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Vorwort

Im
Waffenlärm schweigen die Musen; sie verhüllen ihr Haupt

und lassen sich nur vernehmen, wenn Mars sie ruft. Die

Wirkung der auf den gewaltigen Daseinskampf des deutschen

Volkes einseitig abgelenkten Teilnahme hat auch der „Büch-

mann" an sich erfahren. Die der jetzigen Auflage vorange-

gangene erschien im Jahre 1912. Noch niemals seit Erscheinen

des Buches ist ein Zeitraum von sechs Jahren vergangen, bis

sich das Bedürfnis nach einer neuen Herausgabe der „Ge-

flügelten Worte" fühlbar machte. Die im Jahre 1914 vom

Unterzeichneten bearbeitete und im Verlage von Haude & Spener

erschienene erste Volksausgabe wendet sich an einen andern

Leserkreis wie die große Originalausgabe.

In dieser Zwischenzeit ist auch ein anderes einschneidendes

und bedeutungsvolles Moment in der Entwicklung des Buches

eingetreten. Mit dem 1. Januar 1915 war die literarische Schutz-

frist der von Büchmann selbst bearbeiteten dreizehn ersten Auf-

lagen abgelaufen. Somit konnte nach juristischer Auffassung

jedermann nicht nur die dreizehnte, im Jahre 1882 erschienene

Auflage des Buches abdrucken, sondern auch unter Benutzung

des Titels: „Geflügelte Worte. Der Zitatenschatz des deutschen

Volkes. Von Georg Büchmann" die letzte Büchmannsche Auf-

lage einer auf selbständiger wissenschaftlicher Forschung be-

ruhenden Neubearbeitung zugrunde legen. Entlehnte er dafür

Forschungsergebnisse der Bearbeiter der späteren Auflagen, so

mußte er diese als seine Quellen angeben. Und zwar nicht

nur, weil es das ungeschriebene Gesetz des literarischen An-

standes erfordert, sondern auch, weil, wenn auch nicht die neu

hinzugekommenen geflügelten Worte selbst, so doch die urkund-
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Hchen Nachwdic Omt Ufipnnfi «id ihrer Cotwkklimf «r-

hcbcrrechtlich gctcMtit ifaid. D» ist bd ÖM Mir

im Jahre 1915 erschknenen BOchmann-AMfibm fai

ttcn FiUen Reschehen. Mio gllhtl, W nickt W^tükk

tchrWxw wurde, durch ZmmmmmMmnic dl

Textes, durch Umstellung von Worten, durch die Wahl

MKkfcn Aoidrvcfcs dit peinliche Kuppt des Ui

und dfcoe Arbdt beloiodcn soU«, falKh. Ein Bdipicl fttr

mehrere: Watter Heichen gibt hi seiner im Vartaft von A. Wal-

Chart anchienenen Baarbaitnnf das mchwann S. 454 s» »Hab^
nMi papam" die von On|or X^ Papat von 1271— 127^ anf da«

Konzil zu Lyon ertassencn ZeremoniaRM8llnHMHl|cn fOr dia

Papttwahi ab Qoaila an, tatstdm KanOibar hl dai Jahr 1734(1).

Was dlMtn Batftiailar varaniaBtt wcrni tr sich achan dam ani*

schlicBt, spMtft Anlinian dai Btchmann als aalna Qnsia an-

nftbco, bald die 17. (S. 506 und 53^ baU dia 25. AufU^ in

iHlarcn. bt unerfmdUck Man fwi Inn rii^itHH, hl dar Of%|nM-

aMfabe nkht enthaltana OaflUüta Worte, ans daran Anftiahw

er das Recht ableitet, seine Ansgabe als ^^reichhaltiger" zu bc,

leichnen, shid entweder nicht gslll|Slt Im Unna BDdMMnnü
deaacn DefinitkM er als RkhtKhnur annnahmen erlcHrt (S. 7^
oder die Worte ahid •barhaupt nicht ab landllufig

Ganz unzureichend tot M den meisten von ihm neu

mcnen Worten der Quellennachweis. Der Rahmen dicaaa Vor-

worts gestattet nkht, diaae nshanptnm nrit den aahircichen

sich bietenden Dslipislin m belagen. IchwIMeehMt. Sehe 542

beiAt es bei Heichen: „Nicht minder bekannt wurde Katoer

Wilhelms Wort von der schimmernden Wehr^. Walter

nichts. Wann tot das Wort gciprochen und wo? Die Beant-

wortung dieser Frage gehört doch mit zum Ursprungsnadmcto

und die Beschränkung auf so unbestimmte Angaben lIBt sich

schlecht mit der auf S. 7 vom Bearbeiter gegebenen Versicherung
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in Einklang bringen: „Auch hat er (der Bearbeiter) die For-

derung, daß der Name des Urhebers oder der literarische Ur-

sprung nachweisbar sein müsse, nie außer acht gelassen".

Nicht unerheblich belastend kommt in diesem Falle hinzu, daß

das Wort selbst unrichtig angegeben ist. Hätte der Bearbeiter

die Quelle, das sind die bei Reclam erschienenen gesammelten

Reden Kaiser Wilhelms II., nachgelesen, so würde er gefunden

haben, daß der Kaiser nicht von „schimmernder", sondern von

„schirmender" Wehr gesprochen hat. Kann man wohl die Zu-

rückführung der Redewendung: „Ein heller Kopf" auf das Kenn-

wort des Oetkerschen Backpulvers als wissenschaftlich hin-

nehmen, oder genügt es im Sinne Büchmanns, für die immerhin

zitierte Frage: „Wie werde ich energisch?" als Quelle anzu-

geben: „Der Titel einer Broschüre, die vor einigen Jahren

erschien"? Danach ist Walter Heichen in der Tat, wie er am
Schlüsse seines Vorworts so schön sagt, „im Punkte von weiteren

Aufnahmen seine eigenen Wege gegangen".

Die sklavische Abhängigkeit solcher Bearbeiter von der Ori-

ginalausgabe kann nichts besser beweisen als die Wiedergabe

ihrer Irrtümer und Druckfehler. Büchmann, XXV. Auf-

lage, S. 218 steht: „qui sedet post formacem" statt fomacem,

ebenso bei Heichen, S. 371. Bei Büchmann XXV., S. 502 ist

Zeile 8 von oben zu dem Wort: „Der Fürst ist der erste Diener

seines Staats" „Band 27, S. 297" der Ausgabe der Werke

Friedrichs des Großen von Preuß zitiert statt des III. Teils des

27. Bandes S. 279. Ebenso bei Heichen, S. 500. Büchmann XXV,
145 steht unrichtig: „Dies ist unser I so laß uns sagen und so

uns behaupten" statt „und so es behaupten". Ebenso bei

Heichen, S. 284. Auch sind in beiden Ausgaben die von Goethe

gesetzten Anführungsstriche vor und hinter den Worten: „Dies

ist unser!" fortgelassen. Die Sibylle ist bei Büchmann S. 419

fälschlich Sybilla geschrieben; Heichen folgt dieser „Rechtschrei-

bung" S. 168. Bei „ficraser l'infäme" fehlt der Akzent auf dem a

im Worte l'infäme bei Büchmann S. 278 und bei Heichen S. 189,
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im Zitaten-Veneichnb haben Um bcktc AiMftbciL Dock Ick

fOrchtc mit dieser leicht foftnmtiwiiin Aaflihltmg n Uaf-

weiten. Interessanter Ist, daA Hckken das Zitat a« B«
auf S. 214 nicht, wie et tai der XI 11. Auflaft vm
fkkl%er wie in der XXV. stakt, liticrt: ..'Hc «ai aot of aa «|c~,

•oodcm, der fOnfundxwaniifrtaa, VM tkn akkt all Qaalt

gMaantca Airfl^ M§mA, mit Ihr imrkktif tagt: ^Ha was

Mtaf a«af«".
Anck auf das Zitatcnvcrtdckali am SckkMM &m Backaa

erstreckt skh dicM die Si ftiitiMiMgkrit 4cr DaaibcItiMH
HikkiM kl Frafc stettiiidc OberHmtlmmunt. MADcnal 4ir-

|«%i, «dckcr^ kt aovaW Im BOchmann (XXV. A.. S. 8101

wie bd Heidicfi S. 604 oknc Komma fsaettt, das in l>eldfn Am-
gat>en im Text steht (S. 218 «id t. 310^ Difk^aan S.

druckt Okckkck: »ErWi tkm Dmf statt

Heichca t,M. B8ckMM 8w 681 steht:

statt ..variatia^. el>enso HckkM & Wl.

ist. daß Heicken aua &m BMMMMMkM Riflitcr das Wort

Dccaturs ..Right or wfOfl|^ fOv camtryT akackrdlrt, okat m
im Text auf der voa Ami amifikanen Seite — es bt die fflr

BQchman aSfCbcodc — n iKtefcn. Sapieoti sat.

Oeradetu eine Saada flfCa BOchmanns Geist und \v< rk

nickt nur, soodcm gegen dentscke Art, der die Treue im KIuiku

und Ocwisscnkaftigkeit in der Art>eit aackgirtkait wtoi, M
eine Publikatioo, die den NaaMa BkckaMBai akM ki Iwiai

ScklMa fakrca daifta. Aack alt aoart ikk ^Otm§ma Wmttr
und nkant Ar akk ki Amprack, „aal Oraad 4m voa Qaarg

BOchmann selbst besorgten AMfabca bk aaf dJtjflnfstaOsiw
wart erginzt zu sdn'*. Bearbeitet Ist sie von Adolf Ungen and

erschienen bei der Iklaaitcfiikaa Variifikackkaadlaaf ia Bcr^

lin. Sie ist zu ek^m tntiaaWck bMjgaa PitiM n Aafnf dea

Jahres 1915 in Warenhlusem verkauft worden, aber woki bald

vom Marlcte verschwunden. FQr BOchmann und seine Nachfa||er

war und ist philologische Genauigkeit selbstverttiadUdies Oa-
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setz. Man möchte meinen, daß noch die Manen der verstorbenen

Bearbeiter des Buches Schmerz empfinden, daß die, die ihm durch

fördernde Beiträge ihre freundliche Teilnahme bekundet haben,

ja daß alle seine Freunde sich empören, wenn sie sehen, daß

in der genannten Publikation griechische Zitate in nachstehender

Form wiedergegeben werden:

Oeß« ^v yovvcc<ji xeTrai

'ApwjTOv (JL^v iJ^wp

'OfiJiiJiapels (ein Wort!) Ävö-pwxo? ov zaiBsüsTai.

Unter den lateinischen Zitaten finden sich:

Ad hauriendum aquam a profundum

Rüdes indigestaque moles

De mortuis nil nisi beni

Bella gerant allii, tu, felix Ausria, nube!

Post coenam stabis, sed (statt aut) mille passus meabis.

Adolf Langen bekundet danach Selbsterkenntnis, wenn er auf

Seite 4 seines Vorworts sagt, er sei sich bewußt, daß seine „Arbeit

nach ihrer Vollendung noch immer von Unvollendung Zeugnis ab-

legen wird". Angesichts solcher Entgleisungen auf dem elemen-

tarsten Gebiete fremdsprachlicher Grammatik und Recht-

schreibung hätten unsere Feinde den Schein eines Rechts, von

„Barbaren" zu sprechen, wenn es sich nicht um eine Einzel-

erscheinung handeln würde, die auch sie, der deutschen Gründ-

lichkeit immer gerecht werdend, als solche bewerten müßten.

In einer mir leider erst bei Drucklegung des Vorworts zugehen-

den Schrift „Die ,Nebenluftausgaben' im deutschen Verlags-

wesen" von Dr. iur. Rudolf Bessel, Leipzig, Haupt & Hammon,
1917 weist der Verfasser mit Recht darauf hin, daß in der ge-

setzlichen Behandlung des literarischen Urheberrechts nicht nur

die Verletzung des Vermögensrechts geahndet werden muß,

sondern daß, zumal in unserem Zeitalter individueller Kultur,

auch der Schutz der Persönlichkeit des Urhebers sichergestellt



werden muS, da6 der Name und die ElfMirt iiMi Avtan
und sein Werk ab Ausdruck ,^ner individMiM klMlkrlMlMi

ScMpferkraft" des Schutxcs bcdOrfen, dc»en Re|{elunK durck

das Octett oocii d« ZHlmfft libwiiM M.
In teJüMi Vomvort tift AMT Lm|MI, tr kabt MlMr Be-

arbeitung die Ausgabe der Odm^ßlUm Worte vwn Jahre 1871

sugrunde gelegt Das ist fast zu gre6e Eiitmiwg, da tai doch

aach die P^irhwiipiniliBiiii dwach 1871 bii UM mchiwii

ocBAaflageaavVefflfHiftlMdM. Br fihrt daon aber teftal-

bewufit fort: ^Wie gro6 dicic Arbeit (der ErgiBtuof vonl87l Ml
auf die Gegenwart) war and wieviel Nett« hhmtfilBgt werdett

mußte, zeigt schon ein flMit%er Blick auf dli Atttoreik Vor

vierundvierzig Jahren war« Mhmi wie Hchvlch VO« KMil,
Scheffel. Fritz Reuter und WAthtt BMch noch nicht vertrete«

ha BOchmann". Und Adolf Langen hat gewiB die nach 1871

crechienenen Auflagen nicht ittfgMchligwi, um die auf die ge-

nannten SchHfUteller riir«cfcgi>Midm Oeflagiltcn Worte dar-

aus zu entlehnen, sondern er hat alle dicee Schrifttteilw getroM-

Bch dwchgiriMCii md aetallBdIg verwortelt wao Oho ashMhn^
lamg cfwmcni Mcrnwanng oiciDen dci onbv Aflnannw an Bai^

figen textlichen Obereinstimmungen der AnrfBlllangin LaflgiM

Ober die Herkunft oder Entwicklung einzelner Worte mit den ent-

^wcchcBdei Hachwolw hi doa fnichiadww ipiteren AollagM
derBOchniawaochettOrlghiiiBnigabi. AlMerMlatJodaeaiApela!

SondertMir mutet es auch an, wenn AdoM Langen bei der Behond-

hmg des ZHats Jhm euyisna^ jOtllgiHe Worte^. die er

wenige Zcflcn dorairf ins eflii iir nennt (8. 181) — aH
dem griechlMhen Alphabet ichehrt er nun elnnul aof Krieg»,

faß zu stehen — folgendes sagt: .«Sdt dem Erscheinen dieses

Buches, also seit 1864, wird dieser Ausdruck bereits altgemeto

auf den hier behandelten Stoff . . . angewendet, eo daß der

Verfasser des vorliegenden Werkes tkh ictat als Ur-

heber dieser zweiten Bedeutung hier nennen darf." Hier ent-

steht aus seinem sich von selbst ergebenden schiefen Verhiltaii
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zur Originalausgabe eine Unklarheit des Ausdrucks, die befürch-

ten läßt, der „Verfasser" weiß selbst nicht mehr, welches Buch

er eigentlich verfaßt hat. Nebenbei bemerkt sei, daß dieses einen

Büchmann-Bearbeiter nicht am wenigsten interessierende Wort

im Zitaten-Verzeichnis bei Langen ausgelassen ist. Unter allen

Umständen erweckt es auch eine falsche Vorstellung von dem

Wert der wissenschaftlichen Arbeit des Bearbeiters, wenn er

S. 273 zu dem Wort: „L'6tat c'est moi" sagt: „Hierzu fügt

Edouard Fournier, dessen geistvolles Buch »L'esprit dans l'histoire*

ich für einen Teil der hier mitgeteilten französischen historischen

Worte benutzt habe, S. 271 der dritten Auflage, die verständige

Bemerkung . . .
.". Jeder Leser muß in dem „Ich" Adolf Langen

vermuten; es ist aber Büchmann, der, was die späteren Be-

arbeiter vermieden haben, sich häufig persönlich einführt.

Langen spricht in der Einführung zu dem Kapitel „Historische

Zitate" von dem Gegensatz zwischen dem niedergeschriebenen

und dem gesprochenen Wort und sagt, das Niederschreiben ge-

schehe immer „mit der verstohlenen Absicht auf Unsterblich-

keit, zu der sich ein jeder Schriftsteller wie ein verschämter,

mancher auch wie ein unverschämter Liebhaber verhalte".

Wollte es Langen vermeiden, der zweiten Art zugerechnet zu

werden, so hätte er sich an dieser Stelle von dem „l'esprit des

autres" etwas freier machen müssen, als er es getan hat. Der

Lapsus ist, wie ich vermute, nicht auf die Feder, sondern auf

die Schere zurückzuführen.

Systemlosigkeit scheint für Langen der Grundsatz bei der

Anordnung der historischen Zitate, für die sich die chronolo-

gische Folge von selbst ergibt, gewesen zu sein. Anfangs schließt

er sich ganz an die Folge bei Büchmann an, die im Wesentlichen

eine chronologische ist. Anstatt nun bei den Zitaten, die sich

seit 1880 ergeben haben, dasselbe Prinzip zu verfolgen und die

seit Büchmanns letzter Ausgabe neu gefundenen oder neu ent-

standenen Zitate nach dem Datum des Entstehens ein- oder am

Schluß anzureihen, geht er, nicht ohne einzelne Abweichungen—
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•0 bcgfnnt er mit Napoleon I. und kommt dann auf AndraHy —
von S. 319 ab zu einer alphabttiielMa RtümMgt nach AatMi»-

noDca Ober, ohM RflcWcM tof die zeitlidM Eirtttdiimf der

Worte. S. 324, wo er Mf dca Antitemittsmoi betitffMde Aw>
drOcke kommt, vcrfolft er wieder d« saehlkiie Prinzip und

gibt zum Schluß alle drri mt, wü McMMBder Wilhelm I.,

Bismarck. BOlow und dann erst Ciprlvl, BeÜMBaiui Hottwef

und Wilhelm II. zu behandeln. CtandcterlMlKh diflr, wie

gewinenhaft es Langen mit den wltundlichen Nachweil

der Quelle neu v«a ihm eingcfOhrter Worte ninoit, ilad

seine Erllutenifigcn zu dem auf S. 324 mibeiiea Wort

„Antisemit" - auch hier greife Idi ein bsiebigei Bei*

•piel heraot. Er sagt: „Der ÄMdruck Antisemit wwde
in DOMtidilaiid geichiffen. In einem Vortrage bi den acht-

ziger Jahren (I) tagte nimlidi Dr. Landan, ClMfradiktaor

des Berliner DBwen Canriii: »Einer der Ortnder dei Nord-

deutKhen Uoydi, Meyer, der kehi Antisemit war, hatte einmal

im Reickitag Hier die JndiHCinfll m qvadien. Et war inn

peinlicli, den Anedmdc Jnde m gebranHien, deAali sprach er

vom Stamme Sem. Von den DcutKhtOmlcm wnrde dtr Aut-

dnidc 1879/80 inliniimHiLii and darans Antlümil gonadit.'

Hiergegen apridrt iriMck» daA der Amdmck fStnUf llter alt

100 Jwre Ist. Das nenme flr einen QneninnacliwciB, wer

will. BOchmann wOrde einen solchen Beitrag, wie to vlelei, was

ihm zuging, seinem weiten Papierkorb anvertraut haben.

Es aoli nicht hl Abrede gestellt werden, daO die beiden genann-

ten „Bearbeiter^ dct BOchmann, denn Wlmiiwi haflürtHill Mcr
kurz gekennzeichnet wurde, auch manches neue, ihrer Ansicht

nach gefflOgelte Wort iiifgenomiiien haben. Die Auffassungen

Ober die Qualifikation eines Wortes ab geflOgeltes können ge-

teilte sein. Den genannten HeiSH^gibifii lag daran, schon um
Neues zu brmgcn, „die Sperre nicht so streng zu handhaben und

freishmiger vorzugehen". Auch daO sie in ihren, den hbtorischen

Werdegang eines Wortes erltutemdcn Mitteilungen hier und da
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mit unwesentlichen, niemals belangvollen Zusätzen über die

Originalausgaben hinausgegangen sind, soll zugegeben werden.

Bestritten aber wird, daß sie, wie ihnen das rechtlich allein zu-

stand, nur auf den von Büchmann bearbeiteten Ausgaben fußen

und alles, was in diesen nicht steht, eigener Forschung verdanken,

mit Ausnahme der wenigen Stellen, wo Heichen spätere Original-

auflagen zitiert. Auch das scheint nur zu geschehen, um den An-

schein zu erwecken, als beschränke sich seine Abhängigkeit von

den Originalausgaben nur auf diese Stellen, während er sonst

Resultate eigenen Schürfens gibt. Sehr häufig, wo ihm die

Fassung der XIII. Auflage hätte genügen können, schreibt er

wörtlich aus der XXV. Auflage ab. Wollte er Verstöße gegen

die gute Sitte vermeiden, so hätte er wohl bei der Hälfte seiner

Zitate eine nach der dreizehnten erschienene Originalausgabe

als Quelle angeben müssen. Wenn Heichen in dem Schlußsatz

seines Vorworts erklärt, daß er ,,fast alle von späteren Be-

arbeitern nachgetragenen Worte mit übernommen hat," so gibt

er damit, da er nicht nur die Zitate, sondern auch die Aus-

führungen dazu übernimmt, selbst zu, daß er über das ihm von

Rechts wegen zustehende Maß hinausgegangen ist. Ich sehe

— und das ist mein letzter Schluß — eine in der Wesensart

des „Büchmann" begründete Unmöglichkeit darin, eine Be-

arbeitung des Buches neben den Originalausgaben vorzunehmen

und zugleich bedingungslos literarische Anstandspflicht zu

wahren, die in dem „Je prends mon bien, oü je le trouve" nicht

den leitenden Grundsatz literarischen Schaffens sieht. Denn

in den einzelnen Auflagen des Büchmann steckt nicht nur die

systematische Tätigkeit der Bearbeiter, die, um einzelne Bei-

spiele anzuführen, das Studentenlied, die Operettentexte, die

humoristischen Berolinensia, Bismarcks Reden, Wilhelm Busch

und anderes für die Zwecke der Vermehrung und Verbesserung,

der neuen Auflagen durchlasen, sondern in ihnen ist eine unend-

liche Fülle von Beiträgen aus den verschiedensten Kreisen der

Freunde des Buches kritisch verarbeitet. Diese Beiträge stam-
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Mi den manniffaHifM«i fTfcm%pbiitiiii der Ultrater.

Kamt, WinenKhaft und TccMk. Bl iliid Ciiiicltr|tbiiiit<

iMtiwrllrftlirhir SpezialforidMHig «id kiHflg MMHlt Funde.

deren Entdeckung tytteflUrtiMlMr Arbdt vertagt bldbt Ihrt

kritjKiM PrOfuiiK und fonaalt OMUM—g ffttr dit StadwiWfckr

d« Badunann nt eine der Aiil|ibM am BtarbiMiit.

PRade an der Arbeit, die ilir aUein Wirkung vtrWht und

Mgen OrHIglt hUMMI MMmVmWm WN nMOHH HM bUlgHImMI
iMimptH der Otbundenheit a« dit vm aadana pJ^wUm Ei-

ptakm dtr PMidHing und dv AbäckI, doch M dtv« tu

encheioen, nicht gihiht hibis» Eloi ptftOttHcht PolMMk ht

bhhar v«i dM BüfhaMani das BMhumi» dit hlirf^ Mfi-
gnffen wurden, vcmntdtB fPoratB. Sit wi auch Utf Mcht iinif

Kämpfstmimung enttpiMiim, iaadani aus dt« Zwang he-

lachtigiai AInrebr «ad aat dtai natftriichea WiArt**. dafi

dat Efgabaii gtirtlgv Afhtll aicht tttnai^at ttl

Wiadtraai hah«i de« DeaibaHtr ahM fralt Aaiahl voa Vor-

ifhagw Ihr MiHiahnliiiien voa OiWhplUa Wortaa uad Boieg-

ttelleo fOr bereits au%taaaMa«ac vorgtlagta. ABta Etattadtta«

dit dafch dittt Baimit Wn TaihMhaM lir dit Eatwicklui^ dtt

BadNt bakaadtt habaa, aei aa dltaar Stattt hanhch dahir gt-

dankt In chudnen Fllleo sind es vieie Poüebogan, dit ang be-

dtai Bcart>eiter aagarthlu Anregaagta aat daai Oo-

dtr WaÜMlaratar aad das TlMalai% dar Otachkhia nad

dtr Tagaitftigaliit hnCaa. Alt wardta tamflilig gayihft, abtr

ein im VerbAltnit xur da^gtbotcnen Menge nur kiefaier Teil

konnte der streng aaMhrithtata DtOaÜlon dtt OalMlgtltia

Wortes im BQcbaMaaachcn Sinne standhalten. Ditta awft fir

den Bearbeiter malgthtad sein, wenn der Charakter dat Bachü
gewahrt bleiben und daran festgehalten werden toll, dah der

BOchmann auch in der graSaa Aaigaht chi Ittbana Volks-

buch bleibt und nicht ahi aiehrblndlgct Werk, bdaatet mit

philokigischer Geiehrsaaüttit, wird. Aüt Recht haben Pro-

fettor Pazaurek in Stuttgart und der zu frflh ventorlmit
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Professor Richard M. Meyer, ein wirksamer Förderer der

Büchmann-Arbeit, in ihren anregenden Aufsätzen in den

Sonntagsbeilagen 6 und 10 der Vossischen Zeitung vom Jahre

1913 den Wunsch nach einer Sammelstelle für Schlagworte

und „Halbflügler" geäußert, d. h. für Worte und Rede-

wendungen, die, quellenmäßig nicht nachweisbar, doch im

weiteren Sinne als geflügelt anzusehen sind, weil sie zitiert wer-

den. Keiner der beiden Gelehrten hat, in richtiger Würdigung

der Eigenart des Büchmannschen Zitatenschatzes und der von

seinem Schöpfer gewollten, von seinen Nachfolgern weiter durch-

geführten Idee, die Forderung erhoben, daß diese Worte im

Büchmann Aufnahme finden sollen. Wie sehr aber eine Sammel-

stelle dafür fehlt, empfindet der Büchmann-Bearbeiter, der sich

zahlreichen Angeboten vermeintlich geflügelter Worte gegen-

über ablehnend verhalten muß, ganz besonders.

Und wie der Bearbeiter des Büchmann solchen quellenmäßig

nicht belegten Worten die Aufnahme in das seiner kritischen

Behandlung anvertraute Buch versagen muß, so hat er auch

mit durch Büchmanns strenge Weisung geschärftem Gewissen

darauf bedacht zu sein, das Buch vor der Überlastung mit

Parallelstellen zu bewahren, die für das Werden und die Ent-

wicklung des Geflügelten Wortes nicht von Belang sind. Nach

dieser Richtung hin werden immer wieder Forderungen an ihn

gestellt, die er aus Liebe zu dem Werk unberücksichtigt zu lassen

gezwungen ist. Um diese wissenschaftliche Pflicht verständlich

zu machen, sei es gestattet, ein Beispiel anzuführen. Wem die

Bedeutung des Plautus-Wortes „Nihil humani a me alienum

puto", wie sie sich aus dem Zusammenhang ergibt, klar ist,

wer weiß, daß es sagen will: „Nichts Menschliches ist mir fremd",

d. h. „Ich habe für alle menschlichen Angelegenheiten Ver-

ständnis", sollte es nicht als Lücke in dem Buch empfinden,

wenn der auf Menander zurückgehende Gedanke: „'Opö xa\ oi

^svC^oi^ai* ävö-pwroi; y*P ^^ dcvö-ptoTcCvai? 7repi^7:e<ya <TU[i,^opaTe",

„Ich sehe (in welcher Lage ich mich befinde) und wundere mich
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nidit; denn di Ich ein Mensch bin, lo bin ich In ncmchlches

MiBgcKhIck geraten" alt Da^irttlla aiclit htr—HMt^" ^^^^

Sit beugt gaox etwas andsni, and das Wort ,.M—>ti" ist ük

einsäe Beziehung nriKhen den beiden Austprflchen.

Ein mit Recht gegen die ntfhiSMi HisfbeHyg ertwbemr

Vorwurf, mOder aoigedrOdct. ehi khl ohne Qnind geinlertet

Bedenlcen ist das» ob nicht im BOdaMM manche Worte MCh
stehen, deren Landliuflgkeit beiwtifÜt werden dOrfte. Es

soll olase wotteies iMg^gibw wonlei^ tfiB das der FaU Ist Zur

Rechtfertigung dafir, daS solche Worte, wenn lie ehNUl ii»

BQchmann standen, nicht Ober Bord geworf^ wcfisa, sei

darauf hhigewieeen. daA sie stalMB geblieben sind, we0 sie Im

Bnrtmawi gsncM wiyds«, und wen ein, wenn aadi m ZOhl

nkirt altai groBer Leasrfcrili sie ungern darta ariiasa wMe.
Der BQchmann hat dksc selao, auMlst der Oeiskrtsmitit

«ifsklffadeii Leeer nach dieser Richtung hin etwas verwohnt

eo sei «her bolont. daS bd der Neunfnahne Oefüfilter Wortr

das KrIterlMi der allgeaolaeo Anwendung seN ÜHgerer Z^it

wieder strenger gslMHMMM wird.

Diese neue Auflage des nBBdMMMi** ist, Obgssehsn von dem
kMMi Absdmltt Jim yalnliclwi Schriftstenem". um ein um-

tMfrakhsns Kapitel Jim 4sa WsHlchcg" beretchcrt worden.

Es lag nahe, die tai dsM fm6en Vollemhma eatstandenen

OsOtgeHen WorU OMMMMMafMid n bsiiMidrhi. Obsr die

dabei beachteten OiMiMlie und die Benutzung von Vor-

aibeHsi gibt die EtafUmig zu dem Kapitel Aufschluß.

Berlin, im September 1917

Bogdan Krieger
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Einleitung

Als Georg Büchmann im Jahre 1864 zuerst jenen köst-

lichen Schatz hob, der unter steter Vermehrung den

Inhalt des vorliegenden Werkes bildet, gab er seiner Samm-

lung den willkürlich gewählten, dem Homer entlehnten Titel

„Geflügelte Worte".

Bis dahin hieß „geflügelte Worte" nur, was es bei Homer

heißt, nämlich „schnell von den Lippen des Redenden ent-

eilende, zum Ohre des Hörenden fliegende Worte". Weil Büch-

mann jedoch unter diesem Namen einen neuen, von ihm selbst

geschaffenen Begriff in die deutsche Sprachwissenschaft ein-

führte, mußte er eine möglichst scharfe Erklärung dessen, was

er wollte, zu geben versuchen. Er sagte darüber in der Ein-

leitung zur 5. Auflage (1869):

„Die allgemeinen Verständigungsmittel der Menschen sind

nicht nur die in ihrer Form fertigen, jedem zu Gebote stehenden

einzelnen Wörter; es haben sich daneben auch im Laufe der Zeit

stehende, fertige Formen von Wortzusammenstellungen und Ge-

danken entwickelt, für welche eine allgemeine Bezeichnung nicht

vorhanden ist, und welche je nach ihrer Natur Redensarten,

sprichwörtliche Redensarten, Sprüche, Sprichwörter usw. ge-

nannt werden. Läßt sich von den meisten dieser Gedanken-

formen weder die Zeit, in welcher, noch die Umstände, unter

welchen sie entstanden sind, angeben, so gibt es doch eine Gruppe

derselben, die sich auf einen bestimmten literarischen oder

historischen Ausgangspunkt zurückführen lassen. Diese sind in

dem folgenden Büchlein unter dem Titel: ,Geflügelte Worte'

gesammelt und mit den Attesten ihres oft überraschend ver-

steckten Ursprungs versehen worden; mag der Name ,geflügelte

11*
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Worte' nun richtig gewShtt sein oder nicht. So viel Ober

Gedanken und den Namen des Buches. Der Ausführung des

Gedankens treten namentlich zwei Schwierigkeiten in den Weg:

die Schwierigkeit der Abgrenzung des geflOgelten Wortes gcgra

das Sprichwort und die andere, festiMtellcii, ob ein Wort al^

gemein genug ist, um den Rang einet gefiflgelten Wortes be-

anspruchen zu dOrfen. Was die erstere betrifft, so entsteht oft

die Frafe» ob dn Scteiftsttllar da idion vorher umlanfMdii

Wort fOr fldne Zwedce mmmidit hat oder ob er selbst der

Schöpfer seines Wortes ist. Denn auch die Sprichworter fallen

nicht wie Manna vom Himmel; Jedes derselben hat seinen

tpmitilm Autor, tdDn cntoi Erfinder; vide derMibcn sind

ohne Zwelfd SprOdie mm verloren gegangenen oder nodi nidit

wieder aufgefundenen Sdiriftstellem. Sdten nur iit man lo

giacklich, von dem Schriftsteller selbst zu erfahren, ob ein Wort,

das er anwendet, anf aeiner dfwn MQhle gemahlen oder fremde

Ware bt. In iwWillioWM PlBn wird hier dem Sammler all

Regel gelten dOrfen, die eiste schriftstellerische Quelle getrott

anzumerken und es dann der splteren Forschung zu Qberweisen,

ob das Wort Khon in früheren Tagen im Volke verbreitet ge-

wetia ist".

Ei mag zunSchst auffallend erscheinen, daft BOchmann in

der vorstehenden ErklÄrang das Wort „Zitat" vermeldet. Das

ist kein Zufall. Der engere Begriff des landläufigen Zitates in

dem allgemein Qblichen Sinne der bewußten AnfOhrung
eines fremden Satzes deckte sich nflmlich nicht ganz mit dem
Inhalt schon der ersten Auflage des Buches. Schon dort sind

als „geflügelte Worte" verzeichnet die bei uns landläufigen

Anwendungen von Aussprtlchen und Ausdrflcken der Dichter,

Denker, Propheten, Redner, Geschichtsschreiber und Mytho-

graphen, einschließlich des metaphorischen Gebrauches
von Freignissen und typisch gewordenen Namen.
Mit dem Untertitel „Zitatenschatz des deutschen Volkes" wollte

Büchmann sein Werk einführen und wenigstens dem größten



Einleitung XXI

Teile des Inhaltes nach kennzeichnen, soweit er nicht eine Er-

weiterung des Begriffes „Zitat" überhaupt beabsichtigte. Aus

begreiflichen Gründen wurde dann auch dieser Untertitel bei-

behalten, obschon er dem allgemeinen Sprachgebrauche gegen-

über zu eng v/ar und mehrfach zu nicht ganz unberechtigten

Bedenken Anlaß geboten hat. Büchmann sagte darüber in

einer seiner Vorreden, daß das Buch unter dem alten Titel,

unter dem es sich beim Publikum eingeführt hätte, weiter er-

scheinen müsse, und daß „weder Autor noch Verleger das Werk

unter einem anderen als dem gewohnten Namen, gewissermaßen

in einer Vermummung dem Publikum vorführen könnten".

Büchmann mußte bald erkennen, daß seine erste Erklärung

den Inhalt seines Buches nicht erschöpfte, und so brachte er

denn in der Einleitung zur achten Auflage vom Jahre 1874 den

nachfolgenden kürzeren Versuch:

„In jeder Sprache, so auch in der deutschen, gibt es neben

der unendlichen Fülle von Sprichwörtern, Stich-, Kraft- und

Schlagworten, deren Urheber gänzlich unbekannt sind, eine ver-

hältnismäßig kleine Zahl solcher Worte, deren Ursprung sich

urkundlich belegen läßt. Letztere sind, soweit sie dem deutschen

Volke angehören, in diesem Buche unter dem Namen , Geflügelte

Worte' zusammengestellt".

Doch auch diese Erklärung konnte Büchmann nicht auf

die Dauer befriedigen, daher faßte er sich bald ganz kurz und

sagte:

„, Geflügelte Worte' nenne ich solche Worte, welche, von

nachweisbaren Verfassern ausgegangen, allgemein bekannt ge-

worden sind und allgemein wie Sprichwörter angewendet

werden".

Diese, den Inhalt des Buches ebenfalls nur teilweise deckende

Definition behielt Büchmann bis in die dreizehnte Auflage

letzter Hand vom Jahre 1882 bei, indem er annahm, daß sein

Buch selbst die beste Definition enthalte.

Erst Robertstornow gelang es, eine feste Umgrenzung des
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Bcfrilfel m9^<^Kcs Wort** im Simie Bjchimni» lu finden.

DiCK, auch heute noch (ifültige Erlcllnnig Iwtet:

^Cin geriügeltts Wort ist ein in weiteren Kreisen des Vater-

iandes dauernd angeführter Ausspruch, Ausdruck oder Name,

gleichviel welcher Sprache, imts MrttftKlier Urheber odcf

dessen Utcradsdier Ursprung mdmtkku kt**.

Mit diesem begrenzten Stoff hat et d« Buch zu tun, und ei

ist der Sammlung von SinntprOchen, gebräuchlichen Rcdcna-

arten, Fremdworten, SprkhwOrtem oder Mottos wohl ver-

gleichbar, aber nicht gleich. Z. B.

„Nur in der fohlenden Hand regt sidi dal maglacha Rata**

ist ein GoetheKher Sinnspruch, aber kein allgoneiii aof^
wandter; „Plagiator" ist dn Qbliches, aber herrenloses Fremd-
wort; „Pfui, Tcirfci"l ist tim gcbriuchliche Redensart,

aber ohne OcbartMcheio; MBtfUch wihrt am längsten" ist ein

Sprichwort, das sein Dasein einem Unbekannten verdankt,

und „Sinceriter dtra pompam" (Wahr und prvnklos) ist ein

Motto Ulrichs von Hütten, das nur wenige zitieren".

Wenn nun auch die Definition des geflOgelten Wortes mit

der von Robert«tomow gegebenen ErkJIrung im sprachwlnea«

schaftlichen Sinne erledigt ist, so darf doch nicht Obersehen

werden, daß auch ihrer Durchfahrung zwei erhebliche Schwierig-

keiten sich entgegenstellen.

Die erste wurde schon oben erwähnt. Sie besteht darin,

daß der Obliche Begriff des „landläufigen Zitates" sich nicht

voll mit dem „geflügelten Worte" im Sinne BOchmanns deckt,

sondern in mancher Hinsicht ein engerer als dieses ist. Die

zweite Schwierigkeit ist noch größer. Sie liegt darin, daß der

deutsche Sprachgebrauch sich des Ausdruckes „geflügeltes Wort"
nach BOchmanns EinfOhrung immer mehr und mehr bemächtigte

und in dessen Anwendung im Laufe der Zeit weit über die Gren-

zen, die ihm BOchmann gezogen hatte, hinausgegangen ist. Der
vulgäre Sprachgebrauch versteht unter einem geflOgelten Worte
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jeden Ausspruch, der im allgemeinen Gebrauch als Zitat von

Mund zu Mund fliegt, gleichgültig, ob der historische Urheber

oder der literarische Ursprung nachweisbar ist oder nicht, und

gleichgültig auch, ob das Wort schon wirklich dauernd ange-

wendet wird oder nach kurzer Zeit wieder aus dem Gebrauch

verschwindet. Diese Erweiterung des Begriffes, die dadurch

entstand, daß man sich der Absicht seines Schöpfers nicht mehr

bewußt war, veranlaßt nun wieder manche Freunde und Leser

des Buches, in ihm Dinge zu suchen, die in dem durch Büchmann

geschaffenen Sinne gar nicht hineingehören. Die Herausgeber

dieses Buches wissen von der gewaltigen Anzahl von Zuschriften

zu berichten, die oft mit den Ausdrücken des lebhaftesten Er-

staunens angebliche geflügelte Worte in dem Buche vermissen,

ohne daß dabei daran gedacht wird, daß ein all-

gemein bekannter und gebrauchter Ausspruch usw.

erst durch die Nachweisbarkeit seines historischen

Urhebers oder literarischen Ursprungs zu einem ge-

flügelten Worte im Sinne des Verfassers wird.

Manche bekannten Redensarten und Ausdrücke, die in alten

Auflagen des Buches standen, sind später wieder in Fortfall

gekommen, weil die Angabe der Quelle sich nicht als stichhaltig

erwies. Sie mögen in den Büchern der Plagiatoren, die sich

dieses Ausschusses aus alten Büchmann-Auflagen bemächtigt

haben, um den Eindruck größerer „Reichhaltigkeit" zu machen,

nachgelesen werden.

Zum Kennzeichen des geflügelten Wortes gehört neben der

Nachweisbarkeit seines Ursprunges und seiner Landläufigkeit

auch, daß er sich dauernd im Sprachgebrauch der Gebildeten

erhalten hat. Gerade in dieser Hinsicht muß der Herausgeber

doppelt vorsichtig sein, weil die wandelbare Gunst der Menge

schon nach wenigen Jahren oft nichts mehr von den Worten

weiß, die kurz vorher in aller Munde waren. Bedachtsam muß

hier weiter gearbeitet werden, und immer muß man an die

Weisung denken, die Bflchmann seinen Nachfolgern hinterließ,
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daß nämlich die PrOfung, Ordnung und Sichtung des vorhin-

denen Inhaltes weit wichtiger als die Vermehrung sei

Nur als Kuriosum sei erwähnt, daß von manchen Lesern

Vtflangt wird, es sollten in das Buch auch solche Zitate, ins-

bciondere aus unseren deutKhen Klassikern, aufgenommen

werden, die zwar noch nicht allgemein gebriuchlich sind, aber

doch verdienten, wegen der Tiefe und Schönheit der in ihnen

enthaltenen Gedanken zu geflügelten Worten zu werden.

Die Erfordernisse eines „geflOgdten Wortes" sind also nach

den vorstehenden Daricgmifiii:

1. daß sein llterariiclMr Ursprung oder sein hbtoriicher

Urheber nachweisbar bt;

2. daß es nicht nur aOgemeln bekannt bt, sondern auch

in den Gebrauch der deatfcfaCQ Sprache Qberging und allgemein

gebraucht oder angewendet wird;

3. daß Gebrauch und Anwendung nicht nur zeitweilige,

sondern dauernde sind, wobei natOrlich „Dauer" nicht „Ewig-

keit" heißen soll.

Hinsichtlich der ersten Bedingung ist, soweit sie nicht schon

froher erllutert wurde, zu bemerken, daß historische ForKhungen

hier wie anderwirtt lekht bb an dk Orenic cks Mjftiint fahren

nach dem Satze, daß „alkt Gacbeitc icboo gedacht worden bt".

Wenn wir Homer, Aesop, die Bibel oder die Edda ab Quellen

angeben, so schwankt die Beantwortung der Frage, ob das be-

treffende Wort wirklich da zuerst geschrieben stdit, ganz be-

trächtlich, ja sie schwankt eigentlich immer. Denn niemand

kann sicher wissen, ob nicht etwa mancher aus Goethe viel

zitierte Spruch seine Form oder seinen Inhalt befreundetem

oder anderem Einfluß verdankt. Und dennoch bleibt er ein

„geflügeltes Wort" aus Goethes Werken; denn für uns steht er

bestimmt da zuerst geschrieben, wenn sich keine ältere Stelle

nachweisen läßt. Parallelstellen haben im allgemeinen nur

dann Aufnahme gefunden, wenn sie fOr den Ursprung oder
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für die Wandlungen des „geflügelten Wortes" von wesentlicher

Bedeutung sind.

Die zweite Bedingung, die Beantwortung der Frage, ob ein

Wort so allgemein geworden ist, daß es „geflügelt" genannt zu

werden verdient, läßt sich nur durch Beobachtung und Umfrage

lösen. Von vornherein muß sich jeder vor dem Irrtum hüten,

als ob ihm und seinen besonderen Kreisen geläufige Worte

deswegen allein schon geflügelte Worte seien, und als ob ein

ihm nicht geläufiges, vielleicht gar nicht bekanntes Wort des-

wegen aus der Reihe der geflügelten Worte zu streichen sei.

Obwohl mancher daran zweifelt, gibt es dabei doch recht

untrügliche Proben. Wird nämlich ein Wort von unbelesenen

Leuten überhaupt oder von vielen Gedächtnisschwachen falsch

oder von mehreren Witzigen in übertragener Bedeutung ange-

führt, dann ist es gewiß ein „geflügeltes"; ist es aber vielen

belesenen und gedächtnisfrischen Leuten fremd, dann ist es

schwerlich „geflügelt".

Mit bloßem Taktgefühl oder ästhetischem Belieben kommt

man bei diesem Werke nicht weiter. Der Begriff des geflügelten

Wortes zieht dem Bearbeiter strenge Schranken; es wäre allerdings

viel bequemer, dem Buche durch hineingesprengte Zitate eigener,

leichtfertiger Wahl den Anschein größeren Stoffreichtums zu geben.

Trotz aller Vorsicht wird manch ein Wort wohl als „blinder

Passagier" in dem Schifflein dieses Buches mitschwimmen, das

sich nicht genügend über seine Landläufigkeit, soweit sie wenig-

stens für die Gegenwart noch in Frage kommt, ausweisen kann,

oder das mit einem Ursprungsatteste versehen ist, dessen An-

gaben spätere historische oder literarische Forschungen als

unrichtig erweisen werden. Wer sich ernstlich damit befaßt,

wird merken, daß es nicht leicht ist, die Klasse der geflügelten

Worte aus dem Gesamtschatz aller heimischen und eingewan-

derten Worte und Wendungen herauszuheben, und er muß

einsehen, daß auch dem Erfahrenen bei der Bestimmung eines

„geflügelten Wortes" Irrtümer nicht erspart bleiben.
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Wenn nun der Sammler geflügelter Worte mit

Freude seinen Vorrat Oberschaut, lo ist er doch keinctwfgi In

der glQcklichen Lage desjenigen, der es ttch nir Aufgabe gestellt

hat, die Perlen und GoMkOmcr, 4k in fiidMta' POUe Ober die

deutsche Literatur zerstreut find, nttnuMmulCMn; er btt it

im Gegenteil oft genug mit dem Staube der Alltiglichkdt tu

tun. Zieht Jenen vielleicht gerade das Ungewöhnliche und

Seltene an, so ist er verpflichtet auf das OewObnHclM und Oe-

brlodiliche sein Augenmerk zu richten, maf er ilcii andi oft

daran erfreuen kOnnen, dafl das Gebräuchliche zugleich ein tiefer,

icbOn aiinnirlgter Oednnkt iit Nidit der gediegene Inhalt

nimlich macht Werte m gUtlieltm, sondern der oft zufallige

Eindruck auf einen gia6efm Kreis von Lesern und mehr nodi

von Hörern. Die Kanzel, das Theater, das Katheder, die Redner-

bOtae, der Ocsai^ die Zeitsdirtft äod die Vermittler derselben.

Diber könnt es» daB die dranatlsdie Literatur ihrer mehr

liefert ab die lyrische oder die epische, und dafi aus der lyrischen

Poesie mehr Stellen aus komponierten und gesungenen Liedern

zitiert «erden als aas anderen Oedicfaten, Daher könnt m
auch, daB nandicr LlebWng des VoQccemd der Musen In diesen

Buche unvertreten bleibt, dafi mit wenigen Ausnahmen Histo-

riker und MAnner der exakten Wissenschaften ganz fehlen, und

daß viele Meisterstücke der Literatur, besonders solcbe, die

in den seltenen Stunden stiller Weihe die Beck erquicken, und

deren Publikum stets der einzelne Mensch oder höchstens ein

traulich geschlossener enger Kreis ist, eine Qberaus geringe

Ausbeute zu den geflQgelten Worten geben. Diese entstehen

auf dem Markte des Lebens und im Strudel der Öffentlichkeit.

Viele werden das Werk nur als Nachschlagebuch wert

halten und benutzen, manche jedoch werden den in ihm be-

handelten Stoff tiefer fassen als einen Baustein zur Erkenntnis

des Seelenlebens der Völker. Diese, seine eigentlichen Leser

werden in dem Buche einen Spiegel des Geschmackes unseres

Volkes erblicken. Sic werden u. a. sehen, daß entsprechend der
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Zeitströmung — mag man sie nun nach dem verschiedenen

Standpunkt bedauern oder willkommen heißen — die Pflege

und Kenntnis des Griechischen zurückgegangen ist, daß aber

andererseits unsere Klassiker, an der Spitze Lessing, Goethe,

Schiller und der uns verwandte Shakespeare, immer noch ihren

festen Ehrenplatz behaupten, vielleicht gar noch tiefer in unsere

Gedankenwelt eingedrungen sind, und daß vor allem Luthers

kernige Sprache noch heute wie vor vier Jahrhunderten in

Herz und Mund des deutschen Volkes lebendig ist.

Georg Büchmann wurde am 4. Januar 1822 zu Berlin ge-

boren. Er besuchte dort das Joachimsthalsche Gymnasium bis

1841, besonders gefördert durch die trefflichen Pädagogen

August Meineke und Ludwig Wiese, und er studierte, ebenfalls

in Berlin, anfänglich Theologie, bald aber, angezogen durch

Boeckh und Panofka, klassische Philologie und Archäologie

bis 1844.

Durch die damals noch herrschende Hegeische Philosophie

gewann er früh eine glänzende Dialektik. Die Jugendgenossen

wissen von seiner Redegewandtheit und von seinem schlagenden

Witz zu berichten; doch trieb er keinen Mißbrauch mit diesen

Gaben, denn sein bester Freund aus jenen und späteren Tagen

schreibt über ihn: „Mit der Freude an seinem Schaffen ver-

einte er die anspruchloseste Bescheidenheit. Streng gegen sich

selbst, war er liebevoll gegen andere, anerkennend und voll

Wohlwollen. Nur der Lüge und hohlen Phrase oder der Unduld-

samkeit gegenüber konnte er schroff werden".

Nach Beendigung der Universitätsstudien nahm Büchmann

in der Nähe von Warschau eine Hauslehrerstelle an, erlernte

dort die polnische Sprache und erwarb sich im Oktober 1845 in

Erlangen den philosophischen Doktorgrad auf Grund seiner
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DiHertatioa „Ober cHe charakteriitiMiieo Differenzen zwischen

den gennanischen und slaviidieii SprachiUmmen". Danacli

ging er nach Parti, befestigte seine Kenntnisse in der fran-

zösischen Sprache und gab Unterricht an etoeoKlortiges Imlltot.

Im Jahre 1848 in seine ValeraUdt mrfickgekehrt. machte

er das Lehrerexamen, erledigte im Prab^fahr und wurde nach

dreijähriger TatiglceH an der SaMermdMi RMkciiiile zu Bran-

denburg a. d. Havel im April 1854 Oberlehrer an der Friedrich-

WerderKhen Gewerbeschule in Berlhi. Hier gehörte er drei*

undzwanzig und ein halbes Jahr hindurch zu den genditetsten

Lehrern und zlhlte in der von Professor Herrig gegründeten

OeseÜKiiaft fOr ncocre Spradien zu den Lcitstemen.

Hervorragend wir BOdimanns BcgdNmg fOr die An-

eignung lebender Sprachen. Das Oriechltdie, Hebrliiche und

Lateinische trieb er lediglich bi den Jugendjahren, wihlte dann

das Französische und EngUsche zn scineni Spczialrtndhim und

Ldirgegenstand und madite tieii daMben mit dem Spanischen.

Italienischen, Polnischen, DInischen und Schwedischen ver-

traut. Die Ergebniwc seiner Forschungen legte er gelegentlich

in Schulprogrammen und ZeitKhriften nieder. So findet sidi

in einem Programm der Saldermchen RcalNfnile auBar asfaier

obenerwihnten Doldordissertation eine Abhandlung Ober Wort-
und SatzfQgnif in NeMchwedischen , in dem Jahresbericht

der Berliner Oewerbcschule fQr 1858 ein feinsinniger Essay

Ober Longfellow und im Herrigschen Archiv eine vielgeiobte

Arbeit Beitrage zur englischen Lexikographie. Femer hatte er

Anteil an der Neubearbeitung der sechzigsten Auflage des fran-

zösischen Wörterbuches von Thibaut, die er mit Wüllenweber

herausgab.

Auf weitere Krene suchte Bflchmann zu wirken, als er mit

seinem Schulfreunde Leberecht Pomtow eine Reihe anmutiger

Märchen herausgab, deren einige noch heute in Sammlungen
fortleben. Auch hielt er am 22. Januar 1862 im Saale des Ber-

liner Schauspielhauses einen zündenden Vortrag „Ober den
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Berliner Adreßkalender", worin er seine vielseitige Sprach-

kenntnis zur Erklärung der üblichsten und der seltsamsten

Familiennamen benutzte. Aber das Gebiet seiner eigensten

Befähigung ging ihm erst auf, als er die Bekanntschaft zweier

Werke machte, in denen Engländer und Franzosen ihren Reich-

tum an landesüblichen Zitaten auszubreiten versuchten.

Diese Bücher führen den Titel: Handbook of Familiär

Quotations, chiefly from English Authors (by J. R. P.). A new

Edition. London 1853 und L'Esprit des Autres recueilli et

racont6 par £douard Fournier. Paris 1855. Sie regten Georg

Büchmanns launiges Naturell und seinen durch große Belesen-

heit unterstützten Scharfsinn zu Forschungen an über die

geistige Scheidemünze aus aller Herren Ländern, die in Deutsch-

land umläuft. Bald gelang es ihm, seine Vorgänger durch Stoff-

fülle und Zuverlässigkeit weit zu übertreffen.

Zunächst hielt Büchmann nun im Herrigschen Verein 1863

einen Vortrag über „gefälschte Zitate", und er sprach dann 1864

im Saale des Berliner Schauspielhauses über „landläufige Zitate"

im allgemeinen, denen er in bestimmter, erweiterter Auffassung

(vgl. vorn Seite XXI ff.) bei dieser Gelegenheit den seitdem

weltbekannten Namen „Geflügelte Worte" gab. Dem Vortrage

hatte der Verlagsbuchhändler Friedrich Weidling (geb. 1821,

gest. 1902), Besitzer der Haude und Spenerschen Buchhandlung,

beigewohnt. Es gelang ihm, Büchmann zu bestimmen, den

Vortrag in größerer Form als Buch umzuarbeiten, und noch in

demselben Jahre erschien im bescheidenen Umfang von 220

Seiten das Buch „Geflügelte Worte. Der Zitatenschatz des

deutschen Volkes". Schon aus dem Inhalt dieser ersten Auflage

ist ersichtlich, welche weiten, über den engeren Kreis der land-

läufigen Zitate im gewöhnlichen Sinne erheblich hinausgehenden

Grenzen Büchmann dem neuen, von ihm geschaffenen sprach-

wissenschaftlichen Begriffe des „geflügelten Wortes" zog. In

der 13. Auflage (1882), der letzten von ihm herausgegebenen,

schrieb er:



„Die ganz willkllrlich gewihlte BenemiMif «OcflQgeHe Worte',

„welche ich diesem Buche gab, bt lUgjllflt geworden und

„aber Deutschlands Grenzen MnaiMlidfiMgen. Es erschien

„1871 in Holland unter dem Titel 'Ocvitmride Woorden* tia

„kllglkhes Machwerk» welches mich aMbcotett» ohne da6

„mein Name darin auch nur erwihnt wurde. Eine sehr er-

„freuliche» in der Anlage aicli tof an mein Buch amdüMcnde,
.^aber tfotxden naiataBdlp ÜniMiM BctrMtiing d« Stoffes

jMt 1878 Oacar ArlMMl ki Kaptahafn Mter dem Titel

„'Bevingede Ord* geliefert und die Zitate der dinischen

„Sprache hinzugefOgt Im Jahre 1881 ließ er ein abMiiO

f^lobcoswcftes Supplement erscheinen. Arvid Ahnfeld fib

mI880 in Stockholm eine Zitatensammlung unter dem THd
„'Bevingade Ord' heraus, zu welcher die mtM§t und Oscar

MÄrlaiMli benutzt worden sind und welche außerdem die

und finnischen Zitate bringt".

«nparbdtefc Airflaft &m obca tnannttii

WM, Aaib In Italkn, Unfani wmi tttttmä kamen, «ttm tmdk

crti BMk nSfliim— TMt, ZiUUnnmmt\m§t» iMra« Md iwar I« IUUm: CU
rm drtto? von Ohrnpiii rumtjßn, Mälmd l«B <dte 5. Aatlam inMn IMI»,

kl Uapra: Si#ral mi$n |C h. \^ mmi m mmOi vw TMfe B«a. Budapest

liV mä Im RHMMit Clni^tt||l I «itfefa rieva (4. k. Osillwi und treffend«

WwH) ymMLJ. MldMtea, 2. AolL, It Piflbwg It06k OMpw war bereit«

laeS m tmmu u^büK i Zitattmcfeets mcMiiiia: J. tWi MtmI. Familiär

••tii: m hidai mrtarMi «r ^atlallM hMAMk. Za Maaen ilnd ferner: John
Bwtittt, PMaMw niiitiMm» liti (N«w ad. IWQ»; W«. Prand« Henry Kli«.

and fortdii ^moIHIom. 18M (3. «d. 1004); Tbcod. Taylor (d. L Jota
Hotten], TiM foMcn tmavy of qnoUtion«. igoO; nad dai adt 1«8

DtctloMry of qMlatioML hl Parti tadMi «kMm MH Ripr
Ateanden Maate dt li cMvcrMtio«. 4. ed. conprenaot „Lea mots qttl rcsteaf*,

I. II. 1902.

Selbstverständlich lockte BQchmanns und seiner Mitarbeiter

Bienenfleiß bis in die jQngste Zeit hinein manche literarische

Drohnen herbei, die ihren Plagiaten ein mehr oder minder

schäbiges Mäntelchen umhängten, sich Wörter und Namen aus

dem BQchmannschen Buchtitel aneigneten und die Ausbeutung

so gründlich betrieben, daß sie sogar die Druckfehler mit Ober-
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nahmen. Einen wesentlichen Abbruch konnten sie indessen

dem Werke Büchmanns nicht tun, weil die gebildeten Kreise

des deutschen Volkes eine feine Empfindung in Dingen des

literarischen Anstandes besitzen, und weil Büchmanns Werk in

jeder neuen Auflage für sich selbst sprach.

Es war gut für ihn, daß er nun eine Tätigkeit gefunden hatte,

die ihn alle Unbilden des Lebens vergessen ließ; denn, krankend

an den Folgen eines schweren Sturzes, mußte er sich im Jahre

1877 in den Ruhestand versetzen lassen. „Alle seine Schüler,"

so heißt es in dem Programm der Gewerbeschule vom Jahre 1878,

„bewahren der anregenden und bildenden Kraft seines Unter-

richts und der persönlichen Wärme, die er ihnen entgegentrug,

das dankbarste und ehrenvollste Andenken; alle seine Kollegen

zollen ihm ihre Hochachtung, viele verehren in ihm dankbar ihr

Vorbild und Muster in ihrem amtlichen Wirken."

Fortan lebte Büchmann, gepflegt von seiner Gattin, der be-

kannten Malerin Helene Büchmann, der Schöpferin seines wohl-

getroffenen Bildnisses, dessen Nachbildung unser Buch schmückt,

ganz der Ausgestaltung seines Werkes, versenkt in das Studium

der Weltliteratur und angeregt durch einen schließlich über

neunhundert Namen aufweisenden Briefwechsel.

Er hatte in der Einleitung jeder Auflage um Zusätze und

Berichtigungen gebeten, und ein solcher Appell an die Philologie

findet in deutschen Herzen immer ein Echo. In der damals von

Paul Lindau redigierten Gegenwart vom 27. September 1879

sprach Büchmann in dem Aufsatz „Sechshundert Korrespon-

denten" seinen lebhaften Dank aus für den vielfältigen Nutzen,

der seiner Sammlung aus solcher freiwilligen Mitarbeit erwachsen

sei. Gegen Ende dieses Artikels heißt es:

„'Geflügelte Worte' sind vorhanden. Es war meine Pflicht,

"„sie zu sammeln und ihren Quellen nachzuspüren. Die Frage,

„ob ihre Anwendung nützlich oder schädlich, zu empfehlen

„oder abzuraten sei, hatte ich mir nicht vorzulegen. Sie sind

„als eine Ergänzung des deutschen Wortvorrats und Wörter-
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„buches zu betrachten. Dtl ImBdc Pubtlkum zollt ihrer

„Sammlung einen Beifall, der mieh erfreut und mich anspornt,

„die betretene Bahn nach Krlften zu erweitern und noch

„gangbarer zu machen".

Bald nach dem Ertcbeincn der 13. Autiagc der ücthigeiten

Worte, vom Herttt des Jähret 1882 an, sah sldi der leMende

Autor genötigt. Jeder ernsten Titigkeit zu entsagen. Ein all-

mihliches Hinschwinden aller Lebenskräfte trat ein, und am
24. Februar 1884 gab ein erUtoeoder Tod ihm die ewige Ruht.

Sein Name wird unvirgMiMi bleiben, so lange et auf Erdtn

gebildete und grflndliche Deutsche gibt.

Nach dem Todt BOdiüMMins, der im ganzen 1900 gcfUlgelte

Worte gesammelt and erUntert hatte, Qbemahm WaNir Hi>itti

tomow (geb. 1852, gest. 1896 ab KOnigl. HausblbHoChekai)

die Fortsetzung und weitere Beart>eitung des Buches. Er war

idMMi zu BOchmanns Lebzeiten lange Jährt dtMen treuer Helfer

gewesen. In die von Robert'tomow bearl>eiteten fünf Auflagen

(14.— 18.) wurden neben zahlreichen Vert>esserungen und B^
richtigungen 730 neue Zitate und Ausdrflcke aufgenommen, so

dafi die 18. Auflage mit 2630 geflügelten Worten abschloB.

Außerdem fahrte Robert*tomow die schon von BQchmann an-

gestrebte chronologische Anordnung des Stoffes innerhalb der

einzelnen Kapitel durch; er schuf das reizvolle neue Kapitel:

„Aus Sagen und Volksmircheii*' und artMitete efai umfaiif-

reiches, durch die FQlle der ScMagwOrter nahexu untrUgHdiet

Register aus, um die Benutzung des Buches so bequem wie

•Oglich zu machen. Endlich gelang es ihm, eine feste, den

BOchmannschen Absichten völlig entsprechende Definition fflr

den Begriff eines geflügelten Wortes in sprachwissenschaft-

lichem Sinne festzustellen, zu der BQchmann selbst noch nic^t

durchgedrungen war (vgl. vom SeiteXX

1

1 ff .). Dankbar erkannte

die gebildete Welt Robert • tomows Weiterarbeit an. Denn
während bis zu Büchmanns Tode 57000 Exemplare der „Ge-

flOgelten Worte" verbreitet waren, erlebte Robert-tomow die
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Genugtuung, mit der 18. Auflage das hundertste Tausend zu

erreichen.

Die 19. Auflage wurde von Dr. Konrad WeidÜng unter

Benutzung des von Robert=tornow hinterlassenen Materials

herausgegeben und brachte 2680 Zitate. Sein Vater, der Ver-

lagsbuchhändler Friedrich Weidling, hatte, wie oben berichtet

wurde, die Anregung zur Veröffentlichung des Buches gegeben.

So war Konrad Weidling, der 1861 in Berlin geboren wurde,

von frühester Jugend an äußerlich und innerlich mit der Arbeit

am Büchmann verwachsen. Als Primaner hat er den ersten

Beitrag eingesandt. Büchmann erkannte bald, daß der junge

Mensch mit seiner geistigen Veranlagung und wissenschaftlichen

Befähigung geeignet sein könnte, sein Werk dereinst fortzu-

setzen. Nach Abschluß seiner gymnasialen Ausbildung studierte

Weidling in Berlin, München, Leipzig und Gießen Literatur und

Kunstgeschichte, also Fächer, deren Beherrschung ihm für

die Bearbeitung der „Geflügelten Worte" von wesentlichem

Nutzen sein konnte. Später wandte er sich dem Rechtsstudium

zu, promovierte in Gießen und trat am I. Januar 1888 als Teil-

haber in das väterliche Geschäft, das er 1890 allein übernahm

und dessen fast 300jährige Geschichte er zwölf Jahre später

nach umfassenden Vorarbeiten veröffentlichte.

Bei der Bearbeitung der 19. Auflage der „Geflügelten Worte"

unterzog Weidling auch die Einleitung einer gründlichen Umar-

beitung. Er legte darin noch einmal die Grundsätze nieder, nach

denen das Buch bearbeitet werden sollte, und begrenzte noch

schärfer, als es bisher geschehen war, die Definition des Geflügelten

Wortes gegen begriffsverwandte Ausdrücke. Seine Einleitung

ist in alle späteren Auflagen übernommen worden. Wenn die

19. Auflage auch die einzige von Weidling selbst besorgte ge-

blieben ist, so hat er doch auch weiterhin seine Belesenheit, sein

kritisches Urteil und sein infolge der langjährigen, umfassenden

und tiefgehenden Kenntnis des Buches fast nie trügendes

Empfinden für die Aufnahmeberechtigung eines Wortes der

Büchmann, Geflügelte Worte. 26. Auflage. III
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Förderung des Werkes zugute kommen lassen. Daß ihm durch

einen allzu frühen Tod (21. April 1911) die Freude versagt

bleiben mußte, dem Buch, auch abgesehen von seinek^ Mitart>eit

als Verleger, seine fordernde TeÜMlmie weiter zu bekunden imd

das Erscheinen der 25. AnfUige at erleben, wird alle die

schmerzen, die wissen, wie Heb Bim der „BQchmann" war.

Die Bearbeitung der 20. bis 23. Auflage, die in den JahfM
1900 bis 1907 erschienen, lag hi den Hioden des OeiieinMa

Regierungsrats und Abteilttngi-Diftktort an der Kflo^ Biblio-

thek in Berlin Dr. EtmH Ifptl (184»-1915). Auch seine Ver-

dienste um die Verbewening und Ausgestaltung des Buches

sind bedeutend. Er Vflmb es mit Qberaus zahlreichen Be-

richtigungen und eoBitigen Vfrbfmningin und nahm eine

Anzahl wichtiger und notwendig gewordener Umstellungen

tintelner Zitate innerhalb des Buches vor. Die bis dahin wenigir

berOcksichtigten Gebiete des Kirchenliedes, der Oper und

Operette, sowie des Kommersbuches lieferten ihm reiche Aus-

beute, und auch die von ihm vorgenommene nochmalige grflfl(l>

liehe Durcbsidit der denttchen iOatiiker trug viel zur Vervoll-

stindigong des BadNi bei. Die aufblühende Schlagwortforschung

wußte er fOr das seiner Fürsorge anvertraute Werk ergiebig

nutzbar zu machen. Er schuf das neue Kapitel „Aus orien-

talischen Schriftstellern" und innerhalb des geschichtlichen

Kapitels den Abschnitt „Rußland". Die Anzahl der im „BQch-

mann" gesammelten und erkürten Zitate wurde durch ihn auf

3650 gebracht. Eduard Ippels Name wird ebenso wie die seiner

Vorgänger Walter Robert-tomow und Konrad Weidling für

immer mit den „Geflügelten Worten" Georg Büchmanns ver-

bunden bleiben.
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Da die Bibel unter allen Büchern der Erde das bekannteste
ist, sind die Sprachen mit volkstümlichen Ausdrücken

aus ihr reichlich getränkt. So die deutsche Sprache:

Der Mensch wird nackt geboren wie Adam, er ist keusch
wie Joseph, weise wie Salomo, stark wie Simson, ein gewaltiger

Nimrod, der wahre Jakob, ein ungläubiger Thomas; er ist ein

langer Laban, ein Riese Goliath, ein Enakskind; er lebt wie im
Paradiese, dient dem Mammon und hat Moses und die Propheten,
oder er stimmt, arm wie Lazarus oder ein blinder Tobias, Jere-

miaden an, sehnt sich zurück nach den Fleischtöpfen Ägyptens,
bekommt eine Hiobspost über die andere und muß Uriasbriefe

bestellen, wobei er von Pontius zu Pilatus zu laufen hat. Viel-

leicht ist er ein Saul unter den Propheten, ein barmherziger

Samariter oder ein Pharisäer, der Judasküsse gibt; noch schlim-

mer, wenn er ein Kainszeichen an der Stirn trägt oder wenn man
ihn zur Rotte Korah zählen muß, aber möglicherweise gehört er

zu dem unschädlichen Geschlechte der Krethi und Plethi oder

er ist nichts als ein gewöhnlicher Philister. Jedenfalls müssen
ihm der Text, die Epistel und die Leviten gelesen werden, damit
er den alten Adam ausziehe und nicht länger wie in Sodom und
Gomorrha lebe, in ägyptischer Finsternis und babylonischer Ver-

wirrung. Doch wie dem auch sei, er sehnt sich danach, alt zu

werden wie Methusalem, und wenn es mit ihm Matthäi am letzten

ist, wird er aufgenommen in Abrahams Schoß.

Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß
,
»wahrer

Jakob", „langer Laban", „von Pontius zu Pilatus" Anlehnungen
oder Entstellungen sind.

Neben solchen der Bibel entnommenen Worten, Namen und
Redensarten sind eine Menge biblischer Sprüche im Munde des

Volkes, die oft zu bequemerem Gebrauch umgestaltet, ja sogar

profaniert worden sind.

Büchmann, GejlügelU Worte. 27. Auflage. 1
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Im folgenden wird Luthert BibdObefBetzung zitiert*), denn

diese allein ist seit mehr als drei Jahrhunderten Volksbuch. Aiil

der Art, wie Luther übersetzte, erklirt et sich, daß man hier

Worte eingereiht findet, die ttreof genommen nicht blbliicta,

sondern luthersch sind, sei es nun, daß er sie selbst neu geprigt

oder uns aus fiterem deutschen Sprachgut Qbermittelt hat
Auch bleibt in diesem Kapitel die Reihenfolge der Bücher so

unchronolof^isch, wie sie uns durch Loither zur Otwohnbeit
wurde. Zitiert wird immer nur die Bibelsteile, an der das ge-

flügelt gewordene Bibelwort zum ersten Male vorkommt.
Parallcistellen, die zum grOftten Teil in den bibUichen Konkor-

danzen zu finden sind, werden nur dann angefOlirt, wenn sich

d« ZiUt mit der tueitt angeführten Stelle nkiit wörtlich deckt,

imd wenn die Paraüeittetlen die Prägung des geflOgelten Wortes

bednflußt haben oder beeinflußt haben kOnnen.

Ein wüster Zustand der Verwirrung heißt uns nach I. Maee

1, 2 ein

TaimraMM

nach dem hebriischen Ausdruck für „wüste und leer".

1. Mos. I, 3 steht:

b wtrM ikm.

1. Mos. 1, 5 schließt:

Da war« Mi Afcaai asi Margw im ttalt Ta|.

1. Mot. I, 10 schließt mit den Worten:
Uai 99M Mkt, iaS M gat «ar.

I. Mos. 1, 28 spricht Gott zu den eraten MenKhen:
S«M trochttar wn4 aMkral Mdü

Den Menschen nennen wir nach 1. Mos. 2, 7 einen

Nach 1. Mos. 2, 9, wo von dem „Baum des Erkenntnisses Gutes
und BOses" die Rede nt, dessen Früchte der Herr dem ersten

Menschenpaar zu genießen verbietet (s. 3, 2—6), wurden die

Worte üblich:

Vaa Batna tftr ri tniialali mmm
und: DIt vtrWttat FnicM.

Nach 1. Mos. 2, 18 zitieren wir:

Es M iricht fuU *t 4m Mctsdi aOtin mI,

*) Wo In diesem Budie LuUien Werke ohne wdtcrai ZuMtz xitkrt werdca,
kt dk Erlanser Ausgabe gemctoL
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und nach 1. Mos. 2, 24: „Darum wird ein Mann seinen Vater und
seine Mutter verlassen und an seinem Weibe hangen und sie

werden sein Ein Fleisch" (vgl. Matth. 19, 5):

Mann und Frau sind Eins.

Aus 1. Mos. 2, 23, wo Adam von Eva sagt: „Das ist doch Bein

von meinen Beinen und Fleisch von meinem Fleisch", ent-

nehmen wir:

Fleisch von meinem Fleisch und Bein von meinem Bein.

1. Mos. 3, 5 lesen wir das Schlangenwort: „Und werdet sein wie

Gott und wissen, was gut und böse ist". Die Vulgata gibt:

„Eritis sicut Dii", „Und werdet sein wie die Götter". Wir aber

zitieren die Stelle so, wie sie Goethe in der Schülerszene des

Faust anwendet:
Eritis sicut Deus, scfentes bonum et maium.

Und werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist.

Die Verwendung bei Goethe dürfte durch Agrippa von Nettesheim ver-

mittelt sein, der im Anfang seines Werkes De incertitudine et vanitate omnium
scientiarum, Köln 1527, sich dahin äußert, die Wissenschaft erhebe zu Gott nur

Im Sinne dieses Spruches der Schlange.

Nach dem Sündenfall heißt es 1. Mos. 3, 7 von Adam und Eva,

sie „wurden gewahr, daß sie nackend waren; und flochten Feigen-

blätter zusammen und machten ihnen Schürzen". Hiernach

ward uns das
Feigenblatt

ein bildlicher Ausdruck für „schamhafte Verhüllung".

Nach 1. Mos. 3, 9 „Und Gott der Herr rief Adam und sprach zu

ihm: Wo bist du?" fragen wir:

Adam, wo bist du?

1. Mos. 3, 16 spricht Gott zu Eva: „Dein Wille soll deinem

Manne unterworfen sein, und
er soll dein Herr sein".

Das Wort wird häufig mit dem Zusatz aus Millöckers Operette Gasparone (1884)

zitiert: „Wie stolz das klingt! Geltung hat's leider nur sehr bedingt".

Nach 1. Mos. 3, 18 brauchen wir

Dornen und Disteln

für Mühsal und Ungemach.

1. Mos. 3, 19 steht:

Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen

und: Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.

Dies zitieren wir auch mit Sirach 40, 11 in der Form:
Alles, was aus der Erde kommt, muB wieder zur Erde werden.

1*
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1. Mos. 4, 9 fragt Kain:
Mi kh mthm Bru4tn HOttr Mtaf

Der Ausdruck

beruht auf 1. Mos. 4, 10; 18, 20; 2. Mos. 3. 7 u 9; 22, 23 und

Jacob. 5, 4. Die alte Dogmatik hatte hieraus den Bi^ff der

„schreienden SQnden", der „peccata clamantia" gebildet und

diese in folfciMleB Venen aafietihlt:

V0X

M* mi 4k JMms. ür SUmm 4m V\

1. Mos. 4, 12 Steht:

»Uatttl M
loUit du sein auf Erden".

Nach 1. Mos. 4, 15: „Und der Herr machte ein Zeichen an Kain,

da6 ihn niemand erKhiOge** reden wir von einem

in dem faiKhlichen Sinne, als stünde geschrieben, der Herr habe

Kein Sichtbariich zum MOrder gestempelt.

1. Mos. 5, 24 heißt es von Henoch: „Und dieweil er ein göttlich

Let>en führte, nahm ihn Gott hinweg.

Dl« Won M iCt «cktvlKli ili Sütfi<ilfcM vtfwtndtt «ordcn. sB. von Wie-
laad • Sctiii im M—ilaa, vm Oo«tiit «n ScMmm dir BdMt Der
Pladitr. vM Sclillltr li 4m %tmX vm M«nn, tfi MaaMl dMB Ckor «Im
Llabt wttiiBt, wid vM Tiedgfl ScMmm 4m OtdMitti Jowy in Bcdnis
TadM*. I. fMl. VwiMfü^ Lpc* MH TBL

Nach diesem Spruch oder nach 1. Moe. 6, 9 tagt man auch:

Eta gMUM UkM MM«,
ohne noch an Henochs oder Noahs frommen Wandel zu denken,

sondern im Mlrcheosinne des Schlaraffenlebens.

Zur Bezeichnung eines tdir hohen Alters dient

Mctbotala, fcwM#tfidk: Miliiiiiliw.

der nach 1. Mos. 5, 27 das Alter von 9G9 Jahren erreichte.

Dm Wag •• PMKkw c*lMfl

fOr „zugrunde gehen" entnehmen wir wohl aus 1. Mos. 6, 12. 13:

„Da sähe Gott auf Erden, und siehe, sie war verderbet; denn
alles Fleisch hatte seinen Weg verderbet auf Erden. Da sprach
Gott zu Noah: Alles Fleisches Ende ist vor mich gekommen,



Aus der Bibel

denn die Erde ist voll Frevels von ihnen; und siehe da, ich will

sie verderben mit der Erde". Auch 1. Kön. 2, 2: „Ich gehe hin

den Weg aller Welt" ist zu beachten und Hiob 16, 22 (s. unten

S. 22).

Nach 1. Mos. 6, 17 und anderen Stellen reden wir mit Luther

von einer
Sündflut

anstatt von einer Sintflut (sin- oder sintvluot d. i. große Flut),

wie die genaueren Gelehrten zu schreiben pflegen.

Das ölblatt,

das nach 1. Mos. 8, 11 die zweite von Noah ausgesandte Taube
heimbrachte, gilt bis heute als Zeichen der Beschwichtigung, der

Versöhnung und des Friedens.

1. Mos. 6, 5 steht: „Da aber der Herr sähe, daß . . . alles

Dichten und Trachten

ihres Herzens nur böse war immerdar", und 1. Mos. 8, 21:

Das Dichten des menschlichen Herzens ist Msc von Jugend auf.

Die beiden Verse werden meist verschmolzen: „Das Dichten

und Trachten des menschlichen Herzens . .
." Die Verbindung

„Trachten und Dichten" steht auch Jes. 59, 13.

Zur Bezeichnung eines leidenschaftlichen Jägers dient Noahs
Enkel

Nimrod

nach 1. Mos. 10, 9: „Daher spricht man: Das ist

ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn

wie Nimrod".

Nach 1. Mos. 11, 4 und 2. Sam. 8, 13 sagen wir:

Sich einen Namen machen.

Men8chenkind(er)

kommt 1. Mos. 11,5 und sonst noch sehr oft in der Bibel vor,

namentlich im Hesekiel.

Babylonische Verwirrung

stammt aus 1. Mos. 11, 9: „Daher heißet ihr Name Babel, daß

der Herr daselbst verwirret hatte aller Länder Sprache".

Auf 1. Mos. 12, 7: „Da erschien der Herr dem Abrara und

sprach: Deinem Samen will ich dies Land geben", auf 26, 3. 4

und vielen anderen Stellen beruht die Bezeichnung:

Das gelobte Land.

Doch kommt dieses Wort in der Bibel selbst nirgends vor. Die Anwendung de«

Ausdrucks in der Überschrift zu 4. Mos. 34 ist nachlutherschen Ursprungs. Die



tiHriidieo Rwridinumwi MMiMiiAid t JLmä&m Hern** (Hol •. 3).

,

Uiidr(Sach.ZI2).J>««alHltMLMd**(Bbr.ll,i|. Ab« admi Mk i

wir In aitdeutadiai QucflM Mbta «tfai iMrt da iiMbh** (Heinrich von Prtl-

berg «n 1300^ bi Pfditas Obwpbndi. ia06. 131. 409 «nd „dta ImI d« gO».

(Konrad von Mtgtnbtrg. tun laaa PMftan AMg. 4m, I0|

(In dir ditidi« dtamtaag dir«i pUbH hmar (in dir dwrtwlw ObiHint dir— UB>
vwliaiai RilHbMdHiftnng d« Lndolf von Sncbtm odir vWmir
Sttdbei«, tnoot gidnicfct bi Angibnrg bd Blnkr 1477). Und web Mb
tcdnlalli wwr^Mih riefe fm DHkM d« Vribm nntcr EbNrtrtMbg dn Wort«
von J.ado, dübMi MMl Md HMdg «MT! (1^ t. ü. dv Bip« d« irtifelM

d.h.virbdeMai ndt dM d« friMM d. b. jiprtMM, burtlihii LMdM.
Qnoii vir drimn (adnoi) Angw nin

geht auf 1. Mot. 18, 3 und andere Stellen zurflck.

Auf 1. Mod. 19 beruht

Sodoni na4 Oiinwibo,

eine oft in der BitMl wiederkehrende Bezeichnung lasterhafter

Statten.

Mit BUndbcH giiibl^in

Steht zum enten Maie 1. Mos. 19, II.

gebrauchen wir fOr ».vor Entsetzen erstarren" nach 1. Mos. 19, 26:

„Und sein (Lots) Weib sähe hinter sich und ward zur Salzsäule".

Nach 1. Mot. 22. 17; 32, 12 und anderen Ihnlichen Schriftstellen

sagen wir:
Wli iondaa

1. Mos. 23, 4 u. 0. steht das Wort:

1. Mot. 23, 6 heißt es: „Begrabe deinen Toten in unsem ehr-

lichsten GrAbem". Sir. 38, 16: „Bestatte ihn ehrlich zum Grabe"
und 2. Macc. 4, 49: „Und ließen sie ehrlich zur Erde bestatten".

Hieraus bildeten wir das Wort:

Ein ibrldNi eirilnh.

Nach I. Mos. 25, 34 nennen wir etwas Wertloses, wofflr etwas
Wertvolles preisgegeben wird,

•In I lMii^,iil<feli

denn fQr ein solches mit Brot verkaufte Esau dem Bruder Jakob
seine Erstgeburt.

Gottnluita

wird für Kirche oder Tempel gebraucht nach I. Mos. 28, 22 und
anderen Bibelstellcn. KQhnerweise schrieb Phil. Zesen sich

diese Erfindung zu (Adriatische Rosemund, 1645, 367).



Aus der Bibel

Nach 1. Mos. 31, 20 sagen wir:

Einem das Herz stehlen

und danach:
Henensdieb.

Die Kinder Israel

werden 1. Mos. 32,32 und auch sonst häufig in der Bibel genannt.

1. Mos. 33, 9 steht

Bebalt, was du hast,

was sich Offenb. 3, 1 1 in der Form

:

Halt, was du hast

wiederholt, während es ebenda 2, 25 heißt: „(Doch) was ihr

habt, das haltet, (bis daß ich komme)".

Nach 1. Mos. 34, 1 wird ganz willkürlich von Männern auf

Freiersfüßen gesagt:

Ausgehen, um die Töchter des Landes zu besehen;

denn Jakobs und Leas Tochter Dina „ging heraus, die Töchter

des Landes zu sehen".
Benjamin,

nach dessen Geburt seine Mutter Rahel starb, wurde nach

1. Mos. 35, 18 von ihr Benoni genannt, d. h. „Schmerzenssohn".

Sein Vater Jakob aber nannte ihn Benjamin, d. h. „Sohn des

Glücks" oder „der rechte Sohn". Daher wurde uns der Name zur

Bezeichnung des jüngsten und Lieblingssohnes (vgl. 1. Mos. 42, 4).

Nach 1. Mos. 37, 27: „Es ist unser Bruder, Fleisch und Blut"

nennen wir die nächsten Angehörigen unser

Fleisch und Blut.

1. Mos. 37, 35 steht für „sterben":

In die Grube fahren,

ein oft in der Bibel wiederkehrender Ausdruck.

Habeat slbl,

meinetwegen,

oder wie Luther übersetzt: „Sie hab's ihr", ist aus 1. Mos. 38, 23

entlehnt (vgl. Sueton, Julius Caesar 1).

Nach 1. Mos. 39 nennen wir eine Verführerin

Frau Potlphar,

und aus demselben Kapitel ist die Redensart

Keusch wie Joseph

entwickelt.

Pharaos Traum, 1. Mos. 41, von „sieben schönen, fetten Kühen",.

die von „sieben häßlichen und mageren Kühen" gefressen, und



von „sieben dicken und vollen Ähren", die von „sieben mageren

Ähren" verschlungen werden, wird von Joseph dahin gedeutet,

dafi in ganz Ägyptenland „sieben reiche Jahre" und nach den-

selben „sieben Jahre teure Zeit" kommen worden Micrnach

sprechen wir von

(rickM) tfttefl Jahrtn urj maftrrn Jabrco.

Die Bezeichnung

beruht auf 1. Mos. 41, 43, wo Phirao vor Joseph her ausrufen

Ufit: ..Der ist des Landes Vater".

«SMvWMM «te ..Valwtf« IMpr«dw ,Va<tr
' ah swM warti^mMaMMlw aadi Bimpcfe.

WM fett: JBmmH «• Knte". And««

t, bt In tdo«
Littba ttfltH

Bckaasl M. dat Cletro aack EtttdtdnMi &m
VwilfeaOlt *B Ehrtfititd pater patriae crhklt. Vgl. Pro 8«lla 121

1

qmm Q. Caiatm, qucn muJt) »Ui Mepc In fcnattt patrtn patttat

kl 4» KBlNntt «iwdtA BaridMüVMhr aWkli: rii

TIM d« leariMh« KBlnr. V#. OvM ftM II. 127 o.

14.x Uvfusl. leipclcht ««ipan««Mi.«anwai
kennte — D« Mlar dv BarfdMHMg ..LaiiilwvHtr*!

JUtas Kkwvlttl Jader M|p araatai TBaaa nun %ein Okr^. da aefci ViifaMit
Ai««Bl Nlaaiaaa (1161—109 fei nfeM« 1783 In Owaa Md Ulpi% «r-

t. 111 „VilMtaadiiiil <bil

OküiiMfel IB J. M. HafHaaat Lwt^M .J>cr vcrfOhrtc und wieder fabUKrta
Stüdnltd« dar THMapfed«'n«Hidflkcr das Laster^. Frankf. o. Ldpslf 1770.

Der Unipiwi dtaaa Uad« pht aacfe MNar nrtck. (VgL M. PHedlioder, Dai
denlMfee Uad fea 1«. Jahrfendvt Stattivt. Bcrita 1902, 8. 332 m. 0734 Ok
itiidMM^ Diwlcfeaui^ hat dbarvnU fei das fea ttadwliaHtiB ijWibiIib
Laaleplcl laaa Ur^wuug.— Laadanarttir riiha aater OelL W. aaa latila. Scfeitft*

tteOera.

Nach 1. Mos. 44, 4 und anderen Stellen sagen wir:

Gut« adt Bleeai vtrg«lt«n

und nach Rom. 12, 17 u. 0.

M*9t mH B^Mfli verftitcs.

1. Mos. 44, 17 steht:

Dm id tcroe yoa artr.



Aus der Bibel

1. Mos. 18, 25 heißt es: „Das sei ferne von dir", Jos. 24, 16: „Das sei ferne von
uns". „Das sei ferne", ohne weiteren Zusatz, finden wir 1. Sam. 14, 45, 2. Sani.20,
20 und häufiger in den paulinischen Briefen.

Nach 2. Mose 3, 8 sprechen wir von einem gesegneten Lande,
darinnen Milch und Honig fließt.

Der Ausdruck kommt in der Bibel häufig vor und ist auch in

den klassischen Sprachen bekannt.

Zeichen und Wunder,

2. Mos. 7, 3, wiederholt sich ebenfalls oft in der Bibel.

2. Mos. 7, 3 ist auch die Quelle für die Redensart
Sein Herz verhärten.

Aus 2. Mos. 7, 13 (vgl. 2. Mos. 4, 21) stammt:
Ein verstocktes Herz.

Der Finger Gotte«

beruht auf 2. Mos. 8, 19, wo die Zauberer, weil Aaron Läuse aus

dem Staube entstehen lassen konnte, zu Pharao sprechen: „Das
ist Gottes Finger". Luk. 11, 20 spricht Jesus vom Austreiben
der Teufel „durch Gottes Finger".

Für „Einen unbarmherzig strafen" sagen wir:

Einen steinigen

nach 2. Mos. 8, 26.

Wir reden von der

igyptiichen Finsternis

nach 2. Mos. 10, 22: „Da ward eine dicke Finsternis in ganz
Ägyptenland drei Tage".

Auf 2. Mos. 14, 4 beruht:

Ehre einlegen.

Aus 2. Mos. 15, 9 stammt:
Seinen Mut (oder: Sein MQtchen) an Jemandem kühlen.

2. Mos. 15, 10: „Da ließest du deinen Wind blasen, und das

Meer bedeckte sie", „Flavit Spiritus tuus et operuit eos mare"
rief ein viel zitiertes Wort hervor. Auf die Vernichtung der gegen

England gesandten Riesenflotte Philipps II., der Armada, durch
die August- und Septemberstürme d. J. 1588 prägten nämlich
die Holländer in Middelburg eine Dank- und Denkmünze. Die

eine Seite trägt mit den Wogen kämpfende Schiffe und hat die

Umschrift: „Flavit Jehovah et dissipati sunt. 1588" („Jehovah"
in hebräischen Lettern auf Wolken: vgl. Gerard van Loon,
Beschryving der Nederlandsche Historipenningen, 's Gravenh.

1723, 1, 392). Die andere Seite zeigt als Sinnbild des Protestan-
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tismus eine auf meenimbrandetem Fdt fcttgtgrOndete Kirche,

darunter des Moritz von Nassau WappenMUld ond um den Rand
die Worte: „Allidor, non laedor", „Mag es an mir anprallen,

wird es doch an mir abprallen". Irrtflmlich schreibt Addison
(Spectator No. 293, 1712) eine solche Denkmünze mit der In-

schrift: ..Afflavit Detis et ditsipantur" der Königin Elisabeth

von England zu, und Schiller bringt nach Mercier (Portrait

de Philippe II. roi d'Espagne, Amst. 1785. S. IX) in der An-
merkung zu seinem Gedicht Die unQberwindliche fHotte (1780,

Thalia 2, 71) denselben Irrtum nebst der nur durch ihn land-

lIuHg gewordenen Andennig der DtvlM:

Seine Obersetzung der Worte am Schluß des Gedichtes lautet:

^Om «tr AMaMrt'it bM«,
IM dto AmHia flu Mck mm Wladco."

kl Racintt AtMIt (MM) S, • MM «:

mCOHHM m Wrt QMM «Mf €ttHp9 m fWllAC,

Lfl vote ds Tout'PttlMMt a cImmA ctitc ttwtt",

nd ia Itertta Crvgots Dw OhM ta der BlaMWIiill (nmlm I7BI»: Jhr AN-

nntnmir. Yü. Itolta Crairt. *r Mtart DkM« d« wdMrwMMM Plottt

ScfaUlm. UrtiMiMdlMduM—iiwKwIHw—wMaacfcat.Dw» Hi6,
& 23.

Wollen wir zum Ausdruck bringen, dafi sich jemand nach einer

lußeriich bcaeren Lage zurücksehnt, so tagen wir mit An-
lehnung an 2. Mos. 16, 3: „Wollte Gott, wir wftren in Ägypten
gestorben, durch des Herrn Hand, da wir bei den Fleischtöpfen

safien'*, daß er sich zurOcksehnt nach
M FMKMtySM AgypMM.

Auf 2. Mos. 16, 15 und Joh. 6, 31 beruht:

Hmmb ta dw Wdrts*

2. Mos. 20, 3 lautet das erste Gebot: „Du sollst keine andere

Götter neben mir haben", was wir gewöhnlich nach der Um-
stellung in Luthers Katechismus in folgender Form zitieren:

Da Mltot Mm mdtnm GMIw iMkca MkM war,

2. Mos. 21, 24 Steht zum ersten Male:

Aaft A«|«, ZaiM Zaiw.

Aus 2. Mos. 23, 6 und anderen Bibelstellen entnehmen wir:

Das Reckt ktogM

nach Luther, der so übersetzt, gleichviel ob in der Vulgata

„declinare", „opprimere", „subvertere" oder „pervertere" steht
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Aber unabhängig von ihm entstand aus den Vulgataworten

(5. Mos. 27, 19; vgl. dazu 24, 17 und Hiob 34, 12: „maledictus,

qui pervertit iudicium") die Wendung:
Das Recht verdrehen

und daraus:
Rechtsverdreher und Rechtsverdrehung.

Die 2. Mos. 26, 33 u. ö. vorkommende Bezeichnung für den

innersten Raum der Stiftshütte

das Allerhelllgste

wenden wir häufig in übertragenem Sinne an.

Die Verehrung des Reichtums und die Sucht nach Gold be-

zeichnen wir fälschlich nach 2. Mos. 32, wo wörtlich „gegossenes

Kalb" steht, mit

Anbetung des goldenen Kalbes; Tanz ums goldene Kalb.

Denn in der betreffenden Stelle handelt es sich um ein Götzen-

bild, das die Israeliten allerdings anbeteten und umtanzten, zu

dessen Herstellung sie sich aber ihres goldenen Geschmeides

entäußert hatten.

Nach 2. Mos. 32, 27: „Gürte ein jeglicher sein Schwert auf seine

Lenden" sagen wir für „sich kampfbereit machen":
Seine Lenden mit dem Schwerte gürten;

nach 1. Kön. 18, 46 und anderen Stellen aber brauchen wir

Seine Lenden gürten

ohne kriegerischen Nebensinn allgemein für „sich reisefertig

machen".

2. Mos. 33, 11 steht geschrieben: „Der Herr aber redete mit Mose

von Angesicht zu Angesicht,

wie ein Mann mit seinem Freunde redet".

2. Mos. 34, 7 finden wir zum ersten Male die sich noch häufig

wiederholende Verbindung:
Kinder und Kindeskinder.

Auf 3. Mose 16 beruht der Ausdruck:
Sfindenbock,

von dem Vers 21 und 22 geschrieben steht: „Da soll denn Aaron

seine beiden Hände auf sein Haupt legen und bekennen auf ihn

alle Missetat der Kinder Israel und alle ihre Übertretung in allen

ihren Sünden; und soll sie dem Bock auf das Haupt legen und ihn

durch einen Mann, der vorhanden ist, in die Wüste laufen lassen:

daß also der Bock alle ihre Missetat auf ihm in eine Wildnis

trage". Vgl. „Lamm Gottes" unter Joh. 1, 29.
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3. Jüot. 18, 21 u. 0. lesen wir von dem furchtbartn Oott der

Kanaaniter, dem

und gebrauchen danach auch die Redoiiart

Aus 3. Mos. 19, 18: „Du solbt deinen Nächsten lieben wie dich

•elbct" entspranfen die Worte:

und (Gal. 5, 14):

LMt Mmi McMm «tt (tat Teiä: ab) dich mIM.

3. Mos. 19, 32 lautet: „Vor einem grauen Haupt sollst du auf-

stehen und die Alten ehren"; daher sagen wir:

El« unmm Maayl tättm.

Aus 3. Mos. 19. 35: ..Ihr sollt nicht ungleich handeln an Gericht,

mit der Elle, mit Gewicht, mit Maß" stammt die Wendung:

3. Moa. 20^ 4 ttelit lOr nMC» einen nachsichtig sein": dem

3. Mos. 24. 16 (vgl. auch 3. Mos. 24. 11 und Daniel 7, 25) lesen

wir von einem, der ».des Herrn Namen listert". und danach

2. Macc 13. 6 das Wort:
OottMlAitar««

femer 2. Macc. 15. 24 sowie an verschiedenen anderen Stellen des

Neuen Testaments:
••llHlltttniilc.

Hier gibt der Orundtext:
BX«gf»i|ih.

was bei den Hellenen lediglich ..Lästerung" bedeutete.

3. Mos. Kap. 25 ist überschrieben „Feier- und Jubeljahr". Den
Kindern Israel wird darin befohlen, jedes fünfzigste Jahr mit

dem Schall der Posaune (hebraiKh: jobel) als ein Erlaßjahr

anzukündigen, „da jedermann wieder zu dem Seinen kommen
soll". Eigentlich müßte es also „Jot>eljahr" heißen. Aber schon
im 6. Jahrh. n. Chr. nennt Arator. De actib. apostol. II, 677
dieses jüdische Festjahr ..annus iubilaeus". Wir sagen nun von
einer seltenen Wiederholung, sie komme

alte JuMJahr mal.

und die katholische Kirche feiert noch heute alle fünfundzwanzig
Jahre ein Jubel- und Gnadenjahr, das zuerst Bonifacius VI 11.
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j. J. 1300 für eine hundertjährige Wiederkehr eingesetzt hatte.

Auch das Wort Jubiläum hat hier seinen Ursprung.

Aus 4. Mose 6, 25: „Der Herr lasse sein Angesicht leuchten

über dir und sei dir gnädig" entnehmen wir:

Sein Angesicht leuchten lassen über Jemandem.

Nach 4. Mos. 12, 3 war schon Moses
ein geplagter Mensch.

Für Riesenkind, riesig starker Mensch, sagen wir nach 4. Mos.

13, 23. 29 und nach anderen Stellen des Alten Testaments
Enakskind.

Aus 4. Mos. 14, 34 schöpfen wir das Wort
Seine Hand von einem abziehen.

Die Bezeichnung eines Haufens wüster Polterer durch

die Rotte Korafa

ist 4. Mos. 16, 5 entnommen.

Aus 4. Mos. 20, 17 stammt:
Weder zur Rechten noch zur Linken weichen.

Dorn im Auge

ist aus 4. Mos. 33, 55 gebildet, wo es heißt: „Werdet ihr aber

die Einwohner des Landes nicht vertreiben vor eurem Angesicht,

so werden euch die, so ihr überbleiben lasset, zu Dornen werden

in euren Augen".

Nach 5. Mose 4, 26 und anderen Stellen sagen wir:

Himmel und Erde zu Zeugen anrufen oder nehmen.

5. Mos. 4, 29 steht zum ersten Male:

Von ganzem Herzen und von ganzer Seele.

Matth. 22, 37 finden wir den Ausdruck in der noch volleren und vielleicht häufiger

zitierten Form:

Von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüte.

5. Mos. 8, 3 steht: „Daß der Mensch nicht lebe vom Brot allein",

was wir nach Matth. 4, 4 in der Form zitieren:

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein.

Seine milde Hand auftun

stammt aus 5. Mos. 15, 11: „Es werden allezeit Arme Sein im

Lande; darum gebiete ich dir und sage, daß du deine Hand
auftust deinem Bruder, der bedrängt und arm ist in deinem

Lande".

5. Mos. 21, 1—9 wird angeordnet, es sollen, wo ein von unbe-

kannter Hand Erschlagener liege, die Ältesten der nächsten
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Stadt Ober einer jungen Kuh, der der Hals abgehauen im, huc
Hände waschen und dabei sagen: MUmere Hinde haben das

Blut nicht vtrgoüiii, so haben et anch ansere Augen nicht ge-

sehen; sei gnldig deinem Vollce Israel, das du. der Fierr, erlöset

hast, lege nicht das unKhuldige Blut auf dein Volk Israel usw.*'

Hierauf beruht die uns nach Psahn 26, 6 (..mit Unschuld") oder

besser 73. 13 (vgl POatai bd «Aatth. 27. 24) gelaufige Wendung:

Aus 5. Mos. 22, 26 „SOnde des Todes wert" und 1. Joh. 5. 16. 17

„SQnde zum Tode" stammt das Wort:
Tt

und aus 5. Mos. 24, 1 der
•4

Da mM 4mi OcfeHB, «w 4» irtMktt. iikM 4m «UuJ vtfMniM

Steht 5. Mos. 25, 4. Noch heute wird in Syrien das im Freien

ausgebreitete Getreide gedroschen, indem man mit einem ochsen-

bespannten. bOtzemen StuhlKhlitten darOberhinfahrt, unter

dessen Kufen scharfe Steint btitttigt sind.

5. Mos. 27. 15—26 steht zwOlfmal: „Und alles Volk soll sagen:

Amen"; Matth. 5. 37: „Eure Rede sei ja. Ja . . ." und Offenb.

22, 20: „Ja, ich komme t>ald, Amen". Daher unser:

Aus 5. Mos. 28, 29, wo dem. der nicht auf des Herrn Stimme
hOrt. prophezeit wird: ..Und wirst tappen im Mittage, wie ein

Blinder tappet im Dunkeln", zitieren wir:

ta Dunktla laffM.

sagen wir nach 5. Mos. 28, 35, obwohl wir eigentlich „von den
Fußsohlen an bis auf die Scheitel" zitieren müßten. 2. Sam.
14, 25 heißt es: „Von seiner Fußsohle an bis auf seine Scheitel",

ahnlich Hiob 2, 7.

Homer. Um XVIII. 38 «üdXXIII, I0Q stftwk wir: Uc n^Soc k «voMic".
mVooh Kopf Mi zu dca ntut*.

Aus 5.*Mos. 28, 37. Jcr. 24, 9 u. a. Stellen entnehmen wir:

Zum Sprichwort wcr4«a
und: Zur Fabel werieo

Im Sinne von: „zum Spott der Leute werden". Vgl. Horaz
Ep. I, 13, 9: „fabula fias"; Epod. II. 8 „fabula quanta fui" und
„zum Spott der Leute werden" unten S. 25.
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Eine Person oder Eigenschaft, die einem Unehre macht, nennen
wir einen

Schandfleck

nach 5. Mos. 32, 5: „Sie sind Schandflecken und nicht seine

Kinder" und nach Sir. 20, 26: „Die Lüge ist ein häßlicher

Schandfleck an einem Menschen" und 47, 21: „Und hingest

deiner Ehre einen Schandfleck an".

Jemanden wie einen Augapfel behüten

ist aus 5. Mos. 32, 10.

Traubenblut

für „Wein" finden wir 5. Mos. 32, 14. Vgl. 1. Mos. 49, 1 1 : Wein-
beerblut.

5. Mos. 32, 35 spricht der Herr:

Die Rache Ist mein.

Mann Gottes

Steht 5. Mos. 33, 1 und sonst noch sehr oft im Alten Testament.

Josua 1, 14 und an anderen Stellen finden wir:

streitbare Männer,

Josua 17, 1:

Ein streitbarer Mann

und Richter 6, 12:

Ein streitbarer HeM.

Josua 3, 7 verspricht der Herr, „Josua groß zu machen vor dem
ganzen Israel", und in der Historie von der Susanna und Daniel

64 heißt es: „Und Daniel ward groß vor dem Volk". Daher
stammt die Redensart:

Grofi vor den Leuten.

Nach Josua 10, 24 und anderen Stellen sagen wir:

Einen mit FüSen treten.

Auf Josua 22, 8 beruht:

Den Raub unter sich teilen.

Josua 24, 15 steht das Wort:
Ich (aber) und mein Haus wollen dem Herrn dienen, j,

das Friedrich Wilhelm IV. an bedeutungsvoller Stelle in der

Eröffnungsrede zum Ersten Vereinigten Landtag am 11. April

1847 anwandte.

Das Buch der Richter 2, 10 schenkt uns das Wort:

Zu seinen Vätern versammelt werden.
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Richter 5, 6 steht: „Die da auf Pfadca gehen sollten, die wan-
delten durch

Richter 6, 23 finden wir zum ersten Male den schönen Gruß:

fHt§§ mI mH Ar*

Als Bezeichnung des Losungswortes und des Crkennungi-
Zeichens einer Partei gebrauchen wir nach Richter 12, 5. 6
das Wort:

Die Gileaditer hatten sich bei ehwr Furt des Jordans aufgestellt

und richteten an \täm Epkraliiiiter, der hinOber wollte, die Frage:

„Bist du ein EphrahBltcr? Wenn er dann antwortete: Nein, to

hießen sie ihn sprechen: Schit)oleth; so sprach er: Siboleth und
konnte es nicht recht reden. So griffen sie ihn" usw.

Lost jemand eine Aufgabe mit fremder Hilfe, so nennen wir du
nach Simsons Vorgang, Richter 14, 18:

wird (nach Karl Hase, Ideale mid Irrttner, Lpz. 1872, S. 116)

der Student im zweiten Semester genannt, well ihm, dem
„Fuchs", dann einige Haare hinter dem Ohre mit einem Fidibus

angebrannt wurden, damit er von nun ab ein Brandfuchs im
Kampfe gegen die Philister würde, wie (nach dem Buche der

Richter 15) Simson gegen die Felder, Garten und Weinberge
der Philister dreihundert FOchse aussandte, von denen je zwei

einen Brand zwiKhen ihren Schwänzen hatten. Vgl. auch
Studentensprache und Studentenlied In Halle vor 100 Jahren
hrsg. von Konrad Burdach, Halle 1894, S. 32.

bedeutet uns einmal „einen nOchtemen, pedantischen, beKhrank-
ten, ledernen Menschen ohne Sinn für eine hObere md freiere

Auffassung" (Grimms Wörterbuch), dann aber in der Studenten-

sprache jeden NichtStudenten oder Widersacher des Studenten-

tums. Die erste Bedeutung scheint auf den griechischen Kirchen-

schriftsteller Origenes (geb. um 185) zurückzugehen. In der

nur in lateinischer Obersetzung erhaltenen 12. u. 13. Homilie
Ober die Genesis, die die Verschattung der Brunnen Isaaks durch
die Philister behandeln (1. Mos. 26, 15), gibt er dieser kultur-

feindlichen Tätigkeit der Philister die symbolische Deutung, es

werde durch solches Gebaren der Weg zur geistigen Erkenntnis
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verschlossen. „Qui Philistinus est et terrena sapit (nur für

Irdisches Verständnis hat), nescit in omni terra inveniri rationa-

bilem sensum et imaginem dei, nescit fidem, pietatem, religionem

posse in omnibus inveniri". Vgl. Patrologia graecolat. ed. Migne
XII, 229, 231—233. Hier ist der geistig Arme charakterisiert,

der das „lebendige Wasser" des Neuen Testaments (vgl. dieses

unter Joh. 4, 10 u. 7, 38), an das Origenes denkt, nicht zu

finden weiß und andere vom Suchen danach zurückhält. Papst

Gregor I. (590—604) vergleicht dann, wohl auf Origenes fußend,

die bösen Geister, die uns bei der Erforschung der Bibel stören,

indem sie unseren Sinn mit dem Staube irdischer Gedanken um-
wölken, mit den Philistern, die die Brunnen Isaaks mit Erde

füllten. Denn solche Brunnen grüben in der Tat die frommen
Väter, die in die Tiefen der heiligen Schrift eindringen. Vgl.

Patrolog. Lat. ed. Migne LXXV, 1132. Beide wiederum, Origenes

und Gregor, zitiert der Scholastiker und Theolog Abälard
(1079—1142) in seinem 8. Briefe an Heloise gegen Ende mit

ungenauer Wiedergabe der Texte und vergleicht seinerseits die

Laienbrüder und Mönche, die mit den Zöglingen der Klöster

keine geistige, sondern nur irdische Gemeinschaft pflegen wollen,

mit den Philistern, die dem Isaak das Wasser wehrten. G. Krüger,

der in der german.-roman. Monatsschrift 1911, 2, S. 116 diesen

bildlichen Ursprung des Wortes Philister behandelt, meint wohl

mit Recht, „daß den vielen Tausend Studenten, die Abälards Hörer

ausmachten, der Vergleich geläufig geworden ist und sich von

Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt hat." Die zweite Be-

deutung des Wortes für Nichtstudenten ist dann erst später

entstanden. Sie soll darauf beruhen, daß, als im Jahre 1693 bei

Händeln zwischen Studenten und Einwohnern der Johannis-

vorstadt in Jena ein Student erschlagen worden war, der Gene-

ralsuperintendent Georg Götze ihm die Leichenrede über den

im 16. Kap. des Buches der Richter viermal vorkommenden Text

„Philister über dir,

Simson" gehalten habe. Vgl. Schmeitzel in den Wöchentlichen

Hallischen Anzeigen, 1746, Sp. 177 und J. E. B. Wiedeburg,

Beschreib, d. Stadt Jena, Jena 1785, S. 155.

Wie viel an dieser Erzählung Wahrheit oder Mythus ist, bleibt noch aufzuklären,

aber jedenfalls scheint Jena als Ursprungsort sicher. Die von Oskar Justinus

(Schles. Ztg. 1879, Nr. 520) aufgestellte Hypothese, daß die ehemalige Universitäts-

stadt Helmstedt die Oeburtsstätte des Ausdruckes sei, bezweifelt Friedrich Kluge

in seiner „Deutschen Studentensprache", Straßburg 1895, 57 mit Recht. In der

Zeitschr. f. deutsche Wortforschung 1 , 1900, 50 ff. stellt er dann die ältesten Belege

Büchmann, GetlügelU Worte. 27. Auflage. 2
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I Wort PWfctir iiinMiiH, aw dum Mk «i^M, die In Jcnt MkM 168?

da BandKowort war. ab« flir MaAdlat aad Wichter tBbraadrt

bcaia irtt aedi I7se ta Ulpali dte »tadmiditea m tcaaaat wardw.

Br «drt aach, di« « aadi la lianiln liiMIMi lna D ilii« voa IMV waM aadi

dtew Bcdcatvai hat. abtr aadi tdM all .Bdrin* ffdiatH «nd« ham. dal

m aber sidicr nun cratm Mal 1706 bi (Ocann SInat lltararlidi bdift M.

Daß sich ein Volk erhebt
Vit Chi Haaa.

kt ein Wort, das wir dem Buche der Richter 20, 1. 8. II und

anderen Schriftstellen entlehnen.

wir nach Rkhter 20. 1 u. a. Steilen zur Bezeichnunff einer

WlMimtnf. weil die Stadt Dan an der nördlichen Grenze

voo PaÜrtiM laf ttnd Bcraeba an der SQdgrenze. Der Ausdruck

bedeutet im Alten Testament ganz Israel oder ganz Palastina.

I. Samucüs I. 15 u. 0. flnden wir:

Nach 1. Sam. 3, 1 1 und Jer. 19. 3 sagen wir, daß einem

nadi 1. Sam. 5, 11:

BaM fraiM naam (Ml*.* KndO

1. Sam. 9. 2 heißt es von Saui: ».Der war ein junger feiner

Mann". Danach sagt man wohl:

Ela fdair Jwigtr Maoa;

doch wird darunter nicht mehr, wie dort, ein stattlich gewach-

sener, sondern ein wohlanständiger Jüngling verstanden und
auch spöttisch ein unangenehm auffallend geschniegelter.

hat folgenden Ursprung. Einer Prophetenschar t)egegnend und
vom Gebte Gottes ergriffen, fing Saul auch an, unter ihnen zu

weissagen. Da sprachen alle (1. Sam. 10, 11): „Ist Saul auch

unter den Propheten?" „Daher", heißt es im folgenden Verse,

„ist das Sprichwort geicommen: Ist Saul auch unter den Pro-

pheten?"

1. Sam. 10, 27 steht:

Er tat. ab bSrit er*! akM
und 1. Sam. 12, 2: ^Ich aber bin alt und grau geworden",

woher die Redensart stammt:
AH und i^tu werden.

Da Maoa nach dem Hcrztn GottM

beruht auf 1. Sam. 13. 14 und Apost. 13, 22.
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I. Sam. 16, 7 steht geschrieben: „Ein Mensch siehet, was vor
Augen ist,

der Herr (aber) siehet das Herz an".

Nach 1. Sam. 17 nennen wir einen hochgewachsenen Mann einen

Goliath oder einen Riesen Goliath.

Als ein Beispiel inniger Freundesliebe gelten uns nach 1. Sam.
18, 1-^; 19, 1—7; 20, 17—43; 23, 16—18

David und Jonathan.

Nach des letzteren Fall in der Schlacht bei Gilboa klagt David
um ihn (2. Sam. 1, 26): „Es ist mir leid um dich,

mein Bruder Jonathan,

ich habe große Freude und Wonne an dir gehabt". Auch Jo-
nathan, des Mattathias Sohn, wird (1. Macc. 10, 18 und 11, 30)

in den Briefen der syrischen Könige Alexander und Demetrius
Bruder Jonathan

angeredet. Vgl. unter „Aus der Geschichte", Amerika.

1. Sam. 25, 17 lesen wir ,,heilloser Mann" und sagen danach:
Ein heilloser Mensch.

Das bekannte Wort:
Krethi und Plethi

finden wir zum ersten Male 2. Sam. 8, 18. Die ursprüngliche

Bedeutung ist wahrscheinlich Scharfrichter, wohl ähnlich den
Liktoren, und Eilboten oder auch Abgesonderte d. h. eine Art

Entetruppe. Die Erklärung „Kreter und Philister" scheint

nicht haltbar. Die Krethi und Plethi waren eine Leibwache des

Königs David. Uns ist der Ausdruck gleichbedeutend mit

„gemischter Gesellschaft", „allerlei Pöbel".

Als nach 2. Samuelis 10, 4 der Ammoniterkönig Hanon den abge-

sandten Dienern des Königs David „den Bart halb", d. h. auf der

einen Gesichtshälfte hatte scheren lassen, ließ David ihnen sagen:

„Bleibet zu Jericho, bis euer Bart gewachsen". Daraus entstand

die volkstümliche Abfertigung eines frühklugen Unbärtigen:

Gehe nach Jericho und laS dir den Bart wachsen.

Nach 2. Sam. 11, 14. 15 nennt man einen Brief, der dem Über-

bringer Unheil bringt:

Uriasbriet.

Denn David schickte an Joab den Uria mit einem Briefe des

Inhalts: „Stellet Uria an den Streit, da er am härtesten ist, und
wendet euch hinter ihm ab, daß er erschlagen werde und sterbe".

Und so geschah es.

2*
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2. Sam. 12, 5 steht:
KM *m T*4nt

1. Sam. 26, 16 u. 0.: „Kinder des Todes".

2. Sam. 16, 7. 8 nennt Simei den David einen

und Sir. 34» 27 lautet: „Wer dem Art>eiter seinen Lohn nicht

gibt, der Ist ein Bluthund".

2. Sam. 18, 9 heißt et von Abialom, dar auf einem Maultier ritt:

„Da das Maultier unter eine große, dicke Eiche kam, t>ehing sein

Haupt an der Eiche und Khwebete zwischen Himmel und Erde,

aber sein Maultier lief unter ihm weg". Danach gebraudMQ wir

die Wendung:

Ott» Ladwig pb
tta DMkdidMr M, dtsTIM: ZwiKhM Mmnel und Erdt. (Prankf. a. M. 1886.1

Auf 2. Sam. 18, 33 ttjunmt:
• «•! Mm AkMlMBl

I. KMgt 2, 2 sagt der tterbcnde David zu seinem Sohne
Salomo:

Salila IlMMt

1. KOn. 3, 7 spricht Salomo zu Gott: „So bin ich ein kleiner

Knabe, wdfi nicht weder meinen Ausgang noch Eingang". Da-
her sagen wir:

HMM MI BMll MM VlMMk

Auf 1. KOn. 3, 16—28, dem Bericht von der Schlichtung des

Streits zweier MQtter um ein Kind, das jede als Ihr eigenes

in Anspruch nimmt, durch KOnig Salomo, beruht:

tiiiBUliraii UrML
WilN «h SalMM, WririHll Uhmm •itr SaiHMflIs MionMoltch« Wabht«

beruht auf 1. KOn. 4, 29. 30. 31. 34, auf vielen anderen Bibel-

stellen und auf dem Titel des apokrypliiicben Buchet Die Weit-

heit Salomos an die Tyrannen.

1. KOn. 12, 11 sprechen „die Jungen, die mit ihm aufgewachsen

waren" zu Rehabeam, Salomos Sohn, er möge dem um Er-

leichterung flehenden Volke antworten: „Mein Vater hat euch
mit Peitschen gezQchtigt, Ich will euch

M ttirplM» tficbUgcti".

1. Chronica 13, 19 sagen die Fürsten der Philister von David:

„Wenn er zu seinem Herrn Saul fiele, so möchte es unsern Hais

kosten"; daher die Wendung:
Et kMtet dM Hab.
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Esra 9, 6 schließt: „Unsere Missetat ist über unser Haupt
gewachsen, und unsere Schuld ist groß bis in den Himmel".
Danach sagen wir:

Sich etwas über den Kopf wachsen lassen.

Für alles, was dazu dient, eine leere Stelle auszufüllen,

sagen wir:
Lückenbüßer

nach Nehemla 4, 7: „Da aber Saneballat und Tobia und die

Araber und Ammoniter und Asdoditer höreten, daß die Mauern
zu Jerusalem zugemacht waren, und daß sie die Lücken ange-

fangen hatten zu büßen (veraltet für ausbessern, flicken), wurden
sie sehr zornig".

Im Sack und in der Asche trauern {oder Buße tun)

beruht zunächst auf Esther 4, 1. Dort begegnen wir zum ersten

Male der Wortverbindung „Sack und Asche". Es heißt: „Mar-
dachai .... legte einen Sack an und Asche". V. 3 steht: „(Sie)

weineten, trugen Leid und lagen in Säcken und Asche". Jes. 58, 5

:

„auf einem Sack und in der Asche liegen". Nach 1. Macc. 3, 47

wird die Asche auf das Haupt gestreut, und bei den Evangelisten

Matth. 11, 21 und Luk. 10, 13 tritt der Begriff „Buße tun" dazu.

Wir lesen dort: „Sie hätten vor Zeiten im Sack und in der Asche

(Luk. ,gesessen und') Buße getan". „In der Asche sitzen" ohne

weiteren Zusatz finden wir zum ersten Male bei Hiob 2, 8.

Im Buche Hiob I, 1 u. ö. wird Hiob bezeichnet als

schlecht (d. l. schlicht) und recht.

Eine unglückliche Botschaft nennen wir eine

Hiobspost

nach Hiob 1, 14—19, während
Arm wie Hiob

sich auf das ganze Buch oder noch passender auf Hiob 17, 6

stützt: „Er hat mich zum Sprichwort unter den Leuten gesetzt".

Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des

Herrn sei gelobet

steht Hiob I, 21.

Wenn wir bei einem großen Schrecken sagen, daß uns

die Haare zu Berge stehen,

80 zitieren wir damit Hiob 4, 15: „Und da der Geist vor mir

ober ging, standen mir die Haare zu Berge an meinem Leibe".

Sir. 27, 15 „gehen'? einem die Haare zu Berge. Vgl. unter Vergil: „Obstipui

steteruntque comae". —



Hiob 4, 19 (vgl. Sir. 10. 13) steht:

Vsfl 4m WOnMni (HraMtn wcrritn»

Hiob 8, 9 heißt es:

(Dem) «k IM «M g«lmi ißm mit wlaen n/dktt).

Wir zitieren das Wort «ich negativ und meinen dann damit,

jemand sei schlau und gerieben.

Hiob 15, 27 steht: „Er brflstet sich wie

#bMIw WmmT.

Auf Hiob 15, 35 und anderen Stellen beruhen die Wendungen:
Uli «tVM tckwanttr gtiMa mnä Mi(iackMch«afig«r.

Bki Wfliir TtmI

tagen wir nach Hiob 16. 2: ..Ihr seid allzumal leidige TrOeter".

stammt aia Hiob 16. 22: ..Aber die bestimmten Jahre sind ge-

Icommcn, mid Ich gehe hin des Weges, den ich nicht wieder-

kommen werde".

S. «Iwi S. 4; .Dm W« tBm WiHttw fdiai*'. Im OrtadHidMa flitfta «Ir

^mmtbm QnlwaiM, tu^ mukmatfg «oa dem idUkli fiüMna Htob,MdM
Plüpiii Pmietat a HÜflt 0« 4. JalMk) to dn vm Kaym. OOItli«» 1798

flu. naimcfittti S. SO:

JDtn Wcf nach ätm HadM. dn alt afei Waadtftr wkder avScIiglflg**.

Vgl. aadi Catallt Oadkbt airf* TM dti 8p«ll«i (III. 9Qt
»(N MM npmWu

d MiM M Sbakctpcar«: J>at «natdacklc Laod. vm dm Bmkk

Auf Hiob 19. 23. 24 beruht:

Mn flla«H «kWM« Qf«M nIwrttiB.

Nach Hiob 21. 18: ..Sie (die Gottlosen) werden sein . . . wie

Spreu, die der Sturmwind wegführet" sagen wir von etwas Halt-

losem. Vergänglichem, es sei

Vit w^mt loi Winda.

Vgl. pMim i. 4 „wie Sprea. die der Wind vcrttmiet"; 35, 5 „wie Spfc« vor dea
Winde"; sowie Hoa. 13. 3 tmd Zcpb. 2. 2. Sdwn Homer hat Od. V, 308 f. dM
Bad von der Spreu im Winde: ..Wk aber ein beftiger Wind einen Haufen trockener

Spreu tchOttelt".

Hiob 21, 23 u. 0. lesen wir:

Frlscli und ftaund«

Auf Hiob 25, 3, Psalm 97. 11 und anderen Stellen beruht:

E« c*M ndr ein Lieht auf.

Hiob 27, 2 steht:

So wahr Gott lck«)t.
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Aus Hiob 27, 6: „Mein Gewissen beißt mich nicht" (vgl. unten

bei Erdmann Neumeister) kam uns das Wort:

Gewissensbisse.

Nach Hiob 29, 10; Psalm 22, 16; 137, 6; Klagl. 4, 4; Hes. 3, 26

sagen wir:

Es klebt einem die Zunge am Gaumen.

Jedoch nur an der zweiten, dritten und vierten der zitierten

Stellen wird der Ausdruck in unserem Sinne gebraucht: „so

durstig und matt sein, daß man nicht sprechen kann", an den

anderen beiden bedeutet er soviel wie „schweigen".

Hiob 29, 16 steht: „Ich war
ein Vater der Armen";

danach sagen wir auch:

Armenvater.

„Man hat mich in Dreck getreten und gleich geachtet dem
staub und Asche"

Steht Hiob 30, 19. Vgl. „Erde und Asche" 1. Mos. 18, 27 und
Sir. 10, 9; „Erde und Staub" Sir. 17, 31.

Nach Hiob 36, 26: „Siehe, Gott ist groß und unbekannt" sagt

man von einem sich in Werken offenbarenden, sonst unsichtbar

bleibenden bedeutenden Geist:

Der grofie Unbekannte.

So wurde der anonyme Verfasser des Waverley genannt („Tlie great Unknown";
der Name stammt von dem Publizisten James Ballantyne, s. Elze, Sir Walter

Scott, 1864, 2, 89); auch Lenau gebraucht den Ausdruck in dem Gedicht Der

Hagestolz:

Die Schädelpfeif' hat auch geraucht.

Als drin das Leben brannte.

Als noch der Raucher drein gehaucht.

Der große Unbekannte.

Neuerdings spielt „der große Unbekannte'? bei Prozessen in den Ausreden der

Angeklagten eine Roiie.

Des Herrn Worte an das Meer:

Bis hierher sollst du kommen und nicht weiter; hie sollen sich legen

deine stolzen Wellen

finden sich Hiob 38, 11. Gewöhnlich wird, wie in Schillers

Räubern 2, 1, verkürzt zitiert:

Bis hierher und nicht welter 1

Goethe legt die Endworte in der Form: „Werden sich schon legen die stolzen

Wellen" der Postmeisterin in Stella (1. Akt) in den Mund. Über „non plus ultra" s.

unten „Aus griech. Schrittst.?!



Auf Hiob 42, 3: „Darum bekenne ich. daß ich habe imwtitlidi

geredet, das mir zu hoch ist und nicht verstehe", odtr auf Pialm

139, 6 (vgl 131, 1): „Solches Erkenntnis ist mir zu wunderlich

od SU hoch, ich kann m nicht bcgrttteo" oder auf den Sprüchen

Satonoi 24. 7: „WeUidt ist dem Narren zu hoch" beruht

das Wort:
D« M Mir ! hMh.

PmIh^ 1, 1: „Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der

Oottk)ten. noch tritt auf den Weg der SQnder. noch sitzet, da

die Spotter sitzen", Uatart am die Worte

:

oder:

Psalm 2, 9 steht: „Du sollst sie

zerschlagen": im gleichen SImm Off. 2. 27; 12. 5; 19. 15:

Ana Psahn 2, 1

1

: „Dienet dem Herrn mit Furcht und freuet

cacb mit Zittern" stammt:

Die Vert>taidung „mit Furcht und Zittern" in unmittelbarem

Zusammcnhanf der Worte wiederholt sich Tob. 13, 5; Eph. 6, 5

und PhiL 2, 12. „Furcht und Zittern" steht Hiob 4. 14 und
Ps. 55, 6.— 1. Kor. 2, 3 steht: „Mit Furcht und großem Zittern".

Aus Psahn 4, 4: „Erkennet doch, daß der Herr seine Heiligen

wunderlich fahret" stammt:
Om Mbrt Mtoa HaOiM VMÜfMk

„WmMtäf. Urirt ia am tft«i Bcdortmig «wNidtibaf", «rk Lttthtr i. B.

«Mcfc Psü« 17,7 pft: „Bwwm <<• iwMdtrtka* Oite^. EbmmtMttUkk
— okat AahäaHg aa dis fukttthmwtft — unwrc RfdiMirt: „Ein wundtr-
BdMT IWI|«*? Mi dir allca dwilidw AMdnicktwdM Ia Staue von „wunder«

banr, Wiadv tamder" Heiliger, wie auch Oott «dwu im 12. Jährt, gam gc-

wSMkli jdtr «aadcrliche" genannt wird.

Aus Psalm 4, 9 (Vulgata): „in pace in Idipsum dormiam et

requiescam" entnehmen wir, ohne daß dort vom Tode die Rede
ist, unsem Wunsch fQr einen Verstorbenen:

Ito^BlMcat In facti

Er ralH ta Frk4tnl

*) Die folgeoden FsaJterzitate tiad aus L^ithen BibelQbeneUung, wie sie

Jetzt vorliegt. In »einer enten Obcnetiung von 1524 (Der Psalter deutsch,

nach Art ebrSiscfaer Sprache) Iconaaen landie in ganz anderer Pom vor. Seine

McMi Olwnniiiin ist von 1531; In dca ^»itcrta Aidfabcn wurde dann noch
viei« püilirt. Der beutige Text staaaat «tl voa 1540.
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und wenden ihn auch auf einen Lebenden an, den wir zu den

Toten werfen.

Psalm 7, 10 bringt uns zum ersten Male:

Herz(en) und Nieren prüfen.

Psalm 8, 6 steht:

Von Gott verlassen sein.

Reden ist Silber

beruht wohl auf Psalm 12, 7: „Die Rede des Herrn ist lauter

wie durchläutert Silber" und Sprüche 10, 20: „Des Gerechten

Zunge ist köstliches Silber"; aber welcher Weise setzte hinzu:

„Schweigen ist Gold"? Der Prediger Salomo 3, 7 sagt nur:

„Schweigen, Reden hat seine Zeit".

„Reden ist Silber und Schweigen ist Gold" führt Frey tag; Arabum proverbia

1843, 3, 1, 92 aus der Sammlung „Al-amtal al-saira" nach einer Berliner und
einer Pariser Handschrift des 16. Jahrh. an. Daß es aber im Koran stehe, ist ein

Irrtum; nur der Gedanke, daß unnützes, haderndes, ungebührliches Reden vom
Übel und zu vermeiden sei, kehrt in verschiedener Form mehrfach (z. B. Sure 6.

19. 25. 52) wieder.

Zum Spott der Leute werden

sagen wir nach Psalm 22, 7: „Ich aber bin ein Wurm und kein

Mensch , ein Spott der Leute und Verachtung des Volks". Vgl.

„Zur Fabel werden" oben S. 14.

Auf Psalm 22, 8 (vgl. 2. Kön. 19, 21 u. Hiob 16, 4) beruht:

Seinen Kopf über jemand schfitteln.

Jugendsünden

entstand aus Psalm 25, 7: „Gedenke nicht der Sünden meiner

Jugend".

Es heißt Psalm 34, 20:

Der Gerechte oiuB viel leiden

und 35, 20:
Die Stillen im Lande,

ferner 37, 3:

Bleibe Im I.ande und n8hre dich redlich.

Nach Psalm 37, 20 sagen wir:

Vergehen wie Rauch.

Dort heißt es: „wie der Rauch", während Psalm 102, 4 steht:

„wie ein Rauch".

Aus Psalm 39, 3: „Ich bin verstummet und still und schweige

der Freuden und muß mein Leid in mich fressen" stammt

das Wort:
Sein Leid in sich fressen.



Nach Psalm 40. 13, wo es von den Sttndeo heißt: „Ihrer Ist mehr
denn Haare auf meinem Haupt*\ tagen wir wohl:

Psaim 41, 9 heißt es: „Sie haben da

Ober mich t>es€hlossen : wenn er liegt, soll er nicht wieder auf-

stehen".

Aus PsaUn 42, 2 zitieren Durstende:

Aus Psalm 44, 26 stammt die Wendung:
Am ErA*4M kUbM.

Den Ausdruck:

finden wie Psalm 52, 6; 120, 2 und an vielen anderen Stellen.

Psalm 68, 6 lesen wir: „Der ein Vater ist der Waisen" und

bilden daraus das Wort
WilMSWrtW.

Anlcllnge daran bietet auch schon Hiob 31, 17. 18 und Siracb

4, 10.

Psalm 73, 19 (s. JU« der Geschichte«*: Schill) heißt es:

Aus Psahn 75, 9 ist der Scherz entwiclcelt:

Dl« 0»Hi>m krltiM «• IMc«
oder: Dn Umt M m m$ Qmtmm,

denn der i icrr wird dort als ein Schenk dargestellt, der uns aus

einem Becher starken Weines tränkt; aber „die Gottlosen",

heißt es weiter, „müssen alle trinken und die Hefen aussaufen".

Psalm 84, 7 (nach der Vulgata 83, 7: vallis lacrymarum) ist

langst vor Luther aus dieser Bibelstelle gebildet worden.

Hngo von Trimbcrg (1200—1300) wendet et in Renner, Yen 230 und 800 ••
In Grimmt WOrtertMdi #Rd oodi vidc andere Steflen nfCffbl .

Psalm 90, 2 bietet uns zum ersten Male:

Vm EwIfMIai ewIglnM.

Psalm 90, 10 steht:

UflMr LeOea vShrrt Uebenzif Jahr, und «cnn'i hoch Icoaunl. m tind*!

•cMilg Jakr, und wenn'i kMUch scwcscn Ut. m M't MBbc und

Arkdt gewtee«.

(Dk ZMunmenstellung JMOhe nnd Arbein findet rieb schon 1. Mm. 5. 20.)
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Hiernach sagen wir, es erreiche einer

das Alter des Psaltnlsten oda das Psalmisfenalter.

Psalm 91, 12 bringt:

Auf (den) Händen tragen,

was Matth. 4, 6 und Luk. 4, 11 mit Berufung auf diese Stelle

wiederholen. Es wird von den Engeln gesagt, die dafür sorgen,

daß der Fuß des Getragenen nicht an einen Stein stoße. Daher
bedeutet es „mit Engelsgüte behandeln".

Schon der Spervogel (12. Jh.; Minnesangs Frühling 23, 11 f.) hat das Wort:

„Stirbet er, si sehent den tac,

Si trüegen in üf banden".

Aus Psalm 92, 8: „Die Gottlosen grünen wie das Gras, und die

Übeltäter blühen alle" entnehmen wir:

Grünen und blühen.

„Blühen und grünen" soll Israel nach Jes. 27, 6.

Vgl. den Anfang von Goethes Reineke Fuchs: „Pfingsten, das liebliche Fest;

war geltommen; es grünten und blühten Feld und Wald".

Psalm 94, 15 steht (vgl. unten bei Geliert):

{Denn) Recht muß {doch) Recht bleiben.

Nach Psalm 104, 15 „Und daß der Wein erfreue des Menschen
Herz" ist gebildet:

Der Wein erfreut des IMenschen Herz.

Oleim nimmt die Worte zum Anfang eines Trinkliedes (Sämtl. Werke, hrsg.

V. Körte, 2, 166), ebenso Karl Müchler 1797). Goethe legt sie im 1. Akt
seines Götz dem Bruder iWartin in den Mund und auch sonst kommen sie in

der Literatur und in Liedern vor.

Das auserwählte Volk

werden die Juden genannt nach Psalm 105, 43: „Also führte

er sein Volk aus mit Freuden und seine Auserwählten mit

Wonne" und nach 2. Macc. 5, 19: „Gott hat das Volk nicht

auserwählt um der Stätte willen, sondern die Stätte um des

Volkes willen".

Vor den RiB treten,

d. h. „Verluste durch Einsetzung der eigenen Person wieder gut

machen" ist ein biblischer Gedanke, s. Psalm 106, 23; Hes. 13, 5

und 22, 30. An der ersten Stelle lautet der Ausdruck: „Den Riß

aufhalten", an der zweiten: „Vor die Lücken treten", an der

dritten: „Wider den Riß stehen".

Eine durstige Seele

steht Psalm 107, 9 und ebenda:

Eine hungrige Seele.



Bibd

Nach PmIoi 107, 42: „Aller Bosheit wird das Maul gestopfet

werden" sagen wir:

^LAtnmlulo vmtofrfcn" slairt Ptaria 63, 12, jSm Iteod ttoptar Pnte 40,

10 u. Uk. 11.63.

Puün 111.10 (vgl. Hiob 28. 28; Spr. I, 7, bc60iidcn aber 9, 10)

lautet:

Oli fmnM «« li«mi M «w WtMMit Anfanf.

beruht auf Psalm 115, 5. 6. <VgL Matth. 13, 13 unten S. 50.)

M Homtr, IM« XV, 138. 139 Mgt AUmm tu Am:
MPimkr «HMt hMt du Oteva, ttn n Mtfta**.

Pialin 118, 8 lautet: „Es ist gut auf den Herrn vertrauen und

Psalm 119, 176 lesen wir:

Die Freude Ober das Wiederfinden eines verirrten oder ver-

lorenen Schafes kommt zum Ausdruck bei Matth. 18, 12. 13

nd Luk. 15, 4. 6.

Nach Psalm 126, 5:

Mt aH TrSsM laM, ««rtM alt Pr

reden wir von
Tiriiiwm Bnrf Pr

Aus Psalm 127. 2: „Denn seinen Freunden gibt er's schlafend"

stammt das Wort:
G*tt K<M'i tf«n Sdoen Im Schlatt

oder: D«a Gcrt«totM ffM'i tfcr Htrr In Schlaf«.

Psalm 130, 1 (Luther: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir";

vgl. unten sein Lied: „Aus tiefer Not schrei ich zu dir") lautet

nach der Vulgata (129, 1): „De profundis damavl ad te, Do-
mine". Dieser Bußpsalm ist in das Totenofficium der römischen
Liturgie aufgenommen; danach bezeichnet ein

Dt prilmlli

einen Trauergesang.

Psalm 143, 2 (vgl. Hiob 22, 4) gibt uns das Wort:
Mit ctaMi Im OmIcM ftlMc

Psalm 145. 15. 16 steht:

AOcr Aogtfl wart— md Mtk,

Sprüche Salomos I, IG lautet:

{Mein Kind,) wtnn dich dl« Mmh Bukt« tockea. m toff« dtmäksitttk Unxattaitt:

) aklH.
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Aus Sprüche 1, 20: „Die Weisheit klaget draußen und lasset

sich hören auf den Gassen" ist die Bezeichnung der Sprich-

wörter als

Weisheit auf der Gasse

entstanden.

Sprüche 2, 16 warnt vor „eines andern Weib, und die nicht

dein ist, die

glatte Worte

gibt".

Sprüche 3, 12 (vgl. unten 13, 24) enthält:

Welclien der Herr liebet, den straft er,

was sich Ebr. 12, 6 in der Form wiederholt:

Welchen {gewöhnlich: Wen) der Herr Heb liat, den züclitigt er.

Sprüche 4, 24 lesen wir: „Laß das

Lastermaul

ferne von dir sein".

Sprüche 5, 4; Ebr. 4, 12 und an anderen Bibelstellen wird die

Rede
ein zweisclineidig(fs) Schwert

genannt. „Zweischneidig" kennzeichnet hier nur die Schärfe

der Waffe und hat nicht die heutige Bedeutung, daß man mit

solchem Schwerte nicht nur den Gegner, sondern auch sich

selbst verletzen kann.

Sprüche 8, 14 steht: „Mein ist beides

Rat und Tat",

Während es Jer. 32, 19 heißt: „Groß von Rat und mächtig

von Tat".

Unrecht Gut gedeiht nicht

ist gebildet nach Sprüche 10, 2: „Unrecht Gut hilft nicht".

Vgl. Sir. 5, 10; 40, 12 und unten bei Naevius.

Sprüche 12, 10 bietet:

Der Gerechte erbarmet sich seines Viehes.

Sprüche 13, 24 (vgl. oben 3, 12) steht: „Wer seiner Rute schonet,

der hasset seinen Sohn; wer ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn

bald". (Vgl. Sir. 30, 1.) Hiernach ist gebildet:

Wer sein Kind lieb hat, der zfichtlgt es.

Sprüche 14, 13: „Nach dem Lachen kommt Trauern, und nach

der Freude kommt Leid" und Luk. 6, 25: „Wehe euch, die ihr



hier lachet, denn ihr werdet weinen und heulen" sind die Quellen

des Wortes:
Nadi UdM hMHrt W«lna.

Nach Sprache 16, 9 (Vulgata): „Cor hominis disponit viam
suam, sed Domini est dirigere grestus eius", bei Luther: „Des
Menschen Herz schlaget seinen Weg an. aber der Herr alleia

gibt, daß er fortgehe", ist gebildet:

Der litilrteüi SpnMk kmm tdM ki ttm nt/kttnm QadUHtt w. Laoflaatf«
Pkn PlMi^MMi^ VMm (IHMt 6m 14. JÜMlL), V. 0544 und V. 138M vor.

A« d« «nm 9tm» htttl «: JHmm pnpMM. «nc* iki Dtabtar. md Plato

feM«,HidDni«iipwll.tpradi«:UtOottnlaMWMMtwr. taAlkuInt

Mirfiit kMMrt m 4mi Pal

ist gebildet nach Sprüche 16, 18: „Stolzer Mut kommt vor dem
Fall". Vgl. Tob. 4, 14: „Hoffart ... ist ein Anfang alles Ver-

derbens" und Sir. 3, dO: „Hochmut tut nimmer gut, und kann
nichts denn Arges daraus erwachsen".

Sprache 24, 8 lautet: „Wer ihm selbst Schaden tut, den heißt

man billig einen
EnMMVtdrt**.

Als solcher wird 2. Macc 15, 3 Nicanor bezeichnet, der aber

anderen Schaden zu tun trachtet.

Aus Sprache 24, 15: „Laure nicht als ein Gottloser auf das
Haus des Gerechten, verstOre seine Ruhe nicht" mag sich

der Ausdruck

entwickelt haben. Andere leiten ihn her aus 3. Mos. 26, 6, aus

Psalm 3, 6. 7; 4, 9; 127, 2 oder aus Sprache 3, 24.

Sprache 24, 29: „Wie man mir tut, so will ich wieder tun" wird
verkarzt zu:

Wh tfu mir. M kh «r.

Sprüche 25, 11 bringt uns:

GOMtM A^«l in «ObcnMa Sdiaira,

eine besonders von den Dichtern der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts, wie Schubart, Wieland, Goethe, Musäus viel zitierte

und dadurch verbreitete Wendung. Auch als Buchtitel kommt
es vor wie zB. Joh. Andr. Pfeffel. Güldene Apfel in silbernen
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Schalen. Das ist Worte geredet zu seiner Zeit, über 400 Sinn-

bilder von Allerley Zeiten und Umständen (Augsburg 1746).

Vgl. ferner Feldmann, Zschr. f. deutsche Wortf. IX (1907), 291.

XII (1910), 72. XIII (1911), 91.

In den Bekenntnissen einer schönen Seele (Goethe, Wilhelm Meisters Lehrj. 6,

Hempel 17, 374) heißt es: „Ich wußte die goldenen Äpfel des göttlichen Wortes
auch aus irdenen Schalen unter gemeinem Obste herauszufinden".

Nach Sprüche 26, 27: „Wer eine Grube machet, der wird

darein fallen" (vgl. Psalm 7, 16; 9, 16; 57, 7, besonders aber

Pred. 10, 8 und Sir. 27, 29) ist gebildet:

Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.

Vgl. H es i od,Werke und Tage 265: „Selber bereitet sich Böses der Mann, der's

andern bereitet".

Prediger Salomo 1, 2 spricht: „Es ist alles ganz eitel" und

12,8: „Alles, was ihm begegnet ist, ist eitel". Danach sagen wir:

Alles ist eitel.

Auch wird der lateinische Text zitiert:

Vanitas vanitatum, et omnla vanltas,

oder auch die ungenaue Fassung, die Goethe seinem Liede

„Ich hab' mein Sach auf nichts gestellt" als Überschrift gab:

Vanltas! vanitatum vanltas I

Pred. 1, 7 heißt es:

Alle Wasser laufen ins Meer.

Pred. 1,8: „Das Auge sieht sich nimmer satt, und das Ohr hört

sich nimmer satt" ließ uns das Wort bilden:

Ein Nimmersatt.

Pred. 1, 9 steht:

Und geschiehet nichts Neues unter der Sonne,

(Vgl. Ben Akibas „Alles schon dagewesen!" bei Gutzkow, unter „Aus deutschen

Schrittst.")

Pred. 3, 1

:

Ein jegliches hat seine Zelt,

Pred. 3, 1 1

:

(Er aber tut) alles (fein) zu seiner Zelt,

Pred. 3, 12: „Darum merke ich, daß nichts Besseres darinnen ist,

denn fröhlich sein und
Ulm (sich) gQtlich tun

in seinem Leben",

Pred. 3, 13: „Denn ein jeglicher Mensch, der da isset und trinket

und hat guten Mut in aller seiner Arbeit, das ist

eine Gabe Gottes"

(gewöhnlich zitiert:

eine gute Gabe Gottes)



und 5, 18: „Denn welchem Menschen Gott Reichtum und GOter

und Gewalt gibt, daß er davon ittet und trinket fOr lein Teil und

fröhlich bt in seiner Arbeit, das ist

Pred. 10, 16 bietet:

Aus Pred. 12, 1 : „Gedenke an deinen Schopfer in deiner Jugend,

ehe denn die bösen Tage kommen und die Jahre herzutreten,

da du wirst sagen: üt frfallen mir nicht" entnehmen wir:

Dw risi * THia. «M «mm vir MgMt lii gtfall«ti utu nlcM.

Pred. 12, 12 steht:

Das Hohelied Salomos 1, 15 schenkt uns die Worte:

und 8. 6: lm« m mmk «it «w T«a.

Nach Jcsalts 5, 7: „Des Herrn Zebaoth Weinberg aber ist das

Haus Israel" (vgl. Matth. 20, 1 ff., unten S. 51) sprechen wir vom
WviBMfS Mi iMifS*

Jes. 8. 14 und 1. Petri 2, 8 nndet Sich:

wlhrend Rom. 9, 32. 33 „Stein des Anlaufens" gesagt wird.

Wenn die christliche Poesie denTeufel, den Forsten der Finsternis,

(I

namt, so stOtzt sie sich neben Luk. 10, 18 auf Jes. 14, 12: „Wie
bM du von tttnunel gefallen, du schöner Morgenstern!", da

die lateinische BOmI flr „Morgenstern" „Ludfer" setzt. Die

Kirchenviter sahen in der Stelle eine Hindeutung auf den Fall

des Satans vom Himmel, während der gestOrzte KOnig von

Babykm gemeint ist. Auf diesem Vers (vgl. 2. KOn. 1, 10;

2. Chron. 7, 1 ; Hieb 1, 16; Matth. 24, 29, besonders aber Luk.

10, 18) beruht auch die Redensart:

Vmb IUbmmI ttlfffi

und: Am MtoM («fer «Bm Minen) Himmeln talleo

und, wohl in Verbindung mit Offenb. 12, 9, die Bezeichnung

Dtr Grund- und Eckstein

sagen wir von dem Wesentlichen eines Werkes nach Jes. 28, 16:

„Ich lege in Zion einen Grundstein, einen bewährten Stein,

einen köstlichen Eckstein".
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Vgl. Psalm 118, 22: „Der Stein, den die Bauleute verworfen, ist zum Eckstein

geworden" und Jer. 51, 25, 26: „Ich will an dich, du schädlicher Berg . . ., daß
man weder Eclistein noch Grundstein aus dir nehmen könne". S. auch unter

„Aus der Geschichte": Süvern.

Nach Jes. 33, 8: „Er hält weder Treue noch Glauben" sagen wir:

Treu und Glauben halten.

Jes. 34, 8 steht:

Der Tag der Rache.

Vgl. unten S. 39 „Dies irae".

Nach Jes. 38, 1 : „Bestelle dein Haus, denn du wirst sterben"

sagen wir für „sein Testament machen":

Sein Haus bestellen.

Wer vergeblich mahnt und warnt, den nennen wir einen

Prediger In der Wüste

nach Jes. 40, 3: „Es ist eine Stimme eines Predigers in der

Wtiste"; nach der Vulgata:

Vox clamantls in deserto,

was, gedeutet auf Johannes den Täufer, Matth. 3, 3 u. ö. wieder-

holt wird. Genau genommen wäre zu übersetzen: „Es ist die

Stimme eines Rufenden: In der Wüste (bereitet dem Herrn den

Weg, auf dem Gefilde machet eine Bahn unserm Gotte)".

Hieraus und aus Jes. 42, 20: ,,Man predigt wohl viel, aber sie

halten es nicht; man sagt ihnen genug, aber sie wollen es nicht

hören" bildete man wohl das Wort:

Tauben Ohren predigen;

doch hat auf die Fassung des Wortes jedenfalls die lateinische

Redensart „surdis auribus dicere" oder „canere" (Livius HI,

70, 7; XL, 8, 10 u. ö.; vgl. Otto, Die Sprichw. d. Römer, S. 47,

Nr. 212) eingewirkt.

Aus Jes. 48, 4 „Und deine Stirn ist ehern" ist entnommen:
Eherne Stirn

oder, wie Luther in der Schrift Wider den falsch genannten

geistlichen Stand des Papstes und der Bischöfe, 1522, Weimar.
Ausg. X, 2, S. 107, 17; 133, 29 und 152, 9 sagt:

Eiserne Stirn.

Von der „frons ferrea" der Angeberschar spricht schon Plinius

Panegyricus, 35.

Ein Himmel wie ein Sack

sagen wir nach Jes. 50, 3: „Ich kleide den Himmel mit Dunkel

und mache seine Decke als einen Sack".

Büchmann, Geflägelie Worte. 27. Auflage. 3



Jes. 53, 1 lautet:

JU« wer gUukt umttr PrHlf«t**

Jcs. 53, 7 steht:

Ei tat Mian< nicht aul.

Wer geduldig, still und willig anderen nachgibt, von dem sagen
wir nach demselben Verse und nach Apost. 8, 32, er sei

Nach Jes. 56, 7: „Mein Haus heifiet ein Bethaus allen Völkern**

und Jer. 7, 11 : „Haltet ihr denn dies Haus, das nach meinem
Namen genannt ist, fOr eine Mördergrube?*' tagt Christus Matth.

21, 13: „Mein Haus toll ein Bethaus beißen. Ihr aber habt eüM
Mördergrube daraus gemacht", und wir zitieren daraus im Sinne
von: „Mache dich nicht schlechter als du bist** ganz ungenau:

bilden wir nach Jes. 58, 5: „Sollte das ein Fasten sein, das ich

erwählen soll, daß ein Mensch seinem Leibe des Taget Ober Leid

tue oder seinen Kopf hange wie ein Schilf?'

Von Leuten, die BOset tinnen, tagen wir, daß sie

nach Jes. 59, 5: „Sie braten Basiliskeneier und wirken Spinn-
webe. Isset man von ihren Eiern, so muß man sterben, zertritt

man sie aber, so fährt eine Otter heraus". Vgl. Plinius:
„Basiliskenblick".

Das Qbliche Bild vom

findet sich zuerst bei Jeremias 5, 27: „Ihre Häuser sind voller

Tücke, wie ein Vogelbauer voller Lockvögel ist" und bei Sir.

11, 31: „Ein falsch Herz ist wie ein Lockvogel auf dem Kloben
und lauert, wie er dich fangen möge". Vgl. auch unter „Aus
deutschen Schriftstellern": Lockspitzel.

Auf Jer. 13, 23: „Kann auch ein Mohr seine Haut wandeln oder
ein Parder seine Flecken?" beruht:

MohrMWlKlM mtä timm Mohrta vdS vuchcfl.

Die Griechen sagten sprichwörtlich: „Einen Aethiopier ab-
reiben". Vgl. Aesop, rec Halm, Fab. 13; Lucian, An den
Ungebildeten 28 und Zonaras 15, 4.

„Gnade und Barmherzigkeit" findet sich sehr oft in der Schrift;

OhDt Gfu4t uo4 BarnihcrzlfktJt,
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wie wir zu sagen pflegen, beruht wohl auf Jer. 16, 5: „Ich habe
meinen Frieden von diesem Volk weggenommen, spricht der

Herr, samt meiner Gnade und Barmherzigkeit", wobei dann noch
Psalm 56, 8 vorschweben mag: „Gott, stoße solche Leute ohne
alle Gnade hinunter" oder Psalm 59, 14: „Vertilge sie ohne alle

Gnade" und 2. Macc. 5, 12: „Und hieß die Kriegsknechte er-

schlagen ohne alle Barmherzigkeit" oder Ebr. 10, 28: „Wenn
jemand das Gesetz Mosis bricht, der muß sterben ohne Barm-
herzigkeit".

Jer. 17, 9 lautet:

Es Ist das Herz ein trotzij und verzagt Dins.

wer will es ergründen?

Jer. 31, 34 spricht der Herr: „Ich will ihnen ihre Missetat ver-

geben und ihrer Sünde nicht mehr gedenken", was Luther in

seinem Briefe wider die Sabatter an einen guten Freund v. J.

1538, Jenaer Ausg. 7, 33a, kürzer ausdrückt durch:

Vergeben und vergessen.

Das Jer. 32, 44 vorkommende „verbriefen, versiegeln" ist uns

in der aus der alten Rechtssprache stammenden Formel

Versiegelt und verbrieft

und: (Einem) Brief und Siegel (geben)

geläufig, in der „Brief" eine Urkunde bedeutet, die erst durch

das „Siegel" rechtskräftig wurde. Vgl. Borchardt-Wustmann,
Sprichwörtl. Redensarten, 5. Aufl., S.84; L. Günther, Deutsche

Rechtsaltert, in unserer heutigen deutschen Sprache 1903, 126.

Jer. 50, 43 heißt es vom König zu Babel: „Ihm wird so

angst und bange werden,

wie einer Frau in Kindesnöten". Nach Sir. 4, 19 sagen wir:

Angst und bange machen.

„Bange und angst" steht 1. Macc. 13, 2.

Nach Jer. 51 und anderen Bibelstellen, besonders aber nach

Offenb. 14, 8; 16, 19; 17 dient

Babel

uns zur Bezeichnung einer sündhaften Großstadt.

Seinebabel

für Paris läßt sich literarisch zum ersten Male nachweisen in

M. Constantins „Paris", Leipzig 1855, 101, wo von den Gottes-

häusern des „Seinebabels" die Rede ist. Vielleicht ist die Zu-

3*



sammensetzung der beiden Worte erst in den fünfziger Jahren

entstanden.

duc 6m NttaMhM. dta «Ir nrit dm!* «rf Babel verbinden, findet ilcli

illii niiililMiMin flilirilinM ili Ji irtrtlitin TilyTinr rrir- in da AucustUMr-

patm BeuniagaaU niliifcMiMiiirli U giide —Ivewrih dt tom In Pay^
Bat, lacnt cndL 1004, hi d« S. A«|. von 1072 aaf 8. 147 f. In HtabUck Mif

dte SchOaMt md dn RdcMm d» Stadt md «tfn dn ZiMwwniimrllnmii

•0 vWtr NaHnm dantat V||. Ptidnaaa. Zad». t dt Wartf. XII, WO,
S.72f.iiadXIII. mi.S.91. ladmiMlilMtahM tiMWMnrt OMrinCoto-
Icndi In dAcr aoooym enddMNMa SCMfl «. d. J. 1700 Parti jBtItU inmlc
BabylMC,. DteSdglllflBdttildinHardwnUrt TradMctlnid MwIrttwItaHenw

tollt parni SlcMn iM dl an nrii CMlaaairt WMoMtM «r«iblt da Parias

Im dir fffm-'-ffg ^ITalil riiinaalaaa^. dte Daa)oa la dta ArcUvaa CMiHaan

dt llriM. dt Pranca dapidi Lm* XI J«q«'« Laidi XVI 1 1. II •. 84rlt. Tom 1 1 var-

MfmtUditc, aid 8. laa. Dia tniM laitaMiliito deuttcht« Btlai Mr dte Ba-

adchnunc vao Parti all Man BafeylMi IMalM oic r In Mtam Ott. nanl. a. pollt

Scfertftin 1703. I. 528. «0 tr vaa ,Wia Batjlia, d» Hmiptatadt dir OaMar*!

ipfidrt. DrwHbc Aittdtuck fnaiBilicfc Badrt tttk I1W la Mtrcltri Tiibliaa da

Parti. Nottv. td. Aimterd. 1782. I. Onp. XCI BvlqaM» 8. 8801 VgL Pilrtmiaa

Pranki Zit. la Aug. 1010, Abendblatt.

NIcolaiugt l773vaaiilaaBHtldta8tbaldaiN»llnal»r(l. II): „Erwarfnl
vtnlclMrt,daAdltgFa8tBabylaalnl7.Cip.(dnOflnb. Job.) «radtr dit 8tadt

Ron Bodi dto ftaiaai i. aoodern die 8ladt Park aadtatt^, aad Arndt
amnt 1814 la arta« 8cluttt: Noch ein Wort 8btr dte Priimiia aad Ober um.

8. 5 Parti „dn iBadiaviii BabeT.*

Aus Jer. 51, 39 entncliinen wir:

Den ewlcta Schltl »ctilatta,

denn es heifit dort: „Ich will sie . . . trunken machen, daß sie

fröhlich werden und einen ewigen Schlaf schlafen, von dem sie

nimmermehr aufwachen sollen, spricht der Herr".

Die „Kl8glieder Jeremiae^ zitieren wir als:

KlactUtder JiiiaiUi

und sprechen danach von einer

Jereodadt.

Aus Klagl. 2, 11 entnehmen wir:

Skb die Aiigea tunrdoen.

Klagl. 2, 12 bringt uns zum ersten Male fQr „sterben" die

Wendung:
Den Geilt autfeben.

Klagl. 3, 41: „Levemus corda nostra cum mantbus ad Domi-
num in caelos" „Laßt uns unser Herz samt den Händen auf-

heben zu Gott im Himmel" scheint die Quelle des

Surtum corda t

Empor die Herzenl
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ZU sein, womit der katholische Priester die „Praefatio", den
Lobgesang, beginnt, welcher den „Canon missae", die Ein-

segnung des Brotes und Weines, einleitet.

Die Gemeinde respondlert dann: „habemus ad Dominum" „wir haben sie zum
Herrn (emporgerichtet)". Schon der Kirchenvater Cyprian (3. Jahrh.) erwähnt
diesen Brauch De dominica oratione 31.

Hesekie! 3, 19 (vgl. 33, 9) lautet: „Wo du aber den Gottlosen

warnest und er sich nicht bekehret von seinem gottlosen Wesen
und Wege, so wird er um seiner Sünde willen sterben; aber du
hast deine Seele errettet" (Vulg.: „Tu autem animam tuam
liberasti"). Aus einer Verschmelzung dieser Stelle mit dem
Wortlaut der Vulgata-Übersetzung von 1. Mos. 19, 17: dicentes:

„Salva animam tuam" entsprang unser:

DIxi et salvavl animam meam,

ich habe gesprochen (d. h. gewarnt) und meine Seele gerettet

(d. h. mein Gewissen beruhigt).

Hes. 7, 5 heißt es:

Es kommt ein Unglück über das andere.

Hes. 17, 21 (vgl. 5, 2 und 12, 14) steht:

In alle Winde zerstreut.

Hes. 21, 26 (vgl. Hiob 22, 29) steht: „Der sich erhöhet hat,

soll geniedriget werden, und der sich geniedriget hat, soll erhöhet

werden", was wir nach Matth. 23, 12 so zitieren:

Wer sich selbst erhöhet, der wird erniedriget, und wer sich selbst er-

niedriget, der wird erhöhet.

Hes. 31, 18 finden wir:

Pracht und Herrltchkeit.

Hes. 33, 14 und anderen Stellen des Buches entnehmen wir:

. Tun, was recht und gut ist.

Auf Nebukadnezars Traum im Daniel 2, 31—34 beruht das

Wort:
KoIoS mit {oder auf) tönernen FüBen.

Die Anwendung dieses Wortes auf Rußland scheint um 1840 aufgekommen zu

sein. Vgl. Arnold, Zschr. f. öst. Oymn. 55, 1904, 1125 Anm. 1 und Zschr. f.

dt. Wortf. 8, 1906, 15 f.

Für „Warnungsruf" sagen wir:

IVIene Tekel

nach Dan. 5, 25. König Belsazer gab ein wüstes Mahl. Plötzlich

sah er entsetzt an der hell bestrahlten Wand des Saales entlang

sich Finger einer Menschenhand bewegen und die Worte ver-

zeichnen: „Mene, Mene, Tekel, Upharsin". Daniel, zur Deutung



dieser rätselhaften Ausdrucke herbeigerufen, las den Untergang

des Reiches heraus. Der KOnig starb in der folgenden Nacht.

Die in Vers 27 enthaltene Verdolinetschung des Wortes ..Teicel":

„Man hat dich in einer Wage gewogen und zu leicht gefunden*'

hat der deutschen Sprache die Wendung zugefOhrt:

! diwr Wift gwmftm wmi n Mdrt

Dan. 9, 27 und viele andere Stellen bieten:

H«tai4, 2iteht: „Eine

nach der andern". Der Plural kommt hlufiger vor, zB. 5. Mot.

19, 10.

Auf Hos. 8, 7: „Sie tien Wind und werden Ungewitter ein-

ernten", „Venturo teminabunt et turbinem metent" beruht:

Ww wIm Mtl, wtn mtutwt flnrtra.

Vgl. .W« dcff Mtotck tlrt. öm «M er «rntcn" (tal. 0, 7 and „Ut •rmcntMi
fwrrl^ Ita mDttt* wttr hOHI. W. m* Ut. Sdir.**.

Jon 2, 13 Steht: „Zerreißet eure Herzen und nicht eure

Kleider". Hieraus entstand uns wohl das Wort

Arnos 5, 7 u. 0. finden wir di« Wortverbindung:

Arnos 5, 1 2 steht : „ Ich weiß . .
.

, wie ihr die Gerechten dringet und

nehmet und die Armen . . . unterdrücket". Auch werden Matth.

27, 6 mit diesem Worte die dreißig Silberlinge bezeichnet, fOr

die Judas Jesus verriet.

Nach Jona 4, 11 sprach der Herr: „Und mich sollte nicht

jammern Ninives, solcher großen Stadt, in' welcher sind mehr
denn hundert und zwanzig tausend Menschen, die

omM wmsm, vm fwMs #Mr PbIu Ist,

dazu auch viele Tiere?'

Micha 7, 3 steht: „Die Gewaltigen raten nach ihrem Mut>
willen, Schaden zu tun, und drehen es, wie sie es wollen", und
Sir. 19, 22 heißt es vom „Schalk", er „kann die Sache drehen,

wie er's haben will". Danach sagen wir:

Ea (9der Bim S«dw) drcbtn, wk imn will.

Zephanja 1, 11 heißt es: „Heulet, die ihr in der Mühle
wohnet; denn das ganze

KrlmcnraMi
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ist dahin, und alle, die Geld sammeln, sind ausgerottet". Daher
nahm wohl Adam Smith 1776 den Ausdruck

Nation of 8hopI{eepers.

Er sagt (An enquiry into the nature and causes of the wealth of

nations, Vol. 2, B. 4, Ch. 7, Pt. 3): „Einen großen Staat gründen
zu dem einzigen Zweck, ein Volk von Kunden aufzuziehen,

mag beim ersten Blick als ein nur für ein Krämervolk geeigneter

Plan erscheinen". Schon 1766 heißt es in einem Traktat des De-

kans von Gloucester Tucker: „Was von einem Krämer wahr
ist, ist auch von einem krambesitzenden Volk wahr".

Dies irae, dies illa,

der Anfang des von Thomas von Celano (13. Jahrh.) ge-

dichteten Hymnus, der beim katholischen Traueramt ertönt

und in Goethes Faust dem reuigen Gretchen im Dom ent-

gegenbraust, steht Zephanja 1, 15 in der Schilderung des Welt-

gerichts Vers 14— 18. Luther übersetzt: „Denn dieser Tag
ist ein Tag des Grimmes", während er an den ähnlichen Stellen

Sprüche 11, 4 (Vulg.: „dies ultionis"); Hes. 7, 19 (Vulg.: „dies

furoris"); Rom. 2, 5 und Offenb. 6, 17 „der Tag des Zorns",

Jes. 34, 8; 63, 4 (Vulg.: „dies ultionis") „der Tag der Rache"
(vgl. oben S. 33) setzt.

Nach Haggai 2, 7, wo der Herr verheißt, er werde „Himmel
und Erde, das Meer und Trockne bewegen", sagen wir:

Himmel und Erde in Bewegung setzen.

Sacharja 5, 2 heißt es: „Ich sehe einen fliegenden Brief, der ist

zwanzig Ellen lang und zehn Ellen breit"; daraus stammt
Ein ellenlanger Brief,

wenn auch das Wort „ellenlang" schon vorlutherisch ist.

Nach Sacharja 8, 23 und anderen Stellen wird gesagt:

Ein jfidischer Mann.

Das Maleachi 3, 16 und Matth. 23, 5 vorkommende Wort
Denlizettel

erklärt sich aus 4. Mos. 15, 38. 39, wo der Herr durch Moses den

Kindern Israel befiehlt, sie sollen „Läpplein an den Fittichen ihrer

Kleider" tragen und bei deren Anblick an alle Gebote denken.

Vgl. das ähnliche „Denkmal" 5. Mos. 6, 8; 11, 18 und dazu

Sprüche 3, 3; 7, 3.

Vgl. Borciiardt-Wustmann, Sprichwörtl. Redensarten, 5. Aufl., S. 103,

Anm. 1.



Im Buche Jutfiüi 6, 3 steht:

ViL ^imiaibm, lartorben- bd Hcloc.

Aus dem Buche Die Webhdt Satomos an die Tyrannen 12, 19

stammt der Ausdruck:
Ovltr HollMuif Mia.

Aus 15, 12: „Sie halten auch dal menschliche Leben fOr einen

Scherz und menKhIichen Wandel fOr dnen Jahrmarkt" ent-

nehmen wir die Wendung:

DochMmam BId «W «ir. Cicero. Twc Dlip. V. 3. und Diogcnct Lalr-
tiut. Ubca dw Pfclowpliiii VItl. 1, 1 oclviftm n dem PytJMfforaa m, dir

dem I tefmiwf von PMha^ Lioa, oaf idoe Alfi nach dtm Wmm dir PMI^

Menschen erUUtterl hobt.

Ein alter Reimsprucb:
Wo« da oleM ofMrt. ia» Ar c««hlfM,
Dm ta MKfc keioeai an^rn nicht,

oder: Wm «« alcM «Obt. «U mu Alt ta*.

Die fi| auch kdac« aadera wa,

ist die Umformung von Toblas 4, 16: „Was du nicht willst, daß
man dir tue, das tue einem andern auch nicht". Vgl. Matth.

7, 12 und Uk. 6, 31.

Die EalstehongMit des Boches Tobias wird hi das erste vorchristliche Jahihaadcrt

vcficft Za dcmlbca Zeit (70 vor Ms 10 a. Chr.) lebte dir Syaidrlalvorsitxende

nadMsdHiaWvfrRabMHIIIel. Nach dem Talmudtraktat Sibbath (M. 31 a)

sagte dieoer ctast dncm Heidca, dir fan Jadeaban nifftiwmtiw owfdm ipoHIi:

.Wm db oaHeb Ist. fOfi dehMai NebauanMChai akht n ; d« M d« gaoa Oo-
Kts.** Wm dte Prtorttit der Prlgang der Sentrm zukommt, MSt sich daher

akht ortKhildML Wir sftkna dai Wort auch lateinisch nach Lampridlus (51),

der voai KalMr Alexander Scveras (t 236 a. Chr.) berichtet : „Er rief Öfter aus,

was er voa chiiflea Judea oder Chrlitia gibflrt aad behalten hatte:

Qaod MI flMi aoa vis, atterl oc fccerU.

Ilefi es, wenn er )emandni rdgt«, darch den Ausrufer ausrufen und tiebtc dkm
Spruch so. daA er ihn sowohl an setaMa Paiait ark aiKh an Affentlfche Oihladi
anschreiben Ueß". Doch hitte der Kaiser (Hcae Weitheit auch von den Helden

erfahren kOonen. denn schon im 4. Jahrh. v. Chr. sagte Itokrates (Nikokics 61):

„Worüber Ihr tOmt, wenn ihr es von andern erleidet, das tut den andern nicht".

Seneca ep. 04. 43 zitiert die Sentenz 2 des Pubiilius Syrus (WölffKn): „Ab
alio exspectes altert quod (eceris". In der syrischen Redaktion des Buches Sindban
oder Von den sieben weisen Mcistem, entstanden vor 1 100 (hrsg. v. Bathgen, Lpz.

1879, S. 1 1), finden wir unsere Form „Was du nicht willst usw."; in der arabischen

Bearbeitung dieser Erzflhiung endlich In lOOi Nacht (Deutsche Ausgabe v. Hagen-
Habicht, B. 15, S. 117) lautet der Spruch: „Tue deinen Leuten nur das, was du
wflnschest, daß dir selbst geschehe".
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Ein guter Gesell

sagen wir nach Tob. 5, 6.

„Der gute Engel

jemandes sein" oder „Einem als guter Engel zur Seite stehen" ist

aus Tobias 5, 29 entlehnt, wo Tobias zu seiner Frau von seinem

Sohne spricht : „Ich glaube, daß der gute Engel Gottes ihn geleite".

Die Worte aus Tob. 6, 3:

Herr, er will mich fressen 1

wendet man im gewöhnlichen Leben an, um ein unverstecktes,

unhöfliches Gähnen damit zu rügen. Weil man aber gähnt, wo
es langweilig ist, so kritisiert man damit auch eine solche Ge-

sellschaft, oder man sagt kurzweg:

Tobias sechs, Vers drei.

In seiner Rede zum Shal<espeare-Tag, 14. 01<t. 1771, (Hempel 29, 104) wendet

Goethe die Worte „Herr, er wiil uns fressen" ais Ausdruck der Furcht vor einer

schreckenerregenden, ungewohnten Erscheinung an.

Jesus Sirach 3, 11 steht:

Des Vaters Segen bauet den Kindern Häuser,

aber der Mutter Fluch reißet sie nieder.

Sir. 3, 24 lesen wir:

(Und) was deines Amtes nicht ist, da laB deinen Vorwitz (meist zitiert:

das laß sein);

und nach 3, 27: „Denn wer sich gern in Gefahr gibt, der ver-

dirbt darinnen" wird zitiert:

Wer sich In Gefahr begibt, kommt darin um.

Wider den Strom schwimmen

ist entnommen aus Sir. 4, 31 : „Strebe nicht wider den Strom".

Vgl. Juvenal 4, 89: „Nunquam direxit brachia contra torrentem".

Sir. 7, 15 (vgl. Matth. 6, 7): „Wenn du betest, so mache nicht

viele Worte" ist die Quelle der Redewendungen;
viele Worte machen

und

:

Nicht viele Worte machen.

Sir. 7, 40 steht:

Was du tust, (so) bedenke das Ende.

Vielleicht ist nach diesem Spruch der lateinische gemacht:
Quid quid agis prudenter agas et respice finem

Was du beginnest, beginne es klug und bedenke das Ende,

der schon im Mittelalter (zB. in den Gesta Romanorum, c. 103)

zitiert wird.

Andere mittelalterliche Schriften (Ed^lestand du Möril, PoSsies inSdites du moyen
Sge, S. 162) berufen sich hinsichtlich dieses Ausdrucks auf Aesop (Fab. 45, bei



Hain: vgl. 49 b): „Kln|m Leutca tknit ct. nmadvt &m Biidi dnct Unlcrncb»

mens Ins Aufe xu fa«M wad m 9Hi diM ilM hM Wtril n MlMH**. fttMT M
tu erinnern an V. 77 mi dn piMd»fyflMpnlMlMa „|OldnMi SpitclWU**:

^.Obtflcfe vor der Tat. damit okMiTBrlcMtidanMtatsMM". ttnchi Vorbild

«r abtr fMhl Hcrodot. dar 1. 32 SilMi m Ki«ni Miai UM: ..ZnmiIrw tt xp4
mvfftc xrlil*««€ xk» «Acwf^ ^ te04onm*. nEa M aber bd )«detn Dtaft

Haoa Sacbi cnMI \m 4m im
MBad.

f^^ ^^^^ ^^ ^^^^^M MI^^^^^A ^^^^mmA

(1, 4). dae ein Pti llaaap li—M»mmm Wiimm mfamtmä OddatOdt» ni Rw
dem Kalacr DonltfaMMi vtfkSHfl iHbt« Md f^hMM hilOwNck« dtait QMcMcMt
•d Im Swtoa n fladn. la KartntHiHi laHfti tiiMr «o« 1606^ t. 80 «kd
erxUin, dal dir TyraM Dtaqra «IhI atata WidDüpIiw Mtfr da« KiMÜflm
•Itaaa «ü «ad Im fvaila. «aa ar n vcfiMim Utta. Br Mtvortato «WoMMir
MdbaaUnwItdaa Prall daflrMfdOOOiddm. Dkmyt bnablta da« Prah, md
dar Pblaaipll aa|fa thm Maacn Somch her.

Sir. 9. 24 steht:

D« Werft lax ie« M iHlir.

Sir. 10. 3: Ein König, der selber nicht Zucht gelernt hat, ver-

dert)et

Imi Md Laalt.

Auf Sir. 10. 12 .»Heute KOni^;. morfrcn tot" beruht:

HaMi rat. marjefl tat.

Nach Sir. 11, 29 sagen wir:

Dm laHH awHBaa rdhmari ^/9t Mfoem Coaa.

Vgl. auch: „Nemo ante mortem bcatvi".

Aus Sir. 11, 34 zitieren wir:

FOcM« Gate« fan SImH halao.

„Böses im Sinne haben" steht Psalm 7, 15.

Sir. 13, 1 steht:

Wer Peeh aügram. (dir) tiiaiiH ikb (danrff).

Lopa« (/alao» I^Ma
Steht in der Vulgata-Obersetzung von Sir. 20, 20.

SthM Warla aal 4«r GoMwafe «Ipa
Stammt aus Sir. 21, 27 und 28, 29.

In einem Fragmente dci Varro aui der Satire np(:tXou; (Budi 2 ncp\9tXM09(ac
BOcheler Nr. 419) kommt der Aoadmdc hi der Form „unmn quodque vertwm
tatrra auraria pendere^ (^icta Jadn Wort auf der Ooldwage wSfcn^ ebenfalls

vor. Cicero, de orat. II, V, 190 aagt: Maurifidi statera . . . cxamtnantur" {,ßit

werden auf der Wage dca Ooldarbdtere geprOft^.

Bnc tltxen lasten

sagen wir nach Luthers sehr freier Übersetzung von Sir. 22, 4:

„Eine vemflnftige Tochter kriegt wohl einen Mann, aber eine
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ungeratene Tochter läßt man sitzen, und sie bekümmert ihren

Vater".

Nach Sir. 25, 28:

Es Ist keine List über Frauenlist

reden wir auch mit B ü rg e r (Die Weiber von Weinsberg, Str. 6) von
Welberllst.

Einem den Rücken bleuen

entnehmen wir aus Sir. 30, 12: „Bleue ihm den Rücken, weil

er noch klein ist, auf daß er nicht halsstarrig und dir ungehorsam
werde".

Heute mir, morgen dir

stammt aus Sir. 38, 23 nach dem Text der Vulgata: „Memor
esto iudicii mei; sie enim erit et tuum: mihi heri et tibi hodie".

Luther übersetzt: „Gedenke an ihn, wie er gestorben, so mußt
du auch sterben. Gestern war es an mir, heute ist es an dir".

Früh aufstehen

für „gescheit sein" sagen wir nach Sir. 39, 6, wo es von dem
Gelehrten und Weisen heißt: „Und denkt, wie er früh aufstehe,

den Herrn zu suchen, der ihn geschaffen hat, und betet vor

dem Höchsten".

Die Steigerungsform „früher aufstehen" zum Zweck der Übervorteilung jemandes

Ist alte sprichwörtliche Redensart.

Sir. 40, 26 steht:

Gut machet Mut.

Nichts Besseres zu hoffen noch zu erwarten haben

zitieren wir aus Sir. 41, 3. 4: „0 Tod, wie wohl tust du dem
Dürftigen, der da schwach und alt ist, der in allen Sorgen steckt

und nichts Besseres zu hoffen noch zu erwarten hat!"

Sir. 42, 4 (vgl. 5. Mos. 25, 13. 15 und Spr. Sal. 20, 10) steht:

Rechtes MaB und Gewicht halten,

Sir. 50, 24:
Nun danket alle Gott,

was als der Anfang eines 1630 verfaßten Kirchenliedes von

Martin Rinckart (s. unter „Aus deutschen Schriftst.") am be-

kanntesten ist.

Nach Baruch 2, 25 sagen wir:

Jämmerlich umkommen.

1. Maccabäer 7, 50 steht:

Friede Im Lande.

Vgl. 3. Mos. 26, 6, wo es heißt: „Friede und Ruhe im Lande".



Es gibt Petschafte mit der Inschrift ..I. Macc 12, 18", weil

dort steht:

Audi dOrftt du ftlwuMMi wi fIpMkfe dock dM IWilwunrail des Adrc»-

Mtta hl Pirafi rttfcaJt »U. A. w. g.** mutkn FliliilMplnHiH wä dto Macct-

a. K«lttbat tdHkb «m SdMnk: „U. A. w. |. odv
(RadaM Hr. IftI, tfcr n«it I« AknMdi drantt 8pMt

UnmiMltai« aid dm Uadi. 10w Jalw|^ Lriprig 1818 «tcMM.

Aus 2. MacctMtr 3» 38 schöpfen wir das Wort:
MM <« LtiM iavM hMMM«.

2. Macc. 4, II heißt es vom Hohenpriester Jason: „Die guten

loblichen Sitten, von den alten Königen geordnet, tat er gar ab".

Daher sagen wir:

Z Macc 7, 28 ist dit Qoelk des Wortes:

Am ÜMMi feü liM «• WiM

Denn es heifit da: „Siehe an Himmel und Erde und alles, was
darinnen ist: dies hat Gott alles aus nichts gtoiacht, und wir

Menschen sind mch so gemacht".

Auf der Historie von der Susanne und Daniel beruht der

Ausdruck
DaoUl

fQr „weiser Richter", der besonders durch Shakespeares
Kaufmann von Venedig (4, 1) volkstOmlich geworden tot

Skytock nennt dort die in Ootalt ein« Richten auftretende Porzla einen

Dnid, wid Oradaoo wMcrboH d4M Wort, den Sliyloclc verhöhnend.

Aus derselben Historie V. 9 stammt der Ausdruck:

Eki Auge auf Jemand wcHcn.

Auf Mattliins 3, 10: „Es ist schon die Axt den Bäumen an

die Wurzel gelegt. Darum, welcher Baum nicht gute Frucht

bringet, wird al^ehauen und ins Feuer geworfen" beruht:

Dli Axt aa dto Warzel legta.

Matth. 3, 11 heißt es: „Ich taufe euch mit Wasser zur Buße;

der aber nach mir kommt . . . , der wird euch mit dem heiligen

Geist und mit Feuer taufen". Daher reden wir, jedoch ohne

den Sinn festzuhalten, von einer

Feuertaufe.

Aus Matth. 3, 12: „Er wird seine Tenne fegen und den Weizen
in seine Scheune sammeln; aber die Spreu wird er verbrennen

mit ewigem Feuer" ist gebildet:

Dto Syrw Toai Weizen londern.
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Matth. 3, 17 (vgl. Jes. 42, 1) lesen wir:

Dies Ist mein Heber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe.

Über das Vorbild dieser Worte s. unten S. 58 zu Luk. 16, 22.

Matthi 4, 10 steht das Wort Jesu zum Teufel:

Hebe dich weg von mir, Satan!

Die häufig zitierte lateinische Form
Apage Satanal

stammt nicht aus der Vulgata, die „Vade, Satana" bietet,

sondern aus dem Urtext „TTcays craTava" unter Einsetzung

des gleichbedeutenden und gebräuchlicheren Wortes „ocTraYs".

Matth. 4, 19 bietet das Wort:
Menschenfischer.

Matth. 5, 13 spricht Jesus zu den Jüngern: „Ihr seid

das Salz der Erde"

und Matth. 5, 14: „Ihr seid das Licht der Welt", nach der

Vulgata: „Vos estis lux mundi", woraus uns wohl für einen

bedeutenden Geist die Bezeichnung „ein

lumen mundi"

entsprang. „Lumina civitatis" (Staatsleuchten) nannte Cicero,
Catil. III, 10, 24 berühmte Männer. „Lumen ecclesiae" wird

Augustin genannt z. B. im Codex diplom. Saxoniae (1206),

Lpz. 1864, II, 1. Nr. 75 und in Luthers Tischreden in der Mathe-
sischen Sammlung, hsg. von Kroker, Nr. 617 v. J. 1543. Als

Kirchenlichter

bezeichnet Mathesius, Historien von Luthers Anfang, Lehre,

Leben und Sterben, 1570, 211^ die Wittenberger Theologen, und
als „lux theologorum" wird Jakob van Hochstraten in den

Epist. obsc. vir. 2, 32 (1517; ed. Böcking 1, 239, 28) verspottet.

Sein Licht unter den Scheffel stellen

und: Sein Licht vor den Leuten leuchten lassen

stammt aus Matth. 5, 15. 16: „Man zündet auch nicht ein Licht

an und setzt es unter einen Scheffel, sondern auf einen Leuchter,

SO leuchtet es denen allen, die im Hause sind. Also lasset euer

Licht leuchten vor den Leuten".

Kein Jota oder nicht ein Jota,

kein Titel oder Tfitel oder Tfittel oder Tlttel oder Tittelchen

beruht auf Matth. 5, 18: „Bis daß Himmel und Erde zergehe,

wird nicht zergehen der kleinste Buchstabe • noch Ein Titel

(griechisch: „iöTa Sv ^ ^iv. xepaia", Vulgata: „iota unum
aut unus apex") vom Gesetz, bis daß es alles geschehe".



Untfr „Tittr 4art iM^rtit amTM ^^mIOmHiii la 81mm tbM .

vcntehen. la dir lipNnibi>Wlnl KfeiiM UUmt JiUkT, d. I. Tittil, HakU
eben, uad dl* utftki dm VttaOm bcHkhoH dte HOradMa od« HMutm m
dcfl twbrMwIw DBCliitrt« DmUmM alM: Wfdtr dtf kMMtt n«fcililn

Nach Matth. 5, 26 tagen wir:

Dt kUtt IMter.

Matth. 5, 37 steht:

' Eort R«d« atar td: K K *>• Miai vm «arOWr tot. «m M vmh Om.

Matth. 5. 45: „Er lißt seine Sonne aufgebeo Ober die Bösen

und über die Guten und 116t regnen Ober Gerechte und Un-

gerechte" gibt uns das Wort:

Gibt jemand prahleriicli alkr Welt etwas kund, so tadeln wir,

daß er es

nach Matth. 6, 2: „Wenn du nun Almosen gibst, sollst du nicht

lanen vor dir posaunen, wie die Heuchler tun in den Schulen

und auf den GiMen**.

Aus demselben Verse des Matthli» entnehmen wir die Redensart:

iilMa Lohn iahio habta.

Ua dilM lalH Hmi olcM vtoMO, »m Ata itchU M,
kien wir Matth. 6, 3.

Matth. 6, 6 (vgl. Judith 9, 1) steht: „Wenn du aber betest, so

•ht la dda KAaMMfWa'*,

Matth. 6, 7:

Matth. 6, 9—13 (vgl. Luk. 11, 2—4) steht das
VatHiMMr, UkMuk: mmimim,

dessen vierte Bitte

Um UflkiM Brot

bietet.

Aus Matth. 6, 19. 20 schöpfen wir das Wort:
ScbltM wammtUm, «• ««dtr lUttta a*cli Re«t IrtMoa.

Matth. 6, 21 steht geschrieben:

Matth. 6, 24 findet sich der Spruch:

MiaaMad käaa zwccn Herrn tfJtiMa,

Aus Matth. 6, 24 ist auch:

Mgmmm u/iJ MamisoiMAlnMr
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für „Reichtum" und „Geldmensch" entnommen. Es heißt dort:

„Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon" d. h. dem
syrischen Gott des Reichtums.

Matth. 6, 26 steht: „Sehet die Vögel unter dem Himmel an:

sie säen niclit, sie ernten nictit".

Matth. 6, 27 lautet: „Wer ist unter euch, der

seiner Länge eine Elle zusetzen

möge, ob er gleich darum sorget?"

Aus Matth. 6, 28 zitieren wir

die Lilien auf dem Felde

und aus Matth. 6, 31 (vgl. Vers 25):

Was werden wir essen? was werden wir triniten?

Matth. 6, 34 lesen wir:

Es Ist genug, daß ein Jeglicher Tag seine eigene Plage habe,

was wir gewöhnlich mit Goethe (Lied Philinens, Wilh. Meisters

Lehrj. V, 10) verkürzen in:

Jeder Tag hat seine Plage.

Matth. 7, 1 steht:

Richtet nicht, auf daB ihr nicht gerichtet werdet.

Aus der Verbindung dieses Verses mit 7, 3 („Was siebest du

aber den Splitter in deines Bruders Auge und wirst nicht gewahr
des Balkens in deinem Auge?") bilden wir den Ausdruck

Splitterrichter.

Nach Leop. Zunz (Qes. Schrift. Berlin 1876, 3, 294) soll der wahre Urheber des

angeführten Spruches der Priester und Mischnalehrer Tarfon sein.

Die Perlen vor die Säue werfen

ist gebildet nach Matth. 7, 6: „Ihr sollt das Heiligtum nicht den

Hunden geben, und eure Perlen sollt ihr nicht vor die Säue

werfen".

Matth. 7, 7 lautet:

Bittet, so wird euch gegeben;

Suchet, so werdet ihr finden;

Klopfet an, so wird euch aufgetan.

Aus Matth. 7, 9: „Welcher ist unter euch Menschen, so ihn sein

Sohn bittet um Brot, der ihm einen Stein biete?" entnehmen wir:

Einen Stein statt Brot geben.

Nach Matth. 7, 15: „Sehet euch vor vor den falschen Propheten,

die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie

reißende Wölfe" und zahlreichen anderen Schriftstellen reden

wir von
lalschea Propheteo.



Auf demselben Veree beruht auch die Bezeichnung:
WAItt Ifl SctMMJMcni tätr 1« Scteltftli.

Matth. 7, 16 steht:

Aa Ivta Prtchtta Mut » rit trteaaca.

Ein griechisches Sprichwort (Paroemiogr. hrs. von Leutsch u.

Schncidcwin, I, 252) ist: „'tii -roO xopiwO t* UvBpov" („An
der Frucht (erkennt man) den Baum**).

Matth. 7, 26 lesen wir Jesu Gleichnis von dem „törichten

Manne, der
MlB HaM Ml «M S4Ui4 kMlto*.

SO daß Regen und Wind es zu Falle brachten.

(t 1081) n iiiiitiirMl i il .Wtr MT dta itbca OoH UM imÜmT, dte iMltt
;.d«r hat «irf kdnea Saad «teat**.

Matth. 8, 12 u. 0. steht, da6 in der Hölle sein wird

H«iilM «Ü f—miiyyt«-

Aus Matth. 8, 20, wo Jesus von sich spricht: „Die FQchse haben
Gruben und die Vögel unter dem Mimmel haben Nester, aber
des Menschen Sohn hat nicht, da er sein Haupt hinlege'*, ent-

nehmen wir zur Bezeichnung lufierster Armut das Wort:
WcM iMkM, vt MMl Mia HauH Mal«!t.

Matth. 8, 22 bietet Jesu Wort:
Lai «• TotM Mm TalM Niriti«.

Matth. 9, 12 spricht Jesus:

Olt Starlwa (4. *. «• OtMatfra) liiirlia Sm AntM alclri, Modtra 41« Krtoktn.

Der Gedanke ist vorchristlichen Ursprungs; er war bei den
Cynikem beliebt (vgl. DioChrysostomusVlII.S) und geht wohl
auf ihr Haupt Antisthenes zurQck.

Auf Matth. 9, 17 beruht die Wendung:
Matt («Ar Jaafca Wda tdtr Nenca Wein) in «He SchUhtcb« fauca («^ IMta).

Matth. 10, 14 bringt uns fflr „verachtungsvoll von dannen
gehen" das Wort:

Dtn Stauk von Ua Füttn KliQtlda.

Matth. 10, 16 enthält:

S«M klai «to «• Schlaatefl and oha« ralKb arte d>c Tauben.

Nach Matth. 10, 27 wird zitiert:

Auf den Dicbtra (oder vta den Dlchern) predigen.

Nach Matth. 10, 30 sagen wir:

Die Haare auf aaecrni Haupt tlod alle tniML
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Nach Matth. 10, 38, Luk. 14, 27 und anderen Stellen sagen wir

von jemandem, der ein Leid zu tragen hat:

Er trägt sein Kreuz

und: Sein Kreuz auf sich nelinten

und danach: Ein Kreuzträger.

Matth. 11, 15 findet sich das häufig wiederholte:

Wer Otiren hat zu hören, der höre.

Matth. 11, 28 lesen wir: „Kommet her zu mir alle, die ihr

mühseiig und beladen

seid, ich will euch erquicken".

Nach Matth. 11, 30: „Mein Joch ist sanft und meine Last ist

leioht" sagen wir:

Ein sanftes Joch.

Nach Matth. 12, 24. 27 und anderen Stellen sagt man:
Den Teufel durch Beelzebub austreiben.

Matth. 12, 30 steht:

Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich.

Umgekehrt dachte Caesar nach Cicero pro Lig. 11, 33: „Te enim dicere audie-

bamus, nos omnes adversarios putare nisi qul nobiscum essent, te omnes, qui

contra te non essent, tuos" („Denn wir hörten dich sagen, wir hielten alle für

unsere Gegner außer denen, die mit uns seien, du alle die für deine Anhänger;

die nicht gegen dich seien").

Auf Matth. 12, 31 (vgl. Mark. 3, 29; Luk. 12, 10) beruht:

Sünde wider den heiligen Geist.

Das von Luther volkstümlich gefaßte und deshalb, wie er im

Sendbriefe vom Dolmetschen vom 8. Sept. 1530 (§ XIV) mitteilt,

von ihm zur Übersetzung des Urtextes (Ix . . . toö TcspicrasüjjiaTro?

TTjC xapBia? TÖ ffcofxa >.aXsr) Matth. 12, 34 gewählte:

Wes das Herz voll ist, des gehet der Mund über

lautet wörtlich übersetzt im Französischen:

De l'abondance du coeur la beuche parle.

Übrigens findet sich die wörtliche Übersetzung auch im Deutschen. Schiller

sagt in Wallensteins Tod 1, 4:

Und was der Zorn und was der frohe JVlut

JVUch sprechen ließ im Überfluß des Herzens.

Auf Matth. 13, 8 beruht:

Auf guten Boden fallen

und: Hundertfältige Frucht tragen,

auf Matth. 13, 12:

Wer da hat, dem wird gegeben.

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 4
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Aus Matth. 13, 13(8. oben S. 28 Psalm 115, 5) entlehnen wir

das Wort:
MH MkMiM Ai«M akM Mhia.

8d»a 1101 Mfft der MiwiiHi^ir Heinrich von Rugg t (Mioocsuict Plili-

UnC 97. 40):

Wir sin mit idMDdn t/t^m bBnt

Matth. 13, 21 Obersetzt Luther „icp^cxmpoc" mit

d. h. unbeständig, sich wendend und ändernd wie das Wetter
(Sanders Deutsches Wörterbuch) oder vom Wetter abh&ngig

(nach den WOrterbQchern von Weigand u. Heyne). Vor Luther

U6t sich das Wort in übertragener Bedeutung nicht nachweisen.

Nach Matth. 13, 25 zitieren wir:

ttakrMrt iBliifcii in Wtixta Omi,

Matth. 13. 57 (vgl Joh. 4, 44 und Orenfeli and Hunt, A^
Ir^^oO, Lond. 1897, 14; New sayings or Jesus, eb. 1904. 36):

„Ein Prophet gilt nirgend weniger denn in seinem Vaterlande

und in seinem Hause" wird meist gekürzt in:

D« rrtfM fM ikMi la MlMa VrtwtMi<i.
tt«^M^ *--* O^flftflhi.1^ %Mmmm tilg IMi WaIAA ^. tMakm - - - * t^ä Ja ta .i -*--«am HCl canpKNi. noc iw. im mvi w: m*^** **** wacnn Tit flOiiUH m
woM kam dM ValcflMd bmi Zmfim utUmmr» und WatrlqoH d« Oouvta (OM
pMU. p. SdMkr. Bnou IIOB, 110, 49 M|t tdMo im 14. Jaltfh. nrit AmIHbimh
m dM MUMM Wert:

Nah n'cst cn mo (Myi propbetcs.

Aus Matth. 15. 27 stammt:
Brwanc«, 41t f«n 4m Herr« Tbcht falle«.

BrMaflM«, 41e v*a 4c« Rcictiea Ttocbe fallen,

beruht auf Luk. 16. 21.

Aus Matth. 16, 3: ..Könnet ihr denn nicht auch die Zeichen

dieser Zeit beurteilen?' ist entlehnt:

ZddMfl 4cr ZeH.

Matth. 16. 24 spricht Jesus zu seinen Jüngern: ..Will mir jemand
nachfolgen, der verleugne sich selbst". Danach sagen wir:

sieb Mtb«! vcrieutoc«

und

:

Seitetvrrleugnung.

Auf Matth. 16, 19 beruht die der Kirche verliehene

Gewalt ni Ma4cfl un4 zu Uet«.

Aus Matth. 17. 4: „Herr, hier ist gut sein; willst du, so wollen

wir hier drei Hütten machen, dir eine, Mosi eine und Elias eine"

hat sich der Volksmund die Redensart:

Hier lat gut sein, Mcr lait uns HOtten bauen
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zurechtgelegt. Auch wird häufig gekürzt

Hfitten bauen

für „sich niederlassen" gebraucht.

Matth. 18, 3 lautet: „Wahrlich, ich sage euch, es sei denn, daß
ihr euch umkehret und

werdet wie die Kinder,

SO werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen"; und Vers 6:

„Wer aber ärgert dieser Geringsten einen, die an mich glauben,

dem wäre besser, daß
ein Mühlstein an seinen Hals

gehänget würde und er ersäufet würde
Im Meer, da es am tiefsten ist."

Matth. 18, 9 steht:

Höllisches Feuer

und Matth. 19, 6:

Was (nun) Gott zusammengefuget hat, das soll der Mensch nicht scheiden.

Aus Matth. 19, 12 stammt:
Wer es fassen mag, der fasse es!

Matth. 19, 24 heißt es: „Es ist leichter,

daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe,

denn daß ein Reicher ins Reich Gottes komme".

Matth. 19, 30 bietet:

{Aber viele, die da sind) die ersten, werden die letzten, und die letzten

werden die ersten sein.

Auf Matth. 20 beruhen die

Arbeiter Im Weinberg,

häufig auch (mit Zuziehung von Jes. 5, 7, oben S. 32):

Arbeiter im Weinberge des Herrn.

Für „späte Zeit" ist aus Matth. 20, 6 entnommen:
Elfte {nicht: zwölfte) Stunde.

Matth. 20, 12 steht:

Des Tages Last und Hitze getragen haben.

Matth. 20, 16 findet sich:

{Denn) viele sind berufen, aber wenige sind auserwählet.

Vgl. das Sprichwort:

TzrjWoi TOI vapS-r.xocpopoi, Tcaüpoi 8s tc ßdcx^oi

Viele sind Weihstabträger, wenige aber wiri<liche Bacchanten

(Paroemiogr. edd. Leutsch et Schneidewin, 1, 151 u. ö.; etwas anders Plato;

Phaedon p. 69 C; häufig auch zitiert: „toUoi |i.£v ö-upaocpopoi" „Viele sind

Thyrsosträger"), d. h. viele tragen äußerlich die Begeisterung der Thyrsos-

4*
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wr Schau, aber dte «ahre ErgrUfcntaett der teilten BaedMdten wird

auf wcnigea tuteil.

Nach Matth. 22, 1 1 entschuldigen wir uns, daß wir

htta iMifciiWhli Kleid aabakeo.

Matth. 22. 21 liest man:
{$•) laM «« KalNT, «m iaa Kaliiri M, m« Oatt, was QoUe« kU

Matth. 23, 3: „Alles nun, was sie (die Schriftgelehrten und
Phaiisfler) euch sagen, daß ihr halten sollt, das haltet und tut

es; aber nach ihren Werken sollt ihr nicht tun. Sie sagen es wohl

und tun es nicht" ist die Quelle unseres

Haltet evdi aa Mtaa WWIa m< aMrt aa MtM WtrtuI

Nadi LIvIui VII. 33 si«tt der KMMd Valcrlnt (343 v. Chr.): nPacta mea,

non dicta ««, ntas, acqal ynkT, MMdalen, Ich win, diB Ihr mdnen Taten,

niclit melaai Wflrtci foüif*.

Aus Matth. 23, 15: „Wehe euch Schriftgelehrten und Pharisien

ihr Heuchler, die ihr Land und Wasser umziehet, daß ihr einen

Jiidinfiwiin machet (Tmfflta fv« xpo^^.Xrrov)" bildet man
mit Hinzuziehung des griechischen Textes das verächtliche

Wort:

Auf Matth. 23, 23: „Dies sollte man tun und jenes nicht lassen"

beruht:
Das efaw ttta aad 4aa aadart otdri laseea.

Matth. 23, 27 werden die Schriftgelehrten und Pharisäer Heuchler

genannt und
.OlamMMa «rlWf

welche auswendig hQbsch scheinen, aber inwendig sind sie voller

Totenbeine und alles Unflats".

Matth. 24, 2 spricht Jesus in Jerusalem: „Es wird hier nicht

ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde".

Danach sagt man von Dingen und Verhaltnissen, die der völligen

Zerstörung entgegengehen

:

Ea «M kala Sldn auf dem andera Mcfbeo.

Mit Matth. 24, 28 sagen wir:

Wa (öfter) ata Aas Ist. da Mmoieln ilch die Adler (melit: Oaler).

Luk. 17. 37 fteht: ..Wo das Am Ist". Vfl. Hiob 30, 30: „Wo ein Aas Ist, da Ut er^

(oimUdi der Adler) und Habakuk 1.8: ,JDit Adler eilen zum Aas".

Den
Poaaunenengel

in Bild und Wort verdanken wir Matth. 24, 31 : „Und er wird

senden seine Engel mit hellen Posaunen". Vgl. Offenb. 8, 2.
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Auf Matth. 25, 15—28, wo von den „vertrauten Zentnern"

und deren Verwertung erzählt wird, beruht der Ausdruck:
Talent.

Das griechische „Ta/.avTov", in derVuIgata „talentum", von Luther in diesem

Kapitel mit „Zentner" übersetzt, ist späterhin zu einem allen westeuropäischen

Völkern gemeinsamen Ausdruck für geistige Anlagen geworden. Vgl. Luk. 19, 12 ff.:

„Anvertrautes Pfund" unten S. 59.

Aus Matth. 25, 18: „Und machte eine Grube in die Erde und

verbarg seines Herren Geld" (vgl. 25: „Und verbarg deinen

Zentner in die Erde") und Luk. 19, 20: „Hier ist dein Pfund,
welches ich habe im Schweißtuch behalten" hat sich die Re-

densart
Sein Pfund vergraben

entwickelt.

Matth. 25, 32. 33 heißt es von „des Menschen Sohn": „Und
werden vor ihm alle Völker versammelt werden. Und er wird

sie voneinander scheiden, gleich als ein Hirte die Schafe von

den Böcken scheidet. Und wird

die Schafe zu {seine)r Rechten (stellen) und die Böcke zur Linken".

Dies wurde zum beliebten Vergleich guter Menschen mit bösen.

Auf Matth. 26, wo geschrieben steht, daß die anderen Jünger

schlafen, während Judas den Herrn verrät, beruht das Wort:
Der Verräter schläft nicht

und auf Matth. 26, 15: „Ich will ihn euch verraten. Und sie

boten ihm dreißig

Sllberlinge"

der Ausdruck:
Judaslohn.

Matth. 26, 10 spricht Jesus von dem Weibe, die köstliches

Wasser auf sein Haupt goß: „Sie hat ein gutes Werk an mir

getan". Daher unser Wort:
Ein gutes Werk an einem tun.

Wenn wir in bitteren Leiden wünschen:
Dieser Kelch mag an mir vorübergehen,

so wenden wir ungenau Christi Worte bei Matth. 26, 39 an:

„So gehe dieser Kelch von mir".

Matth. 26, 41 lesen wir (vgl. „Wollen habe ich wohl usw." unten

S. 66):

Der Geist Ist willig, aber das Fleisch ist schwach.

Matth. 26, 48. 49 heißt es von Judas: „Und der Verräter hatte

ihnen ein Zeichen gegeben und gesagt: Welchen ich küssen



werde, der ist's, den greifet Und alsobaid trat er zu Jesu und
sprach: GegrOßet seist du, Rabbi! und kOssete ihn". Darauf

bieruht der Ausdruck:
Ju^askal,

und einen futm

nennen wir danach einen falschen, verräterischen Men<;clifn.

Irin«, «• M Wfwit »in.

sagen wir nach Matth. 26, 58: „Petrus . . . S€t2te sich bei den

Knechten, auf dafi er sAhe, wo es hinaus wollte".

Matth. 26, 73 sprechen die Umstehenden zu Petrus, alt er Jesum
zum zweiten Male verleugnet hatte: „Wahrlich, du bist

(nSmlich: die mit Ihm waren); denn deine Sprache verrat dich'

Der Titel von Fr. Th. Vlschers Buch
AMck Datr

(1879) wurzelt in diesen Worten.

Nach Matth. 27, 29 bezeiduMn wir mit:

und: Elntn «Im DtrMakreo« n«<htta

die bitterste Marter, die Königen des Geistes und Wohltätern

der Menschheit zugefügt werden kann.

Aus IMarkos 1, 7 und Joh. 1, 27 entnehmen wir die Rede-

weise:
Mdit vtrt Mtn, itocn 4J« SchuhrUimo uifzuIAM«.

Nach Mark. 3, 30: „Denn sie sagten: Er hat einen unsauberen

Geist" zitieren wir:
thMMikcrtf Gebt

Vm dtr Madit Jesu Ober die ..unsauberen OcäUi" odtr dca „unsauberen Oelst*^

wddMr Luk. 4, 33 ..unsauberer Teufet" heiBt. M dte Rade Matth. 10. I ; Mark. 1;

23—27 u. 0.; Luk. 4, 33—35; 8, 29; vom Ausfahren des ..unsauberen Oeittes^

aufier an einigen der dtlerten Stellen: Matth. 12. 43 und Luk. II, 24.

Ihr« Zahl Ist LaglMi

beruht auf Mark. 5, 9, wo der „unsaubere Geist" spricht: „Le-

gion heiße ich, denn unser ist viel", und Luk. 8, 30, wo er sagt,

daß er „Legion" heiße, „denn es waren viel Teufel in ihn ge-

fahren".

Mark. 6, 26 heißt es von Herodes: „Er ward betrübt", weil Hero-

dias ihn um des Täufers Haupt gebeten; „doch um des Eides

willen und derer, die am Tische saßen, wollte er sie nicht lassen

alaa PalMtIa Um**,
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Im Urtext aber steht gerade diese Wendung nicht, sondern

„öc&sTsTv", eigenth'ch „abstellen", so daß wir damit nicht Markus,

sondern Luther zitieren.

Das Scherfleln der Witwe

und die Redewendung
Sein Scherfleln beitragen

beruht auf Mark. 12, 42, wo jedoch von „zwei Scherfleln"

(= einem Heller) die Rede ist.

Mark. 15, 13 und Joh. 19, 15 steht:

Kreuzige ihn! (meist zitiert: Kreuzigel).

Dies ist Luk. 23, 21 und Joh. 19, 6 erweitert zu: „Kreuzige,

kreuzige ihn!"
Der Glaube macht selig

beruht auf Mark. 16, 16: „Wer da glaubet und getauft wird,

der wird selig werden: wer aber nicht glaubet, der wird ver-

dammet werden".
Wer's glaubt, wird selig

sagt das Volk zu einer wenig glaubwürdigen Erzählung.

Mit Zungen reden

ist Mark. 16, 17 entnommen; auch kommt es Apost. 2, 4; 10, 46;

19, 6 und wiederholt 1. Kor. 14 vor. An den ersten beiden Stellen,

wo es „mit neuen" und „mit andern Zungen" lautet, bedeutet es

„in fremden Sprachen reden", an den folgenden Stellen ohne

Beiwort hat es den Sinn „vom heiligen Geist erfüllt reden".

Lukas 1, 37 (vgl. Jer. 32, 17) steht:

Bei Gott ist kein Ding unmöglich.

Aus Luk. 1, 66 zitieren wir:

Was will (häufig: wird) aus dem Klndleln werden?

und aus Luk. 2, 13:

Die Menge der himmlischen Heerscharen.

Luk. 2, 14 steht die Weihnachtsbotschaft:
Ehre sei Gott in der Höhe

und Friede auf Erden

und den Menschen ein Wohlgefallen.

Nach den besseren Handschriften aber Ist der Spruch nicht drei-, sondern zwei-

teilig, verkündet auch nicht was sein soll, sondern was ist, und lautet daher

richtiger übersetzt: „Preis (erschallt nun) in der Höhe Gott, und auf Erden

(herrscht) Friede bei der Ihm wohlgefälligen Menschheit". So bietet auch die

Vulgata (nur daß sie das „e08oy.iac" des Originals als den guten „Willen" der

Menschen nimmt):

Gloria in altlsslmls (oder excelsls) Deo

et in terra pax hominibus bonae voluntatls.

Vgl. Harnack In Der Tag, 24. Dez. 1905.



Jakfto 2 V. Mi 14 n. Ov. t. WHh. Soltaa, DIt (M«1«|Mchlcbtt Jfsu Chrtetl.

1900; S. 18. 94 ff.

Luk. 2, 48 spricht Maria zu Jesus:

Hria Utm, vanua kMt im mm U» gctaal

Vgl. 1. Mos. 12, 18: „Warum hast du mir das getan?'

Aus Luk. 2, 52 stammt:

und aus Luk. 4, 23 das von Jesus selbst schon als Sprichwort

bezeichnete:

Ar«, Mi «r Mttwl

Nach Luthers sehr freier Obersetzung lautet Sir. 18, 20 ähnlich.

Aus Luk. 6, 38 zitieren wir:

•iM, M «fr4 tach itftk««.

i frt^ fßtrikM, tmW/M mii Oktrnoulf aus (wUä man in emrm
Somß fimtm flvnn mm)M imt Hai, im tbt (mif) mmmt, mU4 mao tadi wtwkr oiMata.

Vgl Matth. 7, 2 und Mark. 4, 24.

Nach Luk. 7. 24: „Wollet Ihr ein Rohr sehen, das vom Winde
t>ewegt wird" nennen wir einen charakterKhwachen oder un-

schuSsigcn Menschen
tUi tehwtnktaäu tMm,

Vgl. Matth. II, 7.

Luk. 7, 47 steht:

Dcao lit hat vM fclkktL

Nach Luk. 9, 55: „Welches Geistes Kinder" zitiert man:
W«a 0«Mm Ktai.

Luk. 10, 7 heißt es:

(Dtnn) tim ArMItr M MiMa I iImii wart,

wahrend es Matth. 10, 10 „seiner Speise" lautet.

Nach Luk. 10, 15 sagen wir: „Etwas oder Jemanden
Mi aa {«dir mtck: lo) tfca Hlrnm«! crtwNa*'.

Das Gleichnis vom
larmbcrzlfca Samariter,

Luk. 10, 30—37, schließt Jesus mit der Mahnung:
(So) geht hla umi tat iwtitichaii.

Wir reden danach auch von einem
Samarttar^laaat

In demselben Gleichnis heißt es V. 30 von dem Menschen, der

auf dem Wege von Jerusalem nach Jericho „unter die MOrder
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fiel", im griechischen Text: „}.Y](7TaT^ TcspieTcsffsv", was wir, von
Luther abweichend, meist übersetzen:

er ist unter die Räuber gefallen.

Nach Luk. 10, 34 zitieren wir:

öl in die Wunden gießen,

und nach 10, 40. 41 sprechen wir von der

geschäftigen IHartha.

Luk. 10, 42 steht:

Eins aber ist not,

wonach Joh. Heinr. Schröder (s. unter „Deutschen Schriftst.")

sein Lied „Eins ist not" dichtete.

Wenn wir sagen, daß wir
das bessere Teil erwählt haben,

SO gestalten wir den Ausdruck in Luk. 10, 42: „Maria hat das

gute Teil erwählet" um. Vgl. Schiller, Maria Stuart V, 6, Maria:

„Bertha, du hast das bessere Teil erwählt".

Aus Luk. 12, 19: „Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat

auf viele Jahre; habe nun Ruhe" ist abgeleitet:

Nun hat die Hebe Seele Ruh'.

Das „Nötige sie hereinzukommen", Luk. 14, 23, übersetzt die

Vulgata mit:
Compelle Intrare.

In dieser Form wurde es zur Rechtfertigung der gegen die Ketzer

angewendeten Gewalt gebraucht und dient noch heute dazu,

um die Ausübung irgend eines Zwanges auszudrücken. Auch
bezeichnet man ein Nötigungsmittel, einen zwingenden Beweg-
grund geradezu als

ein Kompelle.

Viel wird auch zitiert das sich unmittelbar an diese Worte an-

schließende:

Auf da0 mein Haus voll werde.

Auf Luk. 15, 11—32 beruht:

Der verlorene Sohn,

der V. 18 heimzukehren und zu seinem Vater zu sagen beschließt:

,
Pater, peccavi.

Vater, ich habe gesündigt.

Zitiert wird oft das Wort des Abgeordneten Beckcrath in der 13. Sitzung der

Zweiten Kammer des Preuß. Landtages vom 7. September 1849: „Wo viel Licht

ist, da muß auch viel Schatten sein; das große Deutsche Vaterland muß auch
einen verlorenen Sohn haben". Darauf antwortete Bismarck: „Der verehrte

Redner hat mich nachher einen verlorenen Sohn Deutschlands genannt . . .
.".

Vgl. Pol. Reden des Fürsten Bismarck herg. von Horst Kohl I, 116, 117.



V. 21 fahrt der Sohn tefaien Vorsatz aus, worauf der verzeihende

Vater (V. 23)

zu Ehren des Wiedergefundenen Khlachten laßt.

Aus Luk. 16. 8: „Die Kinder dieser Welt sind klQger denn die

Kinder des Lichts" leiten wir die Worte her:

lUa4«r tftr Wtlt,

W«nklo4.

WMUi« wnä WcltkluglMlL

^Kinder der Welt" betitelte Paul Heyse seinen ersten, 1873

erschienenen Roman. Vgl. „Prophete rechts, Prophete links,

das Weltkind in der Mitten" bei „Aus deutschen Schriftst'*

unter Goethe.

Luk. 16, 9 bietet das Wort:

Wir tiftn blutiger statt dessen:
Ml

Luk. 16, 10 lautet: „Wer Im Geringsten treu ist, der ist auch

im Großen treu" (vgl. Matth. 25, 21. 23); danach sagen wir:

und

:

Traut taa KMms.

Aus Luk. 16. 19 Ut:
HtrrHch ao4 hi Frmdtn l«b«a,

aus Luk. 16, 20:

d«ma Name In „Laarttt^ und „Lazzaroojr vcrcwift M,

aus Luk. 16, 22:

la AWakMMidNi.
Dtacr Aiadnidc fladtt ndi Hal«vy (Joonnl atet 20, 1902. 351) lelnc Eridi-

rang in einer ErtlhhMg da vor dm Evangttai abgefaStcn Buche« der JwbBlw
oder der Kleinen Ocacalt, wo et (nach Dlllnasnt Obcrsetzung aus den AtMo
pMHB. Jahrbuch d. bibl. WiSKnsdi. 18B0, 22) bdftt: «Und Abfaham und Jakob

taten uaammen auf einem Bette, und Jalüb idiBd am Bancn adoa Orofivaten

Abraham" (Hai.: „dani aon aein"). Auf die weiteren Worte: „Segne auch meinen

Sohn Jakob, Ober den idi mich mit meinem ganzen Herzen und meiner Liebe

freue" (Hai.: „Mon flb qui es dans moa coeur et dans mon amour, tu es celui en

qui J'ai ma joie") geht auch Matth. 3, 17 (s. oben S. 45) zurflck.

Luk. 16, 26 sagt Abraham, den Lazarus im Schöße hegend, vom
Himmel herab zu dem aus der HOlie emporflehenden Reichen:

„Ober das alles ist zwischen uns und euch
eine grol« Kluft

befestiget, daß die da wollten von hinnen hinab fahren zu euch,

können nicht, und auch nicht von dannen zu uns herüber fahren".
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Moses und die Propheten baben

dient uns als scherzhafte Hindeutung auf den Geldbesitz der

Juden. Luk. 16, 29 sagt nämlich Abraham zu dem aus der Hölle

für seine fünf Brüder bittenden Reichen: „Sie haben Mosen und
die Propheten; laß sie dieselbigen hören". Hieraus ist das Wort
entlehnt; seine falsche Anwendung mag ihren Grund darin haben,

daß „Moos haben" für „Geld haben" damit verquickt wurde.

Das jüdische, aus der Gauner- auch In die Studentensprache gedrungene Wort
„Moos" für „Geld" ist der schlecht gesprochene Pluralis eines nur im Jung-

hebräischen der Mischna vorkommenden Wortes, welches im Singularis eine kleine

Münze = ^'e Denar bedeutet (Buxtorf, Lexicon Talmud. S. 1236).

Auf Grund der Evangelien überhaupt und besonders nach Luk.

18, 10 ff. ist uns der

Pharisier

zum Typus der Selbstgerechtigkeit geworden; sein Gebet

Luk. 18, 11:

Ich danke dir, Gott, daB Ich nicht bin wie andere Leute

legen wir ironisch gern solchen Selbstgerechten in den Mund,
während das Gebet des Zöllners, Luk. 18, 13:

Gott sei mir Sünder gnädig I

noch heute mit bescheidenem Ernst aus dem Herzen des De-

mütigen kommt. Aus demselben Verse zitieren wir im Sinne

des zerknirscht Insichgehens das Wort:

An seine Brust schlagen,

das Nahum 2, 8, ebenso wie bei den Griechen und Römern, im

Sinne der Betrübnis, Luk. 23, 48 im Sinne der Verwunderung

vorkommt.

Man pflegt einen Menschen, den man bei allen öffentlichen Lust-

barkeiten findet,

Zachäus auf allen Kirchweihen

zu nennen, weil der kleine Zachäus, der aus Drang, Jesum zu

sehen, auf einen Baum steigt, im Evangelium des Tages der

Kirchweihung, Luk. 19, 1—10, vorkommt, also vielfach am
Kirchweihtage genannt wird.

Aus dem Gleichnis Luk. 19, 12—23 „Von vertrauten Pfunden"

schöpfen wir die nicht unmittelbar darin enthaltenen Worte:

Anvertrautes Ptund,

was für „Geistesgaben" angewendet wird (s. oben S. 53 „Ta-

lent"), und:
Mit seinem Pfunde wuchern.



Aus Luk. 19, 21. 22 (vgl. Matth. 25. 24, wo „du schneidest" statt

„du erntest" steht) stammt:
Erntcfl, w« nun aldit gMict bat

Luk. 19, 40 (vgl. Habakuk 2, 11) spricht Jesus von den jQngern:W mm (üwim) ukm^tttm, (ti) wmim m IMn ttkntm

li*r Utndaawcadcs Ucobata Voraglae(Z ramttf« 13. J«hrtL),Ca^ 181

J)9 Mncto PttaH» fuptr iQmmm Amg, ft. 833| «M vm B«da ^fHiribili

(t 735) mahn, tr iMbt ach Im kohca Altar, au erUM irMrtai. Mkrw Immo,
Md aeia PBkm InN Im ki etaiefn ttriolfta Taia voctmdat. et harrt dort <feN

|ro6« MmifhiBiiiif adMr Preiligt. Am Endt dcradbai battca dlt StalM
Amen ttruf». Dkat U|niida«ftihlt t> Th. Kosfgarten unter dem Tltd: Dm
Amen der StefaK (Legcoda^ Na» Aufl.. Berlin 1810. Bd. I. Buch 1. 17), wochi

«hdet:
Wcaa MoMdM« »diwt^ta. »trtko SttiM Khrtla.

Luk. 21, 26 Steht:

Waitaa dar Dtagt. fl« (da)

Luk. 21, 35 Spricht Jesus: „Wie ein

wird er kommen Qt>er alle, die auf Erden wohnen". Vgl. Hk)b 40^

19 u. 2. Thesi. 6, 9.

Aus Luk. 22, 53 stammt:
Ma MacMdar Wwliiidi,

der deutsche Titel von Tolstois Tragödie „Vlasr t'my" (1887).

Luk. 23, 6^1 1 wird Christus von Pontius Pilatus zu Herodes und
von diesem wieder zu Pilatus geschickt. Daher erklart sich die

Redensart:

Vaa PaaOM n HMh achMna «dir hMtaa «dv ri—ra.

die allmählich die iltere „von Herodes zu Pilatus schicken"

verdrängt hat.

OaM M man U» tait jkiwßg nrkiämt: m tfu crtchieM) am grflncn Hotz, vas wm
Mi dirraa vtrdea?

Steht Luk. 23, 31.

Aus Luk. 23, 34 stammt:
(Valer.) vtrgik nMcn. {denn) ik vtMca nicht, waa il« loa.

Luk. 24, 29 (vgl. Richter 19, 8. 9) sagen die jQnger: „Bleib bei

uns, denn
M will Abend werden und
der Tag hat akli gtaaigat**

Luk. 24, 36 u. ö. spricht Jesus:

Friede lel mit etichl

Pax voMKumI
'..Friede sd mit dir" Ihidet sich zum enten Male I. Sam. 29, 0.
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Nach Johannes 1, 29: „Siehe, das ist Gottes Lamm, welches

der Welt Sünde trägt", sprechen wir von einem
Lamm Gottes oder Gotteslamm.

Vgl. Sündenbock S. 11.

Joh. 1, 46 spricht Nathanael zu Philippus:

Was kann von Nazareth Gutes kommen?

Joh. 1, 51 finden wir:

Den Himmel offen sehen.

Vgl. unten bei Schiller: „Das Auge sieht den Himmel offen".

Joh. 2, 4 steht:

Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?

Nach Joh. 2, 10: „Jedermann gibt zum ersten guten Wein,

und wenn sie trunken geworden sind, alsdann den geringeren"

wird gewöhnlich zitiert:

Wenn die Gäste trunken sind, kommt der schlechtere Wein.

Joh. 2, 15 (vgl. Matth. 21, 12; Mark. 11, 15 und Luk. 19, 45)

heißt es von Jesus: „Er machte eine Geißel aus Stricken und
trieb sie alle zum Tempel hinaus", nämlich die Viehhändler und
Wechsler. Daher wurde uns

Zum Tempel hinaus treiben

für „unsanft entfernen" üblith.

Wie Nikodemus kommen bei der Nacht

beruht auf Joh. 3, 2, wo erzählt wird, daß der Pharisäer Niko-

demus, „ein Oberster unter den Juden bei der Nacht" zu Jesu

kam, der mit ihm vom Wege zum ewigen Leben und von der

Wiedergeburt im Geiste redete. „Wie mag solches zugehen?" fragt

Nikodemus, und (V. 10): „Jesus antwortete und sprach zu ihm:

Bist du ein Meister in Israel und weißt das nicht?"

Aus Joh. 4, 10 und 7, 38 entlehnen wir den Ausdruck
lebendiges Wasser

im Sinne von geistiger, beseligender Lebenskraft. Diese Stellen

beruhen wieder auf Jer. 2, 13 und 17, 13, während 1. Mos. 26, 19

natürliches Quellwasser gemeint ist. Erst später wurde auch

diese Stelle in übertragener Bedeutung aufgefaßt. Siehe unter

„Philister" S. 16.

Joh. 6, 9 steht:

Was Ist das unter so viele?

Auf Joh. 8, 7: „Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den

ersten Stein auf sie", beruht:

Den ersten Stein auf Jemanden werfen.



Joh. 8, 23 bietet das Wort:
Nicht von «icMT WtIL

Joh. 9, 4 Steht: „Ich muß wirken die Werke des, der mich ge-

sandt bat, so lange es Tag ist;

M kMHrt «• NacM, <• aliwind mitkta kam".

V^ «Btaü Oecthtt Jtiocb tot et Tai".

Joh. 9, 34 bietet:

la SOa^M gttorta.

Aus Joh. 10, 12 Stammt:
Ein guter Hlrlt.

Joh. 11, 35 heifit es von Jesus:

Mt AiigM flflgui Bob Otcf,

ein Ausdruck, den Goethe wörtlich in seinen König in Thule

und Wilhelm MO II er in den Gk>ckengu6 zu Breslau in der

etwas veränderten Form Oberoominen hat:

DIt Aoi« friM Dm Ober,

El mufl vor Preodt tcUi.

Aus Joh. 12, 31 entlehnen wir die durch Luthers Ued „Ein

feste Burg" (vgl. unten S. 99) gebräuchlich gewordene Bezeich-

nung des Teufels:
Dv FOnt 4i*»v Welt

Das oft gebrauchte Wort:
WM « iMl (iimtknllch: tna wfflrt). tfaa tut bM

spricht nach Joh. 13, 27 Jesus zu Judas Ischarioth.

Joh. 14, 2 steht:

la Mcian ytttn Htutt üo4 vMt WohouoMk

Aus Joh. 16, 16 stammt:
Oktr cfn KMOM.

Joh. 18, 38 enthält die Frage des Pilatus:

Wm M Wahrheit?

Der Ausruf des Pilatus, Joh. 19, 5: „Sehet, welch ein Mensch!"

ist in der Obersetzung der Vulgata:

Ecce boinol

ein Wort geworden, mit dem man in der Kunst die Darstellung

eines leidenden Christus mit der Domenkrone bezeichnet.

Joh. 19, 22 steht des Pilatus Wort:
Wu Ich geKbrleben habe, da« habe Ich getcbricbea,

das auch griechisch zitiert wird:

*0 {jäUekUek: 'A) Y^f»?«, Y^P"?*
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und lateinisch:

Quod icrlpsl, scripsl.

Vgl. Goethes Gedicht Künstlers Fug und Recht (Werke, hrsg. von Karl Heine-
mann II, 23), letzte Zeile: „Und was ich gemalt hab', hab' ich gemalt".

Joh. 19, 30 Stehen Jesu letzte Worte:
Es ist vollbracht

Die Worte des auferstandenen Jesus zu Maria aus Joh. 20, 17

lauten in der Vulgata:

Noll me tangerei

Rühre mich nicht anl

Ungläubiger Thomas

ist aus Joh. 20, 24—29 entwickelt, wo der Jünger Thomas nicht

eher an die Auferstehung Jesu glauben will, als bis er dessen

Wunden betastet hat.

Joh. 21, 23 sagen die anderen Jünger von Johannes:
Dieser Jünger stirbt nicht.

Aus der Apostelgeschichte S. Lucae 2, 5 ist entlehnt:

Allerlei Volk,

aus 2, 1 1

:

Juden und Judengenossen,

aus 2, 12: was will das werden?

und aus 2, 13: VoII saßen Weines sein.

Apost. 4, 20 finden wir:

Non possumus

i,Wir können es Ja nicht (lassen, daß wir nicht reden sollten, was wir gesehen

und gehöret haben)".

Dadurch, daß Papst Pius IX. das Wort in seiner Antwort vom
8. Febr. 1860 auf die Aufforderung Napoleons III., Viktor

Emanuel die Romagna abzutreten, und in der Enzyklika vom
19. Febr. gebrauchte, ist es besonders geflügelt geworden.

Apost. 4, 32 steht: Ein Herz und eine Seele.

Apost. 5, 29 (vgl. 4, 19) gibt Petrus die Lehre:
Man muß Gott mehr gehorchen denn den Menschen.

Apost. 5, 38. 39 sagt Gamaliel von den Aposteln: „Ist der Rat
oder das Werk aus den Menschen, so wird es untergehen. Ist

es aber aus Gott, so könnet ihr es nicht dämpfen". Diese Worte
werden in der Form zitiert, wie sie die Inschrift des von Scha-
dow geschaffenen und am 31. Okt. 1821 enthüllten Wittenberger

Lutherdenkmals bietet:

Isfi Gottes Werk, so wird's bestehn;

Ist's Menschenwerk, wird's untergehn.



Nach dem Zauberer Simon (Apost. 8, 9—24), der die Gabe der
Mitteilung des heiligen Geistes durch HAndeauflegen von den
Aposteln für Geld erhandeln zu können glaubte, nennen wir

Schacher mit geistlichen Ämtern
ItaMlt.

Apost 8, 30 (ragt der Apostel Philippus den Kflmmerer aus
Mohrenland

:

¥irrti>rt im mtfk, «m im icMitr

Apost 9, 5 steht die schon bei den vorchristlichen Griechen und
Römern flbliche Redensart:

WMw im MmM Hdna.
41fic ntnfv* IwKsOitfr, .«(fn dn SImM mmcMuhi*. M Aeichylui.
AfML 1034; Eurlpidcs. Bakch. TBS; t. audi Tcrtai. Phonolo I, 2, 2S: „ad-
l iiil— imiiuliBii calm" (K. Uctart) u. Otlo. Sprkliw., 8. 331t. „LSäMfiT
M 9&9M tk ^t den Bcteca MicW^ttn**, toMl daa da« Aoidrack a^widt

BM bt dM ttan TImi, dM fvi das StadMModi des IMbm a%»
MwMIgt Ltttkcr idbat acftrtib richtig ,3eckctr. Dia Jtt^P 8chra»>
M ant apater tur UotandMldung von dem bcluraitcrea Warta aoia-

Am ttaan ImIm tlo Paahu wtrtfta

und

:

S«kMi Tai wwi naaailri avMM
erkUrt sich aus dem Anfang des 9. Kap. der Apostelgeschichte.

Aus Apost 9, 6 stammt:
Mit ZItteni mmi Zafta.

Apost. 9, 15 sagt der Herr von Saulus: „Dieser ist mir
•! aMarvikllM MMttiif**.

Der Bekehrung des Saulus, Apost 9, 18, ist entlehnt:

WHa Ichiiyfa« va« das Atifta tayto.

Apost. 15, 8 bietet:

SclnaA|Matl.a4staht:,4ter, aller HenaiKfladigcf'. Der AMdnidc badcutat
den Hcncnakcnner nnd nidit, wie « zB. auf Shake^warc angcwmdet wird, den,

der um die Ochdmnissc des mcnsdillclien Herzens aufschlieflt.

Apost. 18, 21 Steht geschrieben: „to5 tkoS WXorro;" („Will's

Gott"), ebenso 1. Kor. 4, 19 („So der Herr will"), Ebr. 6, 3 („So es

Gott anders zulaßt") und ahnlich Jac. 4, 15. Danach sagen wir:

Wnrs Oott oder: U Gott «tn.

ein Gedanke, der auch in vorchristlicher Zeit häufig vorkommt;
vgl. Rehdantz, Demosthenes* neun philipp. Reden, Index
unter Dxo;.

Auf Apost 20, 32 und Jud. 20 beruht unser

Erbauen, ticb erkauen

in geistigem Sinne.
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Apost. 20, 35 bringt:

Geben ist seliger denn nehmen.

Vgl. zu diesem Worte Harnack, Über einige Worte Jesu, die niclit in den kanon.
Evang. steilen. Sitzgsber. d. Ak. d. W. 1904, 1, 107 ff. Nacli Plutarclis Sprüchen
von Königen und Feldlierrn (Scripta moraiia rec. Bernardakis, Lpz., Teubner,

11,4) hat Artaxerxes gesagt: „Geben ist königlicher denn nehmen" (eigent-

lich: „hinzufügen" und „wegnehmen").

Wenn wir sagen:

Zu den Füßen eines Lehrers sitzen,

SO zitieren wir Paulus, der Apost. 22, 3 berichtet: „Ich bin ein

jüdischer Mann, geboren zu Tarsen in Cilicien und erzogen in

dieser Stadt, zu den Füßen Gamaliels, gelehret mit allem Fleiß

im väterlichen Gesetz".

Apost. 26, 24 enthält:

Paule, du rasest,

und: Die große Kunst macht dich rasen((0«

Aus dem Römerbrief 1, 20 zitieren wir:

Also daß sie keine Entschuldigung haben.

Rom. 3, 23: „Denn es ist hier kein Unterschied; sie sind allzu-

mal Sünder" wird gewöhnlich so zitiert:

Wir sind allzumal Sünder.

Rom. 5, 5 lautet:

Hoffnung (aber) läßt nicht zu Schanden werden.

Nach Rom. 6, 6, wo „unser alter Mensch", Eph. 4, 22 (vgl. S. 70)

und Kol. 3, 9, wo „der alte Mensch" gebraucht wird, ist

der alte Adam

gebildet, ein Wort, das auf der Anschauung und Sprachweise

des Paulus beruht (Rom. 5, 14 ff. und 1. Kor. 15, 45). Danach
wird dem ersten Adam als dem Urheber der Sünde und des

Todes in Christus der zweite Adam als Urheber des Lebens und
der Unsterblichkeit gegenübergestellt. Das hebräische Wort
„Adam" heißt auf deutsch „Mensch".
Der „alte Adam" begegnet uns schon in einem 465 verfaßten Gedicht des Sido-
nius Apollinaris (Opera ed. Baret.Par. 1878, S. 561; vgl. S. 156) auf den Opfer-

tod Christi, in dem Christus in der JVlenschwerdung angeredet värd:

Expers peccati pro peccatoribus amplum
Fis pretium, veteremque novus vice foenoris Adam,
Dum moreris, de morte rapis.

Bei Luther kommt der Ausdruck im 4. Hauptstück des Katechismus vor, ferner

in seiner Predigt am Sonntag Lätare, die andere Predigt, In der 9. Passionspredigt

in der anderen Predigt am Tage der heiligen Dreifaltigkeit, in der Predigt am
16. Sonntag und in der am 19. Sonntag nach der Dreifaltigkeit. Durch ihn ist

das Wort geläufig geworden.

Büchmann, GeflügelU Worte. 27. Auflage, 5



•6 AidwBIbd

Nach Rom. 7, 18:

«Wclta hak« Ich ««W,

aber vuiiunngen das Gute finde ich nicht" und nach Phil. 2, 13:

„Gott ist es, der in euch wirket beides, das Wollen und das Voll-

tiringen, nach seinem Wohlgefallen" reden wir vom
W«aw mt Vtatrti^to.

Vgl. Matth. 20, 41 S. 53.

Nach Rom. 7, 22 sagen wir:

D«r tai«tf»41ft McMCfe.

Rom. 8, 31 heißt es:

Ist Ootl tOr OM, w«r anf wMtr u« mimt
Vulgata: Sl Dnu pn MkK muk conUa Mt?

Rom. 10, 2: ,Jch gebe ihnen das Zeugnis, daß sie eifern um
Ciott, aber mit Unverstand" bietet uns das Wort:

Bhni mM UavtntaaS.

Rom. 12, 11 Steht:

IfMrtiat mät hi tfa ZaM.

Rom. 12, 15: „Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet mit

den Weinenden" liefert uns die Wendung:

Rom. 12, 20 steht geschrieben, wer seinem Feinde Gutes tut,

der wird
tourlft KohJtn auf »da Haufl mmmmku

Spr. 25, 22 beißt es: „Kohlen auf sein Haupt häufen".

DkMtWort wild audi anden gcdortet, iB. mCUc Wangen d« Feinde« vor Sdum
oj^Hnb aackai**, Jhn nit bwnnfwlfr Rme ofBIkn", „ein so KhimnlMltcs
(MM M In hcnrwrafco, ak «toa Im ftthcoda Kolika aufs Haopl ftlcgt

«•vtan**. ütiif iWi FiitifilMii^ ilif ITnIrwMl ilnil <[i dii Oililwiiii alüii ilaj^,

Vil. V. DebacMti, UmoL LMnatanli. 20^ IfiOl. 8p. 2B2fr., Orcnzbetea 1901,

3, 383ff., Tlktin In der Qtrmm ttmm Monatachrift 1910. 248 und 101 1 . 240
und P. WQst, ebcadort 1910. 079.

Rom. 13, 7 bietet:

Ehrt, tarn (df<) Ehrt gcbfibret.

Aus Rom. 14, 22: „Selig ist, der sich selbst kein Gewissen macht
in dem, das er annimmt" schöpfen wir:

sich kein (oder Ha) Oiwimu aus etwas machen.

Im I. Korintherbrief 1, 19 (vgl. Jes. 29, 14) heißt es, daß
Gott verwerfen will

tfen Verstand der Verstiodlfcn.

Vgl. unten Schiller, Die Worte des Glaubens: „Was kein Ver-

stand der Verständigen sieht."
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1. Kor. 3, 8 lautet: „Der aber pflanzet und der da begießet, ist

einer wie der andere.

Ein jeglicher aber wird seinen Lohn empfangen nach seiner

Arbeit". Man bezieht aber heute „Es ist einer wie der andere"

auf die Schlechtigkeit.

1. Kor. 3, 10 bietet

Von Gottes Gnade(n),

Del gratia,

was schon im 5. Jahrhundert Kirchenfürsten und vom 6. Jahr-

hundert an auch weltliche Herrscher, ursprünglich im Sinne

der Demut, vor ihren Titel setzten.

Aus 1. Kor. 4, 13 stammt nach dem griechischen Texte: „xspi-

zaO>ap[i,aTa 'zou xoap-ou" unser:

Absctiaum oder Auswurf der Menschheit;

die Vulgata übersetzt: „purgamenta huius mundi", Luther:

„ein Fluch der Welt".

1. Kor. 5, 6 heißt es:

Euer Ruhm ist nicht fein.

Aus 1. Kor. 5, 7. 8 entnehmen wir

„den alten Sauerteig

der Bosheit und Schalkheit", dem der „Süßteig der Lauterkeit

und der Wahrheit" gegenübergestellt ist.

1. Kor. 7, 38 steht:

Welcher verheiratet, der tut wohl; welcher aber nicht verheiratet, der

tut besser,

1. Kor. 11, 3:

Der Mann ist des Weibes Haupt,

1. Kor. 13, 1: „Wenn ich

mit Menschen- und mit Engelzungen redete

und hätte der Liebe nicht, so wäre ich

ein tonend(es) Erz oder eine klingende Schelle".

Nach 1. Kor. 13, 2 (vgl. Matth. 17, 20 und andere Stellen der

Synoptiker) wird zitiert:

Der Glaube versetzt Berge.

Der Ausdrucl« „Berge versetzen" stammt aus Hieb 9, 5.

1. Kor. 13, 9 bietet:

Unser Wissen ist StUci(weri(.

5*



Aus 1. Kor. 13, 11: »»Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein

Kind und war klug wie ein Kind und hatte kindische Anschläge"

entsprang der Vers:
Sttot futri pticrl, futri futrilta Utctmat,

Kinder itod Kinder doch stets, und Ktodlscbct trdbcn die Kladcr.

Welcher Ktosterschulmann dem biblischenGedanken diese Passung

gab, ist noch eine offene Frage.

1. Kor. 13, 13:

Glaub«, Hettsuiic. Ueto

wird gewöhnlich in der Form:
QlauW. Ut»«. Honmiag

zitiert. In dieser Wortfolge kommt es 1. Thess. 1, 3 u. 5, 8 vor.

Nach 1. Kor. 14, 9 sagen wir:

la im WM ntm («dr sfrsdM«, 4dr tchwitita).

Es heifit 1. Kor. 14, 34: „Mulieres in ecdesiis taceant", „Eure
Weiber lasset schweigen unter der Gemeine", was mit Um-
ftndrung in die Einzahl so zitiert wird:

Eine Gnome Men an d ers (Fragm. Com. Graec. ed. Meineke 4, 347)

lautet schon: „W^bstQhle und nicht Gemeindeversammlungoi
sind Frauenwerk".

1. Kor. 15, 33: „0&i(poooiv f.&r, /(Brifl^ 6}uXat xoxoi" schöpfte

Paulus aus den griechischen <Que!len Euripides fr. 1024

(Nauck), Menanderfr. 2l8(Kock). Luther übersetzt: „BOse
Geschwatze verderben gute Sitten", Bunsen: „Schlechter Um-
gang verdirbt gute Sitten", wir sagen:

Vgl. Weish. 4, 12: Denn die bOsen Exempel verfahren.

1. Kor. 15, 55 lesen wir:

Ted. «• M dsla StedMif
{HdUi, wo Itt dHn Si^T)

und 16, 22 nach der Vulgata „sit anathema". Wir zitieren aber

mit Umstellung der Worte:
AasUMOM rftl

Ex sei vcrfluchtl

Bei Luther heißt es: „Der sei Anathema".

Der 2. Korintherbriet bietet 3, 6:

Der BudHtake tiUt, sWr der Gdst machet lebeo^.

Daher sagen wir auch, vom eigentlichen Sinne abweichend:
Der tote BucMafee.

2. Kor. 9, 7 steht:

Eiaea irAbUcfaca Gcker bat Gett lieb.



Aus der Bibel

Der Text der Vulgata 2. Kor. 10, 5: „in captivitatem redigentes

omnem intellectum in obsequium Christi" (Luther: „und nehmen
gefangen alle Vernunft unter den Gehorsam Christi)" ist wohl

die Grundlage für das
Sacriflclum intellectus

Opfer des Verstandes

oder, wie es besonders seit dem vatikanischen Konzil viel zitiert

wird, das
Sacrtflzio dell' Intelletto.

Dieser Ausdruck soll bereits von dem Jesuiten Paolo Segnerl gebraucht worden

sein. In Betracht käme dann dessen Schrift II Cristiano istruito nella sua legge

(1685), und zwar das 3. Ragionamento „sopra la fede". Dort sagt er aber nur

(Opere, Ven. 1773, S. 17), daß der christliche Glaube stark sein muß, um den

menschlichen Verstand der Grundwahrheit zu unterwerfen („per soggettare

Immobilmente l'intelletto dell' uomo alla prima veritä") und (S. 20), unter

Anführung von 2. Kor. 10, 5, daß ein von Leidenschaft freier Verstand („un'

intelletto libero di passione") nach sorgsamer Prüfimg der vorgebrachten Gründe

sich willig im Gehorsam gegen den Glauben einer so sanften Gewalt unterwerfen

muß („converrä ... che si sottometta ben volontier! ad una violenza si amabile

qua!' k questa").

2. Kor. 11, 11 u. ö. steht:

Gott weis es.

Aus 2. Kor. 11, 26 zitieren wir:

Falsche Brüder.

2. Kor. 12, 2: „Derselbige ward entzückt bis in den dritten

Himmel" ist eine der Ursprungsstellen des Ausdrucks für den

höchsten Grad freudiger Erregung:

Im siebenten Himmel sein.

Erwähnung finden die sieben Himmel nachweisbar zuerst In dem zwischen 70 und

135 n. Chr. entstandenen, apokryphen Testament der XII Patriarchen,

Levi, Cap. 3. Dort steht: „Höre nun von den sieben Himmeln". Sie werden dann

In etwas nüchterner Weise beschrieben, namentlich aber nicht bezeichnet. Ver-

breitung hat die Anschauung gefunden durch die rabblnische Lehre. In dem
Traktat des Talmud Chagiga 12b zählt der Rabbi R. Schimeon ben Lakisch

sieben Himmel auf, deren oberster Araboth heißt. Dort sind aufbewahrt das

Recht, das Gericht, die Gerechtigkeit, der Schatz des Lebens, des Friedens, des

Segens, die Seelen der Frommen usw. Dort weilt auch Gott und die vor dem
Herrn dienenden Engel. Aus dieser Anschauung erklärt sich die Bedeutung, die

wir heute mit dem Begriff „im siebenten Himmel sein" verbinden. Die Lehre

von den sieben Himmeln ging vom Talmud in den Koran über und fand durch

Ihn weitere Verbreitung. Vgl. Abraham Geiger, Was hat Mohammed aus dem

Judentum aufgenommen? Bonn 1833, 65 ff. Nach anderer talmudistischer An-

schauung, die aber weniger durchgedrungen Ist, gibt es nur zwei Himmel.

Der Ausdruck Im Korintherbrief hat mit der talmudistischen Lehre kaum
etwas zu tun und bedeutet nur eine Begriffssteigerung. Vgl. F. Weber, Jüdische

Theologie auf Grund des Talmuds II. A. 1897, 158 u. 197ff. Noch bis In die Mitte

des XIX. Jahrhunderts sagte man Im Anschluß an die Bibelstelle: „Im dritten



Himmel enttfldrt tdoV «kr Jm dritten Hlmmd tchwUiMmu". Vfl. ZKhr. f.

dt. Wortf. IX, 293; X. 220 und XII. 73ff.

2. Kor. 12. 7 lautet: „Auf daß ich mich nicht der holten Offen-

barung Qberhebe, ist mir gegeben ein Pfahl ins Fleisch, nämlich

des Satans Engel, der mich mit Fausten schlage". Daher Mgen
wir:

Elfi Pfahi In FMMh.

Aus 2. Kor. 12, 9 zitieren wir:

MdM Kraft tot In ita ScbwsdMii nacMH.

Galatcr 6, 7 Steht : „Irret euch nicht,

0«H BSt Ml akM •f•llM^

Nach Gal. 6, 9 (vgl. 2. Thess. 3, 13): „Lasset uns aber Gutes

tun und nicht mQde werden" sagen wir:

Aus Ephetcr 2, 2 stammt:
Dw LMf «fMT WtN.

„Der Welt Uuf*' ttehl tdioa Hlob 22. 15.

Nach Eph. 3, 20: „Dem aber, der Qberschwenglich tun kann

Ober alles, das wir bitten oder verstehen" sagen wir:

Otef MMT («d^ Ol«r «HM) Mtltfl und VmtehHU

H«MmMMMI ttiMf Biloder Held«

stammt aus Eph. 4, 17. 18: „So sage ich ... , daß ihr nicht mehr
wandelt wie die andern Heiden .... welcher Verstand ver-

finstert ist, und sind entfremdet von dem Leben, das aus Gott

ist, durch ... die Blindheit ihres Herzens". Vgl. ROm. II, 25.

Der davon unabhingige Ausdruck „Blinder Hene" tot Im Volksmundc ent-

standen. Ober die vendiicdenen Deutungen vgl. Wander, Sprichwörter-Lexikon

II. 625 und Dr. J. Stanjek In der Unterhaltungibdlag« der TIgl. Rundschau
vom 20. Mlrz 1916.

Eph. 4, 22. 24: „So leget nun von euch ab . . . den alten Men-
schen . . . und ziehet den neuen Menschen an" und Kol. 3, 9. 10:

„Ziehet den alten Menschen mit seinen Werken aus und ziehet

den neuen an" verdanken wir die Worte:
Den alten MensdN« («der, 9if. tben S. 63a Rimtr 6, 6: Den alten Aiam) ausziehen

und

:

tkmm aam« MiMrhsn anziehen.

Nach Eph. 4, 26 sagen wir:

LaS A« Samw nicht unttrgtba Qbcr deinem Zorn.

Aus Eph. 6, 5. 6: „Ihr Knechte seid gehorsam . . . nicht mit

Dienst aliein vor Augen, als den Menschen zu gefallen, sondern

als die Knechte Christi" stammt
Aageoitoncrel.
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Aus Epli. 6, 16. 17 entnehmen wir den
Schild des Glaubens

und das Schwert des Geistes.

Philipper 2, 14 lesen wir:

(Tut alles) ohne Murren (und ohne Zwelfet).

Vgl. 1. Petri 4, 9: „ohne Murmeln".

Phil. 4, 3 schreibt Paulus von seinen Gehilfen, „welcher Namen
sind in dem

Buch des Lebens".

Hiermit ist das 2. Mos. 32, 32 erwähnte „Buch" gemeint, in

dem der Herr die Gerechten anschreibt, und aus dem er die

Sünder tilgt (vgl. Psalm 69, 29 und Luk. 10, 20). Ebr. 12, 23

spricht mit Bezug auf dieses „Buch" von der „Gemeine der

Erstgebornen, die im Himmel angeschrieben sind". Daher

kommt uns die Wendung:
Gut (oder schlecht) angeschrieben sein.

Nach 1. Thessalonicher 5, 2 (vgl. Matth. 24, 42—44) soll der

Tag des Herrn
wie ein Dieb in der Nacht kommen.

1. Thess. 5, 21: „Prüfet aber alles, und das Gute behaltet"

wird in der Form zitiert:

Prüfet alles und behaltet das Beste.

Auf 1. Thess. 5, 22: „Meidet allen bösen Schein" beruht:

Den Schein vermeiden.

Der 2. Brief an die Thessalonicher enthält 3, 10:

So jemand nicht will arbeiten, der soll auch nicht essen.

Im 1. Briefe an Timotheus steht

1, 19: Am Glauben Schiffbruch erlitten haben;

5, 6: Lebendig tot;

6, 5: Schulgezänk(e),

womit Luther TcapaBiairpißai übersetzt;

6, 9: „Denn die da reich werden wollen, die

fallen in Versuchung und Stricke";

6, 10: Geiz ist eine Wurzel alles Obels;

6, 12: „Kämpfe den guten Kampf des Glaubens", wonach

wir von
Glaubenskämpfen

reden und davon, daß wir

einen guten Kampf kämpfen



oder nach 2. Tim. 4. 7:

cintn futtn Kampf ftklmpff haWfi.

Im Briefe an Tlhis 1, 12 zitiert Paulus den Vers des Epl-
menides aus Kreta (um 596 v. Chr.):

den Luther Ohersetzt: „Die Kreter sind immer LOpner, böse

Tiere und faule Bauche". Danach sagen wir von einem trägen

Schlemmer, er sei ein

iMrfcf Beuch.

Der Vers des Epimenldet ist besonders dadurch bekannt ge-

worden, daß er ein viel gebrauchte« Schulbeispiel fOr den „LO^
ner" Ol'eo^-Siicvo;) benannten Trugschluß des Eubuildes

(4. Jahrb. v. Chr.) wurde. Zu „fauler Bauch" vgl. das Rhein-

weinlied von Claudius: „Am Rhein, am Rhein, da wachsen unsre

Reben", wo es in der 4. Strophe heißt:

Er wicM nkbl •NraU bn detiticben RHche;
Um vW B(f|C, nOftf

and «It tft «MÜMKl Krettr faul« Bluche

UM alcM dff BtcTr «trt.

Tft. 1, 15 sagt Paulus:
Des (ftW§Rtmltm tttUrtl DtMi) RWMII M SBtt ffWNI*

Mit I. Petri 1. 17 (vgl. 5. Mos. 1, 17, SprOche 24. 23 und
andere Stellen) verlangen wir, man solle richten

1. Petri 5. 8 heißt es:

(Der Trafff) gtiMf ambcr wie ttn kriineti4tf l.Awe (und $ucM, wtichen

Nach 2. Petri 1, 4: „So ihr fliehet die vergängliche Lust der

Welt", Tit. 2, 12: „Die weltlichen Lüste" und 1. Joh. 2, 17:

Dl« W«H v«ri<li(«)l roH Ihm Lmt
reden wir von

Weltfluchf und Weltlust.

Nach 2. Petri 2, 18: „Sie reden stolze Worte, da nichts hinter

ist" sagen wir:

Ea bf nicht! UMirtcr.

I. Johannes 2, 18 u. ö. wird im griechischen Text der Böse-

wicht

CT AHtKnfllt,

genannt. Luther Obersetzt „Widerchrist". Anderwärts (zB.

in seiner Vorrede Ober den Propheten Daniel, aufgenommen
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In die von M. Wohlrab in Leipzig 1541- gedruckte Bibelüber-

setzung, T. 2, Bl. 107'') gebraucht er die ältere Form „Ende-
christ". In den Überschriften, die aber nachluthersch sind,

finden wir Dan. 12 und 2. Thess. 2: „Antichrist" und Offenb. 17:

„antichristlich",

1. Joh. 5, 19 steht:

Die (ganze) Welt Heget fm Argen.

Ebräer 1, 14 finden wir:

Dienstbare Geister.

Nach Ebr. 4, 12: „Das Wort Gottes ist . . . schärfer denn kein

zweischneidig Schwert und durchdringet, bis daß es scheidet

. . . Mark und Bein" sagen wir:

Mark und Bein durclidrlngend.

Ebr. 6, 1 und 9, 14 lesen wir von
toten Werken.

Ebr. 10, 26. 27 lautet: „Denn so wir mutwillig sündigen . . .

,

haben wir . . . ein schrecklich Warten des Gerichtes und des

Feuerelfers,

der die Widenvärtigen verzehren wird". „Feuriger Eifer" steht

Hes. 36, 5 und „Deinen Eifer wie Feuer brennen lassen" Psalm

79, 5.

Nach Ebr. 12, 1 sprechen wir von einem
Haufen Zeugen.

Ebr. 12, 4 lautet: „Ihr habt noch nicht

bis aufs Blut

widerstanden über dem Kämpfen wider die Sünde".

Aus Ebr. 13, 14 entlehnen wir:

Keine bleibende Stätte (wörtlich: Stadt) haben

und aus Ebr. 13, 16:

Wohizutun und mitzuteilen (vergesset nicht).

Jacobus 1, 17 heißt es:

„Alle gute G(ü)e und alle vollkommene Gabe

kommt von oben herab".

Jac. 1, 22. 23 steht geschrieben: „Seid ...
Täter des Worts

und nicht Hörer allein .... Denn so jemand ist ein

Hörer des Worts

und nicht ein Täter, der ist gleich einem Manne, der sein leib-

liches Angesicht im Spiegel beschauet".
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SdiM Zunft Im Zaum hattM

lagen wir nach Jac. 1, 26: „So aber sich jemand unter euch

lißt danken, er diene Gott, und hflit seine Zunge nicht im 2Laum,

sondern verführet sein Herz, des Gottesdienst ist eitel".

Jac. 3, 7 lesen wir: „Alle Natur der Tiere und der VOgel und
der Schlangen und der

werden gezdhmet und sind gezJIhmet von der menschlichen

Natur".

Weil sich Jes. 41, 4 u. 0. t>ei diesem Propheten der Herr „der

erste und der letzte" nennt, schreibt ihm die Offenbining Jo-

bannis I, 8 u. 0. das Wort zu: „Ich bin

tm Atmi tat 0-,

WM sich daraus erkllrt, daß Alpha der erste und Omega der

letzte Buchstabe des griechischen Alphabets ist. Heute be-

deutet dies soviel wie: „Alles in allem", „Das Wichtigste und
Liebste", „Anfang und Ende".

Offenb. 2, 4 lautet: „Aber ich habe wider dich, dafi du
wm 8fM9 Uns

verliMctt".

Offenb. 2, 10 schließt:

M gtlTM Mt M dtmtMlik: kt) «M T««,

SO will ich dir

tft Krön« Am Uktm
geben.

Offenb. 3, 15. 16 lesen wir: „Ich weiß deine Werke, daß du
Witt kaN Mcli vmi

bist. Ach, daß du kalt oder warm wirestl Weil du aber

Im

bist, und weder kalt noch warm, werde ich dich ausspeien aus

meinem Munde".

Offenb. 5, 1 steht:

Ba Bodi {gadirttkm tnwendig und ausrnrntUg, venleg/dt^ mü üiktm

Siccdn,

was auf ein schwer verständliche? Buch, wie Oberhaupt auf alles

schwer Verständliche angewendet wird.

Offenb. 6, I findet sich: „Und Ich hörete der vier Tiere eines

sagen, als

ndt einer Donntrstimme:

Komm und siehe zu".
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Wenn man sagen hört, daß jemand
auf einem faulen Pferde,

d. h. auf schlimmen Wegen der Hölle ertappt worden sei, so

ist dies mißverständlich für: „Auf einem fahlen Pferde" von
denen gesetzt, welche die Quelle des Worts nicht kennen. In der

Offenb. 6, 8 steht: „Und ich sähe, und siehe, ein fahl Pferd; und
der darauf saß, des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm
nach".

Offenb. 12, 9 heißt der Teufel

die alte Schlange.

Offenb. 14, 13 spricht der Geist zu Johannes von denen, die in

dem Herrn sterben, daß sie ruhen von ihrer Arbeit; denn
ihre Werke folgen ihnen nach.

Offenb. 15, 7 heißt es: ,, Sieben güldene Schalen voll Zorns

Gottes", und 16, 1: „Gießet aus die Schalen des Zorns Gottes",

woraus wir entnommen haben:

Die Schale des Zorns ausgießen.

Aus Offenb. 20, 2. 3: „Und er griff den Drachen, die alte

Schlange, welche ist der Teufel und der Satan, und band ihn

tausend Jahre und warf ihn in den Abgrund und verschloß ihn

und versiegelte oben darauf, daß er nicht mehr verführen sollte

die Heiden, bis daß vollendet würden tausend Jahr; und dar-

nach muß er los werden eine kleine Zeit", sowie aus 20, 7: „Und
wenn tausend Jahre vollendet sind, wird der Satanas los werden

aus seinem Gefängnis" ward entwickelt:

Der Teufel ist los

und:
Der Teufel ist wieder los.

Das in den Psalmen zum ersten Male 3, 3 und dann noch sieb-

zigmal und im 4. Kapitel des Habakuk dreimal vorkommende
Wort „Sela" bezeichnet wahrscheinlich ein Finale im musika-

lischen Vortrage; daher sagen wir, wenn wir mit einer Sache

glücklich zu Ende kamen:
Abgemacht I Selal



Aus Sagen und Volksmärchen

Aus den Sapren und Volksmärchen zitieren wir dauernd
eine Anzahl Ausdrucke und Namen, deren Auftauchen zu

erforschen nicht ohne Reiz ist.

In Homers IHas III, 6 heißt es von den Kranichen:

wtidM Vcrdcfbcn aad TTM bwtitta PyinilMlMn Minnern.

Diese Missisdien Diumlin^. wörtlich: „Flustlinge", die

wurden uns zum spaßhaften Symbol fOr die Auflehnung; kleiner

Geister gtg^n Geistesheroen, weil sie den Tod des Riesenbruders

Antaeus (s. S. 86) an Herkules zu rSchen gedachten und gegen

den schlafenden Halbgott zu Felde zogen, d. h. auf seinen

Gliedern herumkrabt>elten und sein Haupt in Belagerungs«

zustand versetzten, ohne ihn im mindesten zu schadigen. Der
Gewaltige wachte auf, lachte, sammelte all die kleinen Helden

In sein LOwenfell und brachte sie seinem Auftrag^ber Eurystheus.

VgLPhlloitrat. km. 11,21 NachAriitotelet.Hlst.anlm VIII,]2(Bekker I,

897 a) lind die PyRmlen aber kein fabelhaftci Oeachlecbt, sondern ein an den
NilqucHen hauwndcs Volk; unaere ^maptitft^.

Eine anmutige i^undschenkin nennen wir eine

Htto

nach Homer (II. IV, 2), wo in der Versammlung der GOtter

„durchging die treffliche Hebe, Nektar umher einschenkend".

Bei Homer erscheint uns auch zuerst der „"OX'jixro;",

Otymp,

ein Berg auf der Grenze von Thessalien und Macedonlen, als

„Sitz der Unsterblichen" oder „Göttersitz" (II. VIII, 456

„i^>7vaT(.)v nio;"; Od. VI, 42 „^ßv t^o^"). Bei späteren

Dichtem (s. Sophokles fragm. 490, Nauck; Aristophanes,
Thesmoph. 1068 ff.; Vergll, Ed. 5, 56 f.) heißt dann auch das

Himmelsgewölbe, auf dem die Götter wohnen, „Olymp". Wir
bezeichnen mit dem Wort scherzhaft die obersten Sitzreihen im
Theater.
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Nach der Schilderung des Olymp (Od. VI, 42 ff.) gebrauchen

wir die Bezeichnung
Olympische Ruhe,

und so nennen wir wegen seiner Ruhe und Gestalt Goethe den

„Olympier", während Perikles (vgl. Aristophanes, Ach. 530;

Plutarch, Perikles c. 8) wegen der Gewalt seiner Rede so

genannt wurde.

Ganymed

ist uns das Urbild eines erfreulichen Mundschenken. Nach
Homer (11. XX, 232 ff.) wurde er wegen seiner schönen Gestalt

zu den Göttern emporgehoben, um Zeus als Schenk zu dienen.

Bei Homer (11. XXIV, 25—30) findet sich auch die erste

Hindeutung auf

das Urteil des Paris,

das zu unzähligen Darstellungen verwertet wurde und noch

heute zitiert wird, wo es gilt, einen Streit um Frauenschönheit

zu entscheiden. Here und Athene zürnten Ilion wegen der

frevelhaften Verblendung des Alexandros (Paris),

welcher die Göttinnen schmähte, als ihm ins Gehöfte sie kamen,

und die pries, die zum Lohn ihm verderbliche Üppigkeit anbot.

Es war Aphrodite, der er als der Schönsten den Apfel gab

(vgl. Euripides, Hec. 633; Troad. 930). Die Vorgeschichte

hierzu überliefert uns Lucian (dial. marin. 5; vgl. in des

Proclus Chrestomathie I, 4, Script, metrici graeci ed. West-

phal, I (1866), 233 unter „Kyprien", wo der Apfel noch un-

erwähnt ist) also:

Die zur Hochzeit des Peleus und der Thetis nicht gebetene

Eris (Discordia, Göttin der Zwietracht) rollte einen goldenen

Apfel mit der Aufschrift „Die Schöne soll mich bekommen"
zwischen die Gäste dahin, wo Here, Athene und Aphrodite

weilten. Diese gerieten alsbald in Zwist, welcher von ihnen der

Apfel gebühre. Für ein Streitobjekt entnehmen wir daraus den

bildhchen Ausdruck:

Apfel der Zwietracht, Zankapfel, Erisapfel,

der uns zuerst bei Justinus (XII, 15; XVI, 3) als „malum Dis-

cordiae" begegnet. Dieser Zwist der Göttinnen rief dann das

den trojanischen Krieg entfesselnde „Urteil des Paris" hervor,

das „iudicium Paridis" (s. unten Vergil, Aen. I, 27). Der

Ausdruck ist im Deutschen zuerst 1570 belegt. Nach 0. Weise,

Unsere Muttersprache, 5. Aufl. S. 113.



Ein unzertrennliches Freuodetpaar nennen wir

OtmI mai tjUdm
nach den beiden Vettern, Freunden und Schwi^em, deren ge-

meinsame Rache an Aegisth und Klytaemnettra wegen Aga-
memnons Ermordung die „Heimkehr" des Hagias von Troezen
schilderte (s. Proclus, Chrestomathie II, 5 in Script, metrici

graed ed. Wcstphal I, 240). Als bester Freund und Waffen

-

gcOtarte des Orest beim Rachcnig und bei Iphigeniens Heim-
fOlintng begegnet uns Pylades bd Aeschylus, Cholph. 557,

bei Sophokles, Elektra 15 und bei Euripides, Orest. 388
u. 0.; Elektra 82 u. 0.; Iphig. Taur. 94 u. 0. Darum spricht

Cicero, de fin. II, 26 von „Pyladelscher Freundschaft" („Py-

ladea amicitia"). Am berühmtesten ist der beiden Freunde edler

Wettstreit, welcher von ihnen den Opfertod sterben sollte (s.

Euripides, Orest. 1069—1099; Iphig. Taur. 570—579. 621.

643—679 und danach M. Pacuvius, den Cicero, Laellus Cap.
VII zitiert: vgl. Cic, de fin. II, 24 und Ovid, ex Ponto 111,

2, 85 f.).

FQr ein vielgestaltiges, wandelbares Wesen gab uns der

Meergott

den Namen. Homer berichtet (Od. IV, 417—418 u. 456-458)
zuerst von dessen Fähigkeit, sich in alles zu verwandeln, was
auf Erden webt und lebt, um nicht Rede stehen zu müssen.

Auch das

das, wie Aristoteles, Hist. Anim. 11, II ausführlich schildert,

seine Farbe mannigfaltig verändern konnte, diente bereits den
Alten zur Bezeichnung eines wandelbaren Menschen. Den
ältesten Beleg fOr die Qbertragene Bedeutung des Wortes bietet

Aristoteles selbst, bei dem es in der Nikomach. Ethik 1, 10

nach der Lassonschen Obersetzung heißt: „Wenn wir uns nach
dem Wandel der Geschicke richten, so werden wir einen und den-

selben Menschen wiederholt glücklich und nachher wieder elend

nennen und damit aus dem Glücklichen eine Art von Chamäleon
oder ein Bild auf tönernen Füßen machen".
Plutarcb Aldb. 23 sagt von diesem, er habe dk Fähigkeit gehabt, sich schneller

ai vcrwMdela als da Chanlleoa. Vgl. audi dit Schrift Plutarcfas De adulatore

et aaico 9. Bisweilen werden Proteus und Oiainlleon auch neben einander ge-

braucht zB. von Labruyire, Les caractircs de Th^phraste, Cap. X: Le mi-
nistre ou le pläiipotentiaire est un Campten, est un Protze. (Ausg. Amsterdam
1743, I, 456.)
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Einen himmlischen Aufenthalt nennen wir ein

Eiysium

nach Homers Odyssee IV, 563—568, wo der von Menelaos

überwältigte Proteus diesem das „an der Erde Grenzen" liegende

„Elysische Gefilde" („'HXüffwv toSwv") preist.

Nektar und Ambrosia

als „Göttertrank und Götterspeise" finden wir bei Homer
(Od. V, 93; vgl. 199—201), wo Kalypso dem Hermes den Tisch

deckt:
äi(jißpoaiT,j jtXtiaaffa, xspaoaz 8s vsxTap epuQ-pov.

Füllte Ambrosia auf und mischt' ihm rötlichen Nektar.

Sonst wurde Ambrosia auch oft als Trank oder als Salböl der Götter angesehen.

Ein durch dämonischen Zauber fesselndes Weib nennen

wir eine

Circe

nach Homer (Od. X, 210 ff.), wo die ränkevolle Göttin KipxYi

den Odysseus zur Liebe verleitet, obwohl er sie fürchtete, weil

sie seine Gefährten in Schweine verwandelt hatte.

Von den Enkeln Neptuns, den Riesenbrüdern Otos und
Ephialtes, überliefert Homer (Od. XI, 305—320), daß sie die

Götter also bedrohten:

"Offaav i'K Oi^ufiny fieixaaav ö-epiev, aÖTOcp hz "Offari

ÜT^Xiov eivo(Ji9"j>.iov, Tv' oöpavo; öcfjißairoc z\r\. •
Ossa mühten sie sich auf Olympos zu setzen, auf Ossa

Pelions waldig Gebirg', um hinauf in den Himmel zu steigen.

Apollo aber tötete vorher die Überkühnen. Für ein gewaltiges,

gleichsam Himmel und Erde bewegendes Beginnen gebrauchen

wir daher das Wort:
Den Pellon auf den Ossa stülpen {oder türmen) wollen.

Bei Homer (Od. XI, 582—592) berichtet Odysseus von

Tantalus, er habe ihn in der Unterwelt zur Büßung seiher Frevel

bis zum Kinn im Wasser stehend gefunden. Dieses schwand

hinweg, sowie er sich zum Trinken neigte, während die Frucht-

zweige zu seinen Häupten vom Winde entführt wurden, wenn er

sich nach ihnen reckte. Für die Qualen unbefriedigten Ver-

langens bildete sich daher das Wort
Tantalusqualen.

Weiterhin (593—600) erzählt Odysseus, daß er In der Unter-

welt auch den Sisyphus sah, der dort zur Strafe für seine Erden-

sünden ein immer wieder herabrollendes Felsstück (s. unten:

„Hurtig mit Donnergepolter") immer von neuem einen Berg

hinaufzuwälzen hatte. Danach nennen wir, wie Properz
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(Lachm. III, 17, 7: „Sisyphios labore8")f eine mOhevolle und
ergebnislose Arbeit eine

Circe warnt bei Homer (Od. Xll, 39 ff.) den Odysseus vor

den Sirenen, jenen beiden bezaubernd schon singenden Wesen,
die den Schiffer Weib und Kind vergessen machten, ihn an sich

lockten und töteten. Hiernach nennen wir ein liebreizendes Weib,
das durch Schmeicheltone ins Verderben lockt, eine

SlrtM

und sprechen von bezauberndem

und von einer verfohrerischen

Auch den Signalapparat der Schiffe bezeichnen wir mit dem
Ausdruck Sirene.

Dm ttrtittfli eoaparatJooli tot der taute, twlle Ton. Dk Epitheta ücr Sirenen-

tUmrom M Hemtr Had Uyup6c (Od. XII. 44) und i8t^ (Od. XXIll. 320),

die bcid« btlK Md iMtWld tadtuten.

Ein Wesen, das tmtn raten gibt, nennen wir anknüpfend an
den griechischen Mythus eine

denn die thebanische Sphinx war nach des Lacedflmoniers

Klhaithon Oedipodie keine „Bestie" („&t)p(ov''), sondern eine

„Wahrsagerin" („xfl^'l"'^^^")- Nach anderen jedoch (Apol-
lodor 111, 5, 8; vgl. die von Heyne zu der Stelle angeführten

weiteren Belege) war sie ein Geschöpf mit Weibsgesicht und
geflügeltem LOwenkOrper. Jene thebanische Sphinx gab nach
Hesiod (Theog. 326) den Thebanem das Rätsel auf: „Wer ist

morgens vierbeinig, mittags zweibeinig, abends dreibeinig?'

Wer es nicht lOsen konnte, fand den Tod, bis Oedipus, dem die

Lotung „der Mensch" gelang, Theben von dieser Plage befreite.

Darauf nahm sich die Sphinx selbst das Leben.

Nach dem homerischen Hymnus auf Apollo (282 ff.)

baute sich dieser Gott der Musen und Dichter am Fuße des

in Phocis liegenden Berges „Ilapvr.ao;" odw „IIotpv3w(<T)6;",

PanuS,

einen Tempel Auch der „'EXottiv",

Hcakon,

ein Berg in BOotien, ist Aufenthalt der Musen, die dort tanzen
und sich in der Quelle „'l7:zojy^ f^n^",

UlypokrtiM^
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baden (Hesiod, Theog. 1 ff.). Diesen Musenquell ließ der

Hufschlag des als Sproß Neptuns und der Medusa von der Erde
zu den Göttern schwebenden Flügelrosses

Pegasus

entspringen. Vgl. Hesiod, Theog. 284: „n%acro? itttco?" „Das
Pferd Pegasus" und Ovid, Met. V, 257: „Dura Medusaei quem
praepetis ungula rupit" „(die Quelle), die der harte Huf des ge-

flügelten Medusenrosses erschloß". Wer sich mit dem Wasser
dieses „Roßquells" „die Lippen netzte", d. h. wer daraus trank,

wurde ein Dichter. Vgl. Persius, Sat., Prolog.: „Nee fönte labra

prolui caballino" („und ich benetzte die Lippen nicht mit dem
Roßquell") und andere Stellen bei Fr. Mallet, Quaestiones Pro-

pertianae, Gott. 1882, 4 ff., wo nachgewiesen wird, daß diese

Vorstellung auf alexandrinische Dichter zurückgeht.

Bei Hesiod (um 700 v. Chr.), Theog. 227 begegnet uns

zuerst die Tochter der Eris, Lethe (A-^ö-y], die Vergessenheit).

Der mythische Fluß
Lethe

wurde nach ihr benannt, und
aus dem Strom der Vergessenheit trinken

die abgeschiedenen Seelen, die vom Elysium zu verklärtem

Dasein übergehen. Vgl. Vergil, Aen. VI, 714 f.

Hesiod, Theog. 313 erwähnt zuerst die Tochter des Typhon
und der Echidna, „"TBpviv . . . l'jyp' siBuTav AspvaiYjv", „die

Verderben brütende Lernaeische

Hydra oder Hyder",

wozu der Scholiast (p. 257) treffend bemerkt, sie versinnbild-

liche das Böse, das immer wieder sein Haupt erhebt, so sehr man
es auch vernichten will. Herkules tötete aber die Hydra, obgleich

nach Apollodor (II, 5, 2) „ihr zwei Köpfe wiederwuchsen,

wenn einer abgehauen war".

Vgl. Ovid, Met. IX, 71—74. Die Zahl ihrer Häupter wird verschieden ange-

geben. Vgl. Pisander aus Kamiros bei Pausan. II, 37, p. 399f.; Alcaeus beim

Scholiasten zu Hesiod aaO.; Euripides, Herc. für. 419; Diodor IV, 21 ; Hygin,

Fab. 30.

Von Hesiod wird auch zuerst

die goldene Zelt

oder: das goldene Zeltalter

erwähnt (Werke und Tage, 109—123). Es ist das saturnische

Zeitalter gemeint, „wo die Menschen sorglos ohne Arbeit und

Weh dahinlebten wie die Götter, ohne Altersbeschwer, immer

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 6



tafeifreudig, und starben, als schliefen sie ein; wo der Acker von
selbst Frucht trug" usw.

VfL Aratut. Pbaenomcna 06-100; Tibull. I, 3. 35; Ovid. Anor. III. 8. 40;

Met I. 8»—112: d. Vcff. d. J^ttna," V. u. Claudlan. Lob d. StOlcho 1. 89.

Dan Elcfahoff in PIcckciMm Jahrb. f. PlilloL u. PSdag. 120. SBt. Vide ein-

•Cktafcnde Steilen der allen KomOdlcndkiitcr gibt Athenaeui I. p. 207 E—270 A.

Amü adwkb Eupoll« dn JCpuoo9y yi^o^. Nach Cattlu« DIo LXXII. IS

«• K«lMr Coanodus (r«|. 180—102) wta ZdtaHcr daa ^foldtM^ momb.

Aus Hesiod (Werke und Tage 94 ff.) entnehmen wir ferner

das t>eliebte Wort fQr etwas Unhcilbcr^cndes und Unheilnus-

Strömendes:

MdM dar Paoiora oüer PandonbachM.

Die MeoKhen, so erzählt er, lebten, bevor Zeus ihnen zur Strafe

fQr den Feuerdiebstahl des Prometheus die Pandora mit dem
schreckensvollen, alle Obel enthaltenden Gefäß sandte, ohne
Drangsal, Krankheit und Alter;

Ülä. Y^«vj^ ic(ipa99i «Am pAfm «Oi»* AyiXotfa«

Aber daa Wdb hob ab vom OcHS &m wicIiHrn Oockai,

Streute mit Hlndcn daraua, fOr die McMacMwtl saan «Ic auf TMbtiL

Nur die Hoffnung blieb tOckiKh in der BQchse zurQck.

eiiaitllcli badcntet irfboc tta Mim« OaAS. doen Krug oder do FaB. und nkM
dae BOdHe. Von der Mpyxli Pandorae*' spricht luent LUlua Orcgorii« Oyr aldut,
De dda genUttfli hMorta. BMd 1S48, S. 971. t» liegt «oM dnc VeriMdsh««H Paydw vor. die auf der Venus Oeheifi von ProserpIna ta einar BtdM ScMn*
hdt boiea sollte. Sic «ffnet die BUchse. aus der dann unhiilhfli^ailif Schuf
catstdgt (Apulelus, Mctam. VI, 21). Vgl. Jane E. Harrison. Journal of Heileo.

Studie« 20, 1001. OOtf. Joh. Ilberg. N. Jahrb. t. d. kl. Altert. 0. 1002, 228.

Die GefTMe 4tr Seigon

sind uns der Sitz eines glücklichen, weltabgeschiedenen Lebens
nach der Darstellung Hesiods, Werke und Tage, 159 ff. mit
Anlelinung an Homer, Od. IV, 561 ff. Bei Homer sind sie

unter dem Namen „'HXÄnov x«Ätev" (..EJysische Gefilde" Vgl.

S. 79) der Aufenthaltsort der abgeschiedenen Angehörigen des

Zeus, die dortliin verpflanzt werden, um mühelos und sorg-

los weiter zu leben. Dort gibt es nicht Schnee, nicht Sturm und
Regen, sondern immer entsendet der Okeanos des Zephyrs milden

Hauch, die Menschen zu erfrischen. Hesiod läßt mit Anlehnung
an Homer das vierte Menschengeschlecht, das der Heroen, dort

wohnen. Er spricht von den „Inseln der Seligen", auf denen die

Erde dreimal im Jahr den sorgenfreien, beglückten Heroen süße
Frucht spendet. Beide verlegen dieses paradiesische Land an das
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Ende der Welt, wo es der Okeanos umströmt. Bekannt ist Böcklins

Darstellung der Gefilde der Seligen in der Berliner Nationalgalerie.

Hesiod, Theog. 311 f. besingt zuerst den

Kspßepov (ijJLT.a-rrjV, 'AiSew y.uva irx).'/.&6<poy/ow,

-EVTrTjy.ovTax.apTjVOV, dvaiSsa ts xpaTCpov ts

„Cerberus, der rohes Fleisch frißt, den Höllenhund mit der

ehernen Stimme, den fünfzigköpfigen, frechen und starken",

dessen Wächteramt vor den Toren des Hades Vergil, Aen. VI,

417 ff. u. a. schildert. Wir nennen daher einen grimmigen

Türhüter einen
Cerberus.

Die drei Grazien

oder, wie sie in der griechischen Mythologie heißen, Chariten

waren den Alten die Göttinnen der Anmut und alles dessen,

was dem Leben über die natürlichen Bedürfnisse hinaus seinen

Reiz gibt, ohne „deren Huld den Irdischen nichts Ergötzliches,

nichts Liebliches zuteil wird". Nach Hesiod (Theog. 907) sind

sie die Töchter des Zeus und der Eurynome, einer Tochter des

Okeanos. Andere geben Helios und Aigle als ihre Eltern an

(Pausanias IX, 35, 1), andere wieder Dionysos und Aphrodite.

In Lacedämon und Athen wurden ursprünglich nur zwei Cha-

riten verehrt; dort hießen sie Kleta und Phaenna, hier Auxo
und Hegemone. Nach der hesiodischen Theogonie sind es drei:

Aglaia (die Glänzende), Euphrosyne (die Frohsinnige) und

Thalia (die Blühende). Vgl. Krause, Die Musen Grazien,

Hören und Nymphen. Halle 1871, S. 78 ff.

Bei Aeschylus (525—456 v. Chr.) finden wir (Suppl. 305)

zuerst den Argus, der die von der eifersüchtigen Juno in eine

Kuh verwandelte lo zu hüten hatte, erwähnt als „den alles

sehenden Wächter", „töv tvocvO^' öpwvira cpuXavca". Daher

nennen wir scharfe, aufmerksame Augen
Argusaugen.

Die Gelegenheit beim Schopf oder bei der Stirnloci<e lassen

(vgl. Shaitespeare, Ende gut, alles gut 5, 3:

Let's take the instant by the forward topl

Am Stirnhaar laß den Augenblick uns fassen!)

zitieren wir aus dem griechischen Mythus, nach welchem der

durch Ion von Chios (| 422 v. Chr.) besungene und nach Pau-
sanias V, 14 in Olympia als Gott verehrte Kairos (Katpo?,

Occasio, die günstige Gelegenheit) mit lockigem Vorhaupt und

kahlem Nacken („Fronte capillata post est Occasio calva",
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Dionysius Cato de mor. ed. Hauthal 11, 26; vgl. IV, 45)

deshalb im Davonfliegen geschildert wurde, weil man die gute

Gelegenheit erst, wenn sie entschwunden, zu spflt zu ergreifen

sucht So beschreibt ihn uns um 280 v. Chr. Posidippus
(Anthol. Palat. DQbner 16, 275) als von Lysippus plastisch dar-

gestellt und anschaulicher noch Euagrius um 590 n. Chr.

in seiner Kirchengesch. 111, 26.

AutOBiM (Eplgr. 19 iMMt BMf dokiib Phldlas ah des M«lst«r, wtO Uua
dOM Nunc bcMT In den Vcn paftt VgL Phaedrut, Fab. V, 8 imd Caiil-

ttratus. Stat. 0. Audi Oraf Betbuiy-Huc unten bd „OacMchtc".

Aus den Trachinlerinnen des Sophokles (496—406 v. Chr.)

V. 549 ff. erfahren wir, daß der wegen seines Angriffs auf

Ddanira von deren Gatten Herkules durch einen Giftpfeil ge-

tötete Kentaur Nessus der Begehrten sterbend riet, sein Blut

als Uebesmittel aufzut>ewahren, durch das sie den Herkules

dauernd an sich fesseln kOnne. Als dieser sich nun in lole ver-

liebte, sandte ihm die Gattin ein mit dem giftigen Blute be-

strichenes Opferhemd. Herkules zog es an und verfiel in so

rasenden Schmerz, dafi er den Flammentod suchte. Daher gilt

uns d«

als etwas, das uns die höchste Pein verursacht.

Grundloses, plötzliches Entsetzen nennen wir, wie die Alten,

einen
paabch«n Schrtckra

oder, nach dem franzosischen „panique", eine

Panik;

denn Griechen und ROmer fahrten den im Heerlager durch

blinden Lärm hervorgerufenen nachtlichen Schrecken, seltener

den bei Tage, auf Pan zurück. Im pseudoeuripidcischen
Rhesus (36 ff.) fragt Hektor den Chor, der ihn nachts zu den

Waffen ruft:

Sag, büt du cnchreckt von dem Khwirrenden Schwung
Der Odßd des Pan, des Krooidcii, und liefi'st

Den Porten im Stich, erregend das Heer?

Die 11. orpbiscbe Hymne sagt von Pan:

V. 7: Brioger der Sdireckphantasien, Erreger der menschlichen Ängste;

V. 23: Bb zu den Grenzen der Erd' entsendend das panische Rasen.

Aber auch Ocschichtsschreilxr wissen davon zu l}erichtcn. Xenophon, Anab. II,

2 erzühlt eine List des Klearch, die Aeneas Tacticus 27 unter den verschie-

denen Mitteln anführt, nachts im Lager die Mannszucht aufrecht zu erhalten,

damit nicht der „panische Schrecken" um sich greife. Dies muB sehr nOtig gt-
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wesen sein; denn Pausanias X, 23 berichtet über die von den Macedoniem
geschlagenen Gallier unter Brennus: „In der Nacht befiel sie ein panischer

Schrecken („«poßo? Ilavixoi;") . . ., sie glaubten Pferdegetrappe! zu hören und den
Feind zu sehen und hüben an, sich in ihrer Verblendung untereinander anzu-

greifen und zu töten".

Die Römer schrieben nach Dionys von Halikarnaß V, 16 dem Faunus
die Eigenschaften Pans zu, Phantome, seltsame Geräusche und Schrecken („tä

naviy.dc") nachts im Heerlager hervorzurufen. Cicero bringt das Wort stets In

griechischer Form („Tcavixoc" sc. „cpoßo;" u. „Ttavixdt" sc. „SstiAaira") und bezieht

es einmal (ad Att. V, 20) auf den Kriegsschrecken, sonst (ad Att. XIV, 3; XVI, 1;

ad fam. XVI, 23) auf leere Schreckversuche oder Schreckensgerüchte anderer Art.

In Hirts Bilderbuch (II, S. 160, Vign. 4) findet sich die Abbildung eines antiken

Terracottareliefs, das den „panischen Schrecken" darstellt Auch Böcklin be-

handelt denselben Stoff in einem Bilde der Berliner Nationalgalerie.

Das alte sprichwörtliche Bild für Verschwendung „5 TSTp-/)-

[Asvog Tzib-oc,", „das durchlöcherte Faß" (s. Aristoteles,
Oekon. I, 6) und für vergebliche Arbeit „s'k; t6v TrsTprj[x£vov tciD-ov

öcvT^.sTv", „in das durchlöcherte Faß schöpfen", (s. Xeno-
phon, Oekon. VII, 40) wurde später mit dem ausführlich zuerst

von Hyginus 168 erzählten Mythus in Verbindung gebracht,

nach dem die Töchter des Danaus zur Strafe für den Gattenmord
verdammt waren, in der Unterwelt beständig Wasser in ein

leckes Faß zu schöpfen. (Vgl. Erwin Roh de, Psyche, 2. Aufl.,

Freib. 1898, 1, 326 ff.) Lucian nennt dieses Faß zuerst

(Timon 18; Hermot. 61): „6 twv AavaCBwv rdbo<;'.

Das FaB der Danalden

füllen wollen ist uns daher ein Bild vergeblicher Anstrengung

und Vergeudung von Kraft und Zeit.

„Zsö? usTio?", „Zeus der Regenspender" tritt uns zuerst in

der pseudoaristotelischen Schrift „de mundo" 7 entgegen.

Die Griechen verehrten ihn an mehreren Orten (s. Pausanias
II, 19; IX, 39), und er ist auf der Antoniussäule zu Rom ge-

flügelt dargestellt. Wasserströme fließen vor ihm nieder. Bei

Tibull (I, 7, 26) lesen wir, daß am Nil „kein dürres Gras zum
Regenspender Zeus (Pluvio lovi) flehe", wonach wohl Goethe
in Wanderers Sturmlied (1772) und im 22. Epigramm (Venedig

1790) vom
Jupiter pluvlus

singt, den er in Deutschland zum geflügelten Wort gemacht hat.

Theokrit (um 250 v. Chr.) schildert zuerst den Liebling

der Venus, den Adonis, als blühend (I, 109), schön (XV,^ 127),

rosig, achtzehn- oder neunzehnjährig und so flaumbärtig, daß

sein Kuß nicht sticht (XV, 85; 128—130). Auch Bion I, 1 u. ö.

Vergil, Ecl. 10, 18, Properz II, 13, 53, Ovid, Met. X, 522
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and Apollodor IfT, 14, 4 preisen seine Schönheit und Zartheit.

Daher nennen wir einen gar zu schOnen Jungen Mann einen

Wenn wir von dem 2Lauber reden, der die Seele dessen stärkt,

der den Boden der Heimat wieder betritt, so zitieren wir gern

den mythischen Beherrscher Libyens, den Riesen

Diesem wuchsen Im Ringkampf mit Herkules die Kräfte, wenn

er die Erde berOhrte, die fOr seine Mutter galt. Daher mußte

ihn Herkules emporheben, um Ihn töten zu können. Vgl. Apol-
lodor II. 5, 11; Lucan IV, 998--616; Phllostrat, Icon.

II, 21.

Einen höllenstrengen Richter nennen wir einen

nach dem „'PoJkqixv&o;". den Piato in der Apologie des Sokrates

zusammen mit Minoi und Aeacus „die einzig wahren Richter"

nennt. Cicero (Tusc. DIsp. 1,5, 10) nennt die beiden Brflder

MInos und Rhadamanth „die unerbittlichen Richter". Vergll,

Aen. VI. 566 erwähnt hingegen allein des Rhadamanth „überaus

hartes Regiment" und Claudlan V, 478 ff. nennt Ihn Im Gegen-

satz zu Minos ..den gestrengen Bruder", der die Sünder zur Strafe

mit wilden Tieren zusammenkoppelt, während er bei Homer
noch als der ..gottgleiche, blonde Sohn des Zeus und der Europa

nach Euböa reist und im Elysium wellt" (II. XIV, 322; Od. IV,

564; VII. 322). und Pindar (Pyth. 2, 133) nur andeutet, daß er

„den Täuschungen abhold" sei.

DIodor (um die Mitte des 1. Jahrh. v. Chr.) erzählt uns

zuerst (IV, 59. 5). daß Prokrustes In Attika die des Weges

Kommenden auf ein Bett legte, nach dessen Länge er die zu

Kleinen reckte und die zu Großen kürzte. So wurde uns das

Prekntttcskctt

ein Bild für eine willkürliche Form. In die man etwas durch

gewaltsames oder ungerechtfertigtes Ausdehnen und Abkürzen

bringt.

In demselben Buche Diodors (13, 3) wird uns, wie in

Apollodors Bibliothek (II, 55), als eine Kraftleistung des

Herljules berichtet, daß er des Augias, Königs von Elis, seit

vielen Jahren nicht gesäuberten Rinderstall in einem Tage

vom Dung befreite, indem er zwei Flüsse hindurchleitete. Da-

her reden wir, wenn es gilt, massenhaft angehäufte Mißstände



Aus Sagen und Volksmärchen 87

ZU beseitigen, mit Lucian (Alex. 1: „tt|V Auyziou ßouaTaaiav

öcvaxaö^paaö^at" „den Augiasstall reinigen") und mit Seneca
(Apoc. 7: „cloacas Augeae purgare") von einem

Augiasstall,

dessen Reinigung
herkulische Kraft

erfordere, und sprechen, mehr im Hinblick auf diese als auf die

anderen elf Arbeiten jenes Halbgottes, von einer

Herkulesarbeit.

Ein heilig gehaltenes Schutzmittel nennen wir ein

Pailadlum

nach jenem Pallasbilde von Holz, das in Ilion als ein vom
Himmel gefallenes verehrt und sorgsam behütet wurde, da sein

Besitz die Stadt unüberwindlich machen sollte (s. Vergil,

Aen. I, 164 ff.).

Die geheime Ratgeberin eines Staatslenkers nennen wir seine

Egeria,

weil nach Livius I, 19 und 21 (vgl. Valerius Maximus I,

2, 1; Vergil, Aen. VII, 763 und 775; Ovid, Amor. II, 13, 18;

Fast. III, 154; 261 ff.; IV, 669; Met. XV, 432 ff.; 547 ff.; Ju-
venal 3, 12 ff.; Dionys v. Halik. II, 60 ff.) König Numa
behauptete, von jener Nymphe, seiner Gemahlin, in nächt-

lichen Zusammenkünften zu erfahren, welche gottesdienstlichen

Gebräuche er einführen solle. Diese geheime Zwiesprache ver-

legen manche in einen Hain bei Aricia, andere in einen Hain vor

der Porta Capena bei Rom.

Aus einem Wirrsal, einem
Labyrinth,

leitet uns wie den Theseus der
Faden der Ariadne, der Ariadnefaden,

von dem wir bei Ovid (43 v. bis 17 n. Chr.; Her. 10, 103; Met.

VIII, 172; Fast. III, 462) und Hygin 42 lesen. Danach nennen

wir ein handliches Büchlein, das uns durch die verschlungenen

Pfade einer Wissenschaft führt (vgl. Zschr. f. dt. Wortf. 3, 1902,

317 f.) einen
Leitfaden.

BeiOvid finden wir auch (Met. VIII,183—235;vgl.Hygin40)

die Erzählung von Ikarus, der trotz der Warnung seines Vaters

mit den wachsverklebten Flügeln der Sonne zu nahe flog, so daß

sie schmolzen und er im Meere ertrank. Hiernach nennen wir

ein tollkühnes, mißglücktes Wagnis einen
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und sprechen von einem
liuridtalM.

Das Urbild alier greisen, frommen und treuliebenden Elie-

paare ist fOr uns
fhlkmea aii4 ImnI^

die nach Ovid (Met. VIII, 620-725) Jupiter und Merkur gast-

lich aufnahmen, ohne sie noch als Götter erkannt zu haben.

Ihre Hotte wurde dafOr in einen Tempel verwandelt, dessen

Diener sie werden durften. Als sie dann spflter auf ihren Wunsch
zur gleichen Stunde starben, verwandelte Jupiter sie in eine

Eiche und in eine Linde, die, von Gläubigen bekrftnzt, gepaart

an Phrygiens Höhen wuchsen. Hagedorn (Werke 1793; 2, 197)

und danach Goethe (1802 Was wir bringen; 1809 Wahlverwandt-

schaften 2, 1 und 1832 Faust 2, 5) brachten weiteren Kreisen

Deutschlands den Stoff nahe, den bereits La Fontaine (Phili-

mon et Baucis) verwertet hatte.

in dessen Armen wir Schlafende ruhen lassen, t>csitzt nach
Ovid (Met. XI, 634—693) als ein Sohn des Schlafgottes Somnus
die Macht, Traumgestalten hervorzurufen C»H^p?i^"» die Ge-
stalt; danach: „Mop^t^**, der Gestaltende).

In der 107. Fabel des Hygin (um 10 v. Chr.) tötet Apollo

in der Gestalt des Paris den Achill durch einen Pfeilschuß in

die Ferse. Hier war die „Stelle, wo er sterblich war" (vgl. Schiller,

Don Carlos 1, 6); denn bis auf die Ferse, an der sie ihn hielt,

hatte Thetis den Neugeborenen in den unverwundbar machenden
Styx getaucht (s. Fulgentlus 111, 7). Wir nennen daher die

schwache, verwundbare Stelle eines Menschen seine

AchÜnlHM.

Nach der 178. Fabel des Hygin tötete Kadmus den Drachen,

der den kastalischen Quell bewachte, s2te dessen Zflhne aus und
pflQgte sie unter. Daraus entsprossen dann Krieger, die einander

bis auf fOnf erschlugen. Hiemach nennen wir eine Saat der

Zwietracht
Dracbcasaat,

obwohl es richtig wäre von einer „Drachenzahnsaat" zu reden.

Halkyonlscbt Taft

sind uns Tage des Friedens und der Ruhe. Die Bezeichnung hat

ihren Ursprung in der Sage vom König Keyx von Trachis und
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seiner Gemahlin Halkyone, der Tochter des Äolus, die sich aus

Liebe zu ihrem auf einer Seefahrt umgekommenen Gatten ins

Meer stürzte. Gerührt von dieser Gattenliebe verwandelten die

Götter die beiden Eheleute in Eisvögel. Während der Brutzeit

dieser Vögel um die Wintersonnenwende herrschte auf der See

Windstille. Die einfachste Form der Sage gibt Lucian in dem
Dialog 'A>aucüv (rec. Jacobitz 1884, I, 58 ff.). Dort heißt es:

„Denn während der Brutzeit dieser Vögel genießt die Welt die

sogenannten halkyonischen Tage". Ihre erste Erwähnung findet

sich bei Aristot., Hist. anim. V, 8. Eine erweiterte Form des

Mythus gibt Ovid, Met. XI, 410 ff.

Vgl. den Aufsatz von E. Borst im Morgenblatt der Frankf. Ztg. Nr. 342 v.

10. Dez. 1909.

Wir pflegen zu sagen, daß ein neubelebt aus dem Zusammen-
bruch des Bestehenden hervorgehender Staat oder Mensch sich

erhebe wie ein

PhQnIx aus der Asche.

Dem Ausdruck liegt die von Claudian (ca. 370—404 n. Chr.),

Carminum minorum corpusculum XXVII (Carmina, rec. Koch,

1893, 234 ff.) geschilderte Sage von der Wiedergeburt des in-

dischen Wundervogels Phönix zu Grunde. Sobald 1000 Jahre

vergangen sind und er der Last des Alters unterliegt, macht er

sich aus trocknen Kräutern und arabischen Reisern ein Nest,

das sein Grab und zugleich seine Geburtstätte werden soll. Es

wird durch ein Haar des Sonnengottes entzündet, und der Vogel

verbrennt. Alsbald entsteht aber in den aufgelösten Gliedern

neues Leben, und verjüngt erhebt sich der Phönix aus der Asche.

Claudian a. a. 0. V. 102f.;

praebetur origo

Per cinerem, moritur te non pereunte senectus.

Vgl. Röscher, Lexicon der griech. Mythologie III, 2, S. 3457.

Nach Wilh. Spiegelberg, Der Name des Phönbc (Straßb. Festschr. z. 46. Vers.

dt. Phüol. 1901, 163f.) ist der Phönix der dem Sonnengotte Re hellige Vogel

Bennu, dessen Name zur Zeit des Herodot ebenso wie die ursprünglich benjew

lautende Bezeichnung der Dattelpalme bene ausgesprochen wurde. Durch ein

aus diesem Gleichklang erwachsenes Mißverständnis gaben die Griechen dem
Vogel den Namen des Dattelbaumes <poTvi|.

Die Märchensammlung „Tausend und eine Nacht" liefert

uns aus „Aly Baba und die vierzig Räuber" die schatzerschlie-

ßende Zauberformel:

Sesam I öffne dicht
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Aul dem Tierepos haben wir den schon um 1200 vorkommen-
den Namen des Wolfes

Uefrlmm (FUenhelm)

zur Bezeichnung eines grimmigen Menschen entnommen.

AhMvtr,

tet eine Figur, die der sp&teren christlichen Legende ihren Ur-

sprung verdankt. Die bedeutsame, vielsagende Gestalt ist uns

beute in erster Linie das Sinnbild eines ruhek>s durch die Welt

wandernden Menschen. Der Ursprung der Sage fOhrt nach

Armenien und taucht zuerst im 13. Jahrhundert auf. Ihre

volkstflmliche Ausgestaltung hat sie in Deutschland erfahren

auf Gnmd eines i. J. 1564 von Chrysostomus DSdalus zum
Druck gegebenen Berichtes des Bischofs von Schleswig, Paulus
von Eitzen. Danach hat der Jesus feindlich gesinnte Schuh-

macher Ahasverus den auf seinem Wege nach Golgatha der

Ruhe und Rast bedürftigen Herrn von seiner Schwelle gewiesen,

und dieser hat ihm darauf geantwortet: „Ich will alihier stehen

und ruhen, du aber sollst gehen bis an den jüngsten Tag". Eitzen

will den Ahasverus im Winter IM2 in einer Kirche in Hamburg
gesehen und gesprochen haben. Der erste Druck des Volksbuches

vom ewigen Juden ist anonym 1602 in Leyden und Bautzen

erschienen.

Die Sage tot vielfach dichtertodi bearbeitet worden, ao von Schubart, Oocthe;
Chamitto, Lenau, Juliui Moten, Eugen Sue, Hamerling u. a. Vgl.

Fricdr. Helbig, Die Sage vom „Ewigen Juden". Berlin 1874.

Das deutsche Märchen und die deutsche Sage, deren reichen

Born uns vor allen die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm
erschlossen haben, geben uns vielgebrauchte Namen und Be-

zeichnungen. Sie sind niedergelegt in den Kinder- und Haus-

märchen, die zuerst Berlin 1812, und in den Deutschen Sagen,

die ebendort 1816—1818 erschienen.

Ein zurückgesetztes, zur niedrigsten Hausarbeit verurteiltes

Mädchen nennen wir ein

AtchcnbrSdel oder Aschenputtel;

ein mit rotem Hute geschmücktes Kind ein

Retkippchcn;

ein in seiner Dummheit zum GlOck oder wenigstens zu ver-

meintlichem GlQck kommender Mensch ist uns ein

Haoa Im Glück;
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eine ungeahnt schleunige Erfüllung unserer leckersten Wünsche ein

Tischlein deck dich.

Sprechen wir von einem
Bärenhäuter,

SO denken wir freilich mehr an unsre Vorfahren, die „auf

Bärenhäuten zu beiden Ufern des Rheins" (vgl. unter „Aus
dt. Schriftst.": Wilh. Ruer) lagen und dabei ein gemächliches

Leben führten, als an den armen Soldaten im Märchen, den

der Teufel doch fahren lassen muß. Aber dieser

, Teufel und seine GroBmutter

muß uns doch bei jeder Gelegenheit herhalten, auch als schließ-

lich immer betrogener
armer oder dummer Teufel.

Auf das erste literarische Erscheinen der Großmutter des Teufels weist A. Götze
In d. Zschr. f. dt. Wortf. VIl, 1905/6, 30 hin. Sie tritt in Theoderich Schern-
berks Spiel von Frau Jutten (1480) auf, das Keller in seiner Sammlung der Fast-

nachtsspiele herausgab, S. 900 ff.

Das Märchen vom Lande der Faulenzer, mittelhochdeutsch

„slür", bei uns
Schlaraffenland

genannt, ist den europäischen Völkern gemeinsam. „Das
Schluraffenland" heißt es 1494 in Sebastian Brants Narren-

schiff (Zarncke, S. 104), während es bei Hans Sachs (1536,

Gedichte, Nürnb. 1558, S. 544) „Schlaweraffen Landt" und
„Schlauraffeniandt" lautet. (Vgl. J, Pöschel in Beitr. z. Gesch.

d. deutschen Spr. u. Lit. 5, 389 ff.; F. Liebrechts Nachträge

dazu, Zschr. f. roman, Philol. 3, 127 und Erich Schmidt, Cha-

rakteristiken, 2. Reihe, Berlin 1901, S. 51 ff.) Bei Hans Sachs
aaO. finden wir auch die

gebratenen Tauben, die einem ins Maul fliegen,

von denen schon der griechische Komiker Telekleides(5. Jahrh.

v.Chr.) nach AthenaeusVI, p. 268 C sagt: „Gebratene Kram-
metsvög£l mit kleinen Kuchen flogen einem in den Schlund

hinein", während sie nach Pherekrates (eb. p. 269 B), voll

Sehnsucht verspeist zu werden, einem „um den Mund herum-

flogen". Luther setzt statt der Tauben Gänse (Weimar Ausg.

X, 3, 231) und Bratenten (ebendort XII, 635). In Les naviga-

tions de Panurge (in dem 1547 zu Valence ersch. Nachdruck
von Rabelais' Gargantua u. Pantagruel) heißt es von ihnen

in etwas veränderter Form:
II attend que les alouettcs lui tombent toutes röties.

Er erwartet, daß ihm die Lerchen ganz gebraten herabfallen.



Ein neckisches, zu aHen hittigcn Streichen aufgelegtes, dabd
aber doch gutmütiges Wesen ist uns ein

ein abschreckend häßliches, mißgestaltetes Mmisclirnklnd pJn

WtchatttiOll

eine schwere Angst drOckt uns wie ein

Alp.

Die freundlichen Hausgeister der

die, während wir der Ruhe pflegen, alle Arbeit für uns ver-

richten — leider scheinen sie, seit die neugierige Schneiderfrau in

Köln sie erzQmt, ganzlich verschwunden zu sein — sind uns

freilich weniger aus den „Deutschen Sagen" als aus August

Kopischs humoristischem Gedichte lieb und wert.

Eine schwabische Sage, die Gustav Schwab nach mfind-

licher Oberlieferung in seiner Ballade Der Reiter und der Boden-

•ee (1826; Gedichte, Stuttg. 1828 f.) bearbeitete, lautet also:

„Ober die Schneeflache des zugefrorenen Bodensees sprengt

ahnungsk» ein Reiter, der, jenseits angekommen, tot vom Roß
sinkt, als er hört, welcher Gefahr er entronnen". Wir erinnern

daher bei ahnlichen Schrecken nach unbewußt aberstandenem

Unheil an den

Aus der norwegisch-islandischen Sage zitieren wir fQr wilde

Kampfeswut und Ingrimm die

Bcncihtf Wirt;

denn in der alteren Edda (16, 23 Simrock) heißt es:

Zu Sorten und Arbeit bitte die SObnc

Anifrla fnnvt mit Eyfura,

Daft Sckaocr and Schrecken von BenerkerMtawSnmn
Ober Land und Meer gleich Plimmen lohten.

In der jüngeren Edda (1, 27 Simrock) lesen wir von einem

der zwölf göttlichen Äsen, von Heimdali, dem Wächter des

Himmels: „Er bedarf weniger Schlaf als ein Vogel und sieht

sowohl bei Nacht als bei Tag hundert Rasten weit; er hört

auch das Gras in der Erde und die Wolle auf den Schafen

wachsen, mithin auch alles, was einen stärkeren Laut gibt".

Mit der Wendung
Das Gras wachsen bSrcn

bezeichnen wir daher noch heute eine übermenschliche Fein-

spQrigkeit
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Wenn ein zuverlässiger Hüter und Warner von uns ein

treuer oder getreuer Eckart

genannt wird, so entlehnen wir diesen Namen der nordischen,

auf deutscher Grundlage ruhenden Wilkinasage. Eckart rettet

als Erzieher der Harlunge diese vor einem Überfall. Dann finden

wir ihn vor Frau Hohes wilder Jagd als Warner, daß die Leute
aus dem Wege gehen (s. Grimm, Deutsche Mythol., S. 887),

und am Venusberge, daß niemand hineingehe (s. Heldenbuch,
Ende d. 15. Jahrh., Vorr. Bl. 2% und Hermann v. Sachsen-
heim, Die Möhrin, 1453). Schon bei Agricola (Sprichw.,

Hagenau 1584) heißt das 667. Sprichwort: „Du bist der treue

Eckart; du warnest jedermann". Tieck gab 1799 die roman-
tische Erzählung Der getreue Eckart und Tannenhäuser heraus,

und Goethe schrieb 1813 die Ballade Der getreue Eckart.

Einen bösen Ehemann nennen wir einen

Blaubart

nach dem ursprünglich altfranzösischen Märchen Raoul, le

Chevalier Barbe-Bleue, in dem dieser blutdürstige Ritter seine

sechs Gemahlinnen wegen ihrer Neugier tötet. Auch seine siebente

würde er getötet haben, hätte man nicht ihn erschlagen.

über die Versuche, den Ursprung der Sage zu ergründen, vgl. Voss. Ztg. vom
8. Nov. 1906, Abendausgabe.

Aus dem im Anfang des 16. Jahrhunderts auftauchenden

Märchen Von den sieben Schwaben (hrsg. v. R. M. Bück in

Pfeiffers Germania, N. R. 5, 1872, 317) ist die Aufforderung

des sechsten unter ihnen, der bald „Gelbfüßler", bald „Jokele",

bald „Hänsele" heißt, allgemein gebräuchlich geworden:
Hannemann (häufig auch: Hahnemann)! geh du voran I

Du hast die größten Stiefeln an,

(Daß dich das Tier niclit beißen kann).

Im Jahre 1515 erschien zu Straßburg: Ein kurtzweilig lesen

von Dyl Ulenspiegel. Es ist dies der älteste bekannte, im
Britischen Museum aufbewahrte Druck des zuerst niederdeutsch

verfaßten, um 1500 ins Hochdeutsche übertragenen, dann in

unzähligen Ausgaben verbreiteten und in fast alle Sprachen

übersetzten Schwankbuches, dessen Held
Eulenspiegel

zum Typus eines

Eulenspiegeleien und Eulenspiegelstreiche,

d. h. törichte, verkehrte Streiche verübenden Schalksnarren

geworden ist. Ein Teil der Schwanke entstammt wohl der an
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die historische Persönlichkeit det Till Eulensplegel (f 1350 in

Mölln bei Lübeck) anknöpfenden Volktsage; der größere Teil

gibt altere, fremde und einheimische Sagenstoffe wieder, die

auf Till Eulenspiegel Qbertragen wurden. Vgl Jeep, Eulen-

spiegel, 1895.
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Dem 13. Jahrhundert gehört das Wort
Neue Besen kehren gut

an, das sich zuerst in Freidanks Bescheidenheit (herausg. v.

W. Grimm, 2. Ausg., Gott. 1860, 50, 12) nachweisen läßt.

Es heißt dort:

Der niuwe beseme kert vll wol,

6 daz er stoubes werde vol.

Ebenda finden wir 124, 17:

Der Hunger ist der beste Koch.

In dieser Form zitieren wir ein Wort des Sokrates (469—399 v. Chr.) inJCeno-

phons Memorabilien I, 3, 5: „wax-e zr^'^ erei&ujjiiav toü aiTou otjjov aicw eivai",

„so daß die Begierde nach Speise ihm zur Würze wurde", das Cicero, de

fin. II, 28, 90 mit „cibi condimentum est fames", „Hunger ist der Speise

Würze" wiedergibt.

Den Mantel nach dem Winde kehren

findet sich zuerst in Gottfried von Straßburgs (um 1215) Tristan

und Isolt (10430, hrsg. v. Bechstein, Lpz. 1869) in der Form:

Man sol den mantel kören,

als ie die winde sint gewant.

Ähnlich sagt schon der junge Spervogel (gegen Ende des

12. Jahrh.; Bartsch, Deutsche Liederdichter, 2. Aufl., Stuttg.

1879, XVI, 43):

Man sol den mantel kßren als daz weter gät.

Aus Eike von Repl^ows Sachsenspiegel (um 1230) stammt:

Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.

Es lautet bei Homeyer (Des Sachsenspiegels erster Teil oder

das Sächsische Landrecht nach d. Berliner Hs. v. 1369, 3. Ausg.,

BerUn 1861, 2. Buch, Artikel 59, §4): „Die ok irst to der molen

kumt, die sal erst malen".

Wer seinen Kindern gibt das Brot

Und leidet nachmals selber Not,

Den soll man schlagen mit der Keule tot,

findet sich an manchem Stadttore Norddeutschlands neben

einer aufgehängten Keule angebracht. Dieser Spruch ist einer

Erzählung des Rüdiger v. Hünchhoven entnommen, der in Ur-
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künden 1290—93 erscheint (Archiv f. d. Stud. der neueren

Sprachen 7, 340). Sie heißt „Der Schlägel" und 1 ; wie

ein alter Mann sein ganzes Vermögen seinen Kinde i .sscti

hat, die ihn nun schlecht behandeln. Da er in ihnen den Glauben

zu erwecken weiß, daß er noch einen Schatz zurückbehalten

habe, halten sie ihn wieder in Ehren. Nach seinem Tode finden

aber die Kinder in der vermeintlichen Schatzkiste nichts als

einen Schlägel mit der Beischrift, man solle jedem, der seine

ganze Habe seinen Kindern gibt und infolgedessen in Not und

Elend lebt, mit diesem Schlägel das Gehirn einschlagen.

Vgl. Kolooaer Codex aHdwtedier Ocdlchtc lin«. voa Oraf MailAth und

KOfflngrr, S. 135, and v. d. Hagens OcsaroUbcntcucr 40, auch Meister

Stephan« Schachbuch, thi mittetnicdcrd. Ocdkht d. 14. Jh.. hng. vor

W. ScMBtar I8»f., V. 4730-4881). Nack Thicit, DtOflMrta PDlramn, 1. 107

«M hl D8MMrk dicat Ocackiditt von Otaf Ban«r li OdMit Mter madrlch 1

1

(ISB0~8B) enlblt.

Dia WcN will Wtroftn lehi

sttht in der Form „die weltt die will betrogen syn" in Sebastian

BfMti (145a—1521) 1494 erschienenem Narrenschiff (hrsg. von

Zamcke, S. 66, Sp. 1). Man fflhrt es oft in der lateinischen

Form an:

Fraglos liegt ein altes Sprichwort vor. Luther, Werke XX 111,

571 (Weimar. Ausg.), sagt schon bei Erwähnung des Wortes

1. J. 1527: „wie man vor Zeiten sprach". XXIX. 40 (24. Jan.

1529) wiederholt er die lateinische Form mehrere Male, Zeile 5

mit dem Zusatz: verum proverbium. Zeile 10 bietet er den ersten

uns bekannten Beleg für die Schlußfolgerung, die wir in der

lateinischen Form: „ergo dedpiatur" zu zitieren pflegen. Er

sagt dort: ,>lundus vult dedpi. Ich wil da zu helffen". In

iluilicher Weise kommt die Schlußfolgerung zum Ausdruck in

Sebast. Francks 1533 erschienenen Paradoxa, Nr. 236 (247):

„Die Welt will betrogen und belogen sein und nur mit Wahn
geflfft und regiert werden, wie jener Mönch sagt, der fflr sein

Thema hält:

Mundut vult dedpi

danunb bin ich hie,

dem man zu Lohn alle Säcke voll stieß". Aus derartigen Wen-
dungen entstand dann die lateinische Prägung des Gedankens:

Mmaäm mM declpl, ergo decipiatur.

Die Weit will betrogen sein, darum werde sie betrogen.

Nach Jacques Aug. de Thou, Hist. sui temp. 1. 17 (Lond. 1733,

I, 587). wandte der Kardinal Carlo Caraffa (1517—61) 1556
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das Wort in der Form an: „Quandoquidem populus . . . vult

decipi, decipiatur" („Da das Volk betrogen werden will, mag
es betrogen werden").

Grobian

ist auch ein Wort Brants aus dem Narrenschiff (Zarncke,

S. 71 f.). Er spricht dort von einem „neuen Heiligen, Grobian
geheißen", den er weiterhin „Sankt Grobian" nennt.

Hanswurst

findet sich zum ersten Male in der Form Hans Worst in der

niederdeutschen Übersetzung von Brants Narrenschiff (Rostock

1519, Nr. 76, 83, Zarncke, S. 75, Sp. 2).

Bei Brant selbst steht hans myst. Hans Mist ist auch der Name eines Bauern
in einem Fastnachtspiele des 15. Jahrh. (Keller 1, 342). Hans Worst wieder-

holt sich bei Luther in der Vermahnung an die Geistlichen, versammelt auf dem
Reichstag zu Augsburg, 1530, und an anderen Stellen. In Wider Hans Worst
(Wittenberg 1541, 26, 4) sagt er: „Dies Wort, Hans Worst, ist nicht mein, noch

von mir erfunden, sondern von andern Leuten gebraucht wider die großen Tölpel,

so klug sein wollen, doch ungereimt und ungeschickt zur Sache reden und tun".

Schon hieraus möchte man schließen, daß Luther an eine volkstümliche Bühnen-
gestalt gedacht hat, besonders aber aus den kurz darauf folgenden Worten : „Wohl
meinen etliche, Ihr haltet meinen gnädigen Herrn (den Kurfürsten von Sachsen)

darum für Hans Worst, daß er von Gottes, dem ihr feind seid. Gaben stark, fett

und völliges Leibes ist. Also hab Ichs auch oft gebraucht, sonderlich und aller-

meist in der Predigt". Die heut übliche Form „Hans Wurst" steht erst in Fi-

schart s Gargantua (1575, Kap. 8, Bl. K. 6b): „Trink allzeit for dem durst. So

tringt dich kein durst JVlein Hans Wurst".

Appello a papa male Informato ad papam melius informandum

zitieren wir aus Martin Luthers (1483—1546) Appellatio a

Cajetano ad papam, 1518, in der es nach der Weimar. Luther-

ausg. II, S. 32, Z. 31 ff. heißt: „idcirco a ... Papa non bene
informato ad sanctissimum dominum in Christo patrem et

dominum nostrum dominum leonem divina Providentia Pap am X
melius informandum provoco et appello". Die Appel-

lation ist zuerst gedruckt in den noch vor Ablauf d. J. 1518

erschienenen Acta Augustana, der von Luther nach der Rück-

kehr von Augsburg in Wittenberg niedergeschriebenen Dar-

stellung des Religionsgespräches mit Cajetan in Augsburg am
16. Okt. 1518 und der sich daran anschließenden Vorgänge.

Später erschien sie in dem ersten Bande der latein, Gesamtausgabe

von Luthers Werken, Wittenberg 1545, Bl. CCXVII»—CCXIX\
Vgl. Luthers Werke. Krit. Gesamtausg. II. Weimar 1884. 27 ff.

Die Worte „a Papa non bene informato" stehen schon am Anfang der Appellation

aaO. S. 28 Z. 13 u. 14.

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. ^



Steht in Luthers auf das MQnzersche Treiben in Allstedt bc-

zOglichem Briefe vom 21. August 1524 „an die Fürsten zu

Sachsen von dem aufrürischen Geiste", B. 53, Nr. 108, S. 225 ff.,

in der Form: „Man laß die Geister aufeinander platzen und

treffen".

Im Erfurter EncMiridion von 1524, Bl. B7, steht Luthers in

Anlehnung an Psalm 130 (vgl. oben S. 28 und Psalm 50, 15

„Rufe mich an in der Not") gedichtetes Lied:

Au« tMcf N<l Mkr«l kk lu 4W.

Auf Luthers Schrift: „Das diese wort Christi (das ist mein

leib etc.) noch fest stehen Widder die Schwermgeister" rwitten-

berg 1527) beruht die Bezeichnung

fOr einen unklaren, aufrOhrerischen Ideen, besonders auf reli-

giösem Gebiete, zuneigenden Kopf.

Nach dem „Was ist das?" zum 8. Gebot in Luthers Kate-

diismus ri529) sollen wir

•Im aHB ImIm kthrtn,

und im dritten HauptstOck heißt es: „Vater unser, der du bist

im Himmel. — Was ist das? Gott will uns damit locken, daß

wir glauben sollen, er sei unser rechter Vater". Hiemach ist

Er « OM 4mH iMkn

ein genageltes Wort geworden. Et>enda zflhit Luther in der

Erklärung der vierten Bitte des Vaterunsers auch
galt PrtiMii«, ftmw Naditara ua4 4««gltlcliM

ZU „unserem täglichen Brot".

Das Wort
MaWiii «in Ictztca

braudit Luther (Katechismus, 4. Hauptst.) im Sinne von:

„Im letzten Kapitel des Evangeliums Matthai". Wie aber der

Ausdruck: „Matthai am letzten sein" oder „Mit dem ist es

Matthai am letzten" die Bedeutung: „Seinem Ende oder seinem

Verderben nahe sein" bekommen hat, ist unklar.

Weder aus ötm ganzen KapHd noch auch nur aus dem letzten Vene Itt sie zu

erkUren. Denn in diesem C.Und sieiic, idi bin bei euch alle Tage bis an der Welt

Ende") wird den JOngem gerade dM Ocgenteif verheißen. Es aber aus dem letzten

Worte. „Ende", herzuleiten, ist nicht wohl angängig, da dieses Wort auch sonst

oft genug in der Bil>ei voricommt und an manchen Stellen, wie zB. Psalm 73, 19

(oben S. 26) der Sinn des Verdertier» weit naher liegt Ebensowenig bietet der

Urtext {„häi tt,« TwrcÄciac totJ aiövc;", „bis an das Bade der Welt") oder die
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Vulgata („usque ad consumniationem saeculi") einen Anhalt dafür. Vielleicht

aber ist gar nicht das letzte Kapitel Matthäi gemeint, sondern das 24., da dies

vom Ende der Welt und dem letzten Gericht handelt und am letzten Sonntag

des Kirchenjahrs verkündigt wird. Eine etwas gewagte Erklärung gibt Wacker-
nagel in seinen Kleinen Schriften, Lpzg. 1872, 112 u. 119. Er weist darauf hin;

daß bei dem von den Persern übernommenen Schachspiel „schah mate" bedeutet

:

„Der König ist tot". Der Ausdruck sei dann in die romanische wie germanische

Sprache übergegangen (schachmatt). Wenn wir den Worten : „JWatthäi am letzten

sein" den Sinn unterlegen von „zu Ende gehen", so erklärt Wackernagel das als

«in durch den Anklang des Wortes „Matthäi" an „matt" entstandenes Wortspiel.

Aus dem vierten Hauptstück stammt auch:

Wasser tuf s freilich nicht.

Im vierten und fünften Hauptstück fragt Luther:
Wo stehet das geschrieben?

In dem Gesangbuch Form vnd Ordnung Gaystlicher Gesang

vnd Psalmen (Augsburg) 1529, Bl. 25* haben wir unter der

Überschrift „Der 46. Psalm. Deus noster refugium et virtus"

den ältesten vorhandenen Druck von Luthers Lied

Ein* feste Burg ist unser Gott.

Das Klugsche Gesangbuch Geistliche Lieder, auffs new gebessert, Wittenberg 1529;

In dem es zuerst erschien, ist verloren gegangen, und von dem Weißschen Geist-

liche Lieder, eb. 1528, in dem es vielleicht schon gestanden (vgl. Fr. Zelle,

Das älteste lutherische Haus-Gesangbuch, Gott. 1903, S. 39f., 43ff.) sind nur

28 Blätter erhalten. Luther hat sein Trutzlied also nicht erst 1530 auf der Feste

Koburg gedichtet, wie vielfach angenommen wurde. Doch gehen die Meinungen

Ober die tatsächliche Entstehungszeit vielfach auseinander und schwanken zwischen

1521 (zu Oppenheim vor dem Einzug in Worms oder während des Wormser Reichs-

tags), 1527, 1528 und „nicht lange vor 1529".

Aus dem Liede wird ferner zitiert:

Mit unsrer (eigentl.: unser) Macht Ist nichts getan;

Und wenn die Welt voll Teufel war;

Der Fürst dieser Welt

(aus Ev. Joh. 12, 31; vgl. oben S. 62);

Das Wort sie sollen lassen staa

und: La8 fahren dahin.

Diese Wendung benutzte Schiller im Reiterliede (Schillers Musenalm. f.

1798, 137) am Schluß von Wallensteins Lager:

Laß fahren dahin, laß fahren I

Bürger singt in Str. 14 des Gedichtes Der Bruder Graurock und die Pilgerin (1777):

Laß fahren; Hin ist hinl

Vgl. „hin ist hin" in Bürgers Leonore.

Der Spruch:

Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang,

Der bleibt ein Narr sein Lebelang

7*



100

wird ohne jede Gewlhr auf Luther zurQcki^efahrt. H. Griiar
hat in seinem Aufsatz: Der „gute Trunk in den Lutheran*

klagen" (Histor. Jahrb. 26. 1905, 411) nachgewiesen, daß er

sich weder in Luthers Schriften noch in alten Aufzeichnungen

und schriftlichen Überlieferungen über ihn vorfindet. Wohl
aber scheint Luther in einem Ausspruch v. J. 1536 (E. Kroker,
Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung 1903, 376)

auf einen vor ihm vorhandenen Sinnspruch angespielt zu haben:

wie wollt ir jetzt anders einen Deudschen vorthuen, denn
ebrietate, praescrtim talem, qui non diljgit musicam et mu>
lierem ?".

ZuiA ersten Male, «cfaetet n, tritt dk iJitlicr-LcKcndt fan WaodibMkir BoOmi
VM 1779, Nr. 79 In Mgmätr JDwht an etnm Poeten" auf:

Dir w9mtV kk Wdn und M:idchmkuB,

Dk Krippt steti von Puttcrl

War nkht Uebt Wefai. Wdb «ad Oam«,
Der bWbt cta Narr aeta Ubmim^
Sagt Daklar Miftlii Ulkar.

Nicfe Radllck, DIapoallKiMi BaMfSiaOM Waiid*ackcr Botbcn, Hamburgl87l;
97 dlüilili —Iwacliiliilltli Joli. Hdwfcli VoS dteaa Vena. Br Mite »ia 1777 ia
mmmmlm^ llataif. 8. 107 «H dar Obaftdiflft ^Oiwindfciir und der Uatar*

acMN JDr. H. UtharT mit. Audi lata I7n jadMUitai Uad: .^n Lutbar«

(SIntL Oadkfeta. KMpib. 1«B. 4, 00) aodat aN JaMi Wortan. und am idoar
AMMlMig S. 3M anriMi «Ir, daÄ HM*«pr PiMtow Ia dam Abdmcka dm
Spradm Im Mawalmanacli ataa VanmgBmpfkmg tvtlMra aibBcktan und daahalb

VoB* Wahl lum Lehrer am Johanneum vereitelten. Ober den Ursprung gab
Voft keine Auskunft. Herder, Volkslieder, i, Lpz. 1778, 12 «diließt die Zeug-

alma Ober VoBtsUcder mit:

War nidit Uebt Weib. Wein und Q'tang.

Der bleibt ein Narr sein Leben lang.

Luther.

PMMr baniien akh Karl MQcbler in icinem Trinklied „Der Wein erfreut de«

Menaditn Herz" (17V7). Langbein ta „Der Hiromelsweg" (1801) u. a. fOr den
Spruch auf L^ither ab Urheber.

Nadi Ooedeke. Orondr.. 2. AuH., 2. 43 adilieflt die 3. Strophe de« Uede« ..Man

adit da« gsang ao bodi und tbeur" in Paul von der Aelat« Blum vnd Außbundt
AOeibandt AuBcrtesener . . . Lieder, Deventer lfl02:

Und sprechen all vemOnftig leut

Oesang, Webi und Weiber madien freud

Aihvcg SU ]eder stund.

Xanthippus (d. 1. Franz SandvoS, Spreu IV, München 1883) «udite als die

Quelle den italienischen Reim wahrscheinlich zu machen:

Chi non ama il vino, Ia donna e il canto,

Un pazzo egii sari e mal un santo.

Wer nicht liebt Oesang und Weib und Wein,

Der wird ein Narr und nie ein Heiliger sein.
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Er vermochte Indessen nicht, diesen Vers, den er aus dem Volksmunde auf-

gezeichnet hatte, literarisch zu belegen.

Dunkelmänner,

die Übersetzung von „obscuri viri", hat folgenden Ursprung.
Der für die Reformation kämpfende Humanist Reuchlin gab,

um sein Ansehen im Streite gegen die Kölner Papisten Pfeffer-

korn, Hochstraten, Arnold von Tongern, Ortuinus Gratius u. a.

zu stärken, 1514 seinen Briefwechsel mit berühmten Leuten:
„Clarorum virorum epistolae" heraus. Von ihm befreundeter

Seite erschien 1515 der erste, 1517 der zweite Teil „Epistolae

obscurorum virorum" („Briefe unberühmter Leute"). Sie sind

an Ortuinus Gratius gerichtet und so abgefaßt, als kämen sie

von Reuchlins Feinden. Nach W. Brecht, Die Verfasser der

Ep. obsc. vir.; Quellen u. Forsch. 93, Straßburg 1904 hat den
1. Teil der Briefe ausschließlich Crotus Rubianus (um 1480—1539)

verfaßt, während die Briefe des 2. Teils und des Anhangs zum
1. Teil von ihm und Ulrich von Hütten herrühren. Weil darin

die Wesensart und das Wirken der die aufklärende humanistische

Wissenschaft bekämpfenden Männer gegeißelt wird, bekam
„obscuri viri" den Nebensinn von Obskuranten, Finsteriingen,

„Dunkelmännern".

Dieser letzte Ausdruck scheint erst im 19. Jahrhundert gebildet worden zu sein.

1795 gebraucht Meiners, Lebensbeschr. berühmter Männer, 1, 192 noch die Form
;,dunkle Männer", 1809 aber heißt es in der Zeitschrift Jason 3, 271: „Bekannt
Ist es, welche heilsame Wirkung die Briefe der Dunkelmänner auf den Lesenden
(den kranken Erasmus) hervorbrachten" und am 25. Jan. 1819, S. 98* in der

Augsb. Allg. Ztg. : „Sollte man glauben, daß . . . doch noch in Frankreich . .

.

eine gute Anzahl von Dunkelmännern sich mit entgegengesetzten Meinungen . .

.

trägt?'; Vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf. 7, 1905/06, 138.

Ulrich von Hütten (1488—1523) ist wegen seines Wahlspruches

Ich hab's gewagt

zu erwähnen, der sich zuerst auf dem Titelblatt seiner Über-

setzung der Conquestiones (nach Böcking wahrscheinlich 1520

erschienen) sowie als Unterschrift in der nach Böcking gleich-

falls 1520 erschienenen Klag über den Lutherischen Brandt zu

Mentz (Mainz) findet. Ebenso beschließt Hütten mit diesem

Spruch das Vorwort zu seinem Gesprächbüchlein (1521) und

darin seinen Dialog in Prosa: Die Anschauenden. Außerdem
hängt er ihn fast stets, auch ohne innere Verbindung, seinen

deutschen Versen als Schluß an. Im Zusammenhang steht es

am Schluß seiner Klag und Vormahnung gegen den übermäßigen

unchristlichen Gewalt des Bapsts zu Rom, wo es heißt:
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WoMauf, wir haben Oottn Gunst,

Wer wollt In wiehern bleiben d'beimf

Ich hab'i gewagt, das ist mein Reim.

Auch beginnt ein 1521 gedrucktes Lied von ihm:

Ich bab's gewagt mit Sinnen,

dessen sechste Strophe schließt:

Bin unvcnagt,
leb hab't fewagt.

Und will d« Bndi «wart«.

Er sah in diesem deutschen Wahlspruch die shugeoiifie Wieder-

gabe des bereits 1517 als Motto seinem Phalarismus vorgesetzten

und auch später noch, zB. in der Vorrede „an alle freien Mflnner

Deutschlands" („ad liberos in Germania omnes") von ihm ange-

wendeten lateinischen Wortes: „lacta est alea", „Gefallen ist

der Würfel" (vgl. CAsar unter „Aus d. Geschichte").

Am Schlüsse seines Briefes an Pirckheymer vom 25. Okt 1518

(Opera ed. Böcking. 1, Lpz. 1859, 217) sagt Hütten: „Oseculurol

literaei luvat vivere", „O Jahrhundertl Wi««en«chaftenl

Ca M tiM Lm( n li>ia**.

Nicolaus Dechts', mit seinem deutschen Namen Hu vesch,

(t 1541), schließt die erste Strophe seines Oesangbuchliedes

„AUein Gott In der Höh* sei Ehr"* (niederdeutsch in Eyn gantz

schone vnde seer nutte gesangk boek (Rostock] 1525, Bl. Jiij^;

vgl. Bachmann, Zschr. f. kirchl. Wissensch. 1, 1880, 480 ff.;

hochdeutsch zuerst in den Geistl. Liedern gedr. von Val. Schu-

mann, Lpz. 1539, Bl. 87) mit den Worten:

AT rthf hat nun ela Eaia.

Lchf«tan4. NJUmtMi, Wainlaai

wird bei Erasmus Alberus (um 1500—53) zum ersten Male ange-

deutet. In seiner Predigt vom Ehestand (1546) heißt es Bl. Cv
„Der Priester muß lehren, die Oberkeit wehren, die Bauerschaft

nähren" und in seinem Buch von der Tugend und Weisheit,

nämlich 49 Fabeln (Frankf. a. M. 1550, Fabel 47, Morale):

Pdn ordentlich bat Oott die Welt

Mit dreien stendcn wol bcstdt

Wenn die aidi nur wfltten tu halten.

So IM Oott taumrdar Mn watten.

Ein ttandt muS lecrn, der ander neern,

Der drltt muß bOsen bubtn weern.

In Luthers Tischreden, hrsg. v. Föntemann, 2, 385, heißt es In ,.Amt eine«

treuen Seelsorgers": „NShren und wehren muß in einem frommen, treuen

Hirten und Pfarrherm betnumen aehi etc., sonst wenn das Wehren nicht da
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ist, so frißt der Wolf die Schafe desto lieber, da sie wohl gefüttert und feist sind ....

Ein Prediger muß ein Kriegsmann und ein Hirte sein. Nähren ist lehren, und
das ist die schwerste Kunst; darnach soll er auch Zähne im Maule haben und
wehren oder streiten können". Ebenda, 3, 415 steht: „Einem Lehrer gebührt,

daß er gewiß lehre, nähre und wehre" und in Luthers Colloqula hrsg. v. Bind-

seil, 1, 280: „Ideo ad Doctorem pertinet nehren und wehren, docere et confutare".

.,Nähramt, Wehramt" kommt bei Luther am Schluß der Schrift „Ob Kriegsleute

usw." vor, und „Vom Nähr- und Lehrstande usw." ist die Überschrift zu Sir. 39.

Die Zusammenfassung der drei Worte „Wehrstand , Lehrstand , Nährstand"
findet man in der Überschrift, die Weidner dem 3., 4. und 5. Teile von
Zincgrefs Apophthegmata (1653—55) gibt. Beflügelt wurde die Wortfolge

durch den Protestantismus des 17. Jahrhunderts. Vgl. G r i m m s Wörterbuch
über „Wehrstand". Zeller erläutert (Philos. d. Griechen, 4. Aufl., Lpz. 1889,

II, 1,901) die drei Stände in Piatos Staat durch diese deutschen Bezeichnungen.

Der Pastor in Frankfurt a. 0. Andreas Musculus (Meusel;
1514—81) gab 1555 die Schrift heraus „Vom Hosen Teuffel",

oder, wie der Titel im Innern lautet; „Vom zuluderten zucht

und ehr erwegnen Pluderichten Hosen Teuffel vermanung und
Warnung". Auf dem Titel der neuen Auflage v. J. 1629 wird der

Hosenteufel bezeichnet als „Deß jetzigen Weltbeschreyten ver-

achten und verlachten Al-modo Kleyder Teuffels Alt-Vatter".

Dies sehen wir mit Julius Lessing, Der Modeteufel, Berlin 1884

(Volkswirtschaft!. Zeitfr., Heft 45), S. 5 als die Quelle des üb-

lichen Wortes
Modefeufel

an.

Wenn auch durch ihre klassischen Vorfahren, die Abderiten

(s. „Aus der Geschichte"), und späteren Nachkommen, die

Krähwinkler (vgl. unten bei Jean Paul), etwas verdunkelt,

haben doch die

Schildbürger

den Ruhm ihrer geistvollen Streiche bis heute bewahrt. Hans

Friedrich von Schönberg (1543—1614) schrieb (nach Ernst

Jeep, H. F. von Schönberg, der Verfasser des Schildbürger-

buches, Wolfenb. 1890) das 1598 zuerst gedruckte, vielgelesene

Volksbuch Die Schildbürger, das, wie es die Sammlung aller

Sticheleien zwischen Ort und Ort war, so fernerhin zur Quelle

unzähliger Neckereien wurde.

In Johann Fischarts (um 1545—90) Gargantua (1. Ausg. von

1575, Kap. 8, Bl. H 8^') lesen wir: „Duck dich Säl, es komt ain

Platzregen". Holzschnitt und Text eines Flugblatts a. d. J. 1617

mit dieser Überschrift (aber: „ . . . ein großer PI.") gibt nach

dem Exemplar der Wolfenbütteler Bibliothek Joh. Bolte in
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der Zschr. d. Ver. f. Volksk. 15, 1905, 35 ff. wieder. In der Form:
„Duck di, mal Seel, es kummt a Piatzregel" Qbermittelt uns

C. Julius Weber in seinem Buch: Deutschland oder Briefe

eines in DeuUchland retsenden Deutschen (2. A., 1834, S. 489)

den Fischartschen Ausspruch als beliebtes Scherzwort des froh-

gelaunten Münchencr Trinkers. In der jetzt gebräuchlicheren

FaMing:
Praut 4Jcii« ttokc tMk, Jetzt kommt da PlatzrcfMl

Steht dieses Wort unter einer in den vierziger Jahren des

19. Jahrh. zu Berlin erschienenen kolorierten Zeichnung, auf

der ein dicker, schweißtriefender Herr, an einem Tisch sitzend,

die Hand nach einem vollen Glase Berliner Weißbier ausstreckt.

In Fisch arts Gargantua finden wir auch zuerst die Form der

froher viel angewandten Kriegsregel, man mQsse
iM ffimu iinwi MkkM iMMk

In der 1. Ausg. von 1575 heißt es (Kap. 47, Bl. CCiJ*): „Thu eh

dem Feind ThQr und Thor auf, vnd mach jm ain gülden prucken,

das er fort mOg rucken".

Piscliartt Verfall tpcfcht oedi von dmr •UbwMa Brfkte. Rabtlalt (La

pWnali et Jiyiii Mrtoyra *i fraad QkmA OH|iatttt. L. I. dk 41, 8. 184

dir Aim. «« 1547) tagt: JQmm tOMtoWB a v« cnnanyt toutca Im portct

41 dMMlM, 41 pl« twt leur faktct ung poat d*afpat, aOü da las tmnvfu^. Und
ae aMdi Bodi(w Reg!» In d«n Aom. w ailBar Oa»iinl«a<lbafwtiuBg, Lpr. 1832,

S. 157 anfahrt, wahrend er adhat adMa I, 135 mit PItchart „rfne gflidaaa

Bnidcen** fiberaetzt) In den MiMolfii dai aianckaHa von Viclllcvllle (1800

l>ls 1971 : bd Schiller. Wart» l«0^ 8. 1128): „Den W«g nach Tirieavflia baCaM
er frd tu lae^n. weil er dan PWcKifWldit Bachaataan wolW«, nachdergoManen
RüBi: dem Faiad• omb aM»ana Biachaa htnaa**. UnprOngiidi hat das Bild

von dar Brtcka «adar SMiar noch Odd gekannt Noch 8ebastian Barster tagt

hl aahier Baachnftwig daa achnmflachen Krkfn 1830—47, hr«g. v. P. v. Waach,
Lpi. 1875, 8. 19: JBA athniertan aicb aber dte nntBndlgin dar alten krkfrier:

Hoail tagtanti ant ahannll allam ponteiii ^terrwndum teu munlendMai wkT (^Man
aaa da« Mahandan oder abdahcnden Feinde sogar eine Brfldta bnnan und
bafaatigHi'O. Bflrtter denkt an die StaOe bd Prontln, Strategemata IV, 7, 10,

hl dar aiardingi das Wort Brücke nicht vorkommt, aber derselbe Oedanke auf

SctploAfrIcanus zvrflchfefOhrt wird, der zu tagen pflegte: „boatl non tolum
dandam eaae viam ad h^^Bdnm. ted etUm muniendam".

Aus dem Titel des 2. Gargantuadruckes von 1582: „Affen-

theurlich Naupengeheurliche Geschichtklitterung Von Thatcn
vnd Rahten der . . . Herren Grandgusier, Gargantoa vnd Pan-
tagruel . .

." ist uns das Wrt
Gctcnichtskilttening

als verächtliche Bezeichnung einer fehlerhaften, die Tatsachen

abenteuerlich entstellenden Geschichtsschreibung geblieben.
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In diesem Druck (Kap. 5, Bl. G 5*) heißt es: „Da stellen sie

(nämlich die Weiber) jre zucht vmb den Tisch staffelsweis

wie die Orgelpleyften,

die kan der Vatter mit der Ruten pfeiffen machen wann er will

on blaßbälg tretten".

In Fi s Charts Gedicht Das Glückhafft Schiff von Zürich

(Straßb. 1576) lauten Vers 81 f.:

Arbeit vnd fleifi, das sind die tlfigel,

So füren vber Stram (Strom) und hügel.

Johannes Olorinus Variscus (Johann Sommer; 1559 bis

1622) erzählt in Ethographia mundi (T. 1, 1608, 17. Regel,

Bl. Mi») unter andern Lügengeschichten, daß jemand, an das

Ende der Welt gekommen, dort

die Welt mit Brettern vernagelt

oder, wie er sagt, „unterschlagen" gefunden habe.

Ebenda (T. 2, 1609, 15) begegnet uns der Ausdruck
Böse Sieben

zum ersten Male als Bezeichnung eines bösen Weibes. Es
heißt dort: „Ist denn deine Fraw so eine böse Siebene vnnd
eine solche böse Wettermacherin ?"

Daß die Zahl sieben von alters her ebenso als heilige wie als Unglückszahl galt;

Ist bekannt. Wie aber eine zänkische Frau zu dieser Bezeichnung gekommen ist,

weist K. Kant in d. Zschr. f. dt. Wortf. 6, 1904/5, 98ff. nach. Der Ausdruck
„Böse SiebenV hat seinen Ursprung in einem schon im 15. Jahrh. erwähnten
Kartenspiel, das Kamüffel, Karnöffel und ähnlich benannt war. In diesem v/ar

die siebente Karte von oben eine Freikarte, die alle anderen Karten stach und
auch „der Teufel" hieß. So erklärt sich auch der Titel der von Cyriacus Spangen-
berg verfaßten Schrift: „Wider die Bösen Siben ins Teuffels Karnöffelspiel"

(1562), in der er den Papst Plus IV. und sechs andere katholische Männer bekämpft.
Die Anwendung des Wortes auf ein böses Weib erklärt sich daraus, daß, wie es uns

lodocus Ammans Charta lusoria, Nürnberg 1588, Bl. F. 3 noch zeigt, das Karten-

blatt der ersten Sieben eine zankende, ihren JVIann verhöhnende Korbmacherfrau
darstellt. Warum gerade eine Korbmacherfrau zum Typus des zänkischen Weibes
gewählt wurde, weist H. Ullrich im 6. Bde. d. Zschr. f. dt. Wortf. 379 nach.

Die Sache liegt also so, daß man die gefürchtete Karte durch ein böses Weib ver-

sinnbildlichte und die Bezeichnung dann vom Kartenspiel ausgehend verall-

gemeinerte. Den ersten literarischen Beleg für diese übertragene Anwendung
bietet die oben zitierte Stelle des Variscus.

Der Erfurter Pfarrer Michael Altenburg (1584—1640) ist der

Dichter (oder nur Tonsetzer?) des gewöhnlich dem König
Gustav Adolf zugeschriebenen Liedes:

Verzage nicht, du Häuflein klein.

Der erste Vers ist wohl Luk. 12, 32 nachgebildet, wo es heißt: „Fürchte

dich nicht, du kleine Herde". Der erste Druck, der gleich nach der Schlacht
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bd Ldlpdg (7. S«pt 1631) «ncbtaMn tein muS, bt noch nkbt gcfondM. Das
Lkd findet äcfe samt in eintr flinwiliii^; JBfktdloa LamcnUbik . . . Mani-

bot ptUUb Ontlivl Adolphl covecratttm.** L|k. (ItOO^ Oecdeke. Ontndr.,

2. Aufl.. 3. 163.

Der Vers Sir. 50, 24 (vgl. oben S. 43):

Nun teflkct all« G«tt

ist der Anfang des zur Verherrlichung der Augsburgischen

Konfession im Jubiläumsjahr 1630 gedichteten und zuerst in

der nicht mehr vorhandenen 1. Ausgabe des Hertz-Jesu-Büch-

leins von 1636 gedruckten Liedes von Martin RIflduirt (1586

bii 1649). (Vgl. Joh. Linke, M. Rinckarts geistl. Lieder, Gotha
1886. S. 92ff., 110 f. und Wilh. BQchting, M. Rinckart, Gott.

1903, S. 63 ff.) In der ersten Strophe desselben Lied« heißt es

(nach Jes. 44, 24; 49, 1; vgl. Jer. 1, 5):

Dtr am VM

Ummtit fkln gat

Uni Um $mtk frttn.

Friedrich von Logan (1604—55) Dberschrieb zwei seiner Sinn-

gedichte (Satomons von Golaw Deutscher Sinn-Gctichte Drey
Tausend, Breslau 11654), I. Tausend 8. Hundert Nr. 2) nach

dem Ende des dreißigjährigen Krieges:

Krkg hat dm HarBbdi weg geteft, der Prtedt aeocht Um an.

Wir wlaKii, waa der Krieg vcrflbt, «er «dB, «aa Friede kam?

und (3. Tausend 5. Hundert Nr. 78):

Der gebamiadite Friede.

Der Friede geht taa Hanbck ker, wie iai ea ao bastelt?

Ea alebt daida; er lal vWWcM die Palaa MMiar Welt

Danach sagen wir:
Ein kewatfncter FrMt.

Logaus Sinngedichte Die Liebe (2. Tausend 4. Hundert Nr. 14):

NeMie mir den weiten Mantel, drunter allca aicb »eistecket ;

Liebe tut'i, die alle MSngcl Kerne hüllt und flelNg dedal.

und Christliche Liebe (2. Tausend 9. Hundert Nr. 35):

Uebe kaufte neulich Tuch, Ihren Mantel zu erstrecken,

Wdl ilc. was durch dreißig Jahr Krieg verübt, loll alles decken,

sind wohl unsere Quellen, wenn wir sagen, daß wir etwas
mit tfcffl Maate! 4tt (christlichen) Liebe zudecken.

Daß die Liebe „Obertretungen zudecke" ist bereits ein biblischer Gedanke (Sprüche

IG, 12, vgl. 1. Petr. 4, 8). Auch das Bikl vom Bedecken der Sünde mit einem
Mantel ist alt. Im Corpus hir. can., CHst 96, c. 8 wird dem Kaiser Konstantin

das Wort zugeschrieben, „er würde, wenn er mit eigenen Augen einen Priester

oder Jemanden Im MOacfasgewande sündigen sähe, seinen Mantel ausziehen und
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ihn damit bedecken, auf daß niemand ihn gewahre", „chlamydem meam expo-

Ilarem et cooperirem eum, ne ab aliquo videretur". Borchardt-Wustman n;

Die sprichwörtl. Redensarten, S. 315 erinnert im Anschluß an Jacob Grimms
Deutsche Rechtsaitertümer (S. 160 u. 462 f.) an die Rolle, die im altdeutschen

Rechtsleben der Mantel bei der Legitimation vor der Ehe geborener Kinder

und als Sinnbild des Schutzes spielt. Wichtiger noch für die Geschichte des

Wortes ist die in einer der ältesten Quellen zur Geschichte der westfälischen Fem-

gerichte, der alten Arensbergischen Reformation aus der JVlitte des 15, Jahrb.,

enthaltene Vorschrift für die Richter im heimlichen Gericht, die nach dem
modernisierten Abdruck bei Th, Berck, Gesch. d. westf. Femgerichte, Bremen

1815, 321 lautet: „Sie sollen Mäntelein auf ihren Schultern haben. Diese be-

deuten die warme Liebe, recht zu richten, die sie haben sollen; denn so wie der

Mantel alle andere Kleider und den Leib bedeckt, also soll ihre Liebe die

Gerechtigkeit bedecken. Sie sollen auch darum die Mäntel auf den Schultern

haben, damit sie dem Guten Liebe beweisen wie der Vater dem Kinde". Aber

während jenen Vorläufern unserer Redensart die Verbindung beider Elemente,

des Mantels und der Liebe, fehlt, so entbehrt diese Stelle gerade des charakte-

ristischen Zuges, daß begangenes Unrecht zugedeckt werden soll.

Der Anfang von Log aus Sinngedicht Göttliche Rache (3. Tau-

send 2. Hundert Nr. 24)
Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein,

(Ob aus Langmut er sich säumet, bringt mit Schärf er alles ein)

ist eine Übersetzung des Sextus Empiricus (um 180 n. Chr.),

adv. mathematicos 287 (Imm. Bekker, Berl. 1842, S. 665), bei

dem es heißt:

Spät erst mahlen die Mühlen der Götter, doch mahlen sie Feinmehl.

Ähnlich lautet V. 14 des 8. Buches derOraculaSibyllina rec. Rzach, das nach

der Ausgabe von Friedlieb, Leipzig 1852, Einl. S. LIX zwischen 161 und 180

V. Chr. entstanden ist. Der Hexameter beruht auf einem Sprichwort. Denn schon

Plutarch, de sera numinis vindicta cap. 3 spricht von „toTs 6<\)l äXeTv ).£yo-

aevoi? tAuXoi? tSSv Q-eSSv" („von den Mühlen der Götter, die, wie man sagt, erst

lange Zeit nachher mahlen"). Das Bild der, wenn auch spät, so doch sicher stra-

fenden Götter kehrt in der römischen und deutschen Literatur immer wieder.

Die älteste uns bekannte deutsche Form des Gedankens bietet Sebastian Francks

Sprichwörtersammlung (1541, 2, 119'')-

Aus Paul Gerhardts (1606—76) Morgenlied (Joh. C rügers

Praxis piet. mel. von 1648, S. 1) zitiert man die erste Zeile,

vom Folgenden abgelöst, also:

Wach auf, mein Herz, und singel

Aus seinem Abendlied;
Nun ruhen alle Wälder

(ebendort S. 26), stammt:
Die goldenen (eig.: güldenen) Stemleln prangen

Am blauen Himmelszelt (elg.: Himmelssaal)

und die Frage:
Wo Wst du, Sonne, (gc)blleben?
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In Gerhardts Adventlied

Wli Ml kk «cfe Mphiin?
(im Rungeschen Gesangb., Berlin 1653, S. 124) beginnt die

7. Strophe:
Er koiMBi, «r kMMHl alt WHUa.

Gerhardts schon vor 1648 gedichtetet Neujahrslied

Mihi Ult am gttaii uii4 trtiM

erschien zuertt ebenda S. 157.

InCrQgers Praxis piet. mel. von 1653, S. 610 steht Gerhardts
mit Zugrundelegung von Psalm 37, 5 gedichtetes Lied: „Befiehl

du deine Wege", aus dem die folgenden Stellen zitiert werden

:

MM l«rgM tmi «M OfftaMt

Wflf hMl 6u all*r«rtttfi;

Hoff, 4u arm« SccWI

und

:

Hack enT, • Harr. oMch Emt$.

In der Ausgabe von 1656 S. 323 steht ein nach des heil. Bern-
hard „Salve Caput cruentatum" gedichtetet Passionslied „0
Haupt voll Blut und Wunden". Daraus wird zitiert:

Dl« PafW Mmt Wai«M
Dm Mim Upfw Fracht

und der Sdihißvert:
War aa itirM. tftr lUrM wohl.

In derselben Ausgabe S. 404 stehen in dem Liede: „Sollt* ich

meinem Gott nicht singen" die Verse:

Alk« Ding wihrt müm Zall.

Gottes Uc*' Ifl E«I(ktll.

Ein Weihnachtslied von Johann Rist (1607—67; zuerst in

seinen Himmlischen Liedern, Erste Zehen, Lüneburg 1641, S. 2)

beginnt:
EnBuntra dich, mein schwacher Geist,

hflufiger zitiert in der Form:
Sdnrackar Oelst, crheha tflch.

iiwoPCf|fr incmv

beruht auf dem Titel eines Buches von Georg Philipp Hars-

iSrffer (1607—58): „Poetischer Trichter, Die Teutsche Dicht-

und Reimkunst, ohne Behuf der lateinischen Sprache, in VI
Stunden einzugießen", das 1647 ohne Namen in Nürnberg
erschien.

Das BOd vom Trichter llt nicht scmt- bnindung, oa er sich in ucr Vorrede auf

„H. Schickards Hcbrcischen Trichter" (Tüb. 1627) bezieht, und ehi solcher

Trichter icfaoo bi der lateioischen KomMie Almansor, sive ludus UterariiM dai
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Mart. Hayneccius (Lpz. 1578) 5, 5 genannt wird. Vgl. Zincgref-Weldner
(Apophth. 3, Amst. 1653, 227): „Der Drechter Almansoris, mit welchem man
den Leuten ingegossen, ist lang verlohren". „Mit einem Trichter eingießen''

steht bereits bei Sebast. Francis (Sprichw. 1541, 2, 107 b). „Eintrichtern" sagen

wir jetzt. Franz Trautmann gab 1849f. in Nürnberg ein humoristisches Blatt

„Der Nürnberger Trichter" heraus.

Paul Flemings (1609—40) Teutsche Poemata, Lübeck 1642,

bieten S. 287 sein 1633 gedichtetes geistliches Lied „In allen

meinen Taten", in dem es heißt:

Es kann mir nichts geschehen,

Als was er hat versehen,

Und was mir selig Ist;

und S. 532 seine Ode:
Ein getreues Herze wissen

Hat des höchsten Schatzes Preis.

Wer nur den lieben Gott läßt walten

ist der Anfang des bekannten Kirchenliedes Georg Neumarks
(1621—81 ; zuerst in seinem Fortgepfl. Musikalisch-Poet. Lust-

wald, Jena 1657, 1, 29). Str. 1 schließt:

Wer Gott dem Allerhöchsten traut,

Der hat auf keinen Sand gebaut.

Den wohl hierauf beruhenden alten Spruch:

Wer Gott vertraut,

Brav um sich haut.

Dem wird es stets gelingen,

den Stein In einem Briefe vom 8. Sept. 1809 (s. Pertz, Das Leben d. JVlin. Frhn.

vom Stein 2, 1850, 393) anführt, schrieb Prinz Friedrich Karl von Preußen in

Bonn am 26. Juli 1847 mit der Abänderung:

Wer Gott vertraut,

Frisch um sich haut,

Der wird wohl hier auf Erden

Niemals zu Schanden werden

in das Album, das die von Friedrich Wilhelm IV. berufenen Landstände des

Vereinigten Landtages dem König überreichten. Vgl. Prinz Friedrich Karl von

Preußen. Denkwürdigkeiten aus seinem Leben, hrsg. von W. Foerster, I (1910),

S. 39. In der Form:

Wer Gott vertraut

Und feste um sich haut.

Wird nimmermehr zu schänden

setzte ihn Kaiser Wilhelm II unter sein dem Hofprediger Frommel zum 25jährigen

Jubiläum seines Amtsantritts als Oarnisonprediger in Berlin am 2. Jan. 1895

geschenktes Bild.

Der Anfang der Schlußstrophe:

Sing, bet und geh auf Gottes Wegen,

Verricht das Deine nur getreu
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ist mit der umgestalteten Fortsetzung;:

Kommt Mr da »diönM KM en<gt(ta,

Lal M oidit MfhaH v«rM

W€h\ schon im 18. Jahrh. mit dem ursprünglichen Text des

Studentenliedes „Ich lot>e mir das Burschenleben" verschmolzen

worden.

Das Lied

wird von Christoph Runge in der Widmung seines Gesang-

buches (Berlin 1653, wo es S. 221 zuerst gedruckt ist) als Dichtunt;

der KurfQrstin Luise Henriette von Brandenburg (1627—67)
bezeugt, wenn sich auch gewichtige Zweifel an der Autorschaft

geltend gemacht haben.

Wenn wir uns Ober stümperhafte Reimereien lustig machen,
gebrauchen wir das Wort:

„Reime dich, oder Ich fresse dich" ist der Titel einer zu Nord-
hausen 1673 erschienenen Satire, in der die Unsitten der da-

naUfm Poeterei gegeißelt werden. Unter dem Pseudonym
Hartmann Rein hold verbirgt sich der Verfasser Gottfried Wil-

helm Siecr (1635-99). Vgl. Goedeke, Grundr.. 2. Aufl., 3, 239.

Aemilia Jultaoa Grafin zu Schwarzburg-Rudolstadt (1637

bis 1706) ist die Dichterin des zuerst im Anhang zum Rudolst.

Gesangbuch von 1688 anonym erschienenen und ihr daher früher

al^esprochenen Kirchenliedes:

Wtr «tIS, Vit MtM mdr ndn Emi$,

Samuel RoMgast (1649—1708) dichtete das zuerst im Schleu-

linger Gesangb. 1681, S. 458 gedruckte Lied:

W« 0«tt M, «M M «ohtgctan.

Wenn in unfeinen Kreisen die Geliebte eines Menschen als seine

Cbanmuitt

(noch vulgarer: Schockcharmante) bezeichnet wird, so ist dieser

Ausdruck dem Französischen nicht unmittelbar entnommen,
da „sa charmante" einem Franzosen in diesem Sinne unver-

ständlich ist. „Charmante" ist vielmehr eine der Geliebten des

Helden in Christian Reuters (geb. 1665) Roman Schellmuffskys

Wahrhafftige, Curiöse und sehr gefährliche Reisebeschreibung zu

Wasser und Lande ... in Hochteutscher Frau Mutter Sprache
eigenhändig und sehr artig an den Tag gegeben von E. S.,

Hamburg 1696.
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Auch das Wort
Schlampampe

für ein unordentliches Weibsbild ist durch Reuter bekannt ge-

worden, wenn auch „schlampampen" für „schlemmen" lange

vor ihm in Gebrauch war. (Vgl. Fischart im Eingang des „Vor-

ritts" zum Gargantua 1575: „Ihr meine Schlampampische gute

Schlucker".) Frau Schlampampe ist die Heldin seiner beiden

satirischen Lustspiele L'Honnete Femme Oder die ehrliche Frau

zu Plissine, 1695, und La Maladie & la mort de l'honnete Femme
das ist: Der ehrlichen Frau Schlampampe Krankheit und Tod,

1696.
Kommet zu Haufl

heißt es in der 1. Strophe von Joachim Neanders (1650—80)

Lied: „Lobe den Herrn" (zuerst in seiner Glaub- und Liebes-

übung, Bremen 1680, S. 47), aus dem auch zitiert wird:

Seele, vergiß es Ja nicht I

Johann Heinrich Schröder (1666—99) dichtete, nach Luk.

10, 42 (s. oben S. 57), das zuerst im Geistreichen Gesangbuch,

Halle 1697, S. 505 gedruckte Lied:

Eins ist not, ach Herr dies Eine

Lehre mich erkennen doch!

Das Ende der 3. Strophe im Liede Erdmann Neumeisters

(1671—1756): „Herr Jesu Christ, mein Fleisch und Blut"

(ursprünglich: „mein höchstes Gut"; in seinem Zugang z. Gna-

denstuhl Jesu Christi, 5. Aufl., Weißenf. 1717, S. 17) lautet:

Herr Jesu Christ! wo du nicht bist,

Ist nichts, das mir erfreulich ist,

was geschmacklos umgestaltet wurde in:

Wo du nicht bist, Herr Organist,

Da schweigen alle Flöten.

Die 7. Strophe von Neumeisters Lied: „Jesus nimmt die

Sünder an" (Evangel. Nachklang, Hamb. 1726, 1, 95):

Mein Gewissen beißt mich nicht, (vgl. Hieb 27, 6 oben S. 23)

Moses darf mich nicht veridagen;

Der mich frei und ledig spricht.

Hat die Schulden abgetragen

ist durch Fritz Reuter berühmt geworden, der sie, leicht ab-

geändert, in Ut mine Stromtid (Kap. 3) einen preußischen

Kandidaten dem Juden Moses als Antwort auf dessen Mahnung
schreiben läßt.

Als Bezeichnung Berlins findet sich

Spree-Athen
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wohl zuerst in dem Gedicht Erdmann Wlrckers zum Lobe
Friedrichs 1. „An seiner KOnigl. Majestät in Preußen in Nahmen
einet andern", in dem es beifit:

Dte Pttnten «ollen Mftil la Mm Sdmit pta,
Dnimb iuutu auch fQr Si« da 8pitAtlw t*^"^-

O« (Mkht ttebt In öem Buche ^MlrkisclM NwB Mmmb» wätkt sieb unter dem
ABiyiiiililiUMtM SdMrti 8r. Kflnigl. Majwttt li Pitutai all tkm AB«-
IprtdiplM BnMItcfi aad aadcfo Jupltcn bcy ^WckMcMD AnhHH uns Jubd-
JahfM aafl dm Fnmädmüadma HaHcn Imhitilwid m$gmMkV*. Ente

VMi|ti JoiMM VMdnr IK». & 80. la Ott. WHi. Klndlebeot
Halt ITN, ImiHr ft. 179: nSaalathen ist dn« unter da
dM BMOMraof der UohrcnHlten Halle und Jena, wefl baydt

Ortt an dar Sialt lta|tn, «le Ldpdf PIclBathen bdSt**. In Auguttlni Be.

taälna Hmt HaOa (1709), neu hng. von Burdacb In:

knlMipradM nad atadatenWort In Halle vor 100 Jdwcn*! (180^ dnd
Lcinathtn flr Oatttü« «ad Elbatben für wm«b«| Maiafd^ft

Saalathta, da Bnrdadi 8. H Aam. 2 ak tai der StadcntenpiadM aidd
aMhr gabdbiddkii btMidMd. bdcgt er berdli to Cbn. Pr. Hunoldi(Miaantn)
OadUMan c B. ta d« j^ladwiluliiii Ncberatunden, 1713. Wdtere Belege, dl«

Ml kl dte Mitte da I& Jk. laiiibgdliii. i. Zschr. f. dt. Wortl. 3, 03; 4. 300; 7, l(f

.

..Isarathen" Mr Mlaciai M «oM «im mK KiDnIg Lodwlg L aabr ffbUnchidi
geworden. Audi Witaar ward« hlnflg JDm dtated» Athen*! ganaat

Eine pomphaft in Szene gesetzte Verhandlung nennen wir

eine
Haupt' uoA StaatsaMtea.

Diese Bezeichnung des mit Harlekinspaßen vermischten ernsten

Dramas taucht zuerst um 1700 in den marktschreierischen

Theaterzetteln der Wandertruppen und in ihren Eingaben an

die Behörden auf und behauptete sich bis in die Mitte des

18. Jahrhunderts. Auf BQchertiteln findet sie sich nicht. Vgl.

Carl Heine, Der UnglQckseelige Todes-Fall Caroii XU., Halle,

1888, Einleitung, und die Theaterzettel in Elisabeth Mentzels
Gesdi. d. Schauspielkunst in Frankfurt a. M., Frankf. 1882,

S. 442 fr.

Bramarbat

für „Prahlhans" ist dem satirischen Gedicht eines nicht be-

kannten Verfassers „Cartell des Bramarbas an Don Quixote"

entnommen. Philander von der Linde (Burchard Menke;
1675— 1732) teilt es in der „Unterredung von der deutschen

Poesie" mit, die den Anhang zu seinen Vermischten Gedichten,

Lpz. 1710, bildet Hiemach gab Gottsched (Deutsche Schau-

bühne, Lpz. 1741, Bd. 3) dem Lustspiel Holbergs (1684—1754)
„Jacob von Tyboe eller den stortalende Soldat" (oder der groß-

sprecherische Soldat), das er in der Übersetzung Dethardings
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veröffentlichte, den Titel „Bramarbas oder der großsprecherische
Offizier", weil, wie er sich in der Vorrede äußert, der NameTyboe
„in unserer Sprache keine Anmut gehabt haben würde"; er

setzt hinzu, daß er diesen Namen dem Philander von der Linde
entlehnt habe. Veranlassung zur Wahl des Namens Bramarbas
gab wohl der Umstand, daß der Stamm „bram" im Dänischen
„prahlen" bedeutet.

Ein sorglos bei seinem Tagewerk Singender und überhaupt
ein laut Vergnügter wird gern

Johann, der muntre Seifensieder,

genannt nach der Anfangs- und Schlußzeile des Gedichtes von
Friedrich von Hagedorn (1708—54): Johannes, der Seifen-

sieder (Versuch in poetischen Fabeln und Erzehlungen, Hamb.
1738, S. 116). Auch spricht man kurzweg von einem

muntren Seifensieder,

wie denn schon Gleim (An die Freude; Voß' Musenalm. f. 1798,

S. 88) dichtet:

Alle muntren Seifensieder

Sind verschwunden aus der Welt!

Hagedorns und meine Lieder

Singt kein Trinker und kein Held!

Hagedorn schöpfte den Stoff aus La Fontaines Le savetier et le financier

(Fables VIII, 2), nur machte er aus dem „Schuhflicker'.' einen „Seifensieder",

indem er wohl savetier von savon ableitete.

Albrecht von Haller (1708—77) sagt in dem Gedicht Falsch-

heit menschlicher Tugenden (Versuch Schweizerischer Gedichten,

zuerst 1732 in Bern anonym erschienen, S. 78):

Ins Innre der Natur dringt kein erschaffner Geist;

Zu glücklich, wenn sie noch die äußre Schale weist.

Dieser Behauptung widerspricht Goethe heftig in den Ge-

dichten Allerdings (zuerst in Zur Morphologie 1, 3, 1820, 304)

und Ultimatum (zuerst in Kunst u. Altert. 3, 2, 1821, 78; beide

ohne Überschrift, dann mit dieser und etwas verändert Ausg.

1. H. 3, 1827, 112 f.). Aus jenem zitieren wir Ha Hers Wort so:

Ins Innre der Natur

Dringt kein erschaffner Geist.

GlOcksellgl wem sie nur

Die äußre Schale weist I

Übrigens sagt schon Heraklit: „Die Natur liebt es im Verborgenen zu bleiben".

(Fragm. d. Vorsokr. hrsg. v, Diels, S.83, fr. 123.) Seit Beginn des 17. Jahrh. spielt

die Frage eine bedeutende Rolle. In der Vorrede zu seinem Novum Organum
(London 1620) fordert Ba con Gleichgesinnte auf, sich ihm anzuschließen, „utomissis

naturae atriis, quae infiniti contriverunt, aditus aliquando ad interiora patefiat",

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 8
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Mdanlt wtr die kImmi von ZahlkMcn ausgetretenen VorhOfi der Natur hinter uns

iMMB, and ridi endlich der Zitpng tu dem Innern Offne", und ebenda i VII saft

<r: MVcnMMV enim plane adiMC In atriis naturae neque ad tnteriora panmua
•dKHB**, mBUmt wtlicn wir noch dorduus Im Vorbote der Nat ' rnffnenM akkt dn Znpog a thrm Innam**. PctruiQatsendi sa^: tionea

parMtadCMidv.Arlstoteieoi. IIb. 11. exerc. VII; Oputoila philo« . ni, UigU. 1098,

901) gMadtn: ..Ad bitimat uaque rcrum natural penetrarr, hoc est quod imus

MUmT*, „Zur Innentcn Natur dar Olaft talaagan w ktaacn, das iat'a, was wir

In Abrtde steilen". Leibnix cndMi nMint ! atata Brtaf« an Bl«flia| (I7li

Opcta phüoa. cd. Erdauna, BaiMn 18IIK 8. 077): „Poaannttis Ingredl In atriuni.

ttsi li cabkiduni et lacrwIaHi noa adarittamur". „Wir kOancn In die VorhaOe
treten, wcna wir andi la daa Schla^emach und dae Hailigtiun nickt

In dem Gedicht Gedanken Ober Vernunft, Aben^lauben und
Unglauben (ebenda S. 47) sagt Halter:

Uneeki Mlttaidkig von Pnjeki nnd von VWil
Da prakM ndt der Vcmanfl and da tebraadwt sie nie.

und In dem Gedicht Ober den Ursprung des Obels (Versuch

Schweiz. Ocd., 2. Aufl., 1734, S. 123):

Zwldeatli Mitteldk« von B^aki nnd von Vkkt
MM VDOMDt nCB MMR» M torai MM SWMI llit«

Brocket trat bi setoem Irdiidien VergnQgen in Gott (Hamb.
1748, 9, 344) diesen Gedanken breit, den der Altonaer Gold-

schmied Joachim Lorenz Evers so faßt:

Was M dar Msasekt Htfk Tisr, ka» Ea«al.

So nflmlich beginnt Nr. 369 seiner 1797 erschienenen Vier-

hundert Lieder, die „der geselligen und einsamen Fröhlichkeit

gewidmet'* sind.

Im Jahre 1745 erschien: „Der Krambambullst. Ein Lob-
Gedicht über die gebrannten Wasser Im Lachß zu Dantzig",

das in des Verfassers Crescentius Koromandel (Christoph Fried r.

Wittekind oder richtiger Wedekind*) Nebenstündigem Zeit-

vertreib In Teutschen Gedichten, Danzig u. Lpz. 1747, S. 413 ff.

wieder abgedruckt Ist Von den 102 Strophen, die das Lied

hier hat, werden nur noch die wenigsten, und auch diese z. T.

stark verändert, gesungen, dafür sind andere hinzugekommen.
Die 74. Originalstrophe schließt:

TonJears gaOlard (fetzt: lUHt) H saot toud,
Ccst rerdrt de Crambambuli;

*) Oebttrts- und Todesjahr unbekannt; das Wenige, was wir sonst von dem
Verf. wissen, verdanken wir den Pwackungen Arthur Kopps, Aitpreuß. Atonats-

schr.32, 1806.296ff. und Euphorion 7, 1900,317. Vgl. Im übrigen Ludw. FrSnkei
In Allg. Deutsche Biogr. 43, 605ff. und Max Friedlander. Das deutsche Ued
Im 18. Jh. 1902. 2, 317ff
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und als 9. steht schon im Leipziger Kommersbuch von 1815 eine

ursprünglich nicht vorhandene Strophe mit dem Schluß:

Sauft Wasser wie das liebe Vieh

Und meint, es sei Crambambuii.

Christian Fürchtegott Gellerts (1715—69) Fabel Der Tanzbär
(Fabeln und Erzählungen, T. 1, Lpz. 1746, wiederholt 1748, S. 6)

liefert uns das Begrüßungswort für einen Heimkehrenden:
Petz ist wieder dal

v/omit die Bären des Waldes sich freudig anbrummen, als der

Tanzbär zu ihnen zurückgekommen ist,

Gellerts Erzählung Der Greis (T. 1, S. 12) schließt:

Er ward geboren,

Er lebte, nahm ein Weib und starb.

Hiermit ahmte Geliert des Chr. Gryphius Epigramm nach (Poetische Wälder.

Anderer Teil. Bresl. u. Lpz. 1718, S. 439):

Ein sechzigjähr'ger Mann ward unlängst beigesetzt:

Er kam auf diese Welt, aß, trank, schlief, starb zuletzt.

Gellerts Erzählung Der Prozeß (T. 1, S. 44) beginnt:

Ja, ja, Prozesse müssen seini

Der vielzitierte Schluß:

Recht muB doch Recht bleiben!

stammt aus Psalm 94, 15 (s. oben S. 27).

Aus Gellerts Erzählung Die WiderSprecherin (T. 1, S. 61)

haben wir uns zur Bezeichnung einer Widerspruch liebenden

Frau das Wort
Der Hecht, der war doch blau

zurechtgemacht, das in dieser Form nicht darin vorkommt. Es

handelt sich in der Fabel darum, ob ein Hecht zu blau oder zu

wenig blau gesotten ist; dem Hausherrn ist er's zu wenig, der

Hausfrau zu sehr. Da jener bei seiner Meinung beharrt, fällt

seine Gattin in Ohnmacht, aus der sie nichts zu erwecken ver-

mag. Ihr Tod scheint gewiß. Der tiefbetrübte Mann bricht in

die Klage aus:

„Wer hieß mich dir doch widerstreben?

Ach der verdammte Fisch! Gott weiß, er war nicht blau!"

Den Augenblick bekam sie wieder Leben.

„Blau war er", rief sie aus, „willst du dich noch nicht geben?'-

Die Schlußworte aus Gellerts Erzählung Der sterbende Vater

(T. 2, 1748, S. 11), in der der Vater dem älteren Sohn ein Ju-

welenkästchen, dem jüngeren nichts vermacht, heißen:

Für Görgen ist mir gar nicht bange,

Der kömmt gewiß durch seine Dummheit fort.
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Aus Oellerts Erzählung Der Bauer und sein Sohn (T. 2. S. 36)

fahren wir an:

DIt BrtdM Umm/L FriH, Frltil wk wird dir*! |chcnl

was auch umgestaltet wird zu:

Prtti, Frttzl DIt BrOckc kommt!

Auch sagen wir:
Wmui «•• Wert tint Brücke wlril

md «iflBMB: JDmm«m m aIm Hiiiiliiarln*' d. h. aan Monte nicht d«rat>«r

dMB, otae AH dtt Bcki n bndMa. Die EnlhlaBg berakt auf der 68. Pit>«l

Im 3. Buch d«* Burchard WaIdU (geb. um 1400): Vom IHwiMiman JlagllBg

Aus Gelferts Erzflhhing Das junge Mldchen (T. 2, S. 114) wird

zitiert:

Vtaraekfl JAr* uai rfekea WedMa,

womit das heiratslustige Wesen eine irrige Angabe ihres Vaters

veri>€tiert, da er ihre vierzehn Jahre als Einwand gegen ihre

Verheiratung anfOlirt. GellerU Erzlhlung ist die Bearbeitung

einer Anekdote im Kurtzweiligen Zeitvertreiber von 1666, S. 351.

Aus Gellertt Lied Die GOte Gottes (Geistliche Oden und

Lieder, Lpz. 1757. S. 34) ist das Wort

geflQgelt geworden. Es dient als ,,Teteml" dem Heiden in

Fr. Th. Vischers „Auch Einer" (1879) zum Schlagwort.

Aus Gellerts Lied Zufriedenheit mit seinem Zustande (ebenda

S. 91) sind die Verse:

Genies«, wu dir Gott beschlcden,

Entbehr« gvm, wet du nicht hast.

Ein )«dcr Stand hat Minen Frieden,

Ein jeder Stand auch »eine La»t.

Oellerts Vorbikl wir wohl Dwiel Stoppe, der 1731 (Der PamaB bn Sittler

1735, S. 37) singt:

Ein Jeder Stand hat seine Not,

Ebi Jeder Tag hat seine Plagen,

Doch aber auch sein tflglich Brot

In dem folgenden Lied Vom Tode beginnt die zweite Strophe:

Lebe, wie du, wenn du stirbst,

WBnKhta «Irrt, geleM ni haben.

Vidlekht ist dieaer Gedanke dem frommen Spruchdichter Antoine Faure (1551

bis 1624) enUehnt, dessen Quatraln Nr. 48 (Ausg. von 1612) lautet:

Puisque tu sais quei moycn il (aut suivre

Pour vivre bien, pourquoi ne vis-tu pas

Pour bien tnourir alnst, qu'a ton tripas

Tu voudrais bien avoir su toujours vtvre?
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Faures Quatrains waren noch im 18. Jahrh. ein sehr verbreitetes Spruchbuch.
Doch mögen Faure und Geliert aus Marc Aurel geschöpft haben, der in

seinen Selbstbetrachtungen V, 29 lehrt: „Wie du beim Hinscheiden gelebt zu haben
wünschest, so kannst du jetzt schon leben". In das Stammbuch des Christian

Germann aus Memmingen schrieb 1766 Geliert zu einem Totenkopf die Worte:

Fac ea, quae moriens facta fuisse velis.

Deutsche Stammbücher der Brüder Keil, 1893, No. 1729.

Magnus Gottfried Lichtwer (1719—83) gab 1748 zu Leipzig

Vier Büciier Aesopischer Fabeln ohne Namen heraus. Hier und
ebenso in der Ausgabe von 1758 lautet in der 22. Fabel des

1. Buches Die Katzen und der Hausherr der 1. Vers der

2. Strophe:
Mensch und Tiere schliefen feste,

Während in der zu Berlin und Stralsund 1762 mit Namen er-

schienenen Ausgabe die Fabel umgeändert ist. Sie beginnt mit
den Worten

Tfer* und Menschen schliefen feste

und enthält die beiden Verszeilen

So ein Lied, das Stein erweichen,

Menschen rasend machen kann,

die in den beiden früheren Auflagen gar nicht vorkommen. Die

Fabel schh'eßt mit dem Sprichwort:

Blinder Eifer schadet nur.

Der Anfang von Lichtwers Fabel (4, 24) Die Kröte und die

Wassermaus:
Von dem Ufer einer See

Krochen annoch Abends späte

Eine Wassermaus und Kröte
An den Bergen in die Höh

begeisterte den Berliner Hofschauspieler Rüthling zu einem
Gedicht*), dessen erster -Vers lautet:

Eines Abends noch sehr späte

Gingen Wassermaus und Kröte
Einen steilen Berg hinan.

Hieraus hat sich das geflügelte Wort gebildet:

Eines Abends spöte

Gingen Wassermaus und Kröte

Einen steilen Berg hinan,

was dann noch verschieden fortgesetzt zu werden pflegt.

) Zu finden in der Intendanturbibliothek des Berliner Kgl. Schauspielhauses

als Einlage im Souffleurbuch von Richards Wanderleben, Lustspiel in 4 Aufz.

nach d. Englischen des John 0. Keefe, frei bearbeitet v. O. Kettel, zuerst auf-

geführt 1831.
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Joh. Wilh. Ludw. Gldm (1719—1803) sagt In den Fabeln

(Berlin 1756 (anonym), S. 9) nm Schlüsse der 4. Fabel: Der
Lowe. Der Fuchs:

Denn w« von mir tln Ead ipricht,w cn« im Mciii*

Nach der Gleimschen Fabel Die Milchfrau (2. Buch, Berlin

1757. S. 14) und der Fabel von Joh. Benj. Michaelis (1746 bis

1772) Der Milchtopf (Fabeln, Lieder und Satyren, Lpz. u. Aurich

1766, S. 49), die beide Bearbeitungen von Lafontaines Fabel

La laiti^re et le pot au lait sind, nennen wir eine auf luftiger

Grundlage beruhende Berechnung großer Einnahmen eine

In Voß' Musenalm. f. d. J. 1798. S. 80 dichtet Oleim:

Beim Lesen eines wizreichen Buchs.

Wtz auf Witt
bUz auf Blltl

ScM^ «tf 8ckta|t

Hieraus entstammt unser:

Vgl. Raopichi «IftMrtifcfciBw (ltai| 2. 9. wo dv B«kr8dMik M«t: „Und
ao gtaf der Witz Immer wdter, ScMag wf SchlH^. Olclm ist wohl zwelfdlM
bMiBikiet durch Klopitecki MimIü, Oc«. 4 (Oca. 1—0 erach. 1751), V. S04f.:

... Di« Harfe tOnt fort mit gcflOgelten Stimmen,
Schlag auf Schlag, Ocdank* auf Gedanke.

Friedrich Kari von Moser (1723—98) schrieb an Joh. Georg
Hamann ein Treuherziges Schreiben eines Layen-Bruders im

Reich an den Magum im Norden oder doch in Europa, 1762

(Moral, u. pol. Schriften, Bd. 1, Frankf. a. M. 1763, S. 523).

Angeregt dazu mochte er sein durch die i. J. 1760 erschienene

Schrift Hamanns: „Die Magi aus Morgenland zu Bethlehem".

Hamann adoptierte das Wort sofort und nannte sich

MagM in Norden und Magus des Nordens.

Im Teutschen Merkur von 1790, St. 5, S. 72 wendet Wleiand diese Bezeichnung

in der Form JMagus aus Norden" auch auf Kant an. Vgl. auch Ladendorf,

Scklagw. IWf.

Friedrich Gottlieb Klopstock (1724—1803) sagt wiederholt

in seiner Ode Der ZQrchersee (1750), Dichterunsterblichkeit sei

des Schwiüss der Edlen wert.

Vgl. unten bei Heslod : T^; fi'ipcTT.c xtä. und bei Horaz : Nil sine magno vita

iabore etc.
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Saat, von Gott gesSet, dem Tage der Garben zu reifen,

was Klopstock 1758 auf das Grab seiner Gattin Meta in

Ottensen bei Altena setzen ließ, was dann seine zweite Gattin

1803 ihm aufs Grab setzte, und womit Rückert sein Gedicht

Die Gräber zu Ottensen schließt, ist der 845. Vers des 11. Ge-

sanges des Messias (1768).

Immanuel Kants (1724—1804)

kategorischer Imperativ

kommt zuerst in seiner 1785 zu Riga herausgegebenen Grund-

legung zur Metaphysik der Sitten vor, wo es im zweiten Ab-

schnitt S. 39 heißt: „Alle Imperativen nun gebieten entweder

hypothetisch oder categorisch. Jene stellen die praktische

Notwendigkeit einer möglichen Handlung als Mittel zu etwas

Anderem, was man will (oder doch möglich ist, daß man es wolle),

zu gelangen vor. Der categorische Imperativ würde der sein,

welcher eine Handlung als für sich selbst, ohne Beziehung auf

einen anderen Zweck, als objektiv-notwendig vorstelle'*. S. 43

sagt Kant: „Dieser Imperativ mag der der Sittlichkeit

heißen".

Die Antithese
Revolution, Evolution

geht wohl auf Kant zurück, der in seiner 1798 erschienenen

Schrift „Streit der Fakultäten" (Ausg. v. Kehrbach, Lpz. 1881,

113) im 2. Abschnitt, 10 die Frage behandelt: „In welcher

Ordnung kann der Fortschritt zum Bessern erwartet werden ?"

und die Antwort gibt: „Nicht durch den Gang der Dinge von

unten hinauf, sondern von oben herab". Er spricht in diesem

Abschnitt von der Pflicht des Staats, das Schulwesen zu leiten

und sagt darin: „Wozu wohl gehören möchte, daß der Staat

sich von Zeit zu Zeit auch selbst reformiere und, statt Revolution

Evolution versuchend, zum Besseren beständig fortschreite".

Vgl. V. Schulze-Gävernitz, Marx oder Kant, Freiburg i. B. 1908,

S. 26: „Im Recht also blieb der Königsberger Alte, der zur Ver-

wirklichung hochgespannter Menschheitsideale ,Evolution' statt

, Revolution* forderte".

Ja, Bauer! das Ist ganz was anders

ist eine sprichwörtliche Redensart, die wir nach Karl Wilh. Ramlers

(1725—1798) Fabel „Der Junker und der Bauer" zitieren (Fabel-

lese, Berlin 1783—1790, 1, 45). Ihre unmittelbare Quelle ist die

Fabel Michael Richeys „Duo cum faciunt idem, non est idem".
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(Deutsche Gedichte hrsg. von G. Schütz, Bd. 1, Hamburg 1764,

Abt 4, Nr. 119.) Dort lautet der entsprechende Vers:

Ja, Bauer, daa ist fani ein andcn.

DIt OcKkldite, um die c* skii haRddt, iit alt und kommt In vctsdUadtnoi 8pn>
dwn vor. Dm wt bikMntai IKmtaa Bckg bietet Erasmut ia EcckilMrtie

•hft dt ratioM «ncl—

i

dl B. IV a Amin 1930. S. 454). Er i^ dort, dli O*-

«Mckit itiwin Mi Sctlaud. Luther «ilbtt ali nach aakMn Tlacl—dan (El»>

ISOO, 8. 612) hm Jahn 1548. Bd Im ImM dai Wort: J)% iprack dar

,Waf1i «alM Kuh? DuM ala Mder M«'.*' Dte Prtfun« ran Anrede

ppwt am warn aniM Hala bei Orliainclabauien im Wunder»

VUfJMtt. 1972, 1, 6w Die Pl«ii% der Worte: JMeta Bauer, das wir
B6t darauf »diUeficn. dai Rldicy dtoekt Mi Im twdiBpft bat.

Ha(|efl« MMjeBl uur nlciit heute'

Suiea ale taulaa Laut«

{HttnUkk: Spndmi ttmm trOgi LtuU)

lagen wir nach dem Anfang des Liedes Der Aufschub von
Christian Felix Welle (1726—1804) in seinen Liedern für Kinder,

verm. Aufl. Mit neuen Melodien v. J. A. Hillcr. Lpz. 1769,

S. 104 f.

Dkaea dDatorlKhe Prhuip M aicM Mik Sdwa hi Ortochwland wm iMdi Plu»
tarch, PelopMaB clO. daa «OAmO« atc «fipww «h «iwu8rfbf {jm Braate auf

inortcn**) iptIdiwetttdL BabonMtMfderBnflriMBgvoader BefrehngThobOM
1. J. STB. Ali daa «lifcMlichM Otfßsäm Archtaa bei einem Oelv eta bni
•k «kMli boMichMl» Brkf fNfpfrw «wda, der dv Ehitreflen dar Verechtvo*

nncB Hhmb MfeMd||[lt, N|tt er Im mit Janen Worten witer daa KofH|MWer.
Wh^ pauM dk Worte ancb nach Cornellua Nepe« (Pdop. c. 3, 3) biteiniadi tu

iHicren! Jm txmkkmm dtfltero na lerlas^.

Aus Gotthold Ephraim Lcsrings (1729-^1) Sinngedichten

(1753) zitieren wir den Schluß des ersten „Die Sinngedichte an
den Leser:"

Wm wird nkht einen Khftttck loben7

DMft wM ihn feder tarn? — Nein.

Wir twHwi wenixcr erhohen

Und üeMger gcleMn Kin.

Nach aMginwiiin Anabme eind diese Worte aus Martials Epigramm (IV, 4Q)

an den DIcIHer Ptaceni fcodMpft:

ConfHcor: laudant ffla, aed lala Icgunt

Ja; dich prdacn ak hoch, kaen aber nur mich.

Wie A. Elkan in der SonntaphcUage Nr. 22 zur Voss. Zdtung vom 31. Mai
1914 richtig urteilt, geht nur dk antiUietiscbe OegenOberstdlung der Worte
Joben" und „lesen" auf Martial zurtlcfc. Der Gedanke ist bei Martial der

entgegengesetzte. Er weist Placcus darauf hin, daß die andern Dichter in den
Himmd erhoben, seine Epigramme aber gelesen werden. An derselben Stelle

macht Elkan wahrsdieinlich , daß der Gedanke Lessings auf den Jenenser
Thcohigen Johann Georg Walch zmUckgcfat, der in seiner „Historischen und
tbeokfkchen Einleitung in die Religfonsstrdtigkeiten der evangdisch-luthe*

rkcbcn Kirche", II, Jena 1734, S. 705, schreibt: „Ein portugicakcher Theo-
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logus .... (hat) vornehmlich dem seeligen Chemnitius Anlas gegeben, daß er

sein Examen concilii Tridentini geschrieben, welches Werck billig als vortreflich

gelobet, aber nicht fleißig gelesen wird".

Aus Lessings Liedern (1, 6) zitiert man ungenau den Schluß

der „Antwort eines trunknen Dichters":

Zu viel kann man wohl trinken,

Doch trinkt man nie genug.

Im Text heißt es: „Doch nie trinkt man genug".

Aus Lessings Minna von Barnhelm (gedichtet 1763, ersch.

1767) 4, 2 ist uns Riccaut de la Marlinieres Ausdruck für „falsch

spielen"

Corrlger la fortune

Das Glück verbessern

geläufig geworden.

Er findet sich zuerst In der 5. Satire Boileaus (1636—171 1) an den Marquis de Dan-
gcau, die 1665 gedichtet ist. Bei der Schilderung eines heruntergekommenen
Adligen, der seine äußeren Verhältnisse durch den Verkauf seiner Ahnenbilder

aufbessern will, heißt es dort im 125. u. 126 Verse:

Et corrigeant ainsi la fortune ennemie

R6tablit son honneur ä force d'infamie.

Die Wendung, die dann in der französischen Sprache sich einbürgerte, beruht auf

Terenz' AdelphI IV, 7, 21 ff.:

Ita vitast hominum, quasi quom ludas tesseris;

Si illud, quod maxume opus est, iactu non cadit,

Illud quod cecidit forte, Id arte ut corrigas.

So gleicht des Menschen Leben einem Würfelspiel:

Wenn just der Wurf, den man am meisten braucht, nicht fällt.

So korrigiert man, was der Zufall gab, durch Kunst.

Aus Lessings Hamburgischer Dramaturgie, 101.—104. Stück,

(1768) stammt:

Seines Flelfies darf sich Jedermann rOhmen.

Das oft wiederholte Wort aus Emilia Galotti:

Raphael wäre ein großer Maler geworden, selbst wenn er ohne Hände
auf die Welt gekommen wäre,

lautet in derselben Szene eigentlich so: „Oder meinen Sie, Prinz,

daß Raphael nicht das größte malerische Genie gewesen wäre,

wenn er unglücklicherweise ohne Hände wäre geboren worden?"
Emilia Galotti 2, 3 sagt der Bandit Angelo:

Tu, was du nicht lassen kannsti

In der Form „Gehe hin und tu, das du nicht lassen kannst" schon bei Erasmus

Alberus, Ein Dialogus oder Gespräch etlicher Personen vom Interim (1548;

Bl. Diiij). Eine der bekanntesten späteren Belegstellen ist die aus Schillers

Wilhelm Teil 1, 1, wo Teil sagt: „Ich hab' getan, was ich nicht lassen konnte".
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Aus Emilia Galotti 2. 7 u. 8 wird zitiert:

Ptrkii bttfcutta TrlaM.

Dm Wort Ist aber viel Alter; es findet tkh wörtlich ta Ihiarkh AmMb MB Zlg>

*fr und Kllphautcni Aslatisdier Banlie. Lpz. 1088 (Bobcrtagi Nwdr. In

KOrichncrt Nat. Ut. 37,309,^. und der Aberglaube «elbat «rar adion la
9. Jahrh. vert>rfltet. In dw TVMWklirtn de* Astramptycboi nod d« Niet-

phorut(ed.RlgalUu»,P«r.iaa|>M18tes:.^rtM bMMto ilMB TiliMMUwii*.

Aus Emilia Galotti 4, 7 stammt:

War akar gtvkaa IHM« <• VarHaad (S. 5: aalMa Van«an4) nicht

Vldleklit kam der In der MMbchM Uteralw ao UwaudaiU Lcsalog auf <Hcaa

Wittum durch Upc da Vaga (ISO—1635). in de«« Draaa Loa paOpM da

It iiMiBCli III. 6 Data lala dia Präge itrlit: „BaM ate aaao^, „Du bM
ofeM Vcntaad^. worauf Dou Baraordo antwortet: „Da m la hoher pardldo^;

,,lch hoha kafaMB au warihran* odct durch BoHaur Oraclaaa Wiatt: JWiirhaa

par tallM da aantido ao la plardaa**, »VWa iiiiuiii dM Vanlaad daahaih nldri;

waB aia kahMi haban". <Orac«to ommoI, ieS7 nmat mthfawwi, | 35; Obaa>

actxt von Arlh. Schopenhauer: Handorakel 3. Aufl., 18T7, 22^^

In Emitfa Galotti 4. 7 heißt es ferner:

/fa, Fttu, das M orMar dh Ahrada*

Scbillcr lut in Kabala und Uebc 2, 3 P^rdhund und tat PlaaM 2,9 dn Mohren
dtaa WortoaMM. ft. Kind kr sl« b) dir WolfcuhhichbiiBi das FtUKhOti

Aus Emilia Galotti 5, 2 stammt Odoardos Wort:
HohngcUchter der H«a.

Leaiing konnte es nach Kiopttocka Mwiai, Oaa. IS (cflKh. 1708), V. 473

zwcHcnotf 9pon mo DnnKnoif noBn|MKmCf crwieu
eudihider HOOe

fMMal hhbao. bi d» 1713 aiachtaiaaan Oiimia dca lliiilii 10, 310 und 18,

812 fchnucht Klopttock schon dk Lessingsche Prigung: JlahngaMrhter
dar HOIa~ und „Der . . . HOtte . . . Hobngellchter^. Ob er nun wtodarun auf

Lesting fufit, wird skb schwer entscheklcn lassen.

Emilia Galotti 5, 6 ruft Odoardo aus:

Wer lacM <a7 Btl Gott, idt t^mOr, Itk war a adM.

Ebenda 5, 7 sagt Emilia, als sie die Rose, die fflr ihren er-

mordeten Verlobten Appiani bestimmt war, zerpflückt hat und

nun, den Dolch im Herzen, niedersinkt:

Eine Rm« {cbrocbca, eh« ier Sturni ile entblättert

Nathan der Weise (1779) enthält 1,2:

Es bt Arznei, nkht Oltt, was kh tfir rekhc.

Lessing hat dabd wohl ao Romeos Worte in Shakespeares Romeo und Julia 5, l

gedacht:

Come cordial, not poison.

Komm Medizhi, nicht Oift,
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oder an die 3. Strophe von Rodigasts „Was Gott tut, das ist wohlgetan" (oben

S. 109):

Er als mein Arzt und Wundermann
Wird mir nicht Gift einschenken

Für Arzenei.

1, 3 (ähnlich 3, 10) lesen wir:

Kein IMensch muß müssen.

Als Bekräftigung dient uns das in Lessings Nathan 1, 5 sechs-

mal vorkommende Wort des Klosterbruders:

Sagt der Patriarch.

Viel zitiert werden auch die Worte Nathans 2, 5:

Nur muß der eine nicht den andern mäkeln,

Nur muB der Knorr den Knubben hübsch vertragen,

Nur muß ein Gipfelchen sich nicht vermessen.

Daß es allein der Erde nicht entschossen.

Der Schluß vom 2. Akt des Nathan lautet:

Der wahre Bettler ist

Doch einzig und allein der wahre König!

Aus der Erzählung von den drei Ringen 3, 7 zitieren wir:

Betrogene Betrüger!

Doch geht die Geschichte dieses Wortes weit zurück. PhiloJudaeus(t54n. Chr.)

sagt (de migr. Abrahami 15, S. 449. JVlangey) von den ägyptischen Zauberern:

„Sie glauben zu betrügen und werden betrogen". Danach schreibt der gern

zitierende Apostel Paulus 2. Tim. 3, 13 auch von den Magiern Ägyptens: „JVlit

den bösen Menschen aber und verführerischen wird es je länger je ärger, verführen

und werden verführt". Femer sagt Porphyrius (f 304) in der Lebensbeschrei-

bung seines Lehrers Plotin (16): „Die betrogen und selbst betrogen waren", und

Augustinus (Conf. V, 7): „falsis iilis atque fallentibus sanctis" und (VII, 2):

„deceptos illos et deceptores". Gedanke und Ausdruck kehrt dann in allen Litera-

turen häufig wieder. Die Prägung Lessings finden wir im Deutschen zum ersten

Male in Grimmeishausens (f 1676) Springinsfeld Kap. 5 (Kellers Ausg., Stuttg.

1854ff., 2, 1, S. 36): „Daß dieser Bankert des betrogenen Betriegers einiger Erb

sein würde". Moses Mendelssohn (Ges. Sehr. 1843, 3, 115, Brief vom 9. 2. 1770

an Bonnet über eine Sekte) sagt : „Wollen wir sagen, daß alle ihre Zeugen Betrogene

und Betrüger sind?"

4, 2 steht dreimal:

ÜB Tut nichts, der Jude wird verbrannt^

und 4, 4:

Es sind nicht alle frei, die Ihrer Ketten spotten.

Aus Christoph Martin Wielands (1733—1813) Idris und Ze-

nide, 1768, 3, 10 zitieren wir:

Ein Wahn, der mich beglückt,

Ist eine Wahrheit wert, die mich zu Boden drückt,

was vielleicht dem Worte Thomas Grays aus On a distant prospect of Eton

College (1747, Vers 99 f.) nacligebildet ist:



lai

WlKrt Igaofm h btta,

t li foOy te bt wIm;
Wo NlcbtwlMcn ocUilRlt,

tot et Torbdt klug ni tdii;

•der MattlKw Prior« (1004—1721) Versen (To Uie Hon. Cturics Muntague, Eiq..

Str. f):

Pron ignorMot our comfort flows;

!§ 9Ktf WR1CM8 M tat Witt«

UnHataMI tcteHI MM Bch^cn.
DIt Wdtta um iM n btidagcn.

Wieland ist femer durch leiM Worte in der Musarion, 1768,

Buch 2. V. 142 (in iplteren Ausgaben V. 135):

Dit Htirai dtater Art bknd't oft ai vkfc« Ucht;
Sit tddi den Wald vor laut« Blumen nidit

der Schöpfer der Redensart:

Den WaM vor iMlir MHMn nkM «tlM

geworden, die er in seiner Geschichte der Abderiten, 1774,

V, 2 in der Schrift „Ober die vorgebt. Abnahme des nienschl.

Geschlechts", 1777, 3, Anm. 2 und in Horazens Briefen, a. d. Lat.

Obers., 1782, 1, 83 wiederholt

Blumauer betätigt dkae Autonduft durch Acndi, B. 2, Str. 0:

Er tfclit oft. «te Herr Wtelud aprfcbt.

Den WaM vor lauter BiMMn nickt.

Aber WIdand bat nw dte Form und nldit dtn Otdanktn ftprtgt. Dieter findet

*b «fton bd Ovld (Trtot V. 4. Of.):

Ntc frondtm in allvto nee aparto moUa prato

Onnrina ncc pitno ffnmlnf cinilt npiai.

Wcdir dia Bttltcr in WM nodi anf tonOitr Wieat dat larta

Ont nodi ini atfOwenden FlnA ftiift m daa Watttr n tdn.

Vfi. andi Propert (1, 0. 10 Ladim.): JMedIo fluninc qnaera« aqnna*', „mitten

hn PM daa Watttr tudKn". Auf Ovld bcnibt ivobl andi dtr Vcn von Hage-
dorn ta dem inotaMwiMii Oadidrt Hom, Harob. 1751, S. 5:

Wlt Dcmocrlt vertieft er ddi in Trlrnne,

Sitzt in dem Wald und «udit im Walde Blume.

Der tnuuMadM Auadrudt des Ocdanitens „Die Stadt vor lauter Hluaem nldit

tcben^ataanatmdam Buche: „Les bigarrures et touchet dn adpieur dttAccoidj^
Avtc let ApopbttNgnct du Sieur Oaulard. Et ies ficraignct dijonnoitet. Demi<9
Mition. Paria 1003". Vgi. auch R. Aiexandre, Le mus^e de la convereation.

4. M. Paris 1902, 874.

Im NeuJahrswunsche der Zeitschrift Merkur von 1774 formt

Wieland den Ausspruch des Prinzen aus Lessings Emilia

Galotti 1, 4:

Nicht so redlich wlre redlidier

folgendermaßen um:
Und minder ist oft mehr, wie Lessings Prinz uns iefart
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Danach sagen wir:

Weniger wäre mehr gewesen.

Vgl. Heslod: „Die Hälfte ist mehr als das Ganze".

In Wielands Oberon (1780) steht

1 , 1

:

Ritt ins alte romantische Land,

5, 30: Nichts halb zu tun ist edler Geister Art,

7, 75: Ein einz'ger Augenblick kann alles umgestalten.

Aus Gottlieb Konrad Pfeffels (1736—1809) Tobakspfeife

(1782 gedichtet, 1783 im Vossischen Musenalm., S. 159 erschienen)

zitieren wir:

Gott grüß Euch, Alter! Schmeckt das Pfeifchen?

und: Ein andermal von euren Taten!

In Gottlob Wilhelm Burmanns (1737—1805) Kleinen Liedern

für kleine Jünglinge (Berl. u. Königsb. 1777, S. 30 f.) beginnt

das Lied „Arbeit":
Arbeit macht das Leben süB.

In Ludwig Heinrich Frhn. von Nicolays (1737—1820) Fabel

Der Esel und die drei Herren (Verm. Gedichte, Berlin u. Stettin

1775—84, 1, 52) finden wir den Vers:

Ein wenig fasten Ist gesund.

Die Fabel endet hier:

Der Esel fällt vor Schwäche nieder,

Und schnappt und reget sich nicht wieder.

Die nun folgende Schlußzeile:

Nun teilt euch in die Haut, Ihr Brfiderl

findet sich erst in späteren Auflagen.

Die Bezeichnung des deutschen Volkes als

Das Volk der Denker und Dichter

hat sich allmählich entwickelt. Wir finden sie zum ersten Male

bei Karl Musäus (1735—1787) im Vorbericht zu seinen Volks-

märchen (1782). Dort heißt es: „Was wäre das enthusiastische

Volk unserer Denker, Dichter, Schweber, Seher ohne die glück-

lichen Einflüsse der Phantasie?" Den Ausdruck „Denker und
Dichter" ohne besondere Beziehung auf Deutschland gebraucht

er schon in seinen „Physiognomischen Reisen", 3. Heft (1779)

S. 101. (Vgl. Ladendorf, Zschr. f. dt. Wortf. 9, 1907, S. 280.)

Allmählich hat sich die uns geläufigere Wortfolge:

Dichter und Denker

herausgebildet. Diese weist Gombert in der Zschr. f. dt. Wortf. 8,

1906/7, S. 124 zum ersten Male, allerdings ohne die Beziehung
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auf das deutsche Volk, bei Jean Paul nach und glaubt sie auf

das Jahr 1808 zurückführen zu können.

Von Matthias Claudius (1740—1815) zitieren wir:

Adi, tk lukM
ElMa gutta Mann b«frah«a{

IM aUr wu tt mcbr

aus seinem Gedicht Bei dem Grabe meines Vaters (Wands-

becker Bothe, Hamb. 1775, T. 1 und 2, S. 96). ferner aus seinem

1775 in Voß* Musenalm. auf d. J. 1776, 147 erschienenen, von

Joh. Andr< (Musik. Blumenstrauß, Gtfenbach 1776) kompo-
nierten RheinweinUed

:

Am RMa, am Rtttia, te wachMn omrt RcWa

und aus seinem in VoB' Musenalm. auf d. J. 1786, 166 erschiene-

nen Uede Urians Reise um die Welt die Anfangsverse:

UtaM tmmmi (fiMMIdl tUm: tintr) tia« R«1m tot.

In Claudius' Asmus omnia sua secum portans oder Sflmmt-

liehe Werke des Wandsbecker Bothen, Bd. Vll, Hamburg (1803),

findet sich „ein gülden A B C" und gleich dahinter „ein silbern

dito". In dem letzteren finden wir unter „G" den Spruch:

Ort» nicht Mcht In dn Wapcn-Ncat;
Doch, «am Du grdM. so stdM fat.

den wir mit leichter Änderung in fblgender Form zitieren:

OnS akM In «hi Wm^mmmiI;
Dack, «eoa D« grtitst. m ptth Int

Die Bezeichnung einer unmöglichen Existenz durch:

Ela Mmmt oho« KVatt. an «elcbcm «er Stkl fehlt.

Stammt von Georg Christoph Lichtenberg (1742—99), der im

Göttinger Taschen-Kalender von 1798 ein „Verzeichnis einer

Sammlung von Geratschaften, welche in dem Hause des Sir

H. S. künftige Woche verauktioniert werden sollen", angeblich

„nach dem Englischen" mitteilt. In diesem Verzeichnis bildet

unser Wort den ersten Auktionsartikcl.

Ab Bekanntmachung wurde et niit Illustration wiedertiolt In dcD D<l»cfclorffT

Monatsheften, red. von Lorenz Clasen I. 1847 48, S. 160.

Der Hbnowl auf Erden

ist der Titel eines in Schnepfcnthal 1797 erschienenen Buches

von Christian Gotthilf Salzmann (1744—1811). Als Gegenstück
dazu verfaßte Johann Gottfried Gruber (1774—93):

Die H61k auf Erden,

oder Geschichte der Familie Fredini, Lpz. 1800.
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Für die erste Wendung bietet „A heaven on earth" in Miltons Paradise lost,

(1667), 4, 208 die älteste nachweisbare Quelle. Es ist aber sehr leicht möglich,

daß der Ausdruck erst durch ein 1. J. 1706 in Amsterdam in deutscher Übersetzung

erschienenes Buch des holländischen Predigers Fredericus van Leenhof in

Zwolle weitere Verbreitung fand. Das Original war schon zwei Jahre früher

erschienen. Der deutsche Titel des Buches lautet: „Der Himmel auff Erden
oder eine Kurze und Klahre Beschreibung der wahren und beständigen Freude

so wol nach der Vemunfft als der H. Schrifft für allerley Ahrt Leuten in

allerley Vorfällen . .
." Leenhof sagt in der Einleitung, er sei von seinen Freunden

veranlaßt worden, sein Buch so zu nennen."

Aus Joh. Gottfried Herders (1744—1803) Gedicht Der ge-

rettete Jüngling (in der Sammlung der Legenden, die Herder

in seinen Zerstreuten Blättern, 6. Samml., Gotha 1797, S. 285 ff.

gab) wird zitiert:

Eine schöne Measchenseele finden

Ist Gewinn.

Vgl. „Schöne Seele" unter Goethe.

Herders Gedicht Die wiedergefundenen Söhne (Adrastea 2,

Lpz. 1801, 200 ff.) bietet:

Was die Schicl<ung schielet, ertrage!

Wer ausharret, wird gekrönt.

Die erste Zeile stammt wohl aus Shakespeares Heinrich VI., T. 3, 4, 3:

What fates inipose, that men must needs abide.

Was Schicksal auflegt, muß der Mensch ertragen

(Vgl. auch Terenz, Phormio I, 2, 88:

Quod fors feret, feremus aequo animo.

Was das Schicksal bringen wird, werden wir mjt Gleichmut tragen),

die zweite aus Matth. 10, 22: „Wer aber bis an das Ende beharret, der wird

selig".

Herder nannte in der 1801—1803 erschienenen Adrastea, Bd. 3,

im Artikel „Kunst-Sammlungen in Dresden", S. 52—^56 Dresden

wegen seiner Kunstschätze ein „Deutsches Florenz", woraus

(mit Nachahmung von „Spree-Athen", vgl. oben S. 110 f.):

Elb-Florenz

entstanden ist.

Der von Herder bearbeitete Cid (1805; die 22 ersten Ro-

manzen erschienen zuerst in der Adrastea 5, Lpz. 1803, 165 ff.)

beginnt:
Trauernd tief saB Don Diego.

Im 28. Gesänge heißt es:

Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigol

Deine Ehre Ist verloren/

Rückwärts, rückwärts, stolzer Cidt
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Karl Arnold Kortum (nicht KortQm; 1745—1824) läßt in

T. I, Kap. 19 der 1784 in MQnster erschienenen Jobsiade bei

den wunderlichen Antworten des Examinanden stets die Verse

wiederkehren

:

C^ dlM« Antwort dts Kandldattn >»•«
OMChah anKtmcInt« Schütteln de« lUflM.

Aus Friedrich Justin Bcrtad» (1747—1822) Lied Das Lamm-
chen (Wiegenliederchen, Altenburg 1772, 30) wird zitiert:

Em |MI|M LHHMMfl^ VMB WM SdUMtf

tmd
Dlt nfiid«,dteMi IbMlnM.
Die Prtod« WM

in der Fomi:
Mi rtmti t n . dlt taam

Vw—iilii Uch la

Gottfried August Blffim (174S—94) Gedicht Das Dorfchen

(1771, GOttinger Musenalm. von 1772, 149) beginnt und
schließt:

kk mmm (gnmnlleh tttltri: M«) a*
mäm OMdMM ktor!

Borgers Gedicht ist dem „Hameau" von P. J. Bernard
(170S—1775) Paris 1754, II. 244 ff. nachgebildet.

Borgers Lenore (1773. GOttinger Musenalm. von 1774, 214)

beginnt:

Bkt untreu, wniielm, oiir M?
Wie lanfc willst du liummt

Der AalMig lautete unpfHogtld) : „Lenore weinte bitterlidi".

Strophe 2, 2 bietet:

Des lanfcn Heden mOde.

Strophe 9, 1 u. 2 enthalt das Wort:
kbäkr, Mamrl Hta let hfail

TCniVM M vmihmI
DmMhM hl Sliapkt S iiilriMMwili ipildumiUldie „Hin ut hinl" wurde zuerst

von den MI tfItedera des HaMNmdcs mätnf)thn. So idireibt Piltz Stolberg
am II. 9. 1773 an BOiicr (Bricfw. 1, 1«>: .JMdn itziger Haupt-Oedancke ist:

Mb ist hiar. Aber « M cloe alte Redewart. Schon 1524 sagt Luther, An die

Ratberren aller SUMte dcutacbM Lande (Werke, Weimar. Ausg. 15, 32):

„Oottis ivort nnd gnade iet ein farendcr platz regen, der nicht wider kompt, wo
er eyn mal gewcaen 1^. ErM bey den Juden gewcst, aber hyn ist hyn ; sie haben
nu nkhts". „Verktren ist verloren" finden wir achon bei P I a u t u s , Cisteilaria,

4, 2, 36: ,.quod periit, periit". Andere BdcgeteUen vgl. Otto, Sprichw. d. RCmer,
Lpz. 1890. 273.
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Der 6. Vers der 20. Strophe dieses Gedichts, der mehrmals darin
wiederholt wird, lautet:

Die Toten reiten schnell(e)!

Nach L. Chr. Althof, Einige Nachrichten von den vornehmsten Lebensum-
ständen G. A. Bürgers, Oöttingen 1798, 37, hätte er ihn dem Munde eines Bauern-
mädchens entnommen, das er einst im Mondschein singen hörte:

Der Mond der scheint so helle.

Die Toten reiten so schnelle,

Feins Liebchen, graut dir nicht?

Diese wenigen Worte hätten ihm nie wieder aus dem Sinn gewollt, und aus ihnen
sei nach und nach das gewaltige Lied Lenore entstanden. In Wirklichkeit hat der
erste Entwurf des Gedichts weder diese Form noch die Worte „Graut Liebchen
auch ?" Die jetzigen Strophen 20. 24. 27 fehlen in der „Ur-Lcnore" ganz, und
Strophe 19. 22. 24 (jetzt 19. 23. 26) schließen:

Der volle Mond schien helle;

Wie ritten die Toten so schnelle!

Nach seiner erst 1815 nach seinem Tode erschienenen Rezension (Ausg. Suphan,
20, 377—^379) des Althofschen Buches hat Herder in seiner Kindheit in einer

Weltecke in Ostpreußen oft ein Zaubermärchen erzählen hören, dessen Kehreim
gerade die Strophe war, die Bürger gehört haben soll. Der Geliebte reitet mit
der Geliebten in einer kalten, mondhellen Winternacht und spricht sie im Weiter-

reiten wiederholt an:

Der Mond scheint hell.

Der Tod reift schnell,

Feinsliebchen, grauet's dir?
worauf sie antwortet:

Und warum sollt mir's grauen:

Ist doch Feinslieb mit mir.

Dasselbe Volkslied wird von Hippel, Lebensläufe, 1778, 3, 313 angeführt und
findet sich ähnlich auch in anderen Quellen. „Die Toten reiten schnell" heißt

es auch in dem in Des Knaben Wunderhorn (2, 19, 1. Ausg. 1808) mitgeteilten

Liede „Lenore". Dieses Volkslied -aus dem Odenwald ist den Herausgebern von
Frau Auguste Pattberg aus Neckarelz zugesandt, aber von Brentano etwas

verändert worden; in ihrer Handschrift lautet es: „Wie reuthen die Toten so

schnell". Vgl. Reinh. Steig, Neue Heidelb. Jahrb., 6, 1896, 85ff. Erich Schmidt,
Charakteristiken, R. 1, 2. Aufl., 1902, 189ff.

Strophe 22, Vers 5 bietet das noch zweimal wiederholte

Und hurre hurre, hop hop hopl

Ging's fort in sausendem Galopp I

Aus der Schlußstrophe der Lenore ist:

Geduld! Geduld I wenn's Herz auch bricht!

Büi'gers Gedicht Die Weiber von Weinsberg (1775, Hamburger
Musenalm. 1777, 73) enthält:

weh, mir armen Korydon!

eine Klage, die sich ursprünglich auf den in unerwiderter Liebe zum schönen Alexis

hinschmachtenden Schäfer Korydon in Vergils 2. Ecloge bezieht. Vgl. Vers 69:

Ah, Corydon, Corydon! Quac te dementia cepit!

Korydon, Korydon, achl Welch Wahnsinn hat dich ergriffen 1

Büchmann, Geflügelte Worte. 27, Auflage. 9
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MM diM bd Jttvtnal 0, 102 J) Corytfoa, Cofydonr m viel wie „O
duHMMNarrr Vci|n catMwte dn Ninm niMm Vorbilde The o kr It. In

d«iMi 4. MyHe Korydoa lumdctod «rfliltt, wfknad er kiyile 5, nur erwähnt

wird. Barger t)cnuUtc ein alte« StudoitaBlcd. in dem cta Vera beginnt:

O weh mir arrocfl Cherydon. o welil

(Stwkntenicdir d« 17. u. 18. Jahrli.. bng. v. Rob. u. Rieb. KcU, 1861, 171.

Vgl. A. Kopp. Dt Voa» B. StHdoitCA-Lkd, Btrt. 18BQ, 133. 380 Md Nachtr.

taB^pborloa II. 1904.512.) Za triMMni M Mer auch noch m dai Oodfcht dn
AdMn Olearlus (f 1071): CorMom KUfe Ober die letzigc vcricchrte Welt.

Die Worte in Strophe 1 1

:

Ein Kalicrwort

t«U man oiclit 4rclui noch tfeulclol

änd die Umgestaltung des angeblichen Ausspruches Kon-
radt III. bei Zincgref, Apophth., StraBb. 1626, 29 f.: ..Eines

Keysers wort «rill sich nit geboren zu trehen oder zu deuteten".

zincgref borkhttt. dafi Koarad dn rnmm 4m biligiitta Stadt Weintberg

(Des. U40|«laabl habt, mt dta^ ««* aitf des SdMdtira tn|ta konnten, frei

abtMrirfMa. Ali mmb Jtdt aril Iwmi Umm aafdm RMmi hmMkaai, and man
hl dw K0a|g dm^ dtan IM akht gdicn n laMn. habt tr ftnct Wort ge-

Olo BnMaai» dto mmni in der CAIner Kriegichronllc (um 1170;

(km. hlit, So^ 17, im berlchUt wird (hier heiflt et: ..rcx faven«

•on dccere ImnMtwO* i*t voa

gmhichtllcli oder Mngttdikhtlkh an-

nachdem »ie lutelil Braol Btrahtlm (Pomhai^w u dt.

Ömh. Ift» 18». 241 n.; HIstor. Taithib. 0^ F.. 3, 1864. 13fr.: Uhrb. d. histor.

Mtttk 18n, 222tf4 ichihibof tadgaitlg lai Rtkh der Sagt verwiesen, hat

iiiiillhigi Wiedtr KaH Wtiltr (WArtt Vkrtdjabnh. f. Landogiach., N. F. 12.

1909, 96ff.) Dire OlaubwMigkcItBrtlgalai OrOnden gestallt ; Dietrich Schaf
ithant Oiro (Hist. Vkrttqahmchr. 14, 880) hi allem WcsenUlchcn beL

Borgers Lied vom braven Manne, das zuerst Im QOttinger

Musenalmanach für 1878, 125 erschien, setzt mit den bei

mancher hochherzigen Tat zitierten, kraftvollen Worten ein:

Hoch klingt 4aa Uad vo« braven Mann,

und seine Ballade Die Entführung oder Ritter Karl von Eichen-

horst und Fräulein Gertrude von Hochburg (Gedichte, Göt-

tingen 1778, 304) beginnt:

Knapp*. »atOe mir mein DinenroB.

Dal Ich mir Ruh* erreitc.

In Borgers Ballade Der wilde JSger (1778, Gottinger A^usen-

alm. 1786, 188) stehen verschiedene Male die Verse:

Der Oraf verschmäht des Rechten Warnen
Und läßt vom Unlcen sich umgarnen,

wonach meist ungenau zitiert wird:

Lal dich vom Linken nicht umgarnen.
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Aus Bürgers Ballade Der Kaiser und der Abt (Göttinger
Musenalm. 1785, 177) stammt:

wie Voilmond glänzte sein feistes Gesicht,

Drei Männer umspannten den Schmcrbauch ihm nicht;

Ein bleicher, hohlwangiger Werther;

und: Der Mann, der das Wenn und das Aber erdacht,

Hat sicher aus Häct<eriing Gold schon gemacht.

Bürgers Trost:

Wenn dich die Lästerzunge sticht,

So laS dir dies zum Tröste sagen:

Die schlechtsten Früchte sind es nicht.

Woran die Wespen nagen,

Stand zuerst im Göttinger Musenalm. für 1787, 7.

Der zweite Teil des Gedankens ist sprichwörtlich und wird ähnlich schon von
Pope (1688—1744) ausgedrücitt. In seinen Thoughts on various subjects (Elwin-
Courthope edition, l^ndon 1871—1889, X, 561) sagt er: „It often happens that

those are the best people, whose characters have been must most injured by slan-

derers; as we usualiy find that to be the sweetest fruit which the birds have been
peckiiig at".

Ludw. Heinr. Christoph Höltys (1748—76) 1775 verfaßtes, in

Voß' Musenalm. für 1776, 88 zuerst gedrucktes Trinklied beginnt:

Ein Leben wie im Paradies.

Ebenda 1777, 37 erschien auch zuerst das 1776 gedichtete Lied

Aufmunterung zur Freude:

Wer wollte sich mit Grillen plagen

aus dem dann noch die Verse bekannt sind:

0, wunderschön ist Gottes Erde

Und wert, darauf vergnügt zu sein.

Ebenda 1778, 78 steht Höltys ebenfalls 1776 gedichtetes Lied

Lebenspflichten:

Rosen auf den Weg gestreut

Und des Harms vergessen!

Diese beiden Lieder fanden durch J. F. Reichardts Kom-
position die weiteste Verbreitung.

Endlich finden wir ebenda 1779, 117 Höltys Lied Der alte

Landmann an seinen Sohn

:

Ob* immer Treu und Redlichkeit

Bis an deüi kühles Grab,

das nach der Melodie des Liedes „Ein Mädchen oder Weibchen"
aus Mozarts Zauberflöte (1791) gesungen zu werden pflegt.

Christoph Friedrich Bretzner (1748—1807) dichtete für den

Berliner Komponisten Andr6 1780 einen Operntext Die Ent-

9*
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fOhrung aus dem Serail. Aus der von Gottlieb Steplianie dem
jQngeren (1741—1800) herrührenden, von Mozart Icompo-

nierten Umarbeitung dieses Buches (die erste Aufführung fand

am 12. Juli 1782 in Wien statt) zitieren wir:

Wtr rln LIckdwn hat cthinito,

DI« M lr«i ua4 tUUdk wtUrt,

Läuir m Ar Art* tmmmi Kam mm.
Ent t^ifü, iMB gahangtfl;

und: Vtval BmcIm, tMCbiu l«b«l

BacdMM var tia kravtr Haan.

In Goethes (1749—1832) Götz von Berlichingen (1773),

1. Akt, erwidert Götz den Wunsch Weislingens, er mOge Freude
an seinem Sohn Karl erleben, mit dem Spruche:

W« vM LkM M. M ilaitar Ictetteel

Kurz darauf antwortet Weislbigen dem ihm mit den Worten:
„Ein fröhlich Herzl" zutrinkenden Götz:

Dia ZaNM iM wrM!
Vgl. unten „Tempi passati".

1774 erschien Goethes NeuerOfnetes moralisch- pull tischcs

Puppenspiel, dessen zweites Stflck die dramatische Skizze

„Künstlers Erdewallen" biklet. Mit
Ktaallara Eriasvaltv

bezeichnen wir danach das Leben eines Künstlers, der durch
kleinliche und widrige Verhaltnisse nur zu oft gezwungen ist,

seine ideale dem „Gehen nach Brot" aufzuopfern.

Ebcoao betitelte Julhn von Voft ein 1810 au(|e(ahrtcs Luatspid und Adolf von
Menzel ein Heft lithocraphiadicr Zcktamgen, das 1834 zu Bertin ersdiien.

Im Wandsbecker Bothen vom 9. Mflrz 1774 steht ohne Ober-
schrift das im Gottinger Musenalm. f. 1775, 59 Der un-

verschämte Gast und spater Der Rezensent betitelte Gedicht

Goethes, dessen Schhiß lautet:

SdUaft Bm tot, den Huotfl Ea bt ein Rezensent.

In Goethes Clavigo (1774) I, 1 sagt Carlos:

Man lekt nur einmal In der Welt,
j

was wohl durch das Lied des Knappen Georg in Lortzings
Waffenschmied (1846) noch besonders bekannt geworden ist,

und Akt 2 am Ende:
Da macht wMer Jemand einmal einen dummen Streich.

Die Worte der sterbenden Marie Beaumarchais im 4. Akt g. E.:

„Luft, Luft" — in Klammer steht dann als Hinweis für den
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Schauspieler: „zu Clavigo" — zitieren wir zusammenfassend als

Luft! Luft! Clavigo!

In Dichtung und Wahrheit (14. Buch) gedenkt Goethe seines

am 19. Juli 1774 gedichteten Scherzgedichtes Din6 zu Coblenz.

Er schildert sich darin bei Tische zwischen Lavater und Base-

dow sitzend. Lavater belehrt einen Geistlichen über die Ge-

heimnisse der Offenbarung Johannis; Basedow beweist einem

Tanzmeister, daß die Taufe ein veralteter Gebrauch sei; Goethe

widmet sich unterdessen den Genüssen der Mahlzeit:

Prophete rechts, Prophete links,

Das Weltkind in der Mitten.

Den Ausdruck:
Glänzendes Elend

zitieren wir nach Goethes „Leiden des jungen Werthers"

(1774), II. Buch. Goethe schildert dort die Wetzlarer gesell-

schaftlichen Verhältnisse. Unter dem 24. Dez. 1771 heißt es:

„Und das glänzende Elend, die Langeweile unter dem garstigen

Volke, das sich hier nebeneyiander sieht! Die Rangsucht unter

ihnen, wie sie nur wachen und aufpassen, einander ein Schritt-

chen abzugewinnen, die elendesten, erbärmlichsten Leiden-

schaften, ganz ohne Röckchen". Der Ausdruck kennzeichnet

hier die innere Hohlheit von Menschen, die an den schimmernden

Äußerlichkeiten des Daseins hängen.

In gleichem Sinne spricht schon der Humanist Herrn. Thedering von der „splen-

dida miseria" des Hoflebens in einem Briefe vom 15. Febr. 1625: „Ego aulicam

vitam . . . splendidam niiseriam existimans" („Ich halte das Hofleben für ein

glänzendes Elend") [Virorum clarorum saecull XVI et XVII epistolae selectae

ed. E. Weber, Leipzig 1894 ep. 85 S. 123]. Ein durch den äußeren Schein blen-

dendes Übel, „speciosum damniim", nennt Ovid, Met. XI, 133 das Gold, in das

sich die dem Midas dargebotenen Speisen verwandeln.

Der erste literarisch nachweisbare Beleg für den deutschen Ausdruck „Glänzendes

Elend" findet sich 1729 in Gerhard Tersteegens (1697—1769) Lied „Die

Verachtung der Welt" (Geistl. Blumengärtleln inniger Seelen. 4. Ausg., Frankf,

u. Lpz. 1745, S. 387). Dort heißt es in der 3. Strophe:

Geld und Güter der Gemüter

Güldne Strick' und Fesseln sind

Auf dem Staats- und Ehr'n Gerüste

Man nur glänzend Elend find't.

Gemeint sind hier die dem Christen verächtlich erscheinenden Güter der Welt.

Wir gebrauchen das Wort heute wieder in anderem Sinne und verstehen

darunter „äußeres glänzendes Auftreten bei heimlicher Dürftigkeit oder gar

Schuldenlast". So begegnet es uns, soweit bisher nachzuweisen ist, zum ersten

Male 1786 im 3. Teil des trefflichen psychologischen Romans „Anton Reiser"

von Karl Philipp Moritz, der Goethe befreundet war (S. 200). Dort heißt esi



IM

USt iMBttnd nun RdMn Zintmd MMn. wenn er m Ober dk SIraflcn paradlefl«

und In den enten Hluaem leinc Kour machte, M war dlMir Zotland doch im
eigmtlichtn Ventande ein gllntcndei Elend ni ncNnCR, — dOM durch d«
•dilcchte VerhlitRli Mlncr Amtßkm |C|« MlM BInktnftt wiu4m niM Um-
tUodc Immer wMidMr, mUm LJgtI—w l^iitWiliii**. Varianten dH Aaidradn
wit prlrtiHpa Btaad. ttrahkiid« BiMd, iifcli—inili Arawl, taldiw Maii|ri

. a. flüdaa riefe Uaüg.

In Goethes Gedicht Prometheus (wahrscheinlich 1774 ge

dichtet, zuerst gedruckt in Fr. H. Jacobi, Ober die Lehre des

Spinoza, Brest. 1785, zwischen S. 48 u. 40) heißt es g. E.:

IrfllMHl dw MMf
hk mm am Ubm kmtm.
Im Wmkn ftlituft.

MMMrtrfhMH nfliMr

(8o aicnl ScMftaa, %, 17», SO; anprOncHch:

nkht alle Knabcnmornen,
Trlume — reiften I)

In Jacobit Iris, Bd. 2, St I, Januar 1775. 73 steht Goethes
Gedicht ans d. J. 1771 ^Mit einem gemalten Band":

KMaa Mmmb, kl^M BHtter.

und darin die Worte:
ii

IM Ick Ma taMwt temtnf.

Ebenda, Bd. 2, St. 3. März 1775, 161—224, erschien Goethes
Sbigspiel Erwin und Elmire, das im 1. Auftritt des 1. Aufzuges

die Worte enthalt:

EID IchMMpki fflr Oetter,

X9H immit m ttknl

Daa ;.tTilMimM «r OBHcr^ fcfet iwll Im Altertum nirOck. Die VonteDunfc,

dad der tapfere, mit dem Schickst gfeittiid« Mann ein lolchet >el, Itt bei den

•Olteren StoOccm t>eil«bt. Seneca, dt pravidcntia 2, 7ff. tagt von lolchem

KaiM nirdm Schickul : „Ecea ^intiialai iHpiiiii ad (|aad rabiat Intrntus

«pari «w daag** C*Dia itt ein SchaMplal. fnrt der Bctiadiliiin d« auf »ein Werk
idfelaadw OaMai^ Dia KkCboMNar Ifeaiiiafeiiw daa BlM int Christliche und

tnnpa dadorth n tdocr Erhaltani nnd VatrcKuai l>ei. Vgl. Cyprianut

(t 298). Epitt M, 8 (Mlgne IV. 388).

In der Iris (aaO. S. 242) steht auch das Gedicht Neue Liebe,

neues Leben mit dem Anfangsvers:

Han, BMla Htn wat toll dat fcbcfl?

In dem 1775 gedichteten, 1776 in Berlin gedruclcten Singspiel

Goethes Claudine von Villa Bella singt Rugantino:

Mit Mideln sich vertragen.

Mit Mlnnem sich getchlagen.

Und mehr Credit alt Odd,
So kommt man durch die Welt.
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Wir zitieren die ersten beiden Zeilen aus dem nach Goethes

Dichtung frei gestalteten Studentenliede in der Form:

Mit Männern sich geschlagen,

Mit Weibern sich vertragen.

Aus Goethes Ballade Der Fischer (in Volks- und andere Lieder,

mit Begl. d. Fortepiano. In Musik ges. von Siegm. Frh. von

Seckendorff, Weimar 1779, S. 4, in demselben Jahre von

Herder, Volkslieder 2, 3, als „Das Lied vom Fischer" wieder

abgedruckt) wird zitiert:

Kfihl bis ans Herz hinan 1

und: Da war's um !ha geschehn:

Halb zog sie Ihn, halb sank er hin,

Und ward nicht mehr gesehn. (Vgl. oben S. 4.)

Ach, Ich bin des Treibens mQde

stammt aus dem ersten der beiden Gedichte, die Goethe Wan-
derers Nachtlied benannte. Es wurde schon am 12. Febr. 1776

an Frau von Stein gesandt; gedruckt wurde es zuerst unter

dem Titel „Um Friede" in J. K. Pfenningers Christi. Magazin,

3, 1, Zürich 1780, 243 mit der Komposition von Phil. Chr.

Kayser.

Das von Goethe in der Nacht vom 6. zum 7. Sept. 1780

mit Bleistift an die Innenwand des Jagdhäuschens auf dem
Gickelhahn bei Ilmenau geschriebene, erst 1815 in den Werken

1, 99 gedruckte und mit Bezug auf das vorhergehende „Wanderers

Nachtlied" („Der du vom Himmel bist") „Ein Gleiches" über-

schriebene Lied:

Ober allen Glpfela

Ist Ruh'

schließt:

Warte nur, balde

Ruhest du auch.

Aus der Ballade Erlkönig (1782 im Singspiel Die Fischerin

erschienen, 1781 oder Anfang 1782 gedichtet) wird zitiert:

Und bist du nicht willig, so brauch* Ich Gewalt

und

:

Erreicht den Ho! mit Mühe und Not.

Aus dem Gedicht Das Göttliche (in das 40. Stück des Tiefurter

Journals vom 2. 12. 1783 aufgenommen, zuerst gedruckt in

Fr. H. Jacobi, Über die Lehre des Spinoza, Bresl. 1785, Bl. 2 f.)

zitieren wir:

Edel sei der Mensch,

Hilfreich und "gut.
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Dero Sehnen nach verlorenem LiebesglOck gibt Goethe in dem
Gedicht p^n den Mond" mit den Worten Ausdruck:

Idi taHt« iMh dMHl,
Wm w kastUdi Mi
OtA naa dock su idncr Qual

MflUMT M Vtl|l8t.

Ebendort steht:

Mlb wtr *ft «w «w W«H

Dm Oadkkt bt «•hncbcinildi 1778 vcrfaSt und Prati von Sldii ywidmet .

El «wdt ncnt lednickt In Ooeth« Schriften, OOtchcn. 1787—1700.

0« B«lt M <gtnitft) |irt |MM«

bt entnommen aus Goethes Italienischer Reise, wo es am
Ende des zweiten Briefes aus Neapel vom 3. Mirz 1787 heißt

„In der Kunst ist das Beste gut genug".

Am 16. MArz 1787 schrieb Goethe aus Caserta in bezug auf

seine Iphigenle:

•• ttot Ax%«lt vtri t^ctoUkn olc icriif.

Iphigenle (1787) bietet in 1, 1 die Worte der Titelheldin:

Dm Ijad Mr OrtidiM mM im iMk luchcnd,

dergleichen in 1, 2:

Ehi mmBIi Ukm M all trühtr To4

und: Dm WmIi« iwnllBliMI kkhl dem Blich.

Otr fwlrls titlit, wte vkl noch üb/ lg Mcllit,

femer die des Arkas:

Ehi c4kr Mann wird durch ein gut« Wort
Dtr Frauen weil gtWwt

1, 3 Stehen die Worte des Thoas:

Du ifrkhst ein groBc« Wort geUsteo aus

und: Man spricht vergeben* viel, um zu vertagen,

Dir andre hSrt von illcm nur dai Nein;

femer Iphigeniens:

Wohl Mm, Mr Mtatr Vitcr gtra geMnkt;

in 2, 1 die Worte des Pylades:

Lust und Ucb« ilnd die Fittiche

Zu grölen Taten;

in 3, 1 die Worte des Orest an Iphigenle:

Zwilchen uns mI Wahrheit,

die Friedrich Wilhelm IV. am 11. April 1847 dem Vereinigten

Landtage zurief.



Aus deutschen Schriftstellern 137

Aus dem Monolog der Iphigenie am Schluß des 4. Aufzuges
zitieren wir:

Es fQrchte die Götter

Das Menschengeschlecht
,

Aristophanes wird von Goetiie im Epilog zu seiner Bearbeitung
des aristophanischen Lustspiels „Die Vögel" (1780, ersch. 1787)

der ungezogene

Liebling der Grazien

genannt, ein Wort, das später gern auf Heinrich Heine ange-

wendet wurde.

In Goethes Egmont (1788), 2 g. E., sagt Egmont:
Das Ist ein fremder Tropfen in meinem Blut«.

Clärchens Lied in Goethes Egmont 3, 2:

Freudvoll

Und leidvoll,

Gedankenvoll sein;

Langen

Und bangen

In schwebender Pein,

Himmelhoch jauchzend,

Zum Tode betrübt,

Glücklich allein

Ist die Seele, die liebt,

wurde uns zu einer Kette von geflügelten Worten. „Langen"
hat hier die Bedeutung von „Verlangen tragen", „sich sehnen"

(englisch: to long) und wird oft in „Hangen" verändert.

Geschah dies zuerst durch Beethoven, der 1810 die JVlusik zum Egmont mit

dieser Veränderung drucken ließ? In der Handschrift des Egmont auf der Königl.

Bibliothek zu Berlin steht von Goethes Hand: „Langen". „Hangen" wurde
wohl durch die „schwebende Pein" hervorgerufen. Das Volk singt wie der ver-

meintliche Schneidcrgeselle in Heines Harzreise (1824):

Freudvoll und leidvoli,

Gedanken sind frei.

„Zum Tode betrübt" entlehnte Goethe den Worten Jesu (Matth. 26 38): „Meine

Seele ist betrübt bis an den Tod".

Egmonts Worte in derselben Szene:

Ich versprach dir, einmal spanisch zu kommen

werden meistens scherzhaft zitiert.

Auch die gegen Ende des 5. Aktes von Egmont gesprochenen

Worte sind zu verzeichnen:

Süßes Leben I schöne freundliche Gewohnheit des Daseins und Wlrkensl

Von dir soll Ich scheiden?

Aus dem Singspiel Die ungleichen Hausgenossen, an dem Goethe
1 785—89 arbeitete, ist das zuerst in Schillers Musenalm. für 1796,
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95 f.. dann Neue Schriften, Berlin bei Unger. 7, 1800. 23 ff. ge-

druckte Gedicht Antwort(en) bei einem gMcUlchnftiichen Frage-

spiel. Daraus führen wir an die Worte einet „Erfahrenen":

G«h tfta Wtlbcrn lAft cntgtgen,

Du gcwtnnit ilc, auf m«ln Wort.

Umi wer rasch lit und verwtfen,

K*fnml vIcDcicht noch ht*itt fori.

D«ch, wem wcnlf dran gclcftn

IdMinct. ob er rcttt und rflhrt,

D«r ktkidlft, d«r vtrtahrt

Aus dem 1789 im 8. Bd. von Goethes Schriften (Lpz., Göschen),

S. 120 enchieMBai Gcdidit Beherzigung wird die Schluß-

strophe zitiert:

kMcM iIcIi nlclrt tOr tflcl

)«d*r, wit tr*» treib«.

D« Ittitt Vm beruht auf I. Kor. 10. 12: „Wer tidi IIAt dOnkcn, er ttrhe, mag
das er nicht (alk". wlhrtnd der cnte Ver« aus lateiiiitchrr Qtielle

iMMlildMttit Vgl. Cicero. pro RoacloAmerino42, 122:,/ioa taomnci
iCMVtBlre" (,^llci. fUube Ich, schickt »Ich nicht fOr alkr). Ahfilkh

Preperi fV. 9, 7; Tacitui. Ann. Vt. M und Plinlut, EpM. VI, 7t, 4.

Daran schließt sich S. 121 Erinnerung:

WMI in hMHor «tNar achwclfm ?

(ÜM/If ftbtk tltkrt: WanNn tim Wen !a die Ftro« •ch«^>^)t»n7>

•Ml. das Oute lagt •• nak.

LanM aar daj OMkk arintfw,

D«M iaa OMMi M hnaar da.

Ebenda S. 317 ff. steht das 1784—85 verfaßte Gedicht Die

Geheimnisse, dessen 24. Str. schließt:

Von der Gewalt, dl« alle Weien bindet

Bctrdt der Mensch sich, der sich Obtrw^ndtt

Aus Goethes Tasso (1790) zitieren wir:

1,1:0« ridNl aidi BcImM an, Eleonor«^

Uni tklui äkk tObv an und lächelst wMo,
Efn edler Mensch zieht edle Menschen ao
Und wHi sie festzuhalten;

Die Stitte. d'e t n guter MaMCk »atrat,

ist eingeweiht: nach hundert Jahren Ulngl

Sein War* and ulne Tai dem Enkel wieder

1, 2: Es bildet ein Talent sich ?n der StlHe,

Sich ein Charaliter In dem Strom der Weit;

2, 1 : Doch — haben alle Cutter sich lersammelt

Oaehenke seiner Wiege darzubringen:

Dia Grazien sfaid leider ausgebllebca
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Das ebenda vorkommende:
So fühlt man Absicht, und man Ist verstimmt

wird in der Form zitiert:

Man merkt die Absicht, und man wird verstimmt.

In derselben Szene finden wir das Wort Tassos:

Erlaubt ist, was gefällt,

was dem „libito fe' licito" aus Dantes Hölle 5, 56 nachgeahmt zu sein scheint

aber von Goethe aus Tassos Schäferspiel Amlnta entnommen ist, in dem die

zweite Strophe des Chorliedes am Ende des ersten Aktes mit den Worten schließt:

Ein goldnes, glückliches Gesetz,

Das die Natur schrieb: Wenn's gefällt, so z'emfs.

Oberhaupt sind die begeisterten Worte Ober die goldene Zeit, die Goethe hier

dem Tasso in den Mund legt, eine Umschreibung dieses Chorgesanges. Die letzte

Quelle des zitierten Wortes ist wohl das freche „si übet, licet", was Julia zu ihrem

Stiefsohn Caracalla sagte, als er sie zum Weibe begehrte (bei Spartian, Cara-

calla, c. 10). Weitere, häufig wiederkehrende Zusammenstellungen von licet und
übet (auch placet) siehe bei Otto, Sprichw. d. Rom. S. 193 und im Archiv f.

lat. Lexikographie Xlll (1904), S. 387.

Die Prinzessin erhebt dann bei Goethe sofort den Spruch des

Dichters zu dem einfach schönen:

Erlaubt Ist, was sich ziemt,

WOZU sie ihm den Weg durch die Worte weist:

willst du genau erfahren; was sich ziemt,

So trage nur bei edlen Frauen an.

Ähnlich heißt es in Ottiliens Tagebuch (Wahlverw. 2,5): „Der Umgang mit Frauen

ist das Element guter Sitten".

5, 2 sagt Tasso:

Verbiete du dem Seldenwurm zu spinnen.

Wenn er sich schon dem Tode näher spinnt.

und 5, 5 g. E.:

Und wenn der Mensch In seiner Qual verstummt.

Gab mir ein Gott, zu sagen, wie Ich leide.

Aus Goethes Faust. Ein Fragment. Echte Ausgabe. Leipzig,

Göschen, 1790*) wird zitiert:

Nacht.
Faust: Mit helBem Bemfihn (U.: Mit heißer Mäh).

Da steh' Ich nun; Ich armer Tort

Und bin lo klug als wie zuvor.

•) Der erste Entwurf stammt aus den Jahren 1774 und 75. Die Lesarten

dieses „Urfaust", den Erich Schmidt zuerst 1887 (Goethes Faust in ursprüngl.

Gestalt nach der Göchhausenschen Abschrift) und zuletzt 1903 (Werke, Cottasche

Jubil.-Ausg., 13, 203 ff.) herausgegeben, werden im folgenden mit „U." bezeichnet.
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Ea möditt ktm Hund to llngtr tekMt

D§ß kk erkennt, vai die Wtit

ha iMicrtten zuummcn hllt.

sllut tfu, veOcf Mon<«mdnlii,

Zam Iciztcfi Mil tut mIm Pttal

Urvlltr Hausrat.

Dt« OaMwvtll M alcM »irnMaMW,

Auf, ka4«, Sdtflkr, uavwirMtM
DI« rdtch« Bruct im M«ff«w«ll

Wckh Schauipicil ab«r achl «In Sdii

Wie aiulm wükt <ka Zakhtfl auf mlck fhil

OtUt: War nitl akl
S« adMf kft am aauMndta Wcbituhl itr Zrll

Om 0MM icm Gellt, den du bcfreiht

Pmmit Put i«r Geilchte.

D«r lr*cko« Schlekiitr ((/.; SdtatdrMT).

l€m mm tt mpttt TwUmUt mftn,

Db KcMMkMrt mMh mmm Fteiivf Mifffl«

WaM iM'a tUM M«, I» wartfaf i olcM trjafco

Wann et oldrt MM dtor 8««Ia drtagt

Und mit urttriMIpai Behauen
DI« Hcnen aOar Htrar iwingt

Doch vcrdct Ihr nie Htri tu Hcrzati tchattao.

Waoa « cscb 'cht von lienen geht.

Wti^: AUrtn §m Vwtraf macht des Redner« Giflch

{U.: nau am Rtämr Wd.)

F«nf: SH er keirt «cliaii«!—<ar T«r.

E« trlgt Verstand und rechter Sinn

Mit wcnif Ktiiitt lieh lelber vor.

Wagnir: Und wh «Vi tum zuletzt lo bcrrikii wtit gekradiL

Faust: Was Dir den Gebt der Zelten hellt,

Das Ist Im Grund der Herren eigner Geist

Ja,' was man so erkennen lielBt!

Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen?

FausI: WU nur dem Kopf nicht die Hoffnung schwindet.

Der Immerfort an schalem Zeuge klebt,

Mit gler'ger Hand nach Schltzen gribt,

Uii4 froh Ist, wciia ar RafcmrflniKr BiidcL

Faust. Mephistopheles.
(Sdt der Ausgabe von 1806: Studierzimmer.)

Mepktst.: Setz dir Perücken auf von Millionen Locken

Setz deinen Fu8 auf elienhuhe Socken,

Ott bleibst doch Immer, was du b'st
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Ich sag* es dir; e!n Kerl der spekuliert,

Ist w!c ein Tier, auf (einer Heide. Seit 1808:) dürrer Heide

Von einem bösen Geist Im Kreis herum geführt,

Und rings umher liegt schöne grüne Weide

Das Beste, was du wissen l<annst,

Darfst du den Buben doch nicht sagen.

Verachte nur Vernunft und WissenschaftI

Schülerszene.
Mephlst.: In spanische Stiefeln eingeschnürt.

Mephlst.: IrrlichteHere(n).

Fehlt leider nur das geistige (U.: geistlich) Band.

Spottet ihrer selbst {U.: Bohrt sich selbst einen Esel) und weiß nicht wie.

Schüler: Mir wird von allem (In den späteren Bearbeitungen: alle) dem so dumm,
Ais ging mir ein Mühlrad Im Kopf herum«

Schüler: Denn, was man schwarz aul weiß besitzt.

Kann man getrost nach Hause tragen.

Mephlst.: Es erben sich Gesetz' und Rechte

Wie eine ew'ge Krant<heit fort.

Mephlst.: Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage;

Weh dir, daß du ein Enkel blstl

Vom Rechte, das mit uns geboren Ist,

Von dem Ist leider nie die Frage,

Mephlst.: Am besten ist* s auch hier, wenn ihr nur Einen hört

Und auf des Meisters Worte schwört,

(vgl. unten Horaz, Epjst. I, 1, 14: „iurare in verba magistri".)

Im ganzen — haltet euch an Wortel

Mephlst.: Denn eben, wo Begriffe fehlen,

Da stellt ein Wort zur rechten Zelt sich ein.

Mit Worten läßt sich trefflich streiten.

Mephlst.: Ich bin des trocknen Tons nun satt.

(U.: Bin des Professortons nun satt.)

Mephlst.: Der Geist der Medizin Ist leicht zu fassen.

Mephlst.: Doch der den Augenblick ergreift

Das ist der rechte Mann.

Mephlst.: Besonders lernt die Weiber führen;

Es ist ihr ewig Weh und Ach
So tausendfach

Aus Einem Punkte zu kurleren.

Schüler: Das sieht schon besser aus! Man sieht doch, wo und wie.

(U.: Das sieht schon besser aus als die Philosophie.)

Mephlst.: Grau, teurer Freund, Ist alle Theorie,

Und grün des Lebens goldner Baum.

Mephlst.: Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der Schlange,

Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange.

Mephisto: Sobald du dir vertraust, sobald weißt du zu leben.
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Auerbachs Keiler in Leipzig.

Skuti: F&m mm ml ndt «m BaMM Graa^cctratt

Brmtätr: Da puiUg LMI FMI Eki paMbck LMI
((/.: Ptut, <ta fmttif IM/ filN ftUUsck Uta Hn klält Uta..

Sein um 1782 «tstaodMMi OidIdU riaBH— bcfiiiat Herder:

II

tomld«
rt

.; MN wtolf Witt M
! Mfta Zlrktltaot.

Miki IMftIg M* Ich oairi

Es M ila IMa Hfli aai klM Mia« LmIs.

I la «la« BMctedbunc Lcipilp «am Jahft 1708 INIM M ..Parti kii KMmiI
Mü. L Aufi ), und la doa irtHaia Badw „Oipiliiw (»aJiartiiB

vea ErfMMig tf« Bychdrwckcfey*. Lpc 1740, ugt der Mackrttr and Rektor
In SaatßUmmm OhMIm OaCtW) Kladlcr (&. 130):

8o tdikcht am PvMadt vaa aai iprklit.

So unteratelit « rtcli dtdi aldit,

W« Ldpslf drucket tu vertdiinllicn,

PapI« uad Litteni sind tu kMq,
er dakt oaa ScMat: Pirü tu «eben.

ABda tr Mm( Lalpali stclni.

Om Üb, das hier Lcipili |Ma«|« wM, hat Kboa L J. 1730 JOM Chretien

Taaceaicnt In Kiixa «Awlar« voa DcutMli Prao^oii*' dtr voa Dun vlelbe*

aaad i itcn Stadt Bcrtta iMaafM. In Ktocfli JBtUi aa äM kiaA Ehir voa PM»>
daai und Berlin" (1730) 8. aaO iMlAt es: .«EsMkOM in Berlin au wie Su kldw Parit^.

MepäM.: Des Teutd tfArt 4«a VölkdNa alt.

Uad «Ma er rfa Mai Kracea bitte.

((/.: Om roi/W mnmtun dU Kerl* nU, m nak tr Iknm Immtr IM.)

Ifoaloa. dai Laai dn Wriai aal tm Ooilait,

entwickelte äck aas dta Wortca d« MopbMophdM:

Wir koaaMa onl aui ^fpf^ avBck,
Deal tcktaea Laad des WokH and der OmIdm.

ÜO kn U. lauten: „Wir kommen aus Spanien, wo aacktt to viele Lieder gesungen

WMdta, als Sterne am Himmel ttchn".

Frmtk: Denn wenn ich Judizieren mH,
Vcrianf' ich auch das Maul recht voll.

Btanätr: Ein echter deutscher Mann mag keinen Franzeo leidca

Dock Ihre Weine trinkt er gem.
(U.: DU Framoten kann Ich nicht leiden, so großen Rapekt Ich vcf

Ihren Weinen hob'.)

AUetüitm:Vm Ist ganz (U.: gar) kannibalisch wohl

Ab wie tOnfhuodert Siueo.
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Hexenküche.
MepMsL: Auch die Kultur, die alle Welt beleckt,

Hat auf den Teufel sich erstreckt.

Mephist.: Den Bösen i!nd sie los, die Bösen sind geblieben.

Mephlst.: Dies Ist die Art, mit Hexen umzugehn.

Mephist.: Denn ein vollkommner Widerspruch

Bleibt gleich geheimnisvoll für Kluge wie für Toren

Mephist.: Gewöhnlich glaubt der Mensch, wenn er nur Worte hOit,

Es mflsse sich dabei doch auch was denken lassen.

Mephist.: Du siehst, mit diesem Trank im Leibe,

Bald Helenen in jedem Weibe.

Straße.

Faust: Mein schönes Fräulein, darf ich (V.: ich's) wagen,

Meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen?

Margarete: Bin weder Fräulein, weder schön.

Kann ungeleitet (U.: ohngelel{) nach Hause gehn.

Mephist: Allerlei Brimborium.

Gleich schenken? Das ist bravl Da wird er reüssieren

Abend.
Faust: In dieser Armut welche Fülle I

Margarete: Die Augen gingen Ihm über,

So oft er trank daraus.

Die Augen täten ihm sinken,

Trank nie einen Tropfen mehr^

Nach Dichtung und Wahrheit hat Goethe den König in Thuie 1774 gedichtet.

Gedruckt erschien er zuerst in Volks- und andere Lieder. In Musik gesetzt von

Siegm. Frh. v. Seckendorff. (3. Samml., Dessau 1782). Hier lautet der letzte

Vers: „Trank keinen Tropfen mehr".

Margarete: Nach Golde drängt,

Am Golde hängt

Doch alles!

Vgl. „Auri Sacra fames" unter Vergil.

Spaziergang.

Mephist.: Die Kirche hat einen guten Magen.

Der Nachbarin Haus.

Mephist.: Ihr Mann ist tot und läBt Sie graSen.

Mephist.: Es ist eine der größten Himmelsgaben,

So ein Heb Ding Im Arm zu haben.

{U.: Ist ; In späteren Amgaben: 's Ist usw.)

Margarete: Das ist des Landes nicht der Brauch.
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.t Dtirdi mrYitr Iwgtn Mund
WM alltnrac« ffc WahrMI Inaii.

DI« bviAt auf S. Mm. 10. 15: „Ea Ml ktta ttatMr Icuft «M«
tittea, nadmi in dem Munde zweier od« draltr Zcagta nl dli

iMmr** Mid auf Job. 8, 17: „Auch ttckct tai Mrcn Ocwts gncMtbts, daA
ÜMicbai Zminli wahr mT*.

Pmti: W« RwM MhUhi vIH mai bat nur tlM Zungt,

Oretchens Stube.

auf-

be-

M
Itenlil

'.)

Marthens Garten.
Kamt ht Schall und Raack
Uinocb«lo4 Hlnuncliglul.

Da hast kein Chrbtcntum.

Es tut mir lang Kh«l vall,

DU kh dkfa * dar OMtBKhart •ab'.

{V.: BtkldH Km», wltTi

Da ahminttvollfr Eagil dal

Du halt nun die VritlMdl«?

Ich hab« Khon m viel tQr dkh fctan,

Dal mir zu hui taat ulcbti mctu Obrlg kldbl.

{U.: . . . /flr tfkft w »M . . . Mcr bum.}

W» MUrtt thi« «och nhr hTttrenlcrt.

Ob einer fromm und schlicht nach altem Brauch.

Sie denken, duckt er da, lolft er um eben aucb.

Da Spottfeburt wn Dreck und Feuer!

Hab* leb doch rntbit Freude drani

Wald und Höhle.
Pmul: %• tanaT leb voa Beglerie zu Gcnul,

Uatf lai Oeaui venduBacbf kh nach Bcflertft.

Dom.
Oretdun: Nacbbarlal Euer FUscbcbeol

Goethes Reinecke Fuchs, gedichtet 1793, ersch. 1794, beginnt:

Ptfaigften, das liebliche Fest, war gekommen.

Nach Goethes Roman Wilhelm Meisters Lehrjahre (1795

und 96) und seiner Fortsetzung Wilhelm Meisters Wanderjahre

oder Die Entsagenden (1821) sind die Worte
Lebrjabre und WanderJahre

typisch geworden.

Fmul:

Mepktst.
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Im 11. Kap. des 2. Buches der Lehrjahre kommt in dem am
Schlüsse stehenden Liede des Harfenspielers vor:

Ich singe, wie der Vogel singt,

und: Trank der sOOen Label

Das Lied erhielt später unter „Balladen" den Titel: Der Sänger.

Hier sind die Worte verändert in:

Trank voll süßer Label

In Wilhelm Meisters theatralischer Sendung, der ersten nur 6 Bücher enthaltenden

Fassung von Wilhelm Meisters Lehrjahren, die 1909 von Gustav Bllleter in

Zürich entdeckt und von Harry Maync 1911 herausgegeben wurde, steht das

wahrscheinlich 1783 gedichtete Lied am Schluß des 12. Kapitels des 4. Buches

S. 253 mit der Variante

O Trank von süßer Labe!

Die Worte des Harfenspielers in den Lehrjahren 2, 13 (Thea-

tralische Sendung her. von Maync 4, 13, S. 260):

Wer nie sein Brot mit Tränen aB,

Wer nie die kummervollen Nächte

Aul seinem Bette weinend saB:

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte,

schrieb die Königin Luise während ihres Aufenthalts auf einem Landgut bei

Ortelsburg, wo sie auf der Flucht nach Königsberg vom 23. Nov. bis 5, Dez. 1806

sich aufhielt, in ihr Taschenbuch. Goethe spricht sich bewegt hierüber aus in

den Sprüchen in Prosa (Nr. 153. Hempel 19, 43). Vgl. Psalm 80, 6: „Du speisest

sie mil Tränenbrot'! und Hos. 9, 4: „Der Betrübten Brot". W. Scherer;
jGesch. d. deutschen Literatur, 1883, S. 341 erinnert an Paul Gerhardts Gedicht«

„Wie lange soll ich jammervoll

Mein Brot mit Thränen essen?'!

Die anschließende Strophe lautet:

Ihr führt ins Leben uns hinein,

Ihr laßt den Armen schuldig werden,

Dann überlaßt ihr ihn der Pein;

Denn alle Schuld rächt sich auf Erden.

Der Gedanke der beiden Mittelzeilen erinnert an Racine, Th^baide ou les

frires ennemis III, 2, wo es von den Göttern heißt:

Jusques au bord du crime ils conduisent nos pas,

Ils nons le fönt commettre et ne l'excusent pas.

Dahinter steht ein anderer Gesang des Harfenspielers, gedichtet

1783 (Theatral. Sendung 4, 13, S. 262):

Wer sich der Einsamkeit ergibt,

Ach! der ist bald allein!

Das Land, wo die Zitronen blQhn,

ist aus dem 1783 oder 1784 entstandenen Liede: „Kennst du

das Land, wo die Zitronen blühn?", das in den „Gedichten"

den Titel „Mignon" erhielt. (Lehrjahre 3, 1 ; Theatral. Sendung 4,

Anfang des 1. Kap., S. 207).

Büchmann, Oeflügelle Worte, z?. Auflage. 10
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In der 2. Strophe heißt et!

Wm hat mt* iU, du anoM Kind, getan

7

und in der 3.:

Da* Maultitr locbt In Ntbtl Miaro Wag.

was auf unklare Menschen angewendet zu werden pflegt.

Lehrjahre 4. 9 (Theatral. Sendung 6, 4 am Schluß, S. 362)

stehen Philines Worte:

Wtu kk «cb IM Inka, vw gahfi dich aal

Goethe zitirrt lic In WahfMt und Dichtung, 14. Buch, so: .Jene« wunderliche

Wort (Spinozai): .Wer Gott recht liebt, muB nicht vcrUngta, 4tB Ooti Ihn

«Mar Mm*, orit allaa das Vordcnitxan, «oraof es nUit, nrit aOca den Polgen,

dto dmii eBliprtB(n( ertUtt iMli (mmi Nackdenktn« UndgcnnOttlg n teln

in aBem, am andgcnnQtilplM fei Liebe Mid PwMndichaft, war meine bOdute
Lust, meine Maxime, metaw Amabong, ü daft JeBCa (reche ipitere Wort:

WeM Mi dMb labe, «m gaMTa dkh an

mir recht am den llerw geapfacben M*?. Daa Wort Splnotai iteht In seiner

BtMk,panV»piaparitlaXIXkider Pom: „Qui Deum amat, conari non poteat,

«t Do« Ipaoa caalia matr.

Mit den Worten
Itar «tr die Sehnsucht kennt,

WMi, waa Ich Uldcl

t>eglnnt und schließt Mignons und des Harfners Lied (gedichtet

Juni 1785, Lehrjahre 4, 11 ; Theatral. Sendung 6, 7 am Schluß,

S. 372).

Wir zitieren die Oberschrift des 6. Buches der Lehrjahre, wenn
wir, meist mit einem leisen ironischen Beigeschmack,

tagen. Titel und Inhalt des Buches sind durch Susanna Katha-

rina von Klettenberg (1723—74) hervorgerufen, die fromme,
den Hermhutem zugetane Freundin der Mutter Goethes, die

den Dichter pflegte, als er 1768 krank von Leipzig nach Frank-

furt zurückkehrte.

Der Ausdruck

selbst aber, den wir hauptsächlich nach jener Oberschrift

zitieren, geht viel weiter zurück.

Plato braucht zueret die Ausdrücke „^vit^ koIt," („SchOne Seele") (Gastm.

p. 209 B) und „xduAo; Wili" (..Schönheit der Seele") (Staat IV p. 444 D). Er kommt
aber fOr den Ursprung des spiteren Gebrauchs dieses Wortes nicht In Betracht.

Diesen fmden wir, wie Freiherr von Waldberg In seinem Aufsatz ,^ut Et-

kenntnisgeschicfate der scfaOnen Seele bei den spanischen Mystikern" bi den
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Literarhistor. Forschungen 41. Heft, Berlin 1910, nachgewiesen hat, zuerst in

der spanischen religiös-lyrischen Literatur des 16. Jahrhunderts. In diesen zwischen

„religiös verschleierter Sinnlichkeit und sinnlich gefärbter Religiosität" schwan-

kenden Dichtungen stoßen wir zum ersten IWal auf die heutige Bedeutung und
Verwendung des Wortes. Seelenschönheit bedeutet diesem -Dichterkreise so viel

wie innere Schönheit, also den Gegensatz zur Schönheit des Körpers. So weist

Waldberg den Ausdruck „Alma bella" (schöne Seele) nach in dem Gedicht des

spanischen Lyrikers Ponce de Leon (1527—1591) „Del conocimiento de si mismo"
(Selbsterkenntnis). Vgl. Obras poeticas her. von Schlüter u. Storck, Münster 1853,

S. 197 ff. Die Trägerin dieses Begriffs wird die spanische Nationalheilige, die

Heilige Therese (geb. 1515), die Verkörperung der auf sinnlicher Grundlage

aufgebauten spanischen Mystik. In seiner Vorrede zu den „Obras de Santa Teresa

de Jesus" spricht Ponce de Leon von der „Hermosura del alma", der „Seelen-

schönheit" (v. Waldberg a. a. O. S. 24/25) und auch ihr Beichtvater Fray Jerö-

nimo Gracian de la Madre de Dios gebraucht den Ausdruck in den Appen-

dices zu den Obras de Santa Teresa Numero 18 § 1. (Bib'ioteca de autores espafloles).

Die Verwendung des Ausdrucks in der deutschen Literatur vom 17. Jahrhundert

an, beginnend mit Georg Rud. Weckherlin (1584—1653), Bibl. d. Lit. Ver. 200,

306 und mit Phil, von Zesen (1619—1689), Dichter. Jugendflammen, Hamb. 1651,

109 behandelt Pomezny in seinem Aufsatz „Grazie und Grazien in der deutschen

Literatur d. 18. Jahrh." S. 20ff. (Beitr. z. Ästhetik 7. Hamb. u. Lpz. 1900.)

Schon vor ihm hatte Erich Schmidt in seinem Buch „Richardson, Rousseau

und Goethe", Jena 1875, 318ff. den Einfluß des englischen Moralphilosophen

Shaftesbury (1671—1713; „beauty" = seelische Vollkommenheit) und

Richardsons (1689—1761; „beauty of the heart" mit Wandlung des Begriffs

ins Christliche) auf die Prägung des Wortes durch Wieland behandelt, der es

wohl in Umlauf gebracht hat. Doch gehen wahrscheinlich auch diese Engländer

auf die spanischen Mystiker zurück; für Wieland aber mögen sie die Mittler sein.

In seinen Ausgewählten Briefen, Zürich 1815, 1, 240 heißt es: „eine recht Eng-

lische Unschuld und Güte des Herzens, alles was man unter Schönheit der

Seele versteht". Seine Abhandlung: „Was Ist eine schöne Seele?" erschien zuerst

im Teutschen Merkur 1774, I, S. 310 ff. Beflügelnd auf das Wort wirkte auch

wohl Rousseau, In dessen Roman Julie, ou la nouvelle Helolse (1759) die Lie-

benden so viel von der „belle äme" sprechen. Eine eingehende Definition des

Begriffs gibt Schiller in Anmut und Würde (1793), Jubil.-Ausgabe von Cotta,

XI, 221 ff.). Er versteht darunter diejenige Seele, in der zwischen sittlichem

Empfinden und sinnlichem Affekt ein völliger harmonischer Ausgleich stattge-

funden hat.

Über die Verbreitung der Worte „Seele" und „Schöne Seele" vgl. Feldmann;
Modewörter d. 18. Jh., Zschr, f. dt. Wortf. 6, 1904/05, 336 ff. Wie tief der einstige

Lieblingsausdruck alimählich hinabgesunken, ergibt sich aus dem Schluß des um
1850 entstandenen Studentenliedes eines unbekannten Verfassers „Ein Kaufmann,

der sich Schulze nennt" (zuerst im Magdeburg-Leipziger Kommersb. v. 1855):

Denn schöne Seelen finden sich

Zu Wasser und zu Land

Das von Goethe am Ende der Lehrjahre angewendete:

Saul, der Sohn Kls', ging aus, seines Vaters Eselinnen zu suchen,

und fand ein Königreich

erklärt sich aus 1. Sam., Kap. 9 und 10,

10*



Aus Goethes Hermann und Dorothea (Okt. 1797 im Taschenb.

f. 1798, Berlin b. Fr. Vieweg d. a. erschienen) litleren wir aus

dem 11 1. Gesang, Thalia:

Dtao «Ir ktaota <i« Kiotfir aach unicrttn Sinn« alcht tornco}

!• wit Gott il« um gtk, lo mul man ilc haben und llcbta,

llt trtlthta Buti Bettt und Jtflichca lauen gtwihrtn,

aus dem VII., Erato:

DiMMi ItnN M ZallM <m Wdl imcA Oftr BtHtmnmnil

und aus dem IX., Urania:

JMm M MMri" m lil« Mfra aai m m kthaupttfll

Mit seinem am 17. Mai 1796 gedichteten, in Schillers Musenalm.

auf 1797, 68 erschienenen Gedicht:

Mmm aai OmiM li in Utk

vertpottete Goethe die Poesien des Predigers Friedr. W. A.

Schmidt zu Wemeuchen (s. unten Schmidt-Werneuchen), die

in desun Kalender der Musen und Grazien erschienen.

Goethes, dem «Mio^ieuMjc (Lflgenfreund) des Lucian

(Kap. 33—36) entlehnte Ballade Der Zauberlehrling (gedichtet

1797 und zuerst in Schillers Musenalm. f. 1798, 32 gedruckt)

enthalt die Worte:
O, äa AMfckurt Ut H8II«

und: DIt Ich ritt, die GfUUr,

Wtr# kfa nun nicht Im;

und aus seiner Ballade Der Schatzgräber (zuerst ebenda S. 46)

wird zitiert:

Arn an Btuttl, krank an Hcncn

und: Tag«« Arbclll Abcndi GitUI

Saure Wocbcal Frabt Ftetal

Aus Goethes Sonett in Was wir bringen (Vorspiel bei Er-

öffnung des neuen Schauspielhauses zu Lauchstadt, 26. Juni

1802; 19. Auftr.) wird zitiert:

In dtf Be»chrinkuog zcift tkh erst der Meister.

DtcMi Seoctt itcbt mit dem Tltd Natur und Kunst auch In dem „EpI-

grammtHMh** ObcfKlirfebCfMa Abachnitt seiner Gedichte. Ahnlich bringt Qoet he

da Gedanken schon in Wlelaada Mcfkar 1. J. 1788 zum Ausdruck, wo er Ober

dm ,^terial der bildenden Kuntt^ wid Ober die Abhängigkeit des Künstlers

von seinem Material spricht.

Im Wieland-Goetheschen Taschenb. auf d. J 1804, 97 steht

Goethes Tischlied zum 22. Febr. 1802:

Mich ergrcirt. Ich welR nicht wl«.

Hlmmilsches Behagen;
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und S. 113 das Gedicht Schäfers Klagelied, das nach Zelters

Briefwechsel mit Goethe (1, 21 und 41) schon 1802 bekannt war

Am Ende der zweiten Strophe stehen die das träumende Hinab-

wandeln des Schäfers vom Berge schildernden Zeilen:

Ich bin heruntergekommen

Und weiß doch selber nicht wie,

die wir oft in ganz anderem Sinne („heruntergekommen" in

übertragener Bedeutung) zitieren.

Aus Goethes (ebenda S. 115 zuerst erschienenem) • Gedicht

Trost in Tränen wurde üblich:

Wie kommt*s, daB du so traurig bist,

Da alles froh erscheint?

und: Die Sterne, die begehrt man nicht.

S. 150 ebenda läßt Goethe am Ende des Gedichts Frühlings-

orakel den Kuckuck seinen eigenen Namen
mit Grazie in infinltum

wiederholen.

Aus dem zu Schillers Totenfeier am 10. Aug. 1805 von der

Lauchstädter Bühne erklungenen Goe theschen Epilog zu

Schillers Glocke (zuerst im Taschenb. f. Damen auf d. J. 1806

hrsg. V. Huber u. a., Tübingen) wurden die folgenden Worte

der vierten Strophe geflügelt:

Denn er war unser! Mag das stolze Wort

Den lauten Schmerz gewaltig übertönen l

Und hinter ihm In wesenlosem Scheine

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.

Das zuerst in den Werken 1806, 1, 98 erschienene Gedicht

Goethes Vanitas! Vanitatum vanitas! (vgl. oben S. 31) be-

ginnt, unter Anlehnung an des Joh. Pappus (1549—1610)

Kirchenlied „Ich hab' mein' Sach' Gott heimgestellt":

Ich hab' mein' Sach' auf nichts gestellt.

Aus dem in Tübingen 1808 bei Cotta (8. Band von Goethes

Werken) erschienenen Faust wird zitiert:

Zueignung (gedichtet 1797).

Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten.

Vorspiel auf dem Theater.

Direktor: Zwar sind sie an das Beste nicht gewöhnt,

Allein sie haben schrecklich viel gelesen.

Dichter: Was glänzt, ist für den Augenblick geboren

Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren.
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So ngl idMi A|n m Ulywi, Ovid Met XIII, 130:

M vaMi 9fm «t? ipnliMiii apatfal

WM badarf n d« Warte? LaAl um durch di« Tal teinn,

«M mit
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Was man nicht nützt, Ist eine schwere Last.

Ich grfiSe dich, du einzige Phioiel

Zu neuen Ufern locitt ein neuer Tag.

Faust: Die Botschaft Mf ich wohl, allein mir fehlt der Glaube;
Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind.

Die Träne quillt, die Erde hat mich wiederl

Vor dem Tor.

Schäler: Ein starkes Bier, ein beizender Tobak
Und eine iVIagd im Putz, das ist nun mein Geschmack.

Erster: Die Hand, die Samstags ihren Besen führt,

Wird Sonntags dich am besten karessieren.
'*

Bürger: Nein, er gefällt mir nicht, der neue Burgemeisterl

Andrer Bürger: Nichts Bessers weiß Ich mir an Sonn- und Feiertagen

Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei,

Wenn hinten, weit, in der Türkei

Die Völker aufeinander schlagen.

Vgl. Matth. 24, 6: „Ihr werdet hören Kriege und Geschrei von Kriegen"; Mark. 13,

7: „Wenn ihr aber hören werdet von Kriegen und Kriegsgeschrei'.'.

Faust: Vom Else befreit sind Strom und Bäche.

Hier bin ich iVlensch, hier darf ich's sein.

Wagner: Mit Euch, Herr Doktor, zu spazieren,

Ist ehrenvoll und ist (nicht: bringt) Gewinn.

Faust: Mein Vater war ein dunkler Ehrenmann.

Man bezeichnet mit dem Worte heute einen Mann, von dem es dunkel oder zweifel-

haft erscheint, ob er ein Ehrenmann ist, während es hier nur bedeutet „ein

unberühmter, aber ehrlicher Mann". Dunkel hat an dieser Stelle bei Goethe

denselben Sinn wie das Wort obscurus ursprünglich in den Epistolae obscurorum

virorum. Vgl. S. 101.

Faust: Was man nicht weiß, das eben brauchte man,

Und was man weiß, kann man nicht brauchen.

Faust: Zwei Seelen wohnen, ach! In meiner Brust.

Die eine will sich von der andern trennen;

Die eine hält mit derber Liebeslust

Sich an die Welt mit klammernden Organen;

Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust

Zu den Gefilden hoher Ahnen.

Schon Wieland läßt in dem lyrischen Drama Die Wahl des Herkules (1773)

diesen zwischen Tugend und Begehriichkeit schwankenden Halbgott ausrufen:

Zwei Seelen — ach, ich fühl' es zu gewiß 1

Bekämpfen sich in meiner Brust

Mit gleicher Kraft.

Und lange vor Wieland sang J. Racine (1639—1699) im dritten Gesänge seiner

Cantiques spiritueis, Plainte d'un Chr6t!en sur les contrari6t6s qu'ü 6prouve au

dedans de iui-mSme, tir6 de Saint Paul aux Romains chap. 7, wo Paulus den

Kampf seines inneren und äußeren Menschen schildert:
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Mon Dtea, qncOe gMm cnMBct

J« trouve deux boWMt m mol:

L'ua veut quc pldn d*—qiir pour toi

Mm ccBtr tt loit tottjoun fldtf«,

L^wlfi k tn Volontfi kdcHc
Mt rtvoMt centre ta loi.

LIM loal «pftt et tottt cttcttc.

Vcut qii^ cM iMi CNN attacM

Jt CMiptt poor rt« toat Ic mte.
Et r«rtft por MM poUi fWNtte
M« tkfit vcn la tent pcncM.

Wiciand Md Goethe letzten fOr ,/lon tomwm" anwOBrtlrlldi Ntf««« AmcT'
all den ObBdien Begriff. Sl« kannten wohl dto Ulut öm Maat (S. Jahili. n. Chr.),

von dem ^nliliw Balttanr Bekker (BoaHborte Welt, Badi I,

Mdk la^ 1 7; kiMiil Aiilwl MOI. deutadi 1608) a^: «81a kaNn pr i

das Kdar Mmct wm Sadaa habe, dcftn etoe alenlt widcr die andoo ainne**.

Uad beMa tettaa fewM In Xeoophont Cyropaedle VI. 1, 41 die Vcmwtunf
doi «Mar WMen aOndhaft v>rMibfi Aiaapea frieaen, «er mOeae ohne Praie nvcl

denn eine Saria Unna mdrt bflae nnd gut aeln, noch nglelchd ea auch alcM wolün.* Aber auch Plato hatte, wenn auch

Mrt von iwei «oelHi hi einer Braat, eo doch von iwd wfclcntivl>cndcn HlUten
Br leitfUiiit* (Phaadr. p. a40Afr.) mit einem Gespann

dtfn and gut. das andere unedel Ist, dasK aehicr Wucht zur Erde skht, Jenes der

8Mi der beaaeran LaMsnaduflsB. dtaaea der aller sinniichca

In den UnlerhalliaiMa deatacher AansnaiJirtin (ITH-CB) IIBt Ooethe
den i^Aiten" von »Pirrtlnand** sagen, er haha aehwr Bitsre gnaidwerachkdeai Oe«
mfltsanen ta skh vcnhilgt, aodad «mIm PKaade la der llypothw Ihre Zuflucht

nehmen muftlaa,dalderJangeMann«NMiwsl Seelen haben nMKbte"; und weiterhin

helAtca da: JDIe gute Seele scMsndteObarfHndaagiwlMMa*'. Hie rzu braucht-

Goethe Radne nkht, leiae Paas laarta slrtaMa Mar aas Jener Quelle.

Wtpm: Uai Bipela cnflbch, wenn de lOfcn.

FaasI: Do Aosf weht recht: Ich finde nicht die Syur

Ven einem Geist, und eilet bt Draetur.

Studierzimmer.

F&Kl: Knurre nicht, Pudel I

Faasf.* Mein geliebte« Deutsch.

MepkIsL: Wozu der Lirm? was steht dem Herrn zu Diensten?

Faust: Das also war des Pudels Kernt

Faust: Der Kasus macht mich lachen.

Mephisto Ein Teil von jener Kraft,

Die stets das Böse will und stets das Oute schattt«

Mephisto Der Geist, der stets verocintl

Mephisto Alles, was entsteht,

Ist wert, dal es zugrunde {eht.
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MephlsU: Beisammen sind wir, fanget anl

MephlsU: Du bist noch nicht der Mann, den Teufel iestzuhalten!

Studierzimmer.
Faasi: Ich bin zu alt, um nur zu spielen.

Zu Jung, um ohne Wunsch zu sein.

Entbehren sollst du, sollst entbehren I ,

Das ist der ewige Gesang,

Der jedem an die Ohren klingt,

Den unser ganzes Leben lang

Uns heiser jede Stunde singt.

Mephlst.: Allwissend bin ich nicht, doch viel ist mir bewußt.

Faust: Was willst du armer Teufel geben?

In der Sitzung des Reichstages vom 17. Sept. 1878 sagte B ismarck : „Was kannst
du armer Teufel geben?'! Seitdem pflegt man das Wort in dieser Form zu zitieren.

Faust: Verweile doch! Du bist so schön!

(Vgl. T. II, 5 „Großer Vorhof des Palastes".)

Auch was Geschriebnes forderst du, Pedant?

Mephlst.: Blut Ist ein ganz besondrer Saft.

Schon in Christian Heinrich Post eis Singspiel Die Grqß-Müthige Thalestris oder

Letzte Königin der Amazonen (Hamburg. Vorgestellet anno 1690) heißt es im

„anderen Auftritt":

Blut ist der Safft vor allen Säfften,

Der tapfren Muth im Herzen kann ernähren.

Hexenküche.
Mephlst.: Ein stiller Geist ist Jahre lang geschäftig;

Die Zeit nur macht die feine Gärung kräftig.

Tiere: Wir kochen breite Bettelsuppen.

Nacht.
Valentin: Nun soll es an ein Schädelspalten I

Mephlst.: Heraus mit Eurem Flederwisch!

Walpurgisnacht.

.

Mephlst.: Süßer Pöbel.

O. V. Loeper führt das Wort in seiner Ausgabe des Faust auf ein „dolce plebe",

im Ariost zurück, gibt aber keine Stelle an. Bolza, IWanuale Ariostesco, Ven. 1866,

führt diese Verbindung unter „plebe" nicht auf.

Mephlst.: Die Mfih' ist klein, der Spaß ist groß.

Mephlst.: Du glaubst zu schieben, und du wirst geschoben.

in Zlncgreffs Emblematum ethico-politicorum centuriae Nr. 7 ist ein Hund
abgebildet, der einen Hasen jagt. Darüber steht der Hexameterschluß: „agitas,

agitaris et ipse". JVtöglicherwelse liegt dieser dem Wort Goethes zu Grunde,

der nach Steig, Goethe-Jahrb. 15 (1894), S. 258 im JVlai 1807 Zincgreff gelesen

hat. Vgl. auch iVlaximes et rSflexions morales du Duc de La Rochefoucauld

1782, Nr. 43: „L'homme croit souvent se conduire lorsqu'il est conduit'f.



IM Am «rntmUrn SdtftftsMtan

Feld.

(NkJit Goethe« Erftadung. toodcni eine alte ipfklmMIklN fManrt)

Kerker.
Mkä t^ «In Jli^ mhMktrki Stimm,
D«r ItaMkhtMiMnr jMMrUil aMi «a.

(C/.: A /Mi «M Hmpl NTMMr SdMMT. iMmrnOtmmitr

ä4tfftftln HelMlnil Mr grw« i w Ar*

((/.: Mir rMtf** MT tfir, HtInrM.)

Durch Goethes 1809 erschienenen Roman Die Wahlverwandt-
schaften ist die Bezeichnung der von Goethe im 4. Kapitel des

I. Buches dtrselegten Ursache chemischer Verbindungen der

Elemente miteinander,

Wahlv«nran4tKtuft«m

in Dbertragenem^inne fOr Verhaltnisse zwischen Personen

Qblich geworden.

Nadi Strehlket Vonedc ni leincr Ami. der Wahlv.(Hcinpci 15,9) bitte Heinrich

Tabor ia seiner Obanetang von Torfoem Bergraani Autalt Dt attracttaübM
ckctMa (Nova Acta ItSocMpaal. 11, I77S, ISO; aulgenoaimw In ötmm Opaacula
pkyt et diem. III, Up«. 1783, SBl) da» Wort In die deutacbc Sprache eingefohrt.

In Btffnans Kleinen Phys. n. Cby«. Werken 3. 360».. Prankf. a. M 1785, Hndct

ai ridi aber nicht . Dort i»t nur von JiStmUmT, «Adfhrittten", .,aus^»ahlrnden

Atlradloncn". „Verwandiicharten*« dh Rada. DodI sagt Goethe Klbst In

alMfli Oe^wldi mN Rtamcr (Biedermann 3, 210): „Dte alttlldMn Synbola In den
NaInnalaenadMfton (iB. daa der .Wahhrawandtadiaff von fr«6cn Bcrgmin
erfunden and gebraucht)". Zum cntan Mnls labnnKlit er den Ausdmdi Tag*.
II. 4. 1808: Jüi-defl l(!dnen Enliligwi sditmatlairrt, bcaondars den Wakl-
vciwandtsdMften". (In die Ital Reise. Bericht. Okt. 1787. Anf., bt der Ausdruck

«OM eist bd der tpateren Bfart>eitung hineingekommen.) Am 23. 10. 1700 hatte

er bereits an Schiller „von der zarten chcmiackcn Verwandtschaft" geacfarkbcn,

, wodurch >ie (die LridenKhaften) sieb aniltlian nnd absidftcn, vartMIgcn, neu-

tralisieren, sich wieder scheiden und berstdien*'.

Das Bild

Der rote Faico

erklSrt Goethe in den Wahlverwandtschaften, 2, 2 so:

„Wir hOren von einer l>csonderen Einrichtung bti der englischen Marine: sämtliche

Tauwerke der königlichen Rotte, vom stärksten bis zum schwächsten, sind der-

gestalt gesponnen, dafi ein roter Faden durch das Ganze durchgebt,
den man n'cht herauswinden kann, ohne alles aufzulösen, und woran auch die

kleinsten Stocke kenntlich sind, daß sie der Krone gehören. Ebenso zieht sich

durch Ottiliens Tagebuch ein Faden der Neigung und Anhänglichkeit, der alles

verbindet und das Ganze t>ezeichnet".

Goethe zitiert den roten Faden noch einmal in den Wahlver-

wandtschaften, 2, 4 zur Einleitung eines Stücks von Ottiliens
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Tagebuch: „Manches Eigene von innigerem Bezug wird an

dem roten Faden wohl zu erkennen sein".

„Dieser rote Faden", schrieb Lothar Bucher (National-Ztg, v. 8. Juli 1855 Morgen-

blatt), „sieht in Wirklichkeit gar nicht rot aus, sondern gelb". Das war aber

damals nur bei den in Chatham angefertigten Tauen der englischen königlichen

Marine der Fall, während die aus Portsmouth rot, die aus Plymouth blau und die

aus Pembroke grün gekennzeichnet wurden-. Jetzt ist der rote Faden allein

üblich, was zu Goethes Zeit sich ebenso verhalten haben wird. Der Brauch besteht

seit 1776 in Englands Flotte.

Es wandelt niemand ungestraft unter Palmen,

d. h. in der Region der Ideale, steht in Ottiliens Tagebuch

(Wahlverwandtschaften, 2, 7) und wird oft vergeblich in Les-

sings Nathan gesucht. Dort sagt 1, 6 der Tempelherr zu Daja:

„Weib, macht mir die Palmen nicht verhaßt, worunter ich so

gern sonst wandle".

Am Schluß des Tagebuchs sagt Ottilie: „Dem Einzelnen bleibe

die Freiheit, sich mit dem zu beschäftigen, was ihn anzieht,

. . . aber

das eigentliche Studium der Menschheit ist der Mensch^*,

Schon in Wilhelm Meisters Lehrjahren (1795/96) II, Cap. IV, S. 116 (Ausgabe

d. bibliogr. Inst.) drückt Goethe den Gedanken ähnlich aus: „Der Mensch ist

dem Menschen das Interessanteste und sollte ihn vielleicht ganz allein interessieren".

Das Goethesche Wort geht zurück auf den Kanzelredner Pierre Charron (1541

bis 1603), der am Anfang der Vorrede des 1. Buches seines Traitß de la sagesse

(Bordeaux 1601) sagt : „La vraie science et le vrai 6tude de l'homme c'est l'homme".

Diesen Sat:: zitieren wir auch englisch nach Pope, der ihn (1733) in seinem Lehr-

gedicht Essay on Man 2, 1 so wiedergab:

The proper study of manklnd Is man.

Nur die Lumpe sind bescheiden,

Brave freuen sich der Tat,

entlehnen wir Goethes zuerst 1810 als „Lied mit Chor, durch-

komponiert von Zelter" gedrucktem Gedichte Rechenschaft.

Goethe mag hierauf, wie Schopenhauer (Parerga und Paral. 2, 496, Lpz. 1877)

bemerkte, durch Cervantes gekommen sein, weldier in den seiner Reise auf

den Parnaß angehängten Verhaltungsregeln für Dichter auch diese gibt: „Jeder

Dichter, den seine Verse lehrten, daß er einer sei, achte und schätze sich hoch,

indem er sich an das Sprichwort halte, ein Lump sei, wer sich für einen Lump

hält" („Ruin sea el que por ruin se tienel").

Hier sind wir versammelt zu löblichem Tun

ist der 1. Vers von Goethes am 26. März 1810 nach Berlin

gesandtem und zuerst in den „Gesängen der Liedertafel", 1811,

Nr. 44, gedrucktem Liede: Ergo bibamus!

Das Lied sollte, wie Reinhold Steig (Goethe- Jahrb. 16, 1895, 186 ff.) aus den

Akten der Singakademie nachwies, den Geburtstag der Königin Luise post festum
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wtwrrtfdKn. „Wundcrfldut In dtesetn Paffer Ab „Ein Spltfhif zum 10. Min*?

M et wirklich in der Handschrift vom Dichter t>ezeicbnet. Zelter setzte es In

Musik.

Ooethe dichtete das Ucd, nachdem er Riemer durch sehie Bemerkungen Ober

Bwedow zu einen Itettdicn angeregt hatte. In den Bemerkungen „Zur Farben-

kbrer (PolemiMiMr Tal, TOb. 1810. | 301) sagt er: „Es fant uns bei dieser

Gelegenheit ein, daA Baacdo«, dar ata starker Trinker war und in seinen besten

Jahren In guter OcaaBadMft akMB aefar erfreulichen Humor zeigte, stets zu bc-

kauptcn pfkgta^ dte Coac^atoa *Bi|a Mbantua* paaae zu allen Prämissen. Es Ist

düa Wattaf, ano bfciwuil Ea M ata kttttCbar T«. ergo bibamusi wir sind

rtar Fnmdtm, aqt Mbansl Bi alnd fatale Burtche in der OcaeUachaft, ergo

Mbanoal So aaltte iMdi Ncwtas aehi ergo zu den vcrschiedamtan Primiaaen".

tat Qmnde aber tat Baaadowa Rechtfertigung der Trinkfreudigkeft nur eine Va-

rtattoa dca dem P. Jacques Sirmond (1560— I(}S1) von Manage (Menagiana,

3. M., Amst. 1713, 1, 172) zugeschriebenen Spruches:

Si bcne commemini (aodh ^lert: Recte si memlnO, causae sunt quinque

bibendl:

Hoapitis advcntus, praesens sitis atque futura

Et vtal bonitas et quadtaat altara cwaa.

RiAart Abaraatzt ihn in das Hm»* «ad Jahfiaiiedem II, 140 (Oes. Gedichte,

Briangea 1834/38, Bd. 8) unter dar Obancbrift: „Die fOnf Ursachen" folgender-

II

Man kann, «renn wir es überlegen

,

Wein trinken fOnf Ursachen wegen:

um eines Festtags willen,

vorhandenen Durst zu stillen,

loglalcbcn künftigen abzuwehren,

Pamar dem guten Wein zu Ehren

Und endlich um Jeder Ursach willen.

Dm
Ergo Mbamusl

der Obcracbrift, das ta dem Uede selbst neunmal vorkommt, war t>erelts ein

LMiOngswort des Papstes Martins IV. (1281—85), der, nach Francesco da
Butls (t 1406) Kommentar zu Dantes Göttl. KomMie (Fegefeuer 24, 23. 24).

wenn er aus dem Konsistorium kam, zu sagen pflegte: „Wieviel haben wir für

die heilige Kirche Gottes gelitten I Ergo bibamusi" Auch ist „Ergo bibamus't

der Antaog eines mittelalterlichen Kneipliedes, s. Carmina clcrlcorum, Studenten-

lader dca Mitteialten, ed. Domus quaedam vetus. 3. Aufl. Heilbronn 1877. S. 21.

Seiner 1811 ff. erschienenen Lebensbeschreibung gab Goethe
den Titel: Aus meinem Leben.

Dichtung und Wahrheit

Wie R. Steig in einem Aufsatz „Goethes scibstbiographlscher Nebentitel Dichtung

und Wahrheit" in der Sonntagsbeilage Nr. 3 zur Voss. Ztg. v. 16. Jan. 1910 nach-

weist, hat Goethe im Privatgebrauch seine Biographie lieber „Wahrheit und
Dichtung" genannt, zum ersten Mal nachweisbar In der Überschrift des Gedichtes

'„Ein alter Freund erscheint maskiert", mit dem er der Gräfin O'DonncI I. J. 1814

den 3. Teil seiner Lebensbeschreibung übersandte. So betitelten sie auch Riemer
und Eckermann in der Ausgabe v. J. 1837, Goethes Sprachgebrauch folgend.
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Die Anregung zu dem Titel verdankt Goethe, wie Steig sehr wahrscheinlich machtj

dem Buchhändler und Buchdrucker Friedrich Severin in Weißenfels. Dieser

ließ sein seit d. J. 1788 unter dem Titel „Wahrheit und wahrscheinliche Dich-

tung" erscheinendes Wochenblatt, auf das bereits M. Morris in der 2. Auflage

seiner Goethe-Studien II (1902) S. 183/184 aufmerksam macht, seit 1791 unter

dem Titel „Wahrheit und Dichtung" erscheinen. Er zeigte diese Verände-

rung in dem in Gotha erscheinenden , von Goethe in den Xenien stark mit-

genommenen, ihm also sehr bekannten Reichsanzeiger vom 4. April 1791 an.

Chamberlain, Goethe, München 1912 S. 738, Anmerkung zu S. 21 sagt: „Viel-

fach herrscht noch die Vorstellung, als habe Goethe in diesem Werke mehr ge-

dichtet als berichtet und deswegen den Titel gewählt; doch das ist grundfalsch.'!

Zum Beweise dessen führt Chamberlain zuerst eine Stelle aus einem Briefe an

Zelter vom 15. Febr. 1830 (Weimar. Ausg. 46, 241) und dann zwei aus den

Annalen 1809 u. 1811 (Weimar. Ausg. 36, 46 u. 62) an".

Die antithetische Anwendung der beiden Begriffe geht auf Plato zurück, der im

Timaeus p.26E „TtXaaS-svra (AÜ5'0v"„die erdichtete Fabel" dem „äJ.Tib'ivo; Xoyoc",

„der wahren Überlieferung", in demselben Sinne kurz den „ixu&oc" dem „loyoz"

gegenüberstellt. Friedr. Aug. Wolf (Zu Piatos Phaedon, Berlin 1811, 27) übersetzt

die Worte mit dem Goetheschen Ausdruck „Dichtung und Wahrheit". „Er-

dichtung und Wahrheit" finden wir schon bei Lessing (Voss. Ztg. v. 12. Juni 1751)

und „Wahrheit und Dichtung" noch vor Severin bei J. G. Jacob i in dem Auf-

satze „Dichtkunst. Von der poetischen Wahrheit", mit dem er im Okt. 1774

die Iris eröffnete, auf S. 9 u, 17. Im Jahre 1787 erschien zu Riga ein Buch: Wahr-

heit und Dichtung (von Karl Heinr. est er lein).

Das häufige Zurückweisen auf Shakespeare bezeichnen wir mit

dem Titel eines im Morgenbl. f. gebild. Stände, 1815, Nr. 113,

am 12. Mai erschienenen Aufsatzes von Goethe:
Shakespeare und kein Ende,

was häufig nachgeahmt wurde; bekannt ist Emil Du Bols-Reymonds Berliner

Rektoratsrede (1882): Goethe und kein Ende.

Goethes Vorspruch zu der Abteilung Balladen:

Märchen, noch so wunderbar,

Dichterkünste machen's wahr

Steht zuerst in der Ausgabe der Werke von 1815, 1, 161. Eben-

dort findet sich der Vorspruch zur Abteilung Kunst, Bd. II, 163:

Bilde Künstler I Rede nicht!

Nur ein Hauch sei Dein Gedicht

und Bd. II, 204 der Schluß des Gedichtes „Kläffer":

Und seines Bellens lauter Schall

Beweist nur, daß wir reiten.

Die zuerst für dieselbe Ausgabe (2, 217 ff.) vereinigte Samm-
lung „Sprichwörtlich" liefert uns die Verse:

Nr. 12 (S. 221): Zwischen heut und morgen

Liegt eine lange Frist;

Lerne schnell besorgen,

Da du noch munter bist.
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Nr. 16 (eb.): Tu nur das Rechte in deinen Sachen;

Das andre wird sich von selber machen.

Nr. 56 (S. 227): Alles in der Welt läßt sich ertragen.

Nur nicht eine Reihe von schönen Tagtfl,

was bei Luther im Trostbrief an die Christen zu Augsburg (1523), Weimar. Ausg.

XII, 226, 18ff. lautet: „Seyntemal die Natur nlt vermag eyttel freude und lust

zu tragen die lange, vk^ie man spricht: ,der mensch kan alles erleiden on gutte

Tage' und, müssen starke beyne sein, die gutte tage ertragen sollen*.*' Auch In

Luthers Tischreden kommt das Wort vor; in der listen (Eri. Ausg. 57, 128)

steht: „Oute Tage können wir nicht ertragen" und in der 362ten (a. a. O., 283)

lautet die Überschrift: „Die Welt kann gute Tage nicht ertragen". Diese Rede

beginnt mit den Worten: „Die Welt kann nichts weniger ertragen, denn gute

Tage; sie kann gute Tage und Wohlfahrt nicht ertragen, sie hat zu schwache

Beine dazu". Darauf beruht in Kortums Jobsiade (1784), T. 1, Kap. 24, Str. 34.

Seltsamerweise hat Wilh. Müller diesen Spruch, wie es scheint unabhängig,

ebenfalls und fast genau mit Goethe übereinstimmend erneuert (Verm. Schriften,

1830, 2, 340):

Nichts ist dem Menschen so schwer zu tragen

Als eine Last von guten Tagen.

Vgl. R. M. Meyer im Archiv f. d. Stud. d. neuer. Sprachen, 106, 1901, 20f.

In der Sammlung „Sprichwörtlich" steht auch das aus dem
Epilog zum Trauerspiel Essex abgelöste, von Goethe am
18. Okt. 1813, dem Schlachttage von Leipzig, gedichtete

Nr. 86 (S. 231): Der Mensch erfahrt, er sei auch wer er mag,
Ein letztes Glück und einen letzten Tag.

Goethes Gedicht Den Originalen unter „Epigrammatisch" (eb.

S. 274) schließt:

Ich bin ein Narr auf eigne Hand.

Das Gedicht Frisches Ei, gutes Ei (eb. S. 283) endigt:

Begelstrung Ist keine Heringsware,

Die man einpökelt auf einige Jahre.

Das Gedicht Wie du mir, so ich dir (S. 290) heißt:

Mann mit zugeknöpften Taschen,

Dir tut niemand was zu lieb;

Hand wird nur von Hand gewaschen;

Wenn du nehmen willst, so gibl

Vgl.: „Manus manum lavat".

Die Sammlung „Epigrammatisch" schließt mit dem Gedicht
Kommt Zeit, kommt Rat (S. 292):

Wer will denn alles gleich ergründen 1

Sobald der Schnee schmilzt, wird sich's finden.

Aus Goethes Gedicht „Selige Sehnsucht", gedichtet am 31. Juli

1814, zuerst gedruckt im Taschenbuch für Damen 1817 unter
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dem Titel „Vollendung", später wieder abgedruckt im West-

östlichen Divan 1819, (Weimarer Ausg. 6, 28) zitieren wir:

stirb und werde!

Der westöstliche Divan bietet uns außerdem aus „Wanderers

Gemütsruhe" im Buch des Unmuts (Weimarer Ausg. 6, 106):

Wandrer t — Gegen solche Not

Wolltest du dich sträuben?

Wirbelwind und trocknen Kot,

Laß sie drehn und stäuben

und im Buch der Sprüche (S. 119), das nach Ev. Joh. 9, 4

(s. oben S. 62) gebildete:

Noch ist es Tag, da rühre sich der MannI
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann,

das sich aber noch nicht in dieser 1. Ausg. findet. Es ist zuerst

auf Bl. 4 der Wanderjahre, T. 1, 1821 gedruckt und in den

Divan erst in der Ausg. von 1827 (Ausg. 1. H. 5, 117) auf-

genommen.

Im Buch Suleika (S. 162) finden wir die Verse: .

Volk und Knecht und Überwinder

^

Sie gestehn zu jeder Zelt:

Höchstes Glück der Erdenkinder

Sei {zitiert: ist) nur die Persönlichkeit.

Aus dem West-östi. Divan stammt auch der bekannte Spruch:

IHacht nicht so viel Federlesen I

Setzt auf meinen Leichenstein:

Dieser Ist ein Mensch gewesen,

Und das heißt ein Kämpfer sein.

Eigentlich aber sagt dort im Buch des Paradieses in dem Ge-
dicht Einlaß (S. 253, Str. 4) der Dichter zur Huri:

Nicht so vieles Federlesen!

Laß mich Immer nur herein:

Denn Ich bin ein Mensch gewesen.

Und das heißt ein Kämpfer sein.

Man hat wohl den Schlußreim des unter Epigrammatisch auf-

genommenen Gedichtes Grabschrift (Werke 2, 1815, S. 287)
beim Zitieren damit verschmolzen:

Auf deinem Grabstein wird man lesen,

Das ist fürwahr ein Mensch gewesen.

Vgl. „Aus französ. Schrittst." unter Voltaire: „Ma vie est un combat" und
„Aus latein. Schriftst." unter dem jüngeren Seneca: „Vivere militare est".

Goethes Noten und Abhandlungen zu besserem Verständnis
des West-östlichen Divans (1819) tragen das Motto:
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Wer das Dichten will verstehen,

Muß Ins Land der Dichtung gehen;

Wer den Dichter will verstehen,

MuB in Dichters L4inde gehen.

Vgl. den Xhnlichen Gedanken unter Sprichwörtlich Nr. 185, Werice, 2, 1815, 246:

Sprichwort bezeichnet Nationen;

Mußt aber erst unter ihnen wohnen.

Aus dem 2. Buche der Goetheschen Zahmen Xenien (1821*)

wurde üblich (Bd. 3 der Weimarer Ausg., 1890, S. 258):

Im Auslegen seid frisch und munter!

Legt ihr's nicht aus, so legt was unter;

aus dem 3. (S. 279):

War* nicht das Auge sonnenhaft.

Die Sonne könnt' es nie erblicken;

Lag' nicht In uns des Gottes eigne Kraft,

Wie könnt' uns Göttliches entzücken?

Die erste Fassung findet sich: „Zur Farbenlehre", Tübingen

1810, in der Einleitung S. XXXVIII und lautet:

War' nicht das Auge sonnenhaft.

Wie könnten wir das Licht erblicken?

Lebt nicht in uns des Gottes eigne Kraft,

Wie könnt' uns Göttliches entzücken?

Dieser Spruch beruht auf Plotlns (f 270) Enneadcn I, 6, 9 (Kirchhoff I, S. 12),

wo es heißt: „Nie hätte das Auge die Sonne gesehen, wSre es nicht selbst sonnen*

hafter Natur". Plotin aber geht selbst wieder auf Plato zurück, der In seinem
Staat VI, 19, p. 508 B das Auge das sonnenartigste unter allen Werkzeugen unserer

Wahrnehmung nennt. Aber außer Plotin haben Goethe, wie besonders die 2. Hälfte

des Gedichtes zeigt, die Verse aus des Manilius (um 10 n. Chr.) Astronomica II,

115f. beeinflußt, die er schon am 4. Sept. 1784 Ins Brockenbuch geschrieben hatte:

Quis caelum possit nisi cacli munere nosse?

Et reperire deum nisi qui pars ipsc deorum est?

Wer erkannte den Himmel, verlieh' nicht der Himmel es selbst Ihm?
Und wei fände den Gott, der nicht selbst ein Teil ist der Götter?

A. a. 0. IV, 907 gebraucht Manilius selbst den Ausdruck „sidereos oculos"

'„sonnenhafte Augen", was allerdings hier auch „strahlende Augen" heißen kann.
Die Lehre von der Sonnenart des Auges geht auf Empedocies (geb. um 492 v. Chr.)

zurück, auf die von ihm behauptete „yvöaic Toy opioiou t^J gjaoig)", „die Er-
kenntnis des Gleichartigen durch das Gleichartige". Vgl. Zeller, Die Phil, der
Griechen. I, 2. 5. Aufl. 1892, 800ff.

Aus dem 4. Buche der Xenien (S. 312) zitieren wir:

Liegt dir Gestern klar und offen.

Wirkst du heute kräftig frei.

Kannst auch auf ein Morgen hoffen,

__^ Das nicht minder glQckllch sei;

) Die Zahmen Xenien erschienen zuerst: Buch 1 in Über Kunst und Alt«
tum 2, 1820, 81 ff.; 2 ebenda 3, 1821, 74ff.; 3 ebenda 4, 1824, 93ff.; 4—6 In (

Ausg. 1. H. 4, 309f . und die letzten Bücher ebenda 47, 241 ff. und 56, 97ff.



Aus deutschen Schriftstellern 161

aus dem 5. (S. 319):

Sollen dich die Dohlen nicht umschreln,

Mußt nicht Knopf auf dem Kirchturm (Wetm, Ausg.: Ktrchenturm) sein;

und (S. 325):
Jeder solcher Lumpenhunde
Wh-d vom zweiten abgetan;

aus dem 6. (S. 365):

Wie fruchtbar ist der kleinste Kreis,

Wenn man ihn wohl zu pflegen weiO;

und (S. 368):
Vom Vater hab' ich die Statur,

Des Lebens ernstes Führen,

Vom Mütterchen die Frohnatur

Und Lust zu fabulieren.

Wie wenig diese Selbstcharakteristik wörtlich zu nehmen ist, darüber spricht

Chamberlain in seiner Goethe-Biographie, München 1912, S. 22 ff., unter Hinweis

auf den ursprünglichen Text Goethes. Vgl. die Lesarten Weimar. Ausg. 3, 447.

Der Schluß des Gedichts lautet:

Was ist denn an dem ganzen Wicht
Original zu nennen?

aus dem 8, (Bd. 5, 1, 1893, 106; zuerst in Wendts Musenalm.
für 1831,230):

Wer mit dem Leben spielt,

Kommt nie zurecht;

und aus dem 9. (S. 137; in demselben Musenalm. 42 „Den
Vereinigten Staaten"):

Amerilta, du hast es besser.

Auf dem Vorsatzblatt zu Goethes Wanderjahren (1821)
heißt es:

Und so heb' Ich alte Schätze,

Wunderlichst in diesem Falle.

Das am 25. März 1824 als Vorwort zu der Werther-Ausgabe von
1825 geschriebene Gedicht „An Werther" (in der Ausg. 1. H.
1827, 3, 19 ff. mit „Elegie" und „Aussöhnung" als „Trilogie

der Leidenschaft" zusammengefaßt; vgl. Gespr. vom 1. 12. 1831,

Eckerm. 3, 361, Biederm. 1. Aufl. 8, 115 f.) beginnt:

Noch einmal wagst du, vielbeweinter Schatten,

Hervor dich an des Tages Licht (Ausg. l. H.: an das Tageslicht).

1826 geschrieben, aber erst 1833 in Bd. 7 der Nachgelassenen
Werke (= 47 der Ausg. 1. H.), S. 81 gedruckt wurde Goethes
Spruch „Zum Divan", in dem es heißt:

Orient und Occldent

Sind nicht mehr zu trennen.

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 11
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In Bd. 3, S. 141 der Ausg. von 1827 erschien das besonders

durch Felix Mendelssohns Komposition bekannte „Ländlich":

Die Nachtigall, ile war entfernt,

Der Frühling lockt sie wieder;

Was Neues hat sie nicht gelernt.

Singt alte, liebe Lieder.

Im Jahre 1827 schenkte uns Goethe das Wort
WelUKeratur,

das er später noch wiederholt gebrauchte und behandelte. Am
31. Jan. sprach er zu Eckermann (Biederm. 6, 46): „National-

literatur will jetzt nicht viel sagen, die Epoche der Weltliteratur

ist an der Zeit, und jeder muß jetzt dazu wirken, diese Epoche
zu beschleunigen" und am 15. Juli (eb. 162): „Es ist sehr artig,

daß wir jetzt, bei dem engen Verkehr zwischen Franzosen,

Engländern und Deutschen, in den Fall kommen, uns einander

zu korrigieren. Das ist der große Nutzen, der bei einer Welt-
literatur herauskommt und der sich immer mehr zeigen wird".

Aus Goethes 1831 vollendetem, 1832 als 41. Band der Ausg.

1. H. erschienenem 2. Teil des Faust*) wird zitiert:

1. Akt. Anmutige Gegend.
Paust: Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.

Kaiserliche Pfalz.

Kanzler: Natur und Geist — so spricht man nicht zu Christen.

MepMst.: Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn.

MephlsL: Wie sich Verdienst und Glück verketten,

Das fällt den Toren niemals ein;

Wenn sie den Stein der Weisen hätten,

Der Weise mangelte dem Stein.

Finstere Galerie.

Faust: Der Vater bist du aller Hindernisse.

Weitläufiger Saal.

Gärtnerinnen: Denn das Naturell der Frauen
Ist so nah mit Kunst verwandt.

2. Akt. Hochgewölbtes, enges gotisches Zimmer.
MepMst.: Du weiBt wohl nicht, mein Freund, wie grob du bist?

Baccalaureus: Im Deutschen lügt man, wenn man höflich ist.

•

•) Der 1. Akt war schon 1828 in der Ausg. 1. H. 12, 249ff. erschienen.
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Mephist: Original, fahr hin In deiner Pracht.

Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken,

Das nicht die Vorwelt schon gedacht?

Vgl. Goethe: „Alles Gescheite ist schon gedacht worden . . ." S. 160 und
Terenz: „Nullum est iam dictum . . ." unter „Aus latein. Schrittst."

Wenn sich der Most auch ganz absurd gebärdet,

Es gibt zuletzt doch noch 'nen Wein.

3. Akt. Vor dem Palaste des Menelas zu Sparta.

Helena: Bewundert viel und viel gescholten.

5. Akt. oroßer Vorhof des Palastes.

Faust: Das Ist der Weisheit letzter Schluß:

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben,

Der täglich sie erobern muB.

Es kann die Spur von meinen Erdetagen {meist zit.: Erdentagen)
Nicht in Aeonen untergehn.

Grablegung.

Mephist,: Ein groBer Aufwand, schmählich! ist vertan.

Bergschluchten, Wald, Fels und Einöde.

Engel: »,Wer immer strebend sich bemüht.
Den können wir erlösen".

Die Anführungsstriche bedeuten nicht den Hinweis auf eine Entlehnung, sondern
nur eine stärkere Hervorhebung.

Chorus mysticus: Alles Vergängliche

Ist nur ein Gleichnis;

Das Unzulängliche,

Hier wird's Ereignis;

Das Unbeschreibliche,

Hier ist's getan;

Das Ewig-Weibliche

Zieht uns hinan.

In den erst nach Goethes Tode in Bd. 49, 21 ff. und 56, 125 ff.

der Ausg. 1. H. (1833 und 42) vereinigten Maximen und Re-
flexionen, später Sprüche in Prosa genannt, heißt es Bd. 49,

S. 21 (Hempel 19, 1 und 3; zuerst gedruckt i. J. 1829 in dem
Anhange des zweiten Bandes der Wanderjahre unter dem
Titel: „Betrachtungen im Sinne der Wanderer. Kunst, Ethisches,

Natur"):
Alles Gescheite Ist schon gedacht worden; man muß nur versuchen,

es noch einmal zu denken.

Vgl. Terenz: „Nullum est iam dictum . .
." und Goethe S. 163 „Wer kann was

Dummes, wer was Kluges denken ..."

11*
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und
Was aber M deine PHicht? Die Forderung de« Tafet.

Diese Worte zitierte der Reichsi<anz!cr Fürst Bülow am 19. Januar 1907 bei

einem Bankett des koioniaipoiitischcn Aktionskomitees; sie wurden seitdem

häufig in politischer Beziehung gebraucht.

Bd. 49, 50 (Hempel 19, Nr. 127; zuerst in Kunst und Altertum

3, 1, 1821, 40) lesen wir: „Es gibt

problematische Naturen,

die keiner Lage gewachsen sind, in der sie sich befinden, und
denen keine genug tut".

Hiemach gab Friedrich Spielhagen einem seiner Romane den Titel „Proble-

matische Naturen" (1860). Qoethe schrieb auch in der Geschichte der Farben-

lehre (3. Abt. Bacon v. Verulam): „Man durchsuche Dictionnaire, Bibliotheken,

Nekrologe, und selten wird sich finden, daß eine problematische Natur mit Oründ-

Ikhkeit und Billigkeit dargestellt worden", und er wandte das Wort noch einmal

an, als er in Jena am 8. Okt. 1827 zu Eckermann (Oesprache3, 143; Biedermann 6,

241) vom Kuckuck sagte: „Er ist eine höchst problematische Natur, ein offen-

bares Geheimnis, das aber nichtsdestoweniger scliwer zu lösen, weil es so offenbar

ist". Vielleicht hat Goethe den Ausdruck aus Lawrence Sterne (1713—68) über«

nommen, der Sermons, 1786, 1,217 sagt: „What a problematic set of creatures

does Simulation make usi", „Was fflr problematische Kreaturen macht doch die

Heuchelei aus unsl" Das Wort „problematisch*! findet sich lutnt 1692 bei

Thomasius, Einl. in die Sittenlehre, S. 299.

Der Anfang eines Gedichtes von Johann Heinrich von
Reitzenstein „Lotte bey Werthers Grabe", Wahlheim 1775, das

in demselben Jahre in Wielands Teutschem Merkur und im
Rheinischen Most, Nr. 7, erschien, lautet:

Ausgelitten hast du — ausgerungen.

Schiller mag hierdurch zu den Versen seines Siegesfestes (s. unten bei SdUller)

anger^t worden sein:

Ausgestritten, ausgerungen

Ist der lange, schwere Streit.

Friedr. Leop. Graf zu Stolberg (1750—1819) beginnt sein

Lied eines alten schwäbischen Ritters an seinen Sohn mit dem
Verse:

Sohn, da hast du meinen Speer!

Das Lied stand zuerst im Wandsbecker Bothen, 1774, Nr. 77
vom 14. Mai.

Sein Gedicht An die Natur (zuerst Deutsche Chronik hrsg.

v. Chn. Fr. Dan. Schubart, 1775, 733) beginnt:

SüBe, hellige Natur,

LaS mich gehn auf deiner Spur.

Johann Martin Millers (1750—1814)
Für mich Ist Spiel und Tanz vorbei
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ist der Anfangsvers der 2., in seinen Gedichten, Ulm 1783, fort-

gelassenen, Strophe des zuerst im Göttinger Musenalm. auf

1773, 35 ff. gedruckten, dort L. unterzeichneten Klageliedes

eines Bauern (komponiert von Frh. v. Seckendorff (?) und

Chr. Dan. Schub art).

Aus Millers 1776 gedichtetem, zuerst im Vossischen Musen-

alm, für 1777, 10 gedrucktem Liede Zufriedenheit (komponiert

von Mozart, aber erfolgreicher von Neefe) sind bekannt der

Anfang:
Was trag* Ich viel nach Geld und Gut,

V^enn Ich zufrieden bin?

und die Endverse der 2. Strophe:

Je mehr er hat, je mehr er win,

Nie schweigen seine Klagen still

{auch zitiert: Nie schweigen seine Wünsche still).

Vgl. Seneca, de benef. II, 27, 3: „Eo maiora cuplmus, quo maiora venerunt";

„Wir begehren um so mehr, je mehr uns zufiel"; Justinus VI, 1 : „More ingenii

humani, quo plura habet, eo ampliora cupientis", „Nach Art des Menschen-

geistes, der, je mehr er hat, um so mehr begehrt"; und Luther 57, 345: „Je mehr

er hat, je mehr er haben will"; ähnlich 62, 144.

rm Grab' ist Ruh'

ist der Anfangs- und Schlußvers eines im Göttinger Musenalm. für

1792, S. 165 f. enthaltenen Gedichtes Die Ruhe im Grabe, unter-

zeichnet „Ung.". Nach Redlich, Versuch eines Chiffernlexikons

(Hamb. 1875, 30), ist Christian Erhard Langhansen (1750—1816)

der Verfasser. (S. Chn. Erh. Langhansens Gedichte, nach dem
Tode d. Verf. hrsg. v. Ulr. v. Schlippenbach. Mitau 1818, S. 28.)

Heines Buch der Lieder (Junge Leiden 1817—21. Bergstimme)

verschaffte dem Wort die weiteste Verbreitung.

Die Ursteile für das Wort ist Hi ob 17, 16, freilich nicht in Luthers Übersetzung.

Richtig lautet sie: „Zu den Pforten des Grabes wird alles (Hoffen) fahren, wenn
anders im Grabe Ruhe ist". Heine, der natürlich die Bibel im Urtext gelesen hat,

wird den wahren Sinn der Steile zweifellos gelcannt haben.

Gewöhnlich galt als Dichter des Textes von Mozarts am
30. Sept. 1791 im Theater auf der Wieden zu Wien zuerst auf-

geführter Zauberflöte Emanuel Schikaneder (1751—1812). Es
steht aber fest, daß das Hauptverdienst daran Karl Ludwig
Giesecke gebührt. Dessen eigentlicher Name war C. F. Metzler;
er war 1761 oder 1775 geboren und starb als Professor der

Mineralogie zu Dublin i. J. 1833. Schikaneder hat das Giesecke-

sche Buch nur an einigen Stellen verändert und erweitert. Aus
der Zauberflöte stammt:
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Stirb, Unfttmierl

Dies Bildnis Ist bezaubernd schOn.

Ich Itann nichts tun, als dich beklagen,

Weil ich zu schwach zu hellen bin.

Bei Minnern, welche Liebe fühlen,

Fehlt auch ein gutes Herze nicht.

Zur Liebe will (nicht: kann) ich dich nicht zwingen.

In diesen heil'gen Hallen

Kennt man die Rache nicht;

und: Das höchste der Gefühl«.

August Cornelius Stockmanns (1751—1821) Lied

Wie sie 10 sanft ruhn

steht im Leipziger Musenalmanach auf das Jahr 1780, 214 und

ist Der Gottesacker betitelt. Friedrich Ludwig Beneken setzte

es in Musik.

Johann Heinrich Voß (1751—1826) ist zu nennen wegen des

in seinem Musenalm. von 1781, 163 erschienenen Idylls Der

siebzigste Geburtstag, dessen Anfang aber erst in den Gedichten, 1,

Hamb. 1785, 163 lautet:

Auf die Postille gebOckt, zur Seite des wflrmenden Ofens.

Im Musenalmanach 1782, 43 steht sein von Joh. Abraham Peter

Schulz komponiertes Mailied eines Mädchens:
Seht den Himmel, wie heiter!

ebenda 1788, 142 das auch von Schulz komponierte Gedicht

Im Grünen, das mit den Worten beginnt:

Willkommen Im Grflncnl

Doch sagt schon Bürger 1777, Hist. von der Prinzessin Europa, Str. 43t

Willkommen hier ins Grün!

Im Musenalm. 1792, 71 finden wir mit der Unterschrift X. das von

Voß stammende Distichon „Auf mehrere Bücher. Nach Lessing":

Dein redseliges Buch lehrt mancherlei Neues und Wahres,

Wäre das Wahre nur neu, wäre das Neue nur wahr!

was in der Form zitiert wird:

Das Neue daran Ist nicht gut, und das Gute daran ist nicht neu.

Die Stelle, auf der das Distichon beruht, steht in den von
Lessing u. a. herausgegebenen Briefen, die neueste Literatur be-

treffend (111. Brief, 1760, 12. Juni) und lautet: „Wenn es er-

laubt ist, allen Worten einen andern Verstand zu geben, als sie

in der üblichen Sprache der Weltweisen haben, so kann man
leicht etwas Neues vorbringen. Nur muß man mir auch er-

lauben, dieses Neue nicht immer für wahr zu halten".
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Das mit den verwandten Bezeichnungen genial oder, wie man
damals sagte, genialisch gegen Ende des 18. Jahrhunderts ent-

standene Wort
Geniestreich

läßt sich literarisch zum ersten Male in dem Moderoman Der
Empfindsame von Chn. Friedr. Timme (1752—1788) nachweisen,

der im ersten, 1781 in Erfurt erschienenen Bande, S. 183 von
den „Scheniestreichen und Narrheiten unseres empfindsamen
Zeitalters" spricht.

Am 1, Nov. 1790 schrieb Schiller in einem Brief an Kömer über die bevor-

stehende Verheiratung Goethes mit „Mamsell Vulpius", es könnte ihn doch ver-

drießen, wenn jener „mit einem solchen Geniestreich aufhörte". Daß der Aus-

druck 1793 schon gang und gäbe war, ist aus der in Berlin 1793 erschienenen

Biographie Lessings, die sein Bruder K. G. Lessing herausgab, ersichtlich; dort

heißt es Im I. Band S. 102: „Großer sogenannter Geniestreiche war er nicht

fähig". Eine besondere Weihe gab Goethe dem Wort in Dichtung und Wahrheit,

4. Teil, 19. Buch (1833, Hempel 23, 86), wo er sagt: „Damals manifestierte sich's

(nämlich das Genie) nur, indem es die vorhandenen Gesetze überschritt, die

eingeführten Regeln umwarf und sich für grenzenlos erklärte Wenn
einer zu Fuße, ohne recht zu wissen warum und wohin, in die Welt lief,

so hieß dies eine Geniereise, und wenn einer etwas Verkehrtes ohne Zweck
und Nutzen unternahm, ein Geniestreich".

Wenn wir einem ungehobelten Menschen den

Umgang mit Menschen

oder den kleinen Knigge

empfehlen, so zitieren wir damit Adolf Frh. von Knigges (1752
bis 1796) zuerst in Hannover 1788 erschienenes Buch Über den
Umgang mit Menschen.

Dieser Titel wurde Veranlassung, dem Buche eine ganz andere Bedeutung unter-

zuschieben, als es in Wirklichkeit hat. Denn es enthält nicht, wie wohl gemeinhin
angenommen wird, Anweisungen über Umgangsformen und Lebensart, sondern

es gibt Lebensregeln und Ratschläge, wie man am besten durch das Leben kommt.

A. G. Eberhard (Blicke in Tiedges und Elisas Leben,

Berlin 1844, 19) erzählt, er habe, als er im Manuskript von
Christoph Aug. Tiedges (1752—1841) Urania (ersch. 1801) auf

eine Stelle stieß, die einen sehr ansprechenden Gedanken ent-

hielt, gegen ihn geäußert, er könnte daraus ein wahres Kleinod

für die Stammbuchsentenzen-Schreiberinnen herstellen, wenn er

sich die Mühe gäbe, sie möglichst gedrängt und glatt in der

äußeren Form und hierdurch recht mund- und gedächtnis-

gerecht zu machen. Tiedge habe sich sogleich an die Arbeit

gemacht, und nach mancher Ausstellung seinerseits sei endlich

der Vers (4. Ges., V. 221 ff.) entstanden:
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Sei hochbfsellgt oder leide:

Das Herz bedarf ein zweites Hen,
Geteilte Freud' Itt doppelt (zitiert: doppelte) Freude,

Geteilter Schmerz Ist halber Schmerz.

Treltschke sagt, Hlst. u. polit. Aufs., 4. Aufl., Leipz, 1871, 1, 70: „Das widrige

Sprichwort, das In jenen weichlichen Tagen von Mund zu Munde ging, das Wort

.geteilter Schmerz Ist halber Schmerz' hatte der Jüngling (Lessing) schon mit

der stolzen Gegenrede abgewiesen:

,Was nutzt mir's, daß ein Freund mit mir gefällig weine?

Nichts, als daß Ich In ihm mir zwiefach elend scheine'."

Der Gedanke Ist alt. Schon Cicero, Laelius 6, 22, sagt: „Et secund« res spien-

didlores fadt amicitia et adversas partlens communicansque levlores", „Freund-

schaft läßt das Glflck heller strahlen und erieichtert das Unglück durch Teilnahme

und Mitgefühl", und Seneca, Epist. 1, 6, 4: „Nullius boni sine socio lucunda

possessio est", „Keines Glückes Besitz macht Freude ohne Genossen".

Christoph Kaufmann (1753—95), der hermhutische Arzt

und Apostel der Geniezeit, schlug Friedrich Maximilian von
Klinger (1752—1831), der ihm 1776 in Gotha sein Drama Wirr-

warr vorlas, dafür den Titel

Sturm und Drang

vor und gab damit der ganzen Literaturperiode vom Anfang
der 70er bis in die Mitte der 80er Jahre ihren dauernden Namen.
Klinger schrieb darüber an Goethe (s. Verhandl. der 8. Versamml.
deutscher Philologen und Schulmänner in Darmstadt, Darmst.

1846, S. 48), daß ihm Kaufmann „den Titel Sturm und Drang
aufdrang, an dem später mancher Halbkopf sich ergötzte".

Vgl. H. Düntzer, Christoph Kaufmann, Lpz. 1882, 69 und Rieger, Klinger,

Darmst. 1880, 163. R. Werner führt Zschr. f. d, österr. Gymn. 1879, 273 als

Voriäufer zwei Briefstellen Lavaters an: „Noch zwei Wörtchen ... aus Sturm
und Gedränge heraus" (30. 12. 1773) und: „Aus dem Sturme der Erb-
tellung . . . und einer unausstehlichen Gedrängtheit heraus diese Zelle" (7. 6.

1774). Vgl. Grimm, Deutsches Wörterbuch IV, 1.2. Spalte 3428 und Feld-
mann, Modewörter d. 18. Jh. In Zschr. f. dt. Wortf. 6, 1904/5, 114ff., mit zahl-

reichen Belegen für die Beliebtheit des Wortes.

Der Anfangsvers des Liedes von Christian Adolf Overbeck
(1755—1821) Fritzchen an den Mai, das zuerst im Vossischen

Musenalm. v. J. 1776, 49 steht und von Mozart komponiert
wurde, wird abgerissen zitiert:

Komm, lieber Mal, und mache (I)

als bedeute dies „mache" soviel wie „eile dich!", während der
Dichter fortfährt: „die Bäume wieder grün!"

Overbecks ebenda (1781, 77) erschienenes Lied Trost für
mancherlei Tränen beginnt:

Warum sind der Trinen
Unterm Mond so viel?
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und lautet in der 6. Strophe:

LaBt uns besser werden;

Gleich wird's besser sein.

Das waren mir selige Tage

beginnt Overbecks von F. F. Hurka komponiertes Lied Die

Schiffalirt (Frizchens Lieder, Hamburg 1781, 72).

Balthasar Gerhard Schumacher (geb. 1755, f nach 1801)

brachte in den Berlin. Nachr. v. Staats- u. gelehrten Sachen am
17. Dez. 1793 unter dem Titel „Berliner Volksgesang" ein Lied

mit den Anfangsworten:
Heil dir im Siegerkranz,

das nur eine Umarbeitung des „Liedes für den dänischen Unter-

tan an seines Königs Geburtstag zu singen in der Melodie des

englischen Volksliedes: ,God save great George the King'" ist.

Die Dichtung ist von Heinrich Harries (1762—1802). Sie steht

im Flensburger Wochenbl. vom 27. Jan. 1790 und beginnt:

Hell dir, dem liebenden

Herrscher des Vaterlands!

Heil, Christian, dir!

Daß das Lied Schumachers schon bald nach seiner Veröffentlichung allgemein

bekannt und volkstümlich war, geht daraus hervor, daß es am 24. Juni 1796 bei

der Vorführung eines Transparentbildes Friedrich Wilhelms II. bei der Anwesen-
heit des Königs im physikalischen Theater des Stuttgarter Mechanikers Karl

Enslen vom Orchester gespielt und vom Publikum gesungen wurde. Vgl. Journal

des Luxus und der Moden XI, 429.

Nach Hoffmann von Fallersleben (Unsere volkstüml. Lieder, 2. Aufl., Lpz.

1859, 66) schuf der Hoforganist John Bull die englische Hymne zur Zeit der Er-

rettung König Jakobs I. vom Tode durch die Pulververschwörung im November
1605; während nach Friedrich Chrysander (Jahrb. f. musik. Wissensch., Lpz.

1863, 1, 380ff.) Henry Carey die Hymne bei der Abreise König Georgs II. zu

seinem Heere im österreichischen Erbfolgekriege (21. April 1743) dichtete und
mit Joh. Christoph Schmidts Hilfe komponierte. Vgl. die eingehende Unter-

suchung von William H. Cummingsin den Musical Times 19, London 1878, 129 ff.

und P. Bartels, Zur Geschichte der preußischen Königshymne, Zeitung für

Litteratur, Kunst u. Wissenschaft des „Hamburger Correspondenten" 1894, Nr. 7.

Aus August Friedrich Ernst Langbeins (1757—1835) Gedicht

Abenteuer des Pfarrers Schmolke und Schulmeisters Bakel

(Gedichte, Leipzig 1788, S. 100), Strophe 14 stammt:
Sperr* oculos!

Sperr' die Augen auf!

Sein ebenda (S. 79) erschienenes Gedicht Die neue Eva endet

mit dem sprichwörtlichen Gedanken:
Tadeln können zwar die Toren;

Aber klüger handeln nicht,
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woraus der Volksmund gemacht hat:

Tadeln können Elle Toren,

Aber besser machen nicht

Der Anfang des 1810 verfaßten, zuerst in der Minerva, Taschenb.

für d. J. 1811, 253 gedruckten Langbeinschen Gedichtes Der

Zecher lautet:

Ich und mein Flischchen sind Immer beisammen.

Altväterische, verschwundene Zeiten bezeichnen wir mit der

Anfangszeile eines 1813 in Beckers Taschenb. z. gesell. Ver-

gnügen, S. 332 erschienenen Langbeinschen Liedes:

Als der GroBvater die GroBmutter nahm.

Dies Wort wählte Gustav Wust mann 1886 zum Titel seiner

vortrefflichen Sammlung der anmutigen Gesänge unserer Groß-

und Urgroßeltern, die nur noch leise aus der Kinderzeit in uns

nachklingen. (4. Aufl. Leipzig 1905.)

Das verschwelgt (meist zittert: Darüber schwelgt) des Singers HSnichkeit

ist der Kehrreim eines in Berlin bei S. F. Lischke erschienenen

Liedes, das mit den Worten beginnt:

Als der liebe Gott die Welt erschaffen,

Schuf er Fische, VOgel, LAwen, Affen,

und dessen Verfasser unbekannt ist. Jedoch eine 1804 gedichtete

Erzählung Langbeins Die Weissagung (Neuere Gedichte,

Tübingen 1812, 237) hebt an:

In einem Stadtlein, dessen Namen
Des Dichters Höflichkeit verschweigt,

und in Allerhand für Stadt und Land, Jahrg. 1808, 8. St.,

Zittau, hrsg. von G. B. Flaschner, steht S. 117 ein Lied:

„Des Dichters Höflichkeit", dessen Strophen mit dem Kehrreim
„Das verschweigt des Sängers Höflichkeit" schließen.

Karl Gottlob Cramer (1758—1817), der Verfasser zahl-

reicher, einst vielgelesener Ritter- und Schauergeschichten,
bietet uns in seinem Roman Hermann von Nordenschild, gen.
von Unstern, Weißenfels 1792, Bd. 2, 146 das Soldatenlied

Feinde rlngsuml

Beigefügt ist die Komposition von (C. L. T.) Gl(äser).

Namen nennen dich nicht

ist der Anfang eines im Göttinger Musenalm. von 1786, 127
erschienenen Liedes „Ihr" von Wilhelm Ueltzen (1759—1808).
Ludwig Berger komponierte es (1812), und Goethe dichtete
danach sein Lied Gegenwart: „Alles kündet dich an", das er
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am 16. Dez. 1812 dem Kanzler von Müller vorsingen ließ

(Biedermann 3, 49).

Später schuf Oeorg Neumann (Im Rheinischen Odeon, Jahrg. 1, Koblenz 1836)

das Lied dadurch um, daß er 5 neue Strophen an seinen Anfang stellte. Er hatte

die Verwegenheit, diese Umwandlung als ein von ihm verfaßtes Gedicht zu bezeich-

nen und es unter dem Titel: „An Charlotte" in seine 1841 in Aachen herausge-

gebene Gedichtsammlung aufzunehmen.

Im Göttinger Musenalm. von 1788, 68 erschien Das Liedchen

von der Ruhe von Ueltzen. Es beginnt:

Im Arm der Liebe ruht sich's wohl.

Heinrich Christian Schnoor (geb. um 1758) ist der Verfasser

des Liedes
Vom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude,

das in dem ersten bekannten Druck (Auswahl d. vorzügl. Rund-
und Freundschaftsgesänge, Nürnb. 1795, 164) beginnt:

Vom hohen Göttersitz ward uns die Freude.

Vorher aber stand es wahrscheinlich schon in seinem nicht

wieder aufgefundenen Musikal. Blumensträußchen, Hamburg
zw. 1789—^94. Die heutige Gestalt erinnert an das Freimaurer-

lied (in der Sammlung Berlin 1771, S. 10)

Vom Qlymp ward uns die Freude,

Ward uns die Fröhlichkeit gesandt.

Diese Fassung begegnet uns zuerst in W. Schneiders Commers-
liedern, Halle 1801, S. 11. Vgl. Hoffmann-Prahl, Volkst.

Lieder, 4. Aufl., 1900, S. 240. Friedländer, Das deutsche

Lied im 18. Jh., Berlin 1902, 2, 336 f. Über Schnoors Lebens-

gang vgl. Schroeders Lexikon hamburg. Schriftsteller, fortges.

von Klose, Hamburg, VI (1873), 629 f.

Von Friedrich August Wolf (1759—1824) rührt her:

In sieben Sprachen schweigen.

Er hat es von seinem Schüler, dem berühmten Philologen

Immanuel Bekker, gesagt. Vgl. Wackernagel, Deutsches

Lesebuch 4, 54: „Das ist auch das entschlossene Schweigen

Uhlands, das ist das Schweigen Immanuel Bekkers, von welchem
Friedrich August Wolf gesagt, er schweige in sieben Sprachen".
Nach Halm, Nekrolog auf Immanuel Bekker (Sitzungsber. d. Bayer. Akad. d.

Wissensch. 1872, 222) hat Schleiermacher das Wort auf Bekker angewandt.

Vgl. auch Zelters Briefwechsel mit Goethe 5, 413, wo Zelter in dem Briefe vom
15. März 1830 sagt: „Nun muß ich schweigen (wie unser Philologus Bekker, den

sie den Stummen in sieben Sprachen nennen)".

Friedrich von Schiller (1759—1805) schuf in den Räubern
(1781) das Wort:
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TIntenkleckscndes Sikulunu

Im Anfang der 2. Szene des 1. Aktes läßt er Karl Moor sagen:

„Mir ekelt vor diesem tintenklecksenden Säkulum."

Ebendort sagt Schweizer:

Franz heiBt die Canaille?

und Spiegelberg:

Dein Register hat dn Loch.

2, 3 lesen wir Karl Moors Worte:
Ich kenne dich, Splefclberg,

(oft umgestellt in:

Spleselberg;, Ich kenne dich)

dber ich will nächstens unter euch treten und
fflrchterilch Mutterung halten,

und am Ende des zweiten Aktes:
Ich fühle eine Armee In meiner Faust

Im 4. Akte beginnt die 5. Szene mit dem Räuberlied
Ein freies Leben führen wir.

Moors Gesang von Brutus und Cäsar schließt:

Geh du Unkwirts, Ia8 mich rechtwirts geha,

was an 1. Mos. 13, 9 erinnert: „Willst du zur Linken, so will

ich zur Rechten, oder willst du zur Rechten, so will ich zur
Linken". Weiterhin ruft der alte Moor:

Bist du's Hermannr mein Rabe?

der Raben gedenkend, die nach 1. Könige 17, 4. 6 dem Elias
Nahrung zuführten.

5, 1 enthält Franz Moors Worte:
Hab* mich nie mit Kleinigkeiten abgegebenl

Die letzten Worte des Schauspiels:

Dem Mann kann geholfen werden

sind eine ganz triviale Redensart geworden.
Und darum RSuber und Mörderl

steht nicht in der ersten Ausgabe der Räuber (Frankf. u. Lpz.
1781), sondern in der noch heute allen Bühnen-Aufführungen
zugrunde liegenden Umarbeitung, die Schiller für das Mann-
heimer Theater auf Veranlassung des Intendanten Dalberg 1782
vornahm, im 4. Akt, Sz. 17.

Aus Schillers Kindsmörderin (in der Anthologie auf das Jahr
1782. Gedruckt in der Buchdruckerei zu „Tobolsko", S. 42)
stammt:

Horch — die Glocken weinen (fipäitr: ballen) dumpf zusammen
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und aus dem vorletzten Verse des Gedichtes: „Henker, kannst

du keine Lilie knicken?" die vielzitierte

geknickte Lilie.

In derselben Anthologie, S. 49 beginnt das Gedicht In einer

Bataille. Von einem Offizier (später Die Schlacht genannt):

Schwer und dumpfig,

Eine Wetterwolke.

Das wilde, eiserne Würfelspiel

in demselben Gedichte bietet eine beliebte Umschreibung für

Kampf und Krieg. Auch der Vers:

An die Rippen pocht das IHännerherz

wird daraus zitiert.

Aus Schillers Gedicht Kastraten und Männer (ebenda S. 115),

in seiner späteren Umbildung Männerwürde genannt, stammt:
Zum Teufel ist der Spiritus,

Das Phlegma ist geblieben.

Das Bild ist vom Destillationsprozeß hergenommen, bei dem
nach Herstellung des Spiritus eine wässerige, fade schmeckende

Flüssigkeit zurückbleibt, die früher „Phlegma" hieß.

Aus Schillers ebenda S. 190 abgedrucktem Gedicht An Minna

wird zitiert:

IHeine Minna geht vorüber?

Meine Minna kennt mich nicht?

Schillers Verschwörung des Fiesco (1783) bietet 1, 5 Gianet-

tino Dorias Fluch:
Donner und Doria!

2, 5 sagt Fiesco vom Volke: „Der blinde, unbeholfene Koloß,

der . . . Hohes und Niederes, Nahes und Fernes mit gähnendem
Rachen zu verschlingen droht und zuletzt

über Zwirnsfäden stolpert"

Am 30. Jan. 1869 sagte Graf Bismarck im Abgeordnetenhause: „Über juristi-

sche Zwirnsfäden wird die Königliche Regierung nicht stolpern in der Aus-

übung ihrer Pflicht, für den Frieden des Staates zu sorgen';.

Aus 3, 4 pflegt man zu zitieren

:

Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan; der Mohr kann gehen,

während es dort „Arbeit", nicht „Schuldigkeit" heißt.

3, 5 steht Fiescos Drohung:
Fahre wohl, Doria, schöner Stern

Verderben, gehe deinen Gangl

heißt es im Fiesco am Ende von 5, 1.

Vgl. unten bei Shakespeare: „Unheil, du bist Im Zugel"
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Im Fiesco 5, 4 steht:
Deutsche Hiebe,

womit Graf Stracbwitz ein an diese Szene anicnUpfendes Gedicht überschrieben

hat;

5, 16 spricht Fiesco: „Was zerrst du mich so am Mantel? — er

fällt!" Verrina (mit fürchterlichem Hohne): „Nun, wenn der

Purpur fällt, muß auch der Herzog nach!" (Er stürzt ihn ins

Meer.) Dies wird so zitiert:

Wenn der IMantel lillt, muB der Herzog nach.

In Schillers Kabale und Liebe (1784) 1, 2 sagt Musikus Miller

vom Sekretär Wurm:
Ein konfiszierter wldrigtr Kerl.

Im Personenverzeichnis zu Fiesco wird Muiey Hassan, Mohr von Tunis, als „Kon-

fiszierter Mohrenl<opf" bezeichnet. Der Ausdrudt iiommt aus dem Französischen.

In Philibert Jos. Leroux, Dictionnaire comique, satyrique, critique .... I, 146 ^

(Lyon, 1752) steht schon zu „condsquer" : „On dit au figur* un homme confis-

qtii pour dire qu'i! n'a plus de santi, de vigueur, qui est ruini, perdu".

Aus Kabale und Liebe 2, 2 ist:

Lcgf s zu dem Obrigen,

was Schiller später auch in Maria Stuart I, I gebraucht. Ferner

finden wir in Kabale und Liebe:

5, 3: UnglQcItsellse« Flötenspiell

und 5, 7

:

Die Limonade Ist matt wie deine Seele.

Schillers Gedicht An die Freude (Thalia, Bd. 1, 1787, Heft 2,

S. 1—5), dem Beethoven im Finale seiner neunten Symphonie
die musikalische Weihe gegeben, enthält:

Freude, schöner Götterfunken;

Alle Menschen werden Brüder.

Seid umschlungen, Millionenl

Oberm Sternenzelt

MuB ein lieber Vater wohnen.

Wem der groBe Wurf gelungen

Eines Freundes Freund zu sein,

Wer ein holdes Weib errungen,

Mische seinen Jubel elnl

In Beethovens Oper Fidelio, deren heute üblicher deutscher Text von Friedrich

Treitschke (1776—1842) herrührt, und die in der jetzt bekannten Form zuerst

am 23. Mai 1814 aufgeführt wurde, lauten am Schluß der Oper die Schiller ent-

lehnten Worte:

Wer ein holdes (an zweiter Stelle: solches) Weib errungen.
Stimm in unsern Jubel ein.

Pcrnc: unser Schuldbuch sei vernIchteU

Männerstolz vor KSnigstronenl
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und: Dem Verdienste seine Kronen,

Untergang der Lügenbrut.

Der Anfang des Schillerschen Gedichtes Resignation (Thalia,

Bd. 1, Heft 2, S. 64 ff.) lautet:

Auch Ich war in Arkadien geboren.

(Vgl. unten: „Et in Arcadia ego".) Aus demselben Gedicht ge-

brauchen wir die beiden Strophenanfänge:

Des Lebens Mal blüht einmal und nicht wieder

(vgl. Theognis 1009f.: „ou yAp avTißav 81? TOXeTai" „Nicht zweimal wird die

Jugend uns zu Teil")

und

:

Mit gleicher Liebe Heb' ich meine Kinder,

(was häufig in Wilhelm Teil gesucht wird, während es dort 3, 3

heißt:

Herr; beide sind sie mir gleich liebe Kinder)

sowie die beiden Strophenschlüsse:

Die Weltgeschichte Ist das Weltgericht

und: Was man {nicht: du) von der Minute ausgeschlagen,

Gibt (nicht: Bringt) keine Ewigkeit zurück.

In Schillers Don Carlos (1787) 1, 1 stehen die Worte des Domingo,
die in der ersten Ausgabe des 1. Aktes in der Rheinischen Thalia

von 1785 noch fehlen:

Die schönen Tage in Aranjuez

Sind nun zu Ende.

(Meist falsch zitiert: . . . von Aranjuez sind nun vorüber.)

Aus derselben Szene zitieren wir:
Brechen Sie

Dies rätselhafte Schweigen;*)

wer weis,

Was in der Zeiten Hintergrunde schlummert?**)

und: Wo alles liebt, kann Karl allein nicht hassen.

Sz. 2: Wer kommt? — Was seh' ich? — 0, Ihr guten Geister!

Mein Roderich! •*)

Du sprichst von Zeiten, die vergangen sind;

der Einfall

War kindisch, aber göttlich schön; f)

Sprich mir von allen Schrecken des Gewissens,

Von meinem Vater sprich mir nicht.

Beim Zitieren wird statt „meinem Vater" je nach Umständen
der Gegenstand des Entsetzens eingeschaltet.

*) In der Rheinischen Thalia von 1785: „Nur brechen Sie dies grauenvolle
Schweigen". *) Ebenda 2, 3. ***) Ebenda: „Was seh' ich? O, ihr guten Geister!

Mein Rodrigo". f) Ebenda.
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Sz. 4 enthält: Gros« Secicn dulden stiil;

Sz. 5: Ein Augenblick, gelebt Im Paradiese,

Wird nicht zu teuer mit dem Tod gebast;*)

Sz. 6: DfSH'egen

Vergönn' ich Ihnen zehen Jahre Zelt.

Fem von Madrid darüber nachzudenken;**)

und: Die Sonne geht In meinem Staat nicht unter.***)

Ein Ihnlicher Gedanke findet sich schon bei He rodet VII, 8, wo Xerxes (f 465

V. Chr.) zu seinem Kriegsrat von dem Feldzugsplan gegen die Athener tagt:

'„Wenn wir uns diese (nämlich die Athener) und deren Nachbarn, die das Land
des Phrygiers Pelops bewohnen, unterwerfen, so werden wir Penien zum Qrenz-

land des himmlischen Aetben machen. Denn dann wird die Sonne auf

kein Land mehr herabblicken, das an das untrige grenzt ; vielmehr

werde ich, ganz Europa mit euch durchstreifend, alle Linder zu einem Lande

vereinigen". 1585 wurde zu Turin bei der Vermählung de« Herzogs von Savoyen

mit Katharina von Osterreich Quarinis Schflferdnuna II pastor fido aufgeführt,

in dessen Prolog es heißt:

Altera figU«

Di quel Monarca, a cui

Ni anco, quando annotta, II Sol tramonta.

Hehre Tochter Jenes Monarchen, dem die Sonne auch dann nicht

untergeht, wenn es nachtet.

Balthasar Schupp sagt in der Abgenötigten Ehrenrettung (1660), S. 665: „Der
König in Spanien ist ein großer Potentat; er hat einen FuS stehen im Orient, den
anderen im Occident, und die Sonne gehet nimmer unter, daß sie nicht in etlichen

seiner Länder scheine".

In Schillers Don Carlos I, 6 findet man ferner die Worte:
Hier ist die SteUe, wo ich sterblich bln;t)

und: Wenn ich einmal zu fürchten angefangen,

Hab* Ich zu fürchten aufgehSrtlt)

Femer:
Der Knabe

(Don) Karl fingt an, mir fürchterlich zu werden.ttt-)

1, 9 Steht:

In <M Worts verwegenster Bedeutung

und: Arm In Arm mit dir,

So fordr* ich mein Jahrhundert in die Schranken.

2, 1 bietet:

In seine« Nichts durchbohrendem Gefühle,*!)

was Alba in Sz. 5 in der Form: „In meines Nichts durchbohren-
dem Gefühle" wiederholt.

•) In der Rheinischen Thalia von 1785. ••) Ebenda. •••) Ebenda: „Die
Sonne geht in meinem Reich nicht unter". f) Ebenda, ft) Ebenda,
ttt) Ebenda: „Dieser Knabe Don Karl u«w.". »f) Ebenda.
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Ebenda 2, 2 steht;

Wer Ist das?

Durch welchen MIBverstand hat dieser Fremdling

Zu Menschen sich verirrt?'*')

Dreiundzwanzig Jahre!

Und nichts für die Unsterblichkeit getan.'*"^

In der Quelle Schillers, Saint-R6als Dom Carlos, Nouvelle historique, Amst.

1673, S. HO heißt es von Don Carlos bei seinem Gespräch mit den flandrischen

Abgesandten: „Dom Carlos . . . con9ut une honte extrgme ä ce discours de n'avoir

encore rien fait pour la gloire". Schiller läßt ihn die Worte zu seinem Vater sprechen.

2, 8: Poesie! — Nichts weiter. — Mein Gehirn

Treibt öfters wunderbare Blasen auf,

Die sctinell, wie sie entstanden sind, zerspringen.

Die Liebe ist der Liebe Preis;'»*'*)

Beim wunderbaren Gott — das Weib ist schön;

2, 15: Denn Unrecht leiden schmeichelt großen Seelen;!)

3, 10: Stolz will ich

Den Spanier;

Ich mag es gerne leiden,

Wenn auch der Becher überschäumt;

Wenn solche Köpfe feiern, wie viel Verlust für meinen Staat l

Ich kann nicht Fürstendiener sein;

Die Ruhe des Kirchhofs;

Geben Sie

Gedankenfreiheit!

was gern erweitert wird zu:

Sire, geben Sie Gedankenfreiheit!

Sonderbarer Schwärmer!

Anders,

Begreif Ich wohl, als sonst In Menschenköpfen
Malt sich in diesem Kopf die Welt;

4, 21: Königint
Gott, das Leben Ist doch schön!

was auch so angeführt wird:

Königin, das Leben Ist doch schön!

und in der letzten Szene des letzten Aktes:

So sehen wir uns wieder,

was auch in der Braut von Messina vorkommt, als Isabella ihre

Tochter wiedersieht. Die vom König gesprochenen Schluß-

worte des Don Carlos lauten:

*) In der Rheinischen Thalia von 1785. " **) Ebenda: „Dreiundzwanzig
Jahre und König Phillipps Sohn und nichts gebaut und nichts zertrümmert
unter diesem Monde". **) Ebenda, f) Ebenda.

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage, 12
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C^JCardlnal, Ich habt

Du Melnlge gttta. Tun Sic du Ihre.

„Ich habe das Meine getan*: findet sich schon in den Räubern 2, 3.

In Schillers Monatsschrift Die Hören (Tübing., Cotta 1795,

3, 9, 1) steht das Gedicht Das Reich der Schatten, später Das

Idea'l und das Leben betitelt, in dessen 11. Strophe es heißt:

Nur dem Eriut, den keine IHühc bleichet,

Rauscht der Wahrheit tief verstcci<ter Born.

Ebenda (S. 94) finden wir

Du verschleierte BUd zu Saia,

was häufig scherzhaft angewendet wird.

Aus Schillers ebendarin(4, 10, 72) enthaltener Elegie, die später

den Titel Der Spaziergang erhielt, wird der Anfang zitiert:

Sei mir gegrOlt, mein Ber{, mit dem rötlich strahlenden Giptell

und aus dem 134. Vers:

Der ruhende Pol in der Erscheinungen Flucht

sowie der Schlubvers:

Und die Sonne Homers, slchcI sie lichelt auch uiu.

Aus Schillers ebenda (4, 11, 17) anonym erschienenem Gedicht

Teilung der Erde stammt:
Waa tun? spricht Zeus,

und: willst du in meinem Himmel mit mir leben,

So oft du kommst, er soll dir offen sein.

Aus Schillers Gedicht Die Taten der Philosophen (später Die

Weltweisen überschrieben; ebenda, S. 29) ist bekannt die

Schlußstrophe:

E>och well, was ein Projessor spricht,

, Nicht gleich zu allen dringet.

So übt Natur die Mutterpftlcht

Und sorgt, daß nie die Kette bricht.

Und daß der Reif nie springet.

Einstweilen, bis den Bau der Welt

Philosophie zusammenholt.

Erhält sie das Getriebe

Durch Hunger und durch Liebe.

Aus dem Gedicht Die Macht des Gesanges (S. 1 des Schillerschen

Musenalm. f. d. J. 1796) wird zitiert:

Aul schwanker Leiter der Gefühle.

Mit
Peguus Im Joche

bezeichnen wir einen Dichter, der ob harter, ihm aufgezwungener
Arbeit seine Schwingen nicht frei entfalten kann.
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Zuerst (Musenalm. für 1796, 62) war das Gedicht „Pegasus In der Dienstbarkeit'!

überschrieben; der jetzt geläufige Titel tritt erst in der Ausgabe der Gedichte,

Leipzig 1800—1803, 1, 187 auf.

In dem Gedicht Die Ideale (ebenda S. 135) redet der Dichter

die fliehende Zeit an:

So willst du treulos von mir scheiden?

und rühmt als die beiden treuen und tröstenden Begleiterinnen

durch die Enttäuschungen des Lebens die Freundschaft und die

Beschäftigung, die nie ermattet.

Die ethische Bedeutung des Handels, der, „Güter" suchend, dem
allgemeinen Fortschritt d. h. dem Guten dient, bringt Schiller

in den Schlußworten seines im Musenalmanach für 1796, S. 144

erschienenen Gedichtes Der Kaufmann zum Ausdruck:
Güter zu suchen.

Geht er, doch an sein Schiff knüpft das Gute sich an.

Aus dem Gedicht Würde der Frauen (ebenda S. 186) ist:

Ehret die Frauen! sie flechten und weben

Himmlische Rosen ins irdische Leben.

Schillers Musenalm. für das Jahr 1797 (der „Xenienalma-

nach") bietet uns (S. 17) in seinem Gedicht

Das Mädchen aus der Fremde

die Verse:
Doch eine Würde, eine Höhe
Entfernte die Vertraulichkeit,

ferner: und (zitiert: sie) teilte jedem eine Gabe,

in seinem Pompeji und Herkulanum (S. 19) die Anfangsworte:
Welches Wunder begibt sich?

das Distichon Erwartung und Erfüllung (S. 111):

In den Ozean schifft mit tausend Masten der Jüngling,

still, auf gerettetem Boot, treibt In den Hafen der Greis,

in den Tabulae votivae (S. 152—182) die Distichen

Pflicht für jeden (S. 156):

Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes

Werden, als dienendes Glied schließ an ein Ganzes dich anl

Der Schlüssel (S. 158):

Willst du dich selber erkennen, so sieh, wie die andern es treiben,

Willst du die andern verstehn, blick In dein eigenes Herz.

Wahl (S. 177):

Kannst du nicht allen gefallen durch deine Tat und dein Kunstwerk,

Mach es wenigen recht, vielen gefallen Ist schlimm,

endlich in den Xenien (S. 197—302):
12*
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Der Zeitpunktes. 206):

Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren;

AbtT der groBc Moment findet dn kleines Geschlecht.

Kant und seine Ausleger (S. 212):

wie doch ein einziger Reicher so viele Bettler In Nahrung

Setzt! Wenn die Könige baun, haben die Kirrncr zu tun.

Wissenschaft (S. 214):

Einem Ist sie die hohe, die himmlische GOttln, dem andern

Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt,

wobei meist für „tüchtige'! nach altem Sprachgebrauch „melkende'! eingesetzt

wird.

Geschwindschreiber (S. 281):

Was sie gestern geUrnl, das wollen sie heute schon lehren.

Ach! was haben die Herrn doch tOr ein kurzes Gedlrml

und aus dem 18. (S. 300) der später (Gedichte, 1, Lpz. 1800,

275 ff.) unter der Überschrift Shakespeares Schatten zu-

sammengefaßten 23 Distichen:

Das groB« gigantische Schicksal,

Welches den IMenscben erhebt, wenn es den Menschen zermalmt.

Aus Schillers Hoffnung (Hören von 1797, 10, 107) sind die

Verse bekannt:

Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf

(vgl. Seneca, Epist. II, 2, 4: „Intelleges, quam foeda sit hominum levitas . . .

novas spes etiam in exitu inchoantium", „Du wirst einschen, wie haßlich der

Leichtsinn der Menschen ist, die noch beim Scheiden neuen Hoffnungen sich

hinzugeben beginnen")

und: Und was die inn're Stimme spricht,

Das täuscht die hoffende Seele nicht.

Der Musenalm. für 1798 enthält eine Reihe Schillerscher
Balladen. Aus dem Ring des Polykrates (S. 24) wird zitiert der

Anfang:
Er stand auf seines Daches Zinnen,

Er {zitiert: und) schaute mit vergnügten Sinnen

Auf das beherrschte Samos hin

und femer aus Strophe 1:

Dies alles Ist mir untertänig,

aus Strophe 6:

Mit fremden Schätzen reich beladen.

(Vgl. ;,Reich mit des Orient« Schätzen beladen'1 unter Haiivy, ;,Au« franz.

Schriftst.".)

Der Schiffe mastenreicher Wald,
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Strophe 9: Mir grauet vor der Götter Neide;

Des Lebens ungemischte Freude

Ward keinem Irdischen zuteil,

ein Gedanke, der bei den Dichtern aller Zeiten die mannigfachsten Ausdrucks-

formen findet; so sagt Aeschylus, Agam. 558: „Wer außer den Göttern wird

sein ganzes Leben hindurch ohne Schaden bleiben".

Strophe 11 steht: Noch keinen sah ich fröhlich enden,

Auf den mit immer vollen Händen
Die Götter ihre Gal)en streun,

endlich Strophe 16:

Hier wendet sich der Gast mit Grausen.

Mein Freund kannst du nicht welter sein {meist zitiert: länger, so auch scherzhaft

in Frageform),

Aus dem Handschuh (S. 41) stammt:
Die Damen In schönem Kranz;

Da speit das doppelt geöffnete Haus (meist zitiert: Tor)

Zwei Leoparden auf einmal aus (meist zitiert: hervor)

und: Den Dank, Dame, begehr* Ich nicht.

Der Ritter Toggenburg (S. 105) bietet:

Ritter, treue Schwesterliebe,

und: Und so saB er eine Leiche.

Aus Schillers Taucher (S. 119) wird zitiert:

Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp,

Zu tauchen In diesen Schlund?

Und es wallet und siedet und brauset und zischt,

Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt;

Und will sich nimmer erschöpfen und leeren;

Jetzt schnell, eh die Brandung wiederkehrt;

Hochherziger Jüngling, fahre wohl!

Er lebt! er ist da! es behielt ihn nicht! '

Da unten aber ist's färchterllch.

Und der Mensch versuche die Götter nicht;

Unter Larven die einzige (nicht: einzig) fühlende Brust;

Last, Vater, genug sein das grausame Spiel!

gewöhnlich zitiert in der Form:
LaB, Vater, genug sein des grausamen Spiels!

Die „Worte des Glaubens" (Musenalm. f. d. J. 1798, S. 221)
geben uns im Anfang der zweiten Strophe:

Der Mensch Ist frei geschaffen, ist frei,

Und würd' er in Ketten geboren.

Einen Anklang in den Worten, wenn auch den gegenteiligen Gedanken bietet

der Anfang von Rousseau's Contrat social (1762): „L'homme est n6 libre

et partout U est dans les fers".



182 Aus deutsdien Sciiriftstelleni

Am Schluß der dritten Strophe sagt Schiller mit Benutzung

des „Verstands der Verständigen" aus 1. Kor. 1, 19 (s. oben S. 66):

Und was kein Verstand der Verstlndlf;en sieht,

Das Qbet In Einfalt ein kindlich Gemat.

Aus der Nadowessischen Totenklage (ebenda S. 237) stammt:

Mit dem Anstand, den er hatte.

Aus der Ballade Die Kraniche des Ibykus (ebenda S. 267) wird

zitiert:

Zum Kampf der Wagen und Gesinge.

Und munter fffrdert er die Schritte.

Wie weit er auch die Stimme schickt.

Nichts Lebendes wird hier erblickt;

Und muB Ich so dich wiederfinden?

Denn Bank an Bank gedringet sitzen.

Wer zihlt die Völker, nennt die Namen?

Es steigt (nicht: es ragt) das RlesenmaB der Leiber

Hoch (nicht: weit) Ober Menschliches hinaus;

Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle

Bewahrt die kindlich reine Seele;

Wir heften uns an seine Sohlen;

Sieh da, sieh da, TImotheus,

Die Kraniche des Ibykus!

und: Die Szene wird zum Tribunal.

Aus dem Gang nach dem Eisenhammer (ebenda S. 306):

Ergeben der Gebieterin.

Red'st du von einem, der da lebet?

Des freut sich das entmenschte Paar.

Der Ist besorgt und aufgehoben,

Der Graf wird seine Diener loben.

Herr, dunkel war der Rede Sinn.

Dies Kind, kein Engel ist so rein.

In seinem im Okt. 1798 bei Wiedereröffnung der Schaubühne
in Weimar gesprochenen Prolog zu Wailensteins Lager schuf

Schiller die Worte:
Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze;

Denn wer den Besten seiner Zeit genug
Getan, der hat gelebt für alle Zeiten;

(s. unten Horaz: „Principibus placuisse . . .")

Im engen Kreis verengert sich der Sinn,

Es wächst der Mensch mit seinen grSBern Zwecken;
(vgl. Seneca, Natur, quaest. III, praef: „Crescit animus, quotics coepti
magnitudlnem attendit", „Es wächst der Mut bei jedem Blick auf die Größe
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des Unternehmens" und Tacltus; DIal. de orat. 37: ;,Crescit enlm cum am-
pHtudJne rerum vis ingenii", „Denn mit der Größe der Aufgaben wächst die

Kraft des Geistes".)

Von der Parteien Gunst und Ha8 verwirrt,

Schwanift sein Charal<terbild In der Geschichte;

Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst.

In Wallensteins Lager (1798), 2. Auftritt, schilt der Trompeter
den Bauer:

EI, das muB Immer saufen und fressen!

und im 5. Auftritt ruft der erste Jäger, als die Marketenderin

kommt:
Was? Der Blitz?

Das Ist ja die Gustel aus Blasewitz.

Im 6. Auftritt wirft der Wachtmeister einem Jäger vor, daß ihm

Der feine Griff und der rechte Ton

fehle, den man nur „um des Feldherrn Person" lernen könne.

Der Jäger erwidert darauf:

Wie er räuspert und wie er spuckt,

Das habt Ihr ihm glücklich abgeguckt,

was aus MoUftres Femmes savantes 1, 1 entlehnt ist, wo Armande sagti

Wer sich nach andern bilden will und achten,

Hat ihren guten Sitten nachzutrachten.

Das heißt gewiß sein Vorbild nicht erreichen,

Im Räuspern nur und Spucken ihm zu gleichen.

(„Que de tousser et de cracher comme eile".)

Moland sagt In seiner Moliöre-Ausgabe, Paris 1864, 7, 22: „Moliöre bringt

hier nur eine sprichwörtliche Redensart, die zu seiner Zeit gebräuchlich war, in

Verse" und führt zum Beleg „Francion" von Sorel, Buch 11 an: „Ce n'est pas
imiter un homme de ne faire que peter et tousser comme lui". Vgl. La vraie histoire

comique de Francion von Cliarles Sorel, Seigneur de Souvigny, pseudon. Nicol

de Moulinet, Ausgabe von 1641, S. 778 (Erste Ausg. 1622).

Auch die folgende Stelle In Shakespeare's TroTlus und Cressida (1609), I, 3
bietet zum Teil einen Anklang:

Ulysses: Now play me Nestor; hem and stroke thy beard

As he, being dress'd to some oration.

Nun spiel' wie Nestor! Räuspre, streich den Bart

Wie er, wenn er zu reden Anstalt macht.

Aus dem 7. Auftritt zitieren wir die Worte des Rekruten:

Trommeln und Pfeifen,

Kriegrischer Klangt

und des Wachtmeisters:

Und wer's zum Korporal erst hat gebracht,

Der steht auf der Leiter zur höchsten Macht
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Aus der Kapuzinerpredigt*) (im 8. Auftritt) sind geflügelt ge-

worden der Anfang:

Heisa, Juchheial Dudeldumdel!

Das geht Ja hoch her. Bin auch dabell

und die Aussprüche:
Quid hlc statu otlosi?

(vgl. Matth. 20, 6: „Quid hie statis tota die otiosl?", „Was stehet Ihr hier den

ganzen Tag müßig?")

Am Himmel geschehen Zeichen und Wunder;

(vgl. 2. Mos. 7, 3 oben S. 9)

Quid facicmus nos?

(vgl. Luk. 3, 14: „Interrogabant autem eum milites dicentes: quid fadcmus etnos?"i

;,Da fragten ihn auch die Kriegslcute und sprachen: was sollen denn wir tun?")

und: K6mmt doch das Ärgernis von oben.

Die Arkebusiere, die den Bauer in Schutz nehmen (10. Auftritt):

Der Bauer Ist auch ein Mensch — so zu sagen

sind Tlefenbacher,

Gevatter Schneider und Handschuhmacher,

ja, Im 11. Auftritt wird von ihnen gesagt:

Aber das denkt wie ein Seifensieder

Aus dem von Körner, Zahn, Zelter und Zuinsteeg komponierten
Chorgesang wird zitiert:

Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!

ferner: und setzet ihr nicht das Leben ein.

Nie wird euch das Leben gewonnen sein.

Vgl. Curtlus, Alexander Magnus IV, 1 4, 25 : „effugi t mortem, quisquis con tempscrit."

Dem Musenalm. für das Jahr 1799 entnehmen wir folgende

Zitate aus Schillerschen Gedichten. Aus der Ballade Der
Kampf mit dem Drachen (S. 151):

Was rennt das Volk, was wälzt sich dort

Die langen Gassen brausend fort?

Mut zeiget auch der Mameluck,
Gehorsam Ist des Christen Schmuck;

aus der Bürgschaft (S. 176):

MSros, den Dolch Im Gewände;
Was wolltest du mit dem Dolche? Sprich!

•) Manche meinen, das Wort „Kapuzinade" sei nach dieser Schwankpredigt
gebildet, aber es ist älter als Schülers Wallensteins Lager. Schon 1715 sagt Lesage
In seiner Histoire de Qil Blas de Santillane (Livre 7, chap. 4) von der Predigt des
vom Schlage getroffenen Erzbischofs: „C'itait un discours diffus, une rhttorique
de r6gent us6, une capucinade".
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Das sollst du am Kreuze bereuen;

Des Hauses redlicher Hüter;

ZurückI du rettest den Freund nicht mehr;

In den Armen liegen sich beide

Und weinen vor Schmerzen und Freude;

Der fOhlt ein menschliches Rühren;

Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn!

endlich: ich sei, gewährt mir die Bitte,

In eurem Bunde der Dritte,

woraus auch losgelöst zitiert wird:

Der Dritte im Bunde und im Bunde der Dritte.

Dieses Wort findet sich bereits in einer der Quellen der Erzählung, in des Ar ist o-

xenus (350 v. Chr.) Leben des Pythagoras, von dem ein Bruchstück in den gleich-

namigen Werken des Porphyrius (223—304 n. Chr.) § 59—61 und des lam-
blichus (t um 333 n. Chr.) c.33 erhalten ist. Danach hat derTyrann von Syrakus

Dionys der Jüngere (367—343v.Chr.), als er nach seiner Vertreibung in Korinth

Schullehrer war, dem Aristoxenus selbst sein Erlebnis mit den beiden befreundeten

Pythagoreem Phintias (Hygin [1. Jahrh, v. Chr.], aus dessen 257. Fabel Schiller

schöpfte, nennt ihn Moros) und Dämon erzählt. Er habe zum Schluß die beiden

Getreuen umarmt und geküßt und sie gebeten, ihn für würdig zu halten, ihn

„in ihren Freundschaftsbund als Dritten aufzunehmen". In Ciceros Tusc. disp.

V, 22, 63 heißt es: „Utinam ego tertius vobis amicus adscriberer". („Daß ich

mich doch als dritter Freund Euch beigesellen könnte.")

Aus Des Mädchens Klage (ebenda, S. 208, und dann, um zwei

Strophen verkürzt, als Theklas Lied, Piccolomini 3, 7) wird

zitiert:

Ich habe genossen das irdische Glfick,

Ich habe gelebt und geliebet.

In der Winterreise, Düsseid. 1769, 43 singt Joh. Georg Jacob! von einem Würm-
chen:

Es hat gelebt, es hat geliebt.

Die Schlußverse der 6. Strophe des Gedichts vom Jahre 1799
An Goethe, als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne
brachte (zuerst gedr. Gedichte, 1, Lpz. 1800, 270):

Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen,

Und siegt Natur, so muS die Kunst entweichen

erfuhren nach Schillers Tode eine bizarre Umgestaltung.

Die französische Sage, daß der Hund des Ritters Aubry durch sein feindseliges

Betragen gegen dessen heimtückischen IMörder die Entdeckung desselben bewirkt,

wurde von Pix6r6court zu einem JVlelodrama verarbeitet, in dem der Hauptdar-
steller, ein dressierter Pudel, das Pariser Publikum in Begeisterung versetzte.

1816 gab sich die königliche Bühne in Berlin dazu her, den Pudel in dem von
Castelü unter dem Namen „Hund des Aubri" übersetzten Sensationsstück auf-

treten zu lassen, was, wie Zelter Mitte Okt. 1816 (Brief 264) an Goethe schreibt,

die Berliner zu dem Witze veranlaßte, daß „den Hund aufs Theater bringen!!
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eigentlich „das Theater auf den Hund bringen" sei. Auch der Qroßher2og von

Weimar, ein großer Hundeliebhaber, wünschte den vierbeinigen Schauspieler auf

seiner Bühne zu sehen, stieß aber auf Wideretand bei Goethe, dem intendantcn.

Dieser war schon am21.Marzl817 wegen anderer Differenzen in der Theaterleitung

mit eigenmächtiger Uriaubserteilung nach Jena gegangen. Dort erreichte ihn

die JVlitteilung, daß der Schauspieler Karaten vom TTieater an der Wien mit seinem

abgerichteten Pudel auch an der HofbOhne in Weimar auftreten werde. Dies

geschah trotz Goethes Widerepruch am 12. April. Darauf reichte Goethe sein

Entlassungsgesuch ein und erhielt am 13. April seinen Abschied. Vgl. H. Lands-

berg. Der Hund des Aubri, Theater-Kalender auf d. J. 1910, S. 119ff. Die Tages-

biatter veränderten die obigen Verae Schillere demzufolge also:

Dem Hundestall soll nie die Bühne gleichen.

Und kommt der Pudel, muß der Dichter weichen;

und nannten den Pudel den „Schicksalspudel". Goethe selbst erwähnt in den

Annalen unter dem Jahre 1817 von diesen Vorkommnissen nichts. (Vgl. Carl

Eberwein, Weimarer Sonntagsblatt, 1857, S. 12.) übrigens dachte Friedrich
der Große über den Realismus der Daretellung wie Goethe. In zwei Briefen

an seinen Bruder August Wilhelm aus dem Jahre 1753 hält er sich darüber auf,

daß man in Dresden bei der Aufführung der Oper Soliman Kameele, Dromedare
und Elephanten auf die Bühne gebracht habe. Ein Angebot solcher Bestien-

führer, ihre Tiere auch für die P>eriiner Oper zur Verfügung zu stellen, habe er

abgelehnt, da man in Berlin die Astrua und Carcstini den Elephanten und Ka-
meelen vorziehe und er auch bei der Inszenierung von Schauspielen keine Lust

habe, den König von Sachsen nachzuahmen. Vgl. PoHt. Correspondenz Fr. d. Gr.

IX, 340. 346.

Aus Hektors Abschied (in der Gestalt von 1793 zuerst Gedichte,

I, Lpz. 1800, 301; in der ursprünglichen Fassung von 1780 in

den Räubern 2, 2 und 4, 4) wird zitiert:

Wm sich Hektor ewig von mir wenden?

und: Teures Weib, gebiete deinen Trinenl

Der Anfang von Schillers Nänie, gedichtet 1. Okt. 1799, gedr.

Gedichte I, Leipzig 1800, 325 lautet:

Auch das Schöne muß sterben.

Die Schlußworte:
Klanglos zum Orkus hinab

wendet man an, wenn ein Wesen oder Werk ruhmlos dahin

schwindet.

Im Musenalm. f. d. J. 1800, S. 243, erschien Schillers Lied

von der Glocke; daraus werden als Zitate verwendet die Worte:
Von der Stlme helB

Rinnen muß der Schweiß;

Doch der Segen kommt von oben;

Zum Werke, das wir ernst bereiten.

Geziemt sich wohl ein ernstes Wort;
Wenn gute Reden sie begleiten.

Dann fließt die Arbelt munter fort;
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Ähnlich fordert schon dieTochter des Minyas beiOvid,Met. IV,39 ihre Schwestern

auf:

Utile opus manuum vario sermone levemus.

Wechselnde Rede erleichtre uns nützliche Arbeit der Hände.

Nehmet Holz vom Fichtenstamme;

Die schwarzen und die heitern Lose;

Die Jahre fliehen pfeilgeschwind;

. Vom Mädchen reißt sich stolz der Knabe;

Errötend folgt er ihren Spuren;

Das Schönste sucht er auf den Fluren;

zarte Sehnsucht; süßes Hoffen,

Der ersten Liebe goldne Zeit!
* Das Auge sieht den Himmel offen,

(vgl. Joh. 1, 51, oben S. 61)

Es schwelgt das Herz in Seligkeit;

0, daß sie ewig grünen bliebe.

Die schöne Zeit der jungen Liebe;

Denn wo das Strenge mit dem Zarten,

Wo Starkes sich und Mildes paarten,

Da gibt es einen guten Klang;

Drum prüfe, wer sich ewig bindet,

Ob sich das Herz zum Herzen findet;

Der Wahn ist kurz, die Reu' Ist lang;

Mit dem Gürtel, mit dem Schleier

Reißt der schöne Wahn entzwei;

Der Mann muß hinaus

Ins feindliche Leben;

Die erste Zeile wird auch parodistisch zitiert.

Die Räume wachsen, es dehnt sich das Haus;

Doch mit des Geschickes Mächten

Ist kein ew'ger Bund zu flechten,

Und das Unglück schreitet schnell;

Wohl! nun kann der Guß beginnen;

Wohltätig Ist des Feuers Macht,

Wenn sie der Mensch bezähmt, bewacht;

Wehe, wenn sie losgelassen;

Denn die Elemente hassen

Das Gebild der Menschenhand;

Kinder jammern, Mütter irren;

Alles rennet, rettet, flüchtet;

Leer gebrannt

Ist die Stätte;

(In den öden Fensterhöhlen)

Wohnt das Grauen;
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Ein iflScr Trott ist Ihm geblieben,

Er zihlt die Hiupter seiner Lieben,

Und «lehl ihm fehlt kein teures Haupt;

Eine weitverbreitete Parodie lautet:

Und sieh! es sind statt sechse sieben.

Ach, die Gattin bt's, die teure;

Blökend ziehen heim die Schafe

Und der Rinder

Breitgestirnte, glatte Scharen

Kommen brüllend

Die gewohnten Stille rollend;

Denn du Auge des Gesetzes wacht.

Vgl. Ammlanus Marcellinus (330—400 n. Chr.) XXVIil, 8, 25: „Puia vigllavil

lustitiae oculus sempitemus"; XXIX, 2, 20: „lustitiae oculus arbiter et vindcx
perpctuus rerum vigilavit attcnte". Auch die griechischen Tragiicer sprechen

vom Ai'jcT.c 6<f^ay.\i6i und AiV.ac ly.\ia, dem Auge der Gerechtigkeit. Trag. Or.

fragm. ed. Nauck, 2. Ausg.: Sophocics fr. II; Dionyslus fr. 5; adespota fr. 421.

Otto, Sprichw. d. Römer, S. 180.

Arbelt Ist des Borgers Zierde;

Wo rohe Kritte sinnlos walten,

Da kann sich kein Gebild gestalten;

Vgl. Horaz: „Vis consili expen molc mit sua" unter „Aus lat. Schrittst."

Wenn sich die Völker selbst befreln,

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn;

Da werden Weiber zu Hyänen;

Es lösen

Sich alle Bande frommer Scheu;

Gefährlich Isf s, den Leu zu wecken.

Verderblich Ist des Tigers Zahn;

Jedoch der schrecklichste der Schrecken,

Das ist der Mensch In seinem Wahn.

Aus Schillers Drama Die Piccolomini (1800) wird zitiert:

1,1: Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt! Der weite Weg

(Graf Isolan,) entschuldigt Euer Säumen

wobei bemerkt werden mag, daß schon in der Odyssee XXIII, 7 von Odysseus
gesagt wird, er komme nach Hause, obwohl er spät komme. Ursprünglich, d. h.

In dem jetzt im Schillerniuseum zu Marbach aufbewahrten Druckmanuskript,
b^annen die Piccolomini ebensowenig mit ihren so berühmten Worten wie Don
Carlos. Der Anfang der Piccolomini lautete:

Gut, daß Ihr's seid, daß wir Euch habenl wüßt' ich's doch,
Graf Isolan bleibt nicht aus, wenn sein Chef
Auf ihn gerechnet hat.

1,2: Der Krieg ernährt den Krieg.

Der Gedanke ist alt und volkstümlich. Schon bei Livius XXXIV, 9 sagt Cato:
„Bellum sc ipsum alet". Vgl. auch das französ. Sprichwort: „La guerre nourrit
la guerre".
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1, 2: Es Ist der Krieg ein roh, gewaltsam Handwerk.

(Vgl. Teil 1, 2:

Weib! Ein furchtbar wütend Schrecknis ist

Der Krieg; die Herde schlägt er und den Hirten.)

1, 2: Was ist der langen Rede kurzer Sinn?

1, 4: Des Dienstes Immer gleichgestellte Uhr.

2, 6: In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne.

(Vgl. „Dein Schicksal ruht in deiner eignen Brust" S. 192)

2, 7: Du redst, wie du's verstehst.

Wohl ausgesonnen, Pater LamormainI

2, 7: War* der Gedank' nicht so verwünscht gescheit.

Man war* versucht, Ihn herzlich dumm zu nennen.

3, 3: 0, der Ist aus dem Himmel schon gefallen

Der an der Stunden Wechsel denken mußt
Die Uhr schlägt keinem Glücklichen,

was gewöhnlich in der Form zitiert wird

:

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde;

3, 4: Das Spiel des Lebens sieht sich heiter an,

Wenn man den sichern Schatz Im Herzen trägt.

3, 8: Der Zug des Herzens Ist des Schicksals Stimme.

4, 7: Vor Tische las man's anders.

5, 1 : Das eben Ist der Fluch der bösen Tat,

Daß sie fortzeugend immer Böses muß gebären.

Derselbe Gedanke wird schon im Agamemnon desÄschylus 758 so ausgesprochen;

„Die gottlose Tat erzeugt mehrere, die ihrem Geschlecht gleichen", und 763:

;,Alte Schuld zeugt gern Schuld, die in den Sünden der Menschen neu aufblüht",

und von SaxoGrammaticus(t 1204) in seiner Erzählung von Hamlet folgender-

maßen: „Das eben ist der Fluch der Schuld, daß sie immer wieder Reiz und Ver-

anlassung zu neuer Schuld enthalten muß". (S im rock, Quellen des Shakespeare,

2. Aufl., Bonn 1870, 1, 104.) Beim Zitieren wird gewöhnlich das Wort „immer"
fortgelassen und so Schillers überzähliger Versfuß entfernt.

Aus Wallensteins Tod (1800) wird zitiert:

1,1: Mars regiert die Stunde.

1, 4: War's möglich? könnf Ich nicht mehr, wie Ich wollte?

Ernst Ist der Anblick der Notwendigkeit.

Denn aus Gemeinem Ist der Mensch gemacht,

Und die Gewohnheit nennt er seine Amme
Vgl. „Aus lat. Schrittst." unter Cicero: „Consuetudo est altera natura".

Sei Im Besitze, und du wohnst Im Recht;

1, 5: Ich hab' hier bloB ein Amt und keine Meinung.

1,7: Und wenn es glückt, so Ist es auch verziehen. .

2, 2: Schnell fertig Ist die Jugend mit dem Wort;

Eng Ist die Welt, und das Gehirn Ist weit

Leicht bei einander wohnen die Gedanken,

X Doch hart Im Räume stoßen sich die Sachen.
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2, 3: Es fibt Im Menschenleben Augenblicke;

Und RoB und Reiter sah ich niemals wieder.

2, 6: Dank vom Hause Ostreich!

Schon in den Briefen der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans aus den

Jahren 1716 18 (Bibliothek d. liter. Ver. In Stuttgart 122, S. 364 5) heißt es:

„Daß ostercichsche hauß hatt daß, sie seindt nicht dankbar". Das Schillersche

Wort fand durch seine Anwendung in der Hede Georg von Vinckes in der 2. Kam-
mer am 3. Dez. 1850 weitesten Widerhall.

3, 9: Das war kein Heldenstück, Octavio!

3, 10: Nacht mu8 es sein, wo Friedlands Sterne strablra.

3, 13: Du hasfs erreicht, Octavlol

was gewöhnlich, wohl in Anlehnung an das gleichfalls falsche (s. unten bei Mollire)

„Tu l'as voulu, George Dandin", so zitiert wird:

Du hasfs gewollt, Octavio!

Da steh' Ich, elo entlaubter Stamm!

In Wielands Obcron (1780) heißt es in der 20. Strophe des 8. Gesanges: „Er steht

ein einsamer, vom Sturm entlaubter Baum".

Es Ist der Geist, der sich den Körper baut.

3, 15: So Ist's, mein Feldherr!

Daran erkenn* Ich meine Pappenheimer.

(Oft zitiert: Ich kenne meine Pappenheimer.)

3, 18: Max, bleibe bei mir! — Geh nicht von mir, Max!

4, 10: Keines Oberfalb gewirtlg;

Gekellt in drangvoll fOrchterllche Enge.

Theklas Monolog in 4, 12 enthält:

Was ist das Leben ohne LIebesgianz?

Der Gedanke ist die Wiedergabe eines Verses des Mlmnermos (geg. Ende des
7. Jahrh. v. Chr.):

Ti{ 8e ßio;, Ti 8e Tcp^-^ov atep x.P'^^i» 'A^poSitt,;;

Was ist das Leben, was ist reizvoll ohne die goldene Aphrodite?

(Poet. lyr. gr. ed. Bergk. IV. Aufl., 1882, II, 25). Auch Horaz variiert den
Gedanken mit Berufung auf Mimnermos in Ep. 1, 6, 65. 66.

Theklas Monolog schließt mit den Worten:
Das Ist das Los des Schönen auf der Erde!

5, 3 beklagt Wallenstein Max Piccolominis Tod mit den Worten:
Die Blume Ist hinweg aus meinem Leben
Und kalt und farblos seh ich's vor mir liegen.

5, 5 findet sich:

Ich denke einen langen Schlaf zu tun,

Denn dieser letzten Tage Qual war groß;

und 5, 11:

Des Menschen Engel Ist die Zelt.
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Aus Maria Stuart (1801) zitieren wir:

1 , 1 : Wo das gesteckt hat, liegt {gewöhnt, zitiert: steckt) noch mehr.

3, 1 : Laß mich der neuen Freiheit genießen,

Laß mich ein Kind sein, sei es mit!

und: Eilende Wolken! Segler der Lüfte!

Burleighs Worte 4, 6:

Graf! dieser Mortimer starb Euch sehr gelegen

werden meist gekürzt:

Der starb Euch sehr gelegen.

Die Schlußverse der Maria Stuart lauten:

Der Lord läßt sich

Entschuldigen; er Ist zu Schiff nach Frankreich.

In Schillers Gedicht Der Antritt des neuen Jahrhunderts

(Taschenb. f. Damen auf d. J. 1802, 167) heißt es:

Freiheit ist nur in dem Reich der Träume,

Und das Schöne blüht nur im Gesang.

Ebenda, S. 231, steht „Voltaires Pucelle und die Jungfrau von

Orleans", später „Das Mädchen von Orleans" genannt. Daraus

wird zitiert (Str. 3):

Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen

Und das Erhabne in den Staub zu ziehn.

Aus der zweiten Szene des Prologs zur Jungfrau von Orleans,

die zuerst 1801 in Leipzig aufgeführt wurde, und deren erster

Druck unter dem Titel: „Kalender auf d. J. 1802. Die Jungfrau

von Orleans" usw. (Berlin, Unger) erschien, wird zitiert:

Wie kommt mir solcher Glanz In meine Hütte?

aus der dritten:

Mein ist der Helm, und mir gehört er zu;

Du fragst

Nach Dingen, Mädchen, die dir nicht geziemen;

Nichts von Verträgen! Nichts von Übergabe!

Ach! es geschehen keine Wunder mehr!

aus der ersten Strophe des Monologs Johannas der Anfangsvers:
Lebt wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften,

und der Schlußvers:

Johanna geht, und nimmer kehrt sie wieder.

Die Worte des Königs Karls VII. (1, 2) lauten:

Drum (zitiert: es) soll der Sänger mit dem König gehen,

Sie beide wohnen auf der Menschheit Höhen!

Freiligrath sagt (Ein Glaubensbekenntnis, 1844, S. 64):

Mit dem Volke soll der Dichter gehen,

Also les' ich meinen Schiller heuti
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Femer sind uns aus der Jungfrau von Orleans folgende Stellen

geläufig:

1, 3: Kann Ich Armeen aus der Erde stampfen?

Wächst mir cia Komteid in der flachen Hand?

w(^i zu bemerken ist, daß nach Plutarchs Pomp., c. 57 (vgl. Cäsar, c. 33)

Pompelus einst geprahlt hatte, es würden, sobald er auf Italiens Boden stampfe,

Scharen von Fuß- und Reitervolk der Erde entsteigen;

1, 5: Nichtswürdig ist die Nation, die nicht

Ihr Alles freudig setzt an ihre Ehre.

1,9: Ein Schlachten war*!, nicht eine Schlacht zu nennen.

Die QegenQberstellung von pugna (proelium) Schlacht und cacdes Blutbad findet

sich bereits bei Livius V, 44 und an anderen Steilen, bei Curtius IV, 15 und

bei Tacitus, Hist. III, 77 u. IV, 33.

1, 10: Von wannen kommt dir diese Wissenschaft?

Schiller ahmte sich selbst in diesem Verse nach; denn in Macbeth, 1, 5 (1801) über-

setzt er die Worte Shakespeare 's aus 1, 3:

Say from whence

You owe this stränge inteiilgence?

alfo:

Sagt, von wannen kam euch

Die wunderbare Wissenschaft?

Schülers Wort aber wurde wieder wörtlich von Kleist in seine Hermanns-
schlacht übernommen (ged. Ende 1806, zuerst gedr. in den Hinterl. Sehr. hrsg. v.

Tieck, Berlin 1821) 5. 4. CHe letzte Quelle aber ist JMatth. 13, 54: „Woher kommt
diesem solche Weisheit und Taten?"

3, 4: Dein Schicksal ruht In deiner eignen Brust!

(vgl. ;,In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne" S. 180; doch ist das Wort
der „Jungfrau" nicht als allgemeingültige Sentenz gedacht, sondern bezieht sich

nur auf die Zukunft der sie danach fragertden Agnes Sorel.)

3, 0: Unsinn, du siegst, und ich muB untergehn

„Unsinn du siegst!" steht schon in Friedrich Arndts Papieren aus dem Jahre 1795
(abgedr. in seines Bruders E. M. Arndt Schriften für und an seine lieben [deut-

schen 1, 12).

3, 6: Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.

4, 1 : Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme schweigen;

Weh! Weh mir! Welche Töne!

Ach, es war nicht meine Wahl!

5, 14: Wie wird mir? Uichte Wolken heben ndchl

und der Schlußvers des ganzen Dramas:
Kurz ist der Schmerz, und ewig Ist die Freudel

Aus Schillers Bearbeitung des Gozzi sehen Märchenspiels
Turandot (Tüb. 1802) zitieren wir das Wort der Prinzessin 2, 4i

Sieh her und bleibe deiner Sinne Meister!
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Schillers Gedicht An die Freunde (Taschenb. f. Damen auf

d. J. 1803, Tüb., 1 f.) enthält das Wort:

Lieben Freunde, es gab schönre Zeiten

Als die unsern, das ist nicht zu streiten;

ferner: wir, wir lebenl Unser sind die Stunden,

Und der Lebende hat recht,

was auch Hoffmann von Fallersieben in seinem Liede „Unsre Väter sind

gesessen" (Gedichte, Lpz. 1834, 56) anwendet:

Leben war noch nie Verbrechen,

Und der Lebende hat recht;

dann die Umschreibung für Theaterbühne

:

Die Bretter, die die Welt bedeuten,

und die Schlußverse:

Was sich nie und nirgends hat begeben,

Das allein veraltet nie!

S. 201 f. daselbst steht das Gedicht Thekla. Eine Geisterstimme,

aus dem der Endvers zitiert wird:

Hoher (gewöhnlich: Tiefer) Sinn liegt oft in kind'schem Spie!.

Aus dem ebenda S. 210 ff. abgedruckten Gedicht Kassandra

zitieren wir:
Freude war in Trojas Hallen.

Frommt's den Schleier aufzuheben?

und: Nur der Irrtum ist das Leben,

Und das Wissen ist der Tod.

Aus der Braut von Messina oder

die feindlichen Brfider

(1803) ist bekannt der Anfangsvers

Der Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb,

der vielleicht aus dem Wort des Apothekers in Shakespeares Romeo und Julia

(5, 1) entstand:

My poverty, bat not my will, consents,

oder aus Dantes Inferno (12, 87):

Necessitä '1 c' induce e non diletto.

Femer zitieren wir aus der Braut von Messina:

1, 4: Der Siege göttlichster ist das Vergeben;

1, 7: Ein Jeder Wechsel schreckt den Glücklichen;

1, 8: Etwas fürchten und hoffen und sorgen

MuB der Mensch für den kommenden Morgen;

Das ermüdende GleichmaB der Tage;

Schön ist der Friedet Ein lieblicher Knabe
Liegt er gelagert am ruhigen Bach;

2, 5: Die ist es oder keine sonst auf Erden!

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 13
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3, 4: Blendwerk der Hfillel

(Flesco 5, 12 heißt es: „Spiegelfechterei der Hölle!")

3, 5: Was sind Hoffnungen, wu sind EntwOrftl

Ein andres Antlitz, eh' sie geschehen.

Ein anderes zeigt die vollbrachte Tat;

4, 4: Auch aus entwöllcter Hölie

Kann der zündende Donner schlagen;

Nicht an die Güter hinge dein Herz,

Die das Leben verginglich zierenl

Wer besitzt, der lerne verlieren,

Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz;

4, 7: Auf den Bergen Ut Freiheit!

Die Welt ist vollkommen überall,

Wo der IMcnsch nicht hinkommt mit seiner Qual.

4, Schluß: Das Leben ist der Güter höchstes nicht.

Der Obel gröBtes aber Ist die Schuld.

Der zweite Ver« Ist die Übersetzung von Cicero, Ad fam. VI, 4, 2: „Nee esse

ullum malum praeter culpam".

Der erste Vers aus Schillers Romanze Der Jüngling am Bache,

welche in den am 12. Okt. 1803 in Weimar aufgeführten und

1806 erschienenen Parasiten 4, 4 eingeflochten ist, lautet:

An der Quelle saB der Knabe.

Der Parasit ist von Schiller aus Picards Mfediocre et Rampant ou Le moyen

de parvenir (1797) weniger Obersetzt als übertragen; die Schillersche Romanze

hat mit der Picards nur die Stimmung gemein, sodaß obiges Zitat durchaus Schiller

angehört, wahrend der Schluß der Romanze:

Raum ist in der kleinsten Hütte

Für ein glückUch Uebend Paar

seine Entstehung wohl einer Reminiszenz verdankt. In Wielands Musarion 1768,

Buch 1, stottert nämlich Fanias: „Gewiß sehr viele Ehre! Allein mein Haus ist

klein"; worauf die Schöne versetzt: „Und wenn es kleiner wäre, für eine Freundin

hat die kleinste Hütte Raum", und In J. A, Leisewitz' Julius von Tarent 1770,

2, 3 ruft Bianca: „Diese Hütte ist klein; Raum genug zu einer Umarmung. —
Dies Feldchen ist enge — Raum genug für Küchenkräutcr und zwei Gräber; und

dann, Julius, die Ewigkeit; — Raum genug für die Liebe!"

Aus Schillers Ballade Der Graf von Habsburg (Taschenb. für

Damen auf d. J. 1804, Tüb., 1 ff.) stammt:
Die kaiserlose, die schreckliche Zelt!

sowie: und der Sänger rasch in die Saiten tiiit;

aus dem Siegesfest (ebenda, S. 116 ff.):

Ausgestritten, ausgerungen

Ist der lange, schwere Streit;

(vgl. oben S. 164: „Ausgelitten hast du — ausgerungen.V

Denn nicht alle kehren wieder.
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Ohne Wahl verteilt die Gaben,

Ohne Billigkeit das Glück,

Denn Patroklus liegt begraben,

Und Thersites kommt zurück!

Ja, der Krieg verschlingt die Besten!

Dieses Wort beruht auf Sophocles Philoctet 436 ff.: „Nicht den schlechten

Mann rafft gern der Krieg dahin, sondern immer die besten".

Von des Lebens Gütern allen

Ist der Ruhm das höchste doch;

Wenn der Leib in Staub zerfallen.

Lebt der große Name noch.

Denselben Gedanken drückt Cicero ähnlich aus in Pro Milone 97: „Ex omnibus

praemiis virtutls . . . amplissimum esse praemiuni gloriam; esse hanc unam, quae

brevitatem vitae posteritatis memoria consoiaretur, quae efficeret, ut

mortui viveremus" („Von allen Belohnungen der Tüchtigkeit sei der Ruhm die

höchste; er sei die einzige, die durch die Erinnerung der Nachwelt über die Kürze

des Daseins hinwegtröste, die es zustande bringe, daß wir nach dem Tode weiter-

leben.")

Der betränten Hekuba.

Trink ihn aus, den Trank der Labe,

Und vergiß den großen Schmerz,

Wundervoll ist Bacchus' Gabe,

Baisam fürs zerrißne Herz;

Rauch ist alles ird'sche Wesen;

Um das Roß des Reiters schweben.

Um das Schiff die Sorgen her,

(vgL Horaz, Od. III, 1, 37ff.)

Morgen können wir's nicht mehr,

Darum laßt uns heute leben!

Der vorletzte Vers des von Schiller 1804 für Beckers Taschenb.

z. ges. Vergn. auf d. J. 1805, 279 verfaßten Gedichtes Der Alpen-

jäger lautet:

Raum für alle hat die Erde.

Zitate aus Wilhelm Teil (1804) sind Teils Worte an Ruodi den

Fischer (1, 1):

Der brave Mann denkt an sich selbst zuletzt;

Ruodis Antwort:

Vom sichern Port läßt sich's gemächlich raten;

ferner Ruodis:

Da rast der See und will sein Opfer haben;

Teils Worte an den Hirten (s. Lessing oben S. 121):

Ich hab' getan, was ich nicht lassen konnte;

und der Schlußvers der ersten Szene:

Wann wird der Retter kommen diesem Lande?

13*
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In der zweiten Szene sagt Gertrud:

So ernst, mein Freund? Ich kenne dich nicht mehr,

Der kluge Mann baut vor

und: Dem MuUgco hilft Gottl

8.: „Portes fortuna adiuvat.'i

In der dritten erwidert Teil auf Stauffachers Drängen:

Der Stark« Ist am mlchtlgtten allein.

Der zweite Akt bietet uns in der ersten Szene:

ich bin der letit« meines Stamms;

wobei ru erinnern Ist, daß bereits Frledr. Leop. Graf zu Stolberg In seiner Ro

manze (1774; Ges. W. der Brüder Stolberg 1, 56) sang:

Er, der letzte seines Stammes
Weinte seiner Söhne Fall.

Aus derselben Szene des Teil zitieren wir:

Ans Vaterland, ans teure, schlleB dich an,

Das halte fest mit deinem ganzen Herzen,

Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft

und: Es lebt ein anders denkendes Geschlecht

2, 2 bietet:

wir sind ein Volk und einig wolTn wir handeln

und gegen Ende:

Wir wollen sein ein einzig (nicht: einig) Volk von Brfidern,

In keiner Not uns trennen und Gefahr.

Aus 3, 1 entnehmen wir die Worte Walters:

Was da fleucht und kreucht,

gewöhnlich in der Form sämtlicher späteren Auflagen:

Was da kreucht und fleucht,

Worte, die sich an 1. Mos. 7, 14 anlehnen.

Schon Walter von der Vogelweide (Lachm. 8, 32) sagt 1198: „swaz kriuchet

unde fliuget". Vgl. Homers Ilias XV 11, 447 und Od. XV 111, 131: „Was auf

der Erde atmet und kriecht."

Aus derselben Szene brauchen wir drei Worte Teils:

Früh Obt sich, was ein IMelster werden will;

Die Axt Im Haus erspart den Zimmermann;
Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leisten.

3, 3 enthält des Rudenz Worte:

Allzu straft gespannt zerspringt der Bogen.

Bei Herodot II, 173 sagt Amasis, König von Ägypten (570—526) vom Bogen:
„Denn bliebe er alle Zeit gespannt, so würde er wohl zerbrechen". Er entschuldigt

damit seinen Hang, die Regierungsmühen mit Trinl<gelagen abwechseln zu lassen,

ßei Sophocles, Antig. 711 rät Hamen „den Bogen nicht zu sehr zu spannen".
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Phädrus III, 4, 10 entleiht dem Aesop die Weisheit, der Geist brauche Spielj

um wieder denkfrisch zu werden, denn: „Cito rumpes arcum, semper si tensum

habueris", „Du zerbrichst den Bogen schnell, wenn du ihn stets gespannt hältst".

Orimmelshausens Simplicissimus (1669) 4, 1 bietet: „Wenn man den Bogen

überspannet, so muß er endlich zerbrechen", und, der zitierten Form am nächsten

kommend, (Rathgeber), Ohren vergnügendes, ergötzendes Tafel-Confect, Cantus I,

Augspurg (1732) in der Vorrede „An den geneigten Liebhaber":

„Arcus nimium intensus rumpitur.

Der Bogen, der zu hoch (sie!) gespannt, wird bald zerbrechen.V

Ebendort spricht Geßler die Drohung aus:

Will ich Dicli füliren lassen und verwahren

Wo weder Mond noch Sonne Dich bescheint.

4, 2 sagt der sterbende Attinghausen:

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit,

Und neues Leben blüht aus den Ruinen.

Seid einig — einig — einig!

Aus Teils Monolog 4, 3 wird zitiert:

Durch diese hohle Gasse muß er kommen,
Es führt kein andrer Weg nach KüBnacht — fiter

Vollend' Ich's;

Die Gelegenheit Ist günstig;

Dort der Hollunderstrauch verbirgt mich ihm;

IMach deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt!

Fort mußt du, deine Uhr ist abgelaufen;

Vgl. Maria Stuart I, 2: „Schließt Eure Rechnung mit dem Himmel ab".

In gährend Drachengift hast du

Die Milch der frommen Denkart mir verwandelt,

wobei Schiller wohl 5. Mos, 32, 33 „Ihr Wein ist Drachengift" und Shakespeare,

Macbeth 1, 5 vorgeschwebt hat, wo Lady Macbeth vom Gemüt ihres Mannes
sagt, es sei „zu voll von Milch der Menschenliebe" (s. bei Shakespeare);

Es lebt ein Gott zu strafen und zu rächen;

Entrann' er jetzo kraftlos meinen Händen (nämlich der Pfeif),

Ich habe keinen zweiten zu versenden;

endlich: Auf dieser Bank von Stein will Ich mich setzen,

was schon des auffallenden Kasus wegen zitiert wird. Aus dem
darauffolgenden Gespräch Teils mit dem Flurschützen ist

bekannt:
Es kann der Frömmste nicht Im Frieden bleiben,

Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt,

die Umänderung eines älteren Sprichworts, das schon Kaspar Schatzgeyer
(Wider herr Hansen von Schwartzenbergs . . . püechlin von der Kirchen diener . .

.

Ee, 1527, Anfang der Vorrede) anführt: „Es ist ein allt Sprichwort, ainer hat von
außen so lang frid, als lanng sein nachtper wil".

4, 3 ruft der getroffene Geßler:

Das Ist Teils Geschoß i
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Und nun singen die barmherzigen Brüder:

Rasch tritt der Tod den Menschen an.

Der Anfang des 1800 gedichteten, in der 2. Auflage der Gedichte,

Leipzig, Crusius, 1804/5 S. 26 zuerst gedruckten Gedichtes Die

Muse von Schiller lautet:

Kein Augustlsch Alter blähte,

Keines Medicaecrs GQte

Lächelte der deutschen Kunst.

Aus dem infolge von Schillers Tod (1805) unvollendet ge-

bliebenen Dcmetrius zitieren wir Sapiehas Worte:

Was Ist die Mehrheit? Mehrheit Ist der Unsinn,

Verstand ist stets bei wen'gen nur gewesen.

Etwas milder ausgedrückt lautet der erste Gedanke bei Roscommon (um 1633

bis 1684), An essay on translatcd vcrse (The works of the English pocts by Samuel

Johnson X, 219): The multitude Is always in the wrong.

Ebendaher: Man soll die stimmen wägen und nicht zählen,

wodurch ein oft ausgesprochener Gedanke für uns seine blei-

bende Form erhielt.

S. Cicero, de re publ. VI, 1 (Fragment erhalten bei Nonius 519, 14): „Et vero

In dissensione dvül, cum boni plus quam multi valent, expcndcndos dves,

non numerandos" („und vollends müssen bei einem Bürgerzwist, bei dem
doch die Outen und nicht die Vielen den Ausschlag geben, die einzelnen Bürger

abgeschätzt und nicht gezählt werden") und de off. II, 22, 79: „Non enim numero

hacc iudfcantur, sed pondere" („Derartiges wird nicht nach der Zahl, sondern

nach dem Gewicht der Stimmen beurteilt"); Piinius d. Jung. II, 12, 5: „Nume-
rantur enim sententiae, non ponderantur" („Denn die Stimmen werden gezählt,

nicht gewogen"); Moses Mendelssohn (Ges. W. 3, 370; an Nicolai): „Stimmen...
wollen gewogen und nicht gezählt sein"; Lichtenberg (1777. Ausg. v. 1867, 2,

3, 236) bedauert, „daß wir so oft die Stimmen nur zählen können. Wo man sie

wägen kann, soll man es nie versäumen"; Klopstock (Ausg. 1800. Die Wage):

„Du zählst die Stimmen; wäge sie —" und endlich Schiller selbst (1801. Maria

Stuart 2, 3): „Nicht Stimmenmehrheit ist des Rechtes Probe".

Das unterbrochene Opferfest

ist der Titel einer Oper Peter von Winters (1796), deren Text

von Franz Xaver Huber (1760—1810) herrührt.

Joh. Peter Hebel (1760—1826) erzählt im Schatzkästlein

des rheinischen Hausfreundes (1811) eine Geschichte Die zwei

Postillone:

;,Diese Postillone, welche zwischen Dinkelsbühl und Ellwangen fuhren, hatten

von zwei Handelsleuten stets so schlechte Trinkgelder erhalten, daß sie sich vor-

nahmen, die Herren freigebiger zu machen. Einst traf es sich, daß der Dinkeisbühler

Schwager, den einen dieser Handelsleute fahrend, auf der Landstraße dem Postillon

von Ellwangen begegnete, welcher den anderen Handelsmann fuhr. Keiner will

dem anderen ausweichen. Zuerst zanken sich die Postillone, und als die Reisenden
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sich in den Wortwechsel mischen, schlägt der Ellwanger Postillon dem Passagier

in dem gegenüberstehenden Postwagen mit der Peitsche ins Gesicht, worauf der

Postillon aus Dinkelsbühl ein gleiches an dem andern Passagier tut. Nachdem sie

ihre gegenseitigen Passagiere durchgepeitscht hatten, trennten sie sich. Diesmal

gab jeder der beiden Reisenden ein besseres Trinkgeld." — Hebel läßt den einen

Postillon sagen: „Du sollst meinen Passagier nicht hauen; er ist mir anvertraut

und zahlt honett, oder Ich hau' den deinigen auch".

Der Volksmund hat die Worte des Postillons verkürzt zu:

Haust du meinen Juden, hau' ich deinen Juden.

Hebel erklärt in der Vorrede, daß mehrere der mitgeteilten Geschichten anderswo

bereits zu hören oder zu lesen waren, und daß er auf diese Kinder des Scherzes

und der Laune, denen er ein nettes und lustiges Röcklein angehängt, keine weiteren

Ansprüche mache. Wem entlehnte er den Schwank? Den ersten litterarischen

Beleg für die Anwendung des Wortes, allerdings im Darmstädter Dialekt, bietet

der hessische Dialektdichter Niebergall, in seinem 1841 erschienenen Lustspiel

„Der Datterich" (Dramat. Werke hrsg. von Fuchs, Darmstadt 1894), wo es in

der ersten Szene des 6. Bildes heißt: „Haagste mein Judd, da haag ich Dein aach".

Den Sammeltitel einiger Schriften Aug. Friedr. Ferd. von

Kotzebues (1761—1819):

Die Jüngsten Kinder meiner Laune

(Lpz. 1793—97) zitiert man gewöhnlich in der Form:
Das jfingste Kind meiner Laune.

Das Kotzebuesche Wort wendet Aug. JWahlmann (1771—1826) in seiner 1803

erschienenen Parodie auf Kotzebues Hussiten vor Naumburg „Herodes vor Beth-

lehem" an. Dort sagt Sara im 5. Auftritt des 2. Aufzuges mit Bezug auf ihre

Töchter:

Die jüngsten Kinder meiner Laune
Sind gar zu allerliebst und wunderschön;

Die laß ich nicht aus dem Hause gehn!

Nach ihm wohl gebraucht Raimund in seinem Verschwender (1833) die Singular-

Form. JWit dem Worte: „Das jüngste Kind meiner Laune" stellt dort der Tischler

Valentin seine Pepi vor.

Die Anfangsverse des von Kotzebue auf den 6. Mai 1802 ge-

dichteten, von Himmel komponierten Liedes (im Februarheft

des Freimütigen von 1803, 72) Trost beim Scheiden (zuerst

Gesellschaftslied genannt) zitieren wir in der Form:
Es kann Ja nicht Immer so bleiben

Hier unter dem wechselnden Mond

und den Anfang der vierten Strophe also:

wir sitzen so fröhlich beisammen
Und haben einander so Heb,

Während es ursprünglich hieß: „Es kann schon nicht alles so

bleiben" und „Wir haben uns alle so lieb". Zitiert wird auch

der Schluß der vierten Strophe:

Ach, wenn es doch Immer so bliebe (Im Text: blieb')
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und der Schluß des Liedes:

So knDpfen am fröhliche Ende

Den fröhlichen Anfang wir an.

Rinaldo RInaldinI

wurde zur stehenden Bezeichnung für einen räuberhaften

Gesellen durch den ehemals weitverbreiteten Schauerroman

Rinaldo Rinaldini, der Räuberhauptmann (Lpz. 1797 ff.), von

Chn. Aug. Vulpius (1762—1827), dem Schwager Goethes. In

seiner Zeitschrift Janus veröffentlichte Vulpius im Jahre 1800

Romanzen und Lieder über Rinaldini. Die zweite Romanze dort

(1, 371), die „In des Waldes düstern Gründen" beginnt, wurde
zum Volkslied. Diesen Anfangsvers zitieren wir in der Form:

In des Walde« tiefsten Gründen,

wohl mit Anlehnung an Schiller, der in seiner Kassondra (1802) singt:

In des Waldes tiefste Gründe
Flüchtete die Scherin.

Die letzte Strophe des 1783 verfaßten Gedichtes Das Grab
von Joh. Gaudenz Gusert Graf von Salls-Seewis (1762—1834)
lautet (GOttinger Musenalm. f. 1788, 118):

Das arme Herz, hienleden

Von manchem Sturm iMwegt,

Flnd't nirgends wahren Frieden,

Als wo es nicht mehr schlagt.

Die letzten beiden Verse lauten in der von Fr. JMatthisson besorgten Ausgabe
der Gedichte, Zürich 1793, 36:

Erlangt den wahren Frieden

Nur, wo es nicht mehr schIXgt.

Joh. Gottfr. Seume (1763—1810) bietet uns in dem Gedicht
Der Wilde (Gedichte, Riga 1801) die Worte:

Ein Kanadier, der noch Europens

Obertfinchte Höflichkeit nicht kannte,

wozu Otto Gildemeister, Essays 1, 1896, 55 bemerkt, daß das Wort „eigentlich

hinkt. Die Höflichkeit ist nicht das Obertünchte, sondern im Gegenteil die Tünche"
ferner: seht, wir Wllden sind doch beBre IMenschenl

und: Und er schlug sich seitwärts In die Büsche.

Zuerst erschien das Gedicht In Schillers Neuer Thalia 3, Lpz. 1793, 255 und
begann

:

Ein Amerikaner, der Europens . . .

In der Zeitung für die elegante Welt, 1804, Nr. 23 ließ Seume
das Gedicht Die Gesänge erscheinen, dessen erste Strophe:

Wo man singet, laß dich ruhig nieder.

Ohne Furcht, was man im Lande glaubt;

Wo man singet, wird kein Mensch beraubt;

Bösewichter haben keine Lieder,
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im Volksmunde umgewandelt worden ist in:

Wo man singt, da laB dich ruhig nieder;

Böte Menschen haben Iteine Lieder.

Schon Luther sagt in seinem Gedicht Frau Musica (Klugs Gesangbuch, Witten-

berg 1543):

Hie l<ann nicht sein ein böser Mut;

Wo da singen Gesellen gut,

und Cervantes, Don Quijote 2, 34 (1615) gegen Ende:

Senora, donde hay musica, no puede haber cosa mala.

Gnädige Frau, wo Musik ist, da kann nichts Böses sein.

Die Parodie der Seumeschen Verse von David Kaiisch:

Wo man raucht, da kannst du ruhig harren,

Böse Menschen haben nie Zigarren

steht im Humoristisch-satirischen Volkskalender des Klad-

deradatsch von 1850, S. 27.

Jean Paul (Johann Paul Friedrich Richter, 1763—1825)

machte zum Schauplatz seiner Satire Das heimliche Klaglied

der jetzigen Männer, Bremen 1801, das Landstädtchen*)

Krähwinkel,

das dadurch, wie dann durch Kotzebues Lustspiel Die deutschen

Kleinstädter (1803), die Bedeutung eines Klatschnestes erhielt.

Kotzebue wiederholte den Ortsnamen in seiner Schrift Des Esels

Schatten oder der Prozeß in Krähwinkel, die im Almanach dra-

matischer Spiele für 1810 i. J. 1809 in Riga erschien. Danach
nennt man jede kleinstädtische Gesinnung und jeden daraus

entspringenden törichten Streich eine

Krähwinkelei.

Nach Jean Pauls Roman
Flegeljahre

(1804 f.) wurde uns dieses Wort geflügelt, das Ladendorf in d.

Zschr. f. dt. Wortf. 9, 1907, 280 schon bei Hermes, Manch
Hermäon 2, 192 im J. 1788 nachweist, wo es heißt: „Daß sie

jetzt in den Flegeljahren steht". Von Flegeltagen spricht Jean

Paul schon in seinem Siebenkäs (1795, II, 5).

Auch ist wohl Jean Paul als der Schöpfer des Worts
Weltschmerz

*) Crawinkel, von Jahn (nach H. Pröhle in Fr. Ludwig Jahns Leben) in

einem Briefe von 1825 Krähwinkel genannt, ist ein Dorf im Kreise Eckartsberga,

Regb. Merseburg; Krawinkel ein Dorf bei Ohrdruf in Thüringen; Krehwinkel

ein Weiler im Oberamt Schorndorf in Württemberg; Krähwinkel ein Dorf im

Kreise Solingen des Regierungsbezirks Düsseldorf.
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anzusehen. In seinem 1810 begonnenen postumen Werke

Seiina oder über die Unsterblichkeit (ersch. 1827) sagt er 2, 132

von Gott: „Nur sein Auge sah alle die tausend Qualen der

Menschen bei ihren Untergängen. Diesen Weltschmerz kann er,

so zu sagen, nur aushalten durch den Anblick der Seligkeit, die

nachher vergütet".

Hier also bedeutet das Wort entweder „Qualen aller Menschen" oder wahr-

scheinlicher .^dimerzliches Gefühl Gottes für das Wcitelcnd". Heine jedoch

verlegte den „Weltschmerz" In die empfindliche Aicnsdienscele, indem er in seiner

Pariser Schrift Aus der Oeniaide-Ausstellung von 1831 bei der Besprechung de»

Bildes von Delaroche „Oliver Cromw-ell vor Karls I. Leiche" ausruft: „Welchen

großen Weltschmerz hat der Maler hier mit wenigen Strichen ausgesprochen".

Es bedeutet hier „Schmerz des fühlenden Mcnsclien über die Vergänglichkeit

alles Irdischen". An Jean Paul und Heine lehnte sich dann Julius Mosen an

(Gedichte, 1836, S. 93: WeltsOnde, Str. 2):

Und meine Seele riß entzwei der Schmerz,

Doch der mich schlug, den hört' Ich also sagen:

Das ist der Weltschmerz, den einst Gott getragen!

und ferner (Ahasver, 1838, Gesang l, Str. 10) im Sinne eines die ganze Welt um-

fassenden heroischen Schmerzes:

Zur Zeit nur eines Volkes Todesschmerzen,

Zur Zeit die Not nur einer einz'gen Stadt,

Trägt er den Weltschmerz bald in seinem Herzen.

Heine wiederum wendet dann das Wort in der Vorrede (1854) zu den Geständ-

nissen ironisch an im Sinne des Mitleids für das Weltelcnd, das auch „Schufte

von Gefühl" hegen. Wir aber brauchen heute „Weltschmerz" im Sinne von

„schmerzlichem oder eingebildetem Ekel an Welt und Leben"; und dazu schlug

abermals Heine die Brücke, obwohl er das Wort in „Weltqual" ummodelt, durch

folgende 1840 geschriebene Stelle (Ges. Werke, hrsg. v. Strodtmann, 12, 230):

„Wenn ich auch am Tage wohlbeleibt und lachend dahinwandle durch die

funkelnden Gassen Babylons, glaubt mir's! sobald der Abend herabsinkt, erklingen

die melancholischen Harfen In meinem Herzen, und gar die Nacht erschmettern

darin alle Pauken und Cymbeln des Schmerzes, die ganze Janitscharenmu«ik der

Weltqual, und es steigt empor der entsetzlich gellende Mummenschanz . .
."

Vgl. R. M. Meyer, 400 Schlagworte 1901, Nr. 46.

Das 1793 von Johann Martin UsteH (1763—1827) verfaßte Lied

:

Freut euch des Lebens,

Well noch das LImpchen gHlht;

Pflücket die Rose,

Eh sie vcrblühtl

erschien zuerst als Einzeldruck 1793 in Zürich und dann mit

Nägelis Komposition in Böheims Freimaurer-Liedern mit

Melodien 3, Berlin 1795, 16.

Dieser erste Vers bietet vielleicht eine Reminiszenz an das Gedicht von Robert
Herrick (1591—1674) in seinen i. J. 1648 erschienenen Hesperides (The complete
poems ed. by Alex B. Grosart, London 1876, I, 144). Sein Anfang lautet:
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Oather ye Rose-buds while ye may,
Old Time is still a-flying,

And this same flower that smiles to day,

To morrow will be dying.

Vgl. auch Weisheit Sal. 2, 8.

Karl Müchler (1763—1857) ist der Dichter dßs Liedes:

Im kühlen Keller sitz' Ich hier,

das aus seinem „Wechselgesang" Der Kritikaster und der

Trinker stammt und zuerst in der Berliner Zschr. Eunomia,

1801, 370 erschien. Vgl. Rosenba^um, Euphorion 8, 1901, 137.

Aus dem zuerst im Neuen Liederbuch für frohe Gesell-

schaften, Hamburg 1808, S. 91 erschienenen „Gesellschaftslied:

Im Kreise froher, kluger Zecher,

in Musik gesetzt fürs Piano-Forte von Karl Döbbelin" stammt:
Wir Menschen sind ]a alle Brfider.

Das Lied ist unterzeichnet Ludwig, und man hat auf Johannes

Ludwig, den Verfasser der Lieder und Gedichte für Freunde

der Natur und häuslichen Glückseligkeit, Hildburghausen 1802,

geraten. Später steht Zschokkes Name unter dem Liede.

Nach dem Nekrolog der Deutschen 4, 281 aber ist Christian

Gottlob Otto, Professor der Mathematik an der Fürstenschule

zu Meißen (1763—1826), der Verfasser.

In Theodor Körners 1810 gedichtetem Trinklied: „Kommt, Brüder, trinket froh

mit mir" heißt es in der letzten Strophe:

Ja, wir sind alle Brüder.

Der Prediger Friedrich Wilhelm August Schmidt zu Wer-
neuchen (1764—1838; vgl. oben S. 148) hat zu der Redensart

Sich freuen wie ein Stint

Anlaß gegeben, indem er in seinem Gedicht Der Mai 1795

(Neuer Berlin. Musenalm. f. 1797, 86) sang:

O sieht wie alles weit und breit,

Von lindem Schmeichelwind

JV^it Wonneblüten überstreut.

An warmer Sonne minnt!

Vom Storche bis zum Spatz sich freut,

Vom Karpfen bis zum Stint!

Ludwig Ferdinand Huber (1764—1804) nannte Goethes zu-

erst 1803 in WeiiTiar aufgeführtes und in demselben Jahre im
Taschenbuch auf das Jahr 1804 erschienenes Trauerspiel „Die
natürliche Tochter" im Freimütigen von 1803, Nr. 170, S. 678

(Sämtl. Werke seit d. J. 1802, 2, 240)

marmorglatt und martnorkalt.
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Eine ahnliche Wendung gebraucht Herzog Karl August von der I. J. 1776

als Hofsängerin nach Weimar berufenen Corona Sdiröter; er nennt sie „marmor-
schön und marmoricait". (Vgi. Rob. Keii, Vor hundert Jahren, iVtitteiiungen

über Weimar, Goethe und Corona Schroeter, II, 1875, S. 108.) Beide Wort-

verbindungen bieten einen Anl<lang an Edward Youngs (1681—1765) Worte

in der 7. Satire seiner „Love of fame, the universal passion", 1750, S. 90: „as

marble polished and as marble hard" („Wie Marmor glatt und hart wie Marmor").

Aus Wenzel Müllers Singspiel Das Neu-Sonntagskind (1793

zuerst aufgeführt, 1794 zuerst in Preßburg gedruckt), Text von

Joachim Perinet (1765—1816), stammt:

Wer niemals einen Rausch hat g'habt,

Der ist ein schlechter Mann,

was in der Form:
Wer niemals einen Rausch gehabt,

Der Ist kein braver Mann

zitiert wird. Die Worte sind den Versen nachgebildet, die In

den von Keil herausgegebenen deutschen Studentenllederti des

17. und 18, Jahrh, S. 33 folgendermaßen lauten:

Denn wer sich scheut, ein Rausch zu hau,

Der will nicht, daß man ihn soll kennen.

Und ist gewiß kein Biedermann.

Aus Perinets Singspiel „Die Schwestern von Prag", Wien
1794, stammt:

Was kt des Lebens höchste Lust?

Die Liebe und der Wein.

Das Singspiel ist nach dem Lustspiel Phil. Hafners Die reisen-

den Comödianten, Wien 1774, bearbeitet und von Wenzel
Müller komponiert. Die zitierten Verse wurden später dem
Studentenllede „Ich hab' den ganzen Vormittag auf meiner

Kneip' studiert" als 2. Strophe einverleibt.

Des Fremdlings Abendlied, das Georg Philipp Schmidt von
Lübeck (1766—1849) Im Taschenb. z. gesell. Vergn, 1808, 143

veröffentlichte, schließt mit den Worten:

Da, wo du nicht bist, ist das Glflckl

Zelter komponierte das Lied und dann Schubert, der es aber veränderte und
Der Wanderer betitelte. Der Schluß lautet bei ihm:

Dort, wo du nicht bist, dort ist das Glückt

fivaristeVicomte de Parny (1753—1814) sagt schon (Fofisies, Par. 1777, Lettre 4):

La peine est aux lieux qu'on habite

Et le bonheur oü Ton n'est pas.

Die Qual ist da, wo wir just weilen.

Und wo wir nicht sind, ist das Glück.
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Christian Ludw. Noack (1767—1821) ist der Verfasser des

Liedes Papst und Sultan:

Der Papst lebt herrlich auf (jetzt: in) der Welt.

Es steht zuerst gedruckt in Lektüre beim Kaffee. Ein Mode-
büchlein, Lpz. 1789, 143 und ist, wie Max Friedländer
(Commersb., 2. Aufl., 190) bemerkt, durch Lessings Gedicht

Die Türken angeregt.

Friedr. Kind (1768—1843) ist zu nennen wegen der Verse:

Zwischen Lipp' und Kelchesrand

Schwebt der finstem Mächte Hand

aus seinem Gedicht König Ankäos (ged. 1802; Gedichte, Lpz.

1808, S. 5).

In der von Aristoteles (Fragm. 530 ed. Val. Rose, Bekker V, 1566; vgl.Tzetzes

zu Lykophron 488) erzählten Anekdote lauten die dem König von Samos Ankaios

von seinem Sklaven zugerufenen Worte: „Zwischen dem Rande der Lipp' und
des Bechers kann viel sich ereignen".

Dieser Spruch wird auch gern lateinisch zitiert:

IMuIta cadunt Inter callcem supremaque labra.

Die älteste lateinische Quelle aber ist das Wort des Cato bei Gellius XIII, 17,

1

„Saepe audivi, inter os atque offam multa intervenire posse", „Ich habe oft gehört,

daß zwischen Mund und Bissen vieles dazwischen kommen könne".

In England sagt man statt dessen:

There is niany a slip — 'twixt cup and lip;

im Roman du Renard lautet V. 5468:

Entre bouche et cuillier — Avient souvent grand encombrierl

"

Aus Kinds Gedicht Der Christabend (verf. 1810; Gedichte,

2. Aufl., Lpz. 1817, 1, 183) stammt:
Komm doch näher, liebe Klelnel

Aus Kinds Text zu Karl Maria von Webers zuerst am 18. Juni
1821 in Berlin aufgeführtem Freischütz zitieren wir:

Durch die Wälder, durch die Auen.

Hilf Samiell oder: Samlel, hilfl

(„Samiel" oder richtiger „Samaei" spielt in der talmudischen und besonders in

der mittelalterlichen kabbalistischen Literatur eine große Rolle als Fürst der

Dämonen oder geradezu als Prinzip des Bösen. Der Name wird als „Gift Gottes'!

gedeutet.)

Glaubst du, dieser Adler sei dir geschenkt?

Kommt ein schlanker Bursch gegangen.

Leise, leise, fromme Weise.

Wir winden dir den Jungfernkranz.

Was gleicht wohl auf Erden

Dem Jägervergnügen?



206 Aus deutschen Schrittildteni

Er war von Je ein Bösewicht;

Ihn traf des Himmels Strafgerlchtl

Werft (etgenilich: Stürzt) das Scheusal in die Wollsschluchll

Sei mir gegrOßt, Gesegneter des Herrn!

Fürchtegott Christian Fulda (1768—1854) verspottete

Goethes und Schillers Xenien in seinen anonym erschienenen

Trogalien zur Verdauung der Xenien. Kochstädt, zu finden In

der Speisekammer. 1797. Auf S. 25 finden wir dort den be-

rühmten Vers:

Die neumodigen Distichen.

In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der;

Aber die Pentameter sind doch noch excellcntcr {meist zittert: „viel schrecklldier").

In dem Gedicht „Paul. Eine Handzeichnung" Johann Daniel

Falks (1768—1826) heißt es (Taschenb. f. Freunde d. Scherzes

und d. Satire, 1799, 259):

In schuarzen Trauerltdren wallt

Beim Grabgeläut der Glocken

Zu umerm Kirchhof jung und alt:

Da bleibt icein Auge trocken.

Der Peter in der Fremde

ist ein zuerst in Beckers Taschenb. z. gcs. Vergn. f. 1811, 90

gedrucktes Gedicht August Gottlob Eberhards (1769—1845),

dessen Schluß lautet:

Und (gewöhnlich zittert: Ja,) wir* der Kreuzweg nicht geltommen.

Ich wSre Jetzt wer welB wie weit!

Es ist die Umformung eines in Nürnberger Mundart verfaßten gleichnamigen

Gedichtes von Joh. Konrad Orübel (173C—1809; Sämtl. Werice neu hrsg. von

Frommann, Nürnberg 1857, 2, 70). Hier lauten die Schlußverse:

Und hält i döi zwöi Wog' nit g'sög'n,

Nau war' i ober freili weit.

Ernst Moritz Arndt (1769—1860) bietet uns in seinein Vatcr-

landslied (1812; zuerst in seinen Liedern für Teutsche, 1813,

81 ff.) die markigen Worte:

Der Gott, der Eisen wachsen ließ,

Der wollte keine Knechte.

Sein Lied Des Deutschen Vaterland, das Ostern 1813 in Deutsche

Wehrlieder für das Kgl. preuß. Frei-Corps, 1. Samml., S. 9

erschien und 1825 von Gustav Reichard t komponiert wurde,

beginnt mit der Frage:

Was ist des Deutschen Vaterland?
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Die ersten 5 Strophen haben den Kehrreim:

Sein (oft zitiert: Mein) Vaterland muB größer sein,

und die 6. Strophe bringt das Wort:

Soweit die deutsche Zunge l<llngt.

Den Titel von Arndts Schrift „Der Rhein, Teutschlands Strom,

aber nicht Teutschlands Gränze" (Lpz. 1813) zitieren wir in

der Form:
Der Rhein Deutschlands Strom, nicht Deutschlands Grenze,

die Afingers Arndtdenkmal in Bonn schmückt.

Friedrich Voigt (1770—1814) beginnt ein Lied Elisas Ab-

schied (Lieder für das Herz; zur Beförderung eines edlen Ge-

nusses in der Einsamkeit, Lpz. 1799) mit den Worten:

Noch einmal, Robert, eh' wir scheiden,

Komm an Elisas klopfend Herz.

Ursprünglich (Deutsche Monatsschrift, August 1798, 281 ff.) stand

Heinrich statt Robert.

Das Motto der Briefe Raheis:
still und bewegt

entlehnte Varnhagen von Ense aus Joh. Christian Friedr.

Hölderlins (1770—1843) Hyperion (Tüb. 1797 ff.. Buch 2, Brief 2):

„Wie der Sternenhimmel, bin ich still und bewegt".

Er gedachte dabei der Worte Goethes (1795) über Rahel: „Sie ist, soweit ich sie

icenne, in jedem Augenbliclte sich gleich, immer in einer eigenen Art bewegt;
und doch ruhig, — Iturz, sie ist, was ich eine schöne Seeie tlennen möchte".

(Vgl. Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre Freunde, Berlin 1833, S. 98.) Wahr-
scheinlich ist Hölderlins Vergleich eine Übertragung von: „in motu immotum",
dem JVlotto des Kardinals Luigi Este (f 1586), das mit dem Emblem des sternen-

bedecltten Firmaments den Wahlspruch dieses Fürsten bildete.

Alles, was Ist, ist vernünftig

ist eine Umformung der Worte Georg Wilh. Friedr. Hegels

(1770—1831) in seinen Grundlinien der Philosophie des Rechtes

(1821, S. XIX): „Was vernünftig ist, das ist wirklich; und was
wirklich ist, das ist vernünftig".

Vgl. Aristoteles, Eth. Nie. I, 8, 1. Pope, Essay on iVlan 1, 289 sagt:

Whatever is, is right.

Alles was ist, ist recht so.

Das Weihnachtslied:

IHorgen, Kinder, wird's was geben,

Morgen werden wir uns Ireun

steht in Splittegarbs Liedern zur Bildung des Herzens, 2. Aufl.,'

Berlin 1795, 317. Nach einer Familientradition war der Ver-
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fasser der Schulvorsteher Martin Friedrich Philipp Bartsch in

Berlin (1770—1833).

Joh. Phil. Kirnbergers schon vor 1783 gedruckte Welse ist vennutlicb xu dem
(Overb eckschen?) LIede Frlzchens Weihnachtsfreude:

Morgen, morgen wird's was geben I

komponiert. Das Lied steht in Campes Kinderbibliothek, Hamß. 1780. Vgl.

Orenzboten 1895, 4, 507 ff. Hoffmann-Prahl, Volkst. Lieder, 4. Aufl., S. 187f.

Den Bfirsermclstcr ausgcnomtnen

steht in dem Gedicht Die Ausnahme von Andreas Wilcke (1771

bis 1814).

Entlehnt hat er den Schwank wohl einer Erzählung im Vademecum fQr lustige

Leute (8, Berlin 1781, 68). Dort sagt ein Fremder in einer kleinen Stadt nach

der Mahlzelt zum Gastwirt, er habe so gut gegessen wie irgend einer im Lande.

Der Wirt, ein Ratsherr des Städtchens, versetzt darauf: „Den Herrn Bürgermeister

ausgenommen". Als der Fremde dies bestreitet, muß er vor Gericht einen Gulden

Strafe zahlen. Dabei aber bemerkt er: „Der Kerl, der mich hier vor Gericht ge-

bracht hat, ist der größte Narr der Christenheit — Sie, Herr Bürgermeister, aus-

genommen".
Der KQnig rief, und alle, alle kamen

ist der Anfang eines von H. Clauren (Carl Heun, 1771—1854)
gedichteten Liedes, dessen erster Druck das Datum „Onadenfrei,

den 24. Juni 1813" trägt, „in Kommission zu haben bei W. G.

Korn in Breslau und bei Gröbenschütz in Berlin".

Geflügelt wurde der Anfang von August Mahlmanns (1771

bis 1826) Lied Aufmunterung zur Freude (Beckers Taschenb.

z. gesell. Vergn. 1798, 247):

Weg mit den Grillen und Sorgenl

Str. 2 bietet:

Noch sind die Tage der Rosen,

auch von Otto Roquette als Kehrreim eines Liedes in Waldmeisters Brautfahrt,

Stuttg. 1851, benutzt.

Mahlmanns Lied Sehnsucht (ebenda 1802, 278) beginnt mit

den Worten:
Ich denk* an euch, ihr himmlisch schönen Tage
Der seligen Vergangenheit.

Endlich zitieren wir aus Mahlmanns Weinlied (Zeitung f. d.

elegante Welt 1808, 11. Aug., Sp. 1061; später, zuerst in den
Gedichten, Halle 1825, S. 67 trägt das Lied die Überschrift „Das
Reich der Freude"):

Mein Lebenslauf ist Lieb* und Lust

und

:

Herein, herein, du Heber Gast.

Von Friedrich von Schlegel (1772—1829) ist das Wort:
Der Historiker ist ein rückwärts gekehrter Prophet.
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Es steht in dem von seinem Bruder August Wilhelm und ihm her-

ausgegebenen Athenaeum 1, Berlin 1798, 2, 20 unter „Fragmente".

Göttliche Grobheit

ist aus Fr. v. Schlegels Roman Lucinde, Berlin 1799, ent-

wickelt, in dem es S. 30 heißt, es liege in der Natur des Mannes

„ein gewisser tölpelhafter Enthusiasmus, der gern mit allem

Zarten und Heiligen herausplatzt, nicht selten über seinen

eigenen treuherzigen Eifer hinstürzt und mit einem Wort leicht

bis zur Grobheit göttlich ist".

Koberstein, Grundriß, 5. Aufl., 4, 696 sagt: „Die Gegner (der Romantil<er)

griffen den Ausdruck Fr. Schlegels .göttliche Grobheit', dessen er sich in der

,Lucinde' bedient hatte, auf und wandten ihn häufig auf die Kritik und Polemik

der neuen Schule an". So heißt es schon in der Zeitg. f. d. eleg. Welt, 1801 , Sp. 327:

„Wenn's eine göttliche Grobheit gibt, so kann's ja wohl auch eine göttliche Dumm-
heit geben"; Seume, Mein Sommer (1806; Werke 3, 139) läßt einen Postiilon

„mit der neuen Schule der göttlichen Grobheit" um ein höheres Trinkgeld bitten.

Schlegel hat auch (in seiner Zeitschrift Concordia, Wien 1820

bis 1823, 38 f., vgl. 42) dem Wort von der

Revolution von oben

weitere Verbreitung gegeben.

Er bezeichnet es als einen eigenen Kunstausdruck „der Anhänger der aus der

Revolution hervorgegangenen neuen Despotie" und versteht selbst darunter „jene

so viele alte Institute vernichtende Zerstückelung und Verschleuderung des Reichs

von 1803, die in jedem der nachfolgenden unseligen Friedensschlüsse weiter fort-

gesetzt und immer anders modifiziert ward, ohne doch je zu einem konsequenten Ab-

schluß zu gelangen". Ebenda S. 165 stellt er der „Revolution von unten" und der

„von oben" die „Revolution aus der Mitte heraus" entgegen, womit er die

„plötzliche Staatsauflösung und Anarchie" seit 1820 bezeichnet. Vgl. Laden-
dorf, Zschr. f. d. dt. Unterr. 17, 1903, 697 und Gombert, Zschr. f. dt. Wortf.

8, 1906, 132 f.

Von Novalis (Friedrich Freiherr von Hardenberg, 1772

bis 1801) zitieren wir die Anfänge der im Schlegel-Tieckschen

Musenalm. f. 1802 mitgeteilten Gedichte:

Wenn Ich Ihn nur habe,

Wenn er mein nur Ist,

und Wenn alle untreu werden,

So bleib' ich dir doch treu.

Max von Schenkendorf (Gedichte, Stuttg. u.Tüb. 1815, 141 „Erneuter Schwur,

Junius 1814. An Friedrich Ludwig Jahn") wiederholte diese Verse, nur daß er

„euch'? statt „dir'f setzte und die Gefährten seiner Jugend damit besang.

Zum Losungswort der Romantik wurde
Die blaue Blume,

die in Novalis' unvollendet gebliebenem Roman „Heinrich von
Ofterdingen" (1802) die Sehnsucht des Titelhelden erfüllt.

Büchmann, Geflügelte Worte. 37, Auflage. 14
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Novalis fand diese blaue Blume In der deutschen Sage vor. J. Qrimm sagt

darüber „Deutsche Mythologie", 3. Aufl., Oöttingen 1854, S. 1152: „Die unge-

nannte blaue Wunderblume, die dem Hirten, wenn er sie unversehens aufgesteckt

hat, plötzlidi seine Augen Offnet und den bisher verborgenen Eingang zum Schatz

entdeckt, erscheint desto geheimnisvoller, weil sie gar nicht angegeben werden

kann. Der Name Vergißmeinnicht, den sie sich gleichfalls selbst beilegt, soll bloft

Ihre Bedeutsamkeit ausdrücken und mag erst im Verlauf der Zeit auf Myosotis

angewandt worden sein".

Nach R. Köpke, Ludwig Tieck, Erinnerungen aus dem
Leben des Dichters 1, 210 f. ist Ludwig Tieck (1773—1853) der

Schöpfer des Wortes:
Waldeinsamkeit.

Es heißt dort: „Als Tieck sein Märchen Der blonde {kkbert (1797) im Kreise der

Freunde aus dem Korrekturbogen vorlas, erfuhr das Wort, welches im Mittelpunkt

desselben stand, Waldeinsamkeit, eine scharfe Kritik. Wackenroder erklärte,

es sei unerhört und undeutsch, wenigstens müßte es heißen: ,Waldeseinsamkeit'.

Die übrigen stimmten bei. Umsonst suchte Tieck sein Wort durch ähnliche Zu-

sammensetzungen zu verteidigen. Er mußte endlich schweigen, ohne überzeugt

zu sein, stricli es aber nicht aus und gewann ihm das Bürgerrecht in der Literatur*'.

Tieck selbst erzählt dies in seiner 1841 in der Urania, S. 133 ff. erschienenen Novelle

„Waldeinsamkeit", verlegt die Geschichte jedoch in das Jahr 1796. 1880 erschien

V. von Scheffels Waldeinsamkeit. Dichtungen zu zwOlf landschaftlichen SUra-

mungsbildern von Jul. Mafak.

Als literarischer Parteinanie erlangte das Wort
romantisch,

das 1734 im Bemischen Spectateur neben dem bis dahin üblichen

„romanisch" zuerst vorkommt, seine allgemeine Bedeutung,
nachdem Tieck 1800 seine Gesamtgedichte unter dem mit
vollster Unbefangenheit gewählten Titel Romantische Dich-

tungen herausgegeben hatte (s. R. Köpke, Ludwig Tieck 1,

265; 2, 172).

Erst A. W. Schlegel stellte In Charakteristiken und Kritiken, Königsb. 1801

die klassische Poesie des Altertums und die romantische des Mittelalters und der

Neuzeit als auf ganz verschiedene Weise entstanden gegenüber. Romantic
wird nach Friedländer, Darstell, a. d. Sittengesch. Roms, 5. Aufl., 1881, 2, 245
Im Englischen schon Mitte des 17. Jahrh. von Personen und Naturszenen gebraucht.
Über das Vorkommen des Wortes in der allgemeinen, auch heute noch üblichen
Bedeutung: „dem mittelalterlichen Geist und Geschmack entsprechend, aben-
teuerlich und die Einbildungskraft anregend" in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh.
und über die andere heute nicht mehr übliche Bedeutung ,/omanhaft" vgl. Feld-
mann, Zschr. f. dt. Wortf. X (1909), 238/39 und XII (1910), 77ff.

Nach dem Thema:

Mondbeglänzte Zaubemacht,
Die den Sinn gefangen hält,

Wundervolle Märchenwelt,

Steig auf in der alten Pracht 1
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das Ti eck im Prolog und am Schlüsse seines Kaiser Octavianus

(1804) und nach ihm Uhland in seiner Glosse Der Romantiker

und der Rezensent (1814) glossiert, war einst

Mondbeglänzte Zaubernacht

ein Losungswort für und gegen die Romantik.

Amadeus Gottfr. Adolf Mullners (1774—1829) Worte in dem
Drama Die Schuld (aufgeführt 1813, ersch. 1816) 2, 5:

Und erklärt mir, Oerindur,

Diesen Zwiespalt der Natur!

Bald möcht' ich in Blut sein Leben

Schwinden sehn, bald — Ihm vergeben

hat der Volksmund umgestaltet in:

Erkläret (oder: Löset) mir, Gral Oerindur,

Diesen Zwiespalt der Natur.

Von dem Professor am Gymnasium zu Altenburg Joh. Georg

Friedrich Messerschmidt (1776—1831) stammt ein Gedicht (gedr.

im Deutschen Lesebuch, zunächst f. d. obere Classe der Vor-

schule und die Handelsschule zu Bremen, 3. Aufl., 2, Bremen
1833, 222) mit der Überschrift:

Blühender Unsinn.

Friedrich de la Motte Fouqu6s (1777—1843) Kriegslied für

die Freiwilligen Jäger, das, im Jahre 1813 gedichtet, in dem-
selben Jahre zuerst als Zweiblattdruck erschien und dann in

den 2. Band seiner Gedichte, Stuttgart und Tübingen 1817

(S. 98) aufgenommen wurde, beginnt mit dem Verse:

Frisch auf, zum fröhlichen Jagen.

Fouqui hat es nach einem älteren Jägerliede gedichtet, dessen Anfangsverse

lauten

:

Auf, auf zu fröhlichem Jagen,

Auf in die grüne Held.

Dieses Lied dichtete I. J. 1724 der schlesische Jurist Gottfried Benjamin Hancke
(t um 1750) für das Hubertusfest, das der Graf von Sporck auf seinen böhmischen
Gütern dem König August dem Starken gab. Vgl. Friedländers Anmerkung
zu dem Liede in dem auf Veranlassung Kaiser Wilhelms II. herausgegebenen

Volksliederbuch für Männerchor, I. Bd., S. 792, wo man auch Näheres über die

Interessante Geschichte der Weise des Liedes nachlesen kann.

Fouqu^s „Trost" (Frauentaschenb. f. 1816, 187) beginnt:

Wenn alles eben käme,

Wie du gewollt es hast.

Von Luise Brachmann (1777—1822) zitieren wir den ersten

Vers ihres Gedichtes Columbus:
Was willst (gewöhnlich zitiert: blickst) du, Fernando, soT trüb und so bleich?
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Zahlen beweisen,

oft erweitert zu:

Zahlen beweisen, tagt Benzenbcrg,

müßte eigentlich heißen: „Zahlen entscheiden". Denn so lautet

es an vielen Stellen der Schriften des rheinischen Physikers und

Publizisten Joh. Friedr. Benzenberg (1777—184ö).

Verbreitet wurde der Ausdruck besonders durch die Kölnische Zeitung. Als

nämlich 1833 der Stadt KOIn das Stapelrecht genommen und ihr zum Ersatz ein

Freihafen gegeben wurde, entspann sich unter den Beteiligten ein lebhafter Streit

über den Nutzen oder den Schaden der neuen Einrichtung, der in der genannten

Zeitung unter der abwechselnden Überschrift .^Zahlen beweisen" und „Zahlen

beweisen nicht" ausgefochten wurde. Der Karneval von 1834 bemächtigte sich

der Frage und verschaffte durch allerlei drollige Wendungen und Zusätze dem Worte
Eingang in die weitesten Kreise

Aus Heinrich von Kleists (1777—1811) Ritterspiel Das
Käthchen von Heilbronn (1810) zitieren wir die Worte, mit

denen Käthchen den Ritter vom Strahl anredet (I, 2 und
häufiger):

Mein bobcr Herr.

Viel zitiert wird:

Tannenbaum, o Tannenbaum,
Wie treu (meist sagt man: grün) sind deine Blitterl

So lautet die von August Zarnack (1777—1827) herrührende
Umdichtung (zuerst gedruckt in seinen Deutschen Volksliedern

mit Volksweisen 2, Berlin 1820, 29) des aus dem 16. Jahrh.
stammenden Volksliedes.

Die erste Spur findet sich in dem LIede „Es hing ein Stallknecht seinen Zaum
Qar hoch an einen Tannenbaum" (um 1550; Uhland, Volksl, Nr. 151) Str. 9. 10:

Tanne I du bist ein edier Zweig,

Du grünest Winter und die liebe Sommerzeit.
Wenn alle Bäume dürre sein.

So grünest du, edles Tannenbäumelein.

In dem Bergliederbüchlein von ca. 1740 lautet es:

Ach Tannenbaum, ach Tannenbaum,
Du bist ein edler Zweig!

Du grünest uns den Winter,

Die liebe Sommerzelt.

Volkstum

ist Friedrich Ludwig Jahns (1778—1852) Erfindung. Er gab
„Das deutsche Volkstum" 1810 zu Lübeck heraus. In der
bereits 1808 geschriebenen, dem Buche vorangehenden „Er-
klärung" erwähnt er, daß er schon früher eine Schrift „Volks-
tum" verfaßt habe, die verloren gegangen sei, und in der Sub-
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Skriptionsanzeige (im Berliner Freimütigen von 1809, Liter, u.

artist. Anz. V, 18 ff.) rechtfertigt er die Neuprägungen „Volks-

tum, volkstümlich, Volkstümlichkeit".

In Clemens Brentanos (1778—1842) Lustspiel Ponce de Leon

(1804) 5, 2, sagt der Haushofmeister Valerio zu einem Schul-

meister mit bezug auf eine erwartete Musikantenschar: „Diese

schlechten Musikanten und guten Leute aber werden sich unter

Eurer Anführung im Walde versammeln". Hieraus entstand

durch E. T. A. Hoffmann (Seltsame Leiden eines Theater-

Direktors, anonym, Berl. 1819, 198 und Kater Murr, 1820,

2. Abschn.) und Heine (Ideen. Das Buch Le Grand, 1826,

Kap. 13) das Wort:
Gute Leute und schlechte Musikanten.

Doch muß diese Verbindung schon früher im Gebrauch gewesen sein, denn schon

Michael Richey sagt (Gedichte 1, Hamburg 1764, 247):

Ich aber weiß, daß dies ein arger Weltspruch ist:

Je dummrer Musikus, je auserlesner Christ.

Vgl. auch ebenda S. 117: „Ein guter Mann und schlechter Dichter". Die Quelle

des Wortes ist wohl in Plutarchs Perikles, Kap. 1 zu suchen, wo es freilich in

umgekehrter Form („Gute Musikanten und schlechte Leute") vorkommt. Er

sagt: „Wir freuen uns des Werkes, aber verachten den Schöpfer. Salben und

Purpurfärbereien erfreuen uns, aber Färber und Salbenfabrikanten halten wir

für niedrige Handwerker. Deshalb sagte treffend Antisthenes, als er hörte, Ismenias

sei ein guter Flötenspieler: Aber ein schlechter Mensch, sonst v/äre er eben kein

guter Flötenspieler".

Das Publikum, das Ist ein Mann,
Der alles welB und gar nichts kann,

beginnt ein Gedicht „Das Publikum" von Ludwig Robert (1778

bis 1832), das nach dem Nekrolog von Willibald Alexis für

Robert (im Freimütigen, Juli 1832) „von Mund zu Munde"
ging (s. Ludw. Roberts Schriften, Mannh. 1838, 1, 19). Er

entlehnt den Vers dem „Silbernen ABC" des Matthias Clau-
diusin dessen Asmus omnia sua secum portans oder Sämmtliche

Werke des Wandsbecker Bothen, Bd. VI, Hamburg (1798), wo
es unter N heißt:

Nichts ist so elend als ein Mann,
Der alles weiß und der nichts kann.

Ernst von Wiidenbruch in seinem Christoph Marlow (1884)

läßt Ben Jonson sagen (Akt 3, Sz. 5): „^Ein Rezensent, siehst du,

das ist ein Mann, der alles weiß und gar nichts kann".

Die Macht der Verhältnisse

ist der Titel eines Stuttg. 1819 erschienenen Trauerspiels von

Robert.
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Aus Roberts Gedicht „An L.TIeck. Promenaden eines Berliners

in seiner Vaterstadt" (1824) stammt das Wort (s. Morgenblatt

vom 21. Sept. 1824 und L. Roberts Schriften 2, 125):

Hof-Denwgogc.

(„So nämlich nenn' ich keinen Berliner! Hof-Demagogen sind

Männchen, die allem Volke den Hof machen und bei jeder Ge-
legenheit für mäßigen Preis, was preuf^isch ist, preisen".)

Dies wurde der Spitzname für Friedrich Fürster und Alexander von Humboldt,
„der weimarische Hofdemagoge" für Heinrich Luden. Später nannte ein Kritiker

der Nachträge zu den Reisebildem (1831) im Konversationsblatt Heinrich Heine
einen „Salondemagogen" (s. Ges. W. 20, 1876, 225) und Varnhagen, Denkw,
u. verm. Schriften, 2. Aufl., Lpz. 1843, 5, 327 einen „Salonrevolutionar", woraus
dann, über die Zwischenglieder „Salonredner" (Orenzb. 1847, 1, 390), „Salon-

romantiker" (Gutzkow, Die Ritter vom Geiste, 2. Aufl., Lpz. ia'52, 2, 192),

;,Sa]onquaker" (eb. 3, 280), das harmlosere Witzwort

Salontlrolcr

entsprungen sein mag, das Berthold Auerbach in seinem Roman Auf der Höhe
(1865) gebraucht, und das von Def regger zum Titel und Inhalt eines Gemäldes
(1882, Berliner Nationalgalerie) auserkoren wurde, nur daß hier nicht der Natur-
bursch im Salon, sondern der Salonmensch al.s Karikatur der Tiroler unter diesen

die komische Figur spielt. Vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf. 3, 1902, 179.

Ladendorf, Zschr. f. d. dt. Unterr. 17, 1903, 693.

Von Karl Streckfuß (1779—1844) stammt der Denkspruch
(1809; Gedichte, N. Aufl., Lpz. 1823, 58):

Im Glück nicht stolz sein und Im Leid nicht tauen.

Das Unvermeidliche mit WQrde tragen,

Das Rechte tun, am Schönen sich erfreuen,

Das Leben lieben und den Tod nicht scheuen,

Und fest an Gott und beßre Zukunft glauben,

Heißt leben, heißt dem Tod sein Bittres rauben.

Der Spruch steht auch auf StreckfuB' namenlosem Grabstein auf dem alten

Dreifaltigkeitskirchhof in Berlin vor dem Halleschcn Tore. 1843, ein Jahr ehe
Streckfuß starb, ließ die literarische Gesellschaft, deren Vorsteher er war, sein
Bildnis durch Franz Kugler zeichnen und die Zeichnung mit dem von ihm eigen-
händig geschriebenen Denkspruch lithographisch vervielfältigen. — Der gleiche

Gedanke ist schon früh den Griechen aufgestiegen. Vgl. Theognis 591 ff.:

Der Mensch soll dulden, was die Gottheit sendet,

Und, wie das Los auch fällt, es leicht ertragen.

Im Leid laß nie dein Herz zu tief verzagen,
Im Glück nicht jubeln, eh' du weißt, wle's endetl

und die Worte des Kleobuius bei Diogenes LaCrtlus I, 6 n. 4, 93:

Sei nicht übermütig Im Glück, nicht kleinmütig im Unglück.

.Die zweite Verszeile des Streckfußschen Spruches scheint auf dem Worte zu
beruhen, das wir am Ende des Handbuches ('EyyetpiBtov) finden, in dem Arrlan
(um 95—175 n. Chr.) die stoische Philosophie seines Lehrers Epiktet (geb um
50 n. Chr.) dargestellt hat:
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Wer sich der Notwendigkeit in schöner Weise fögt.

Nach dem Kommentar des Simplicius zu Jenem Handbuch stammt der Vers

vondemStoJkerKleanthes(331—232v. Chr.), der als Schüler Zenos Mitbegründer

der Stoa war. In seiner Übersetzung des Handbuches gibt ihn Conz (f 1827)

mit Streckfuß' Worten wieder. Die erste Zeile des Streckfußschen Denkspruchs

erinnert an den Vers

Im Glücke bin Ich stolz, verzagt In Kümmernissen

aus Oellerts Gedicht Das natürliche Verderben des Menschen (Geistl. Oden
und Lieder 1757, 36).

LandgraT werde hart!

Stammt aus Wilh. Gerhards (1780—1858) Gedicht Der Edel-

acker (Gedichte, Lpz. 1826, 2, 24, zuerst in der von Hell und
Kind herausgeg. Abendzeitung 1817, Nr. 115 unter dem Titel:

Der Acker der Edlen).

Das Gedicht behandelt die von Joh. Rothe (Düringische Chronik, hrsg. v. Lilien-

cron 1859, S,292; vgl. 0. Melanders Joco-Seria 1603, Nr. 328) berichtete Sage,

nach welcher der Landgraf Ludwig der Eiserne von Thüringen (1140—72) im

Anfang seiner Regierung so milde gewesen sei, daß der Übermut der Mächtigen

zunahm und das Volk hart bedrückt wurde. Einst aber, auf der Jagd verirrt,

habe er beim Schmied von Ruhla, der ihn nicht kannte, Unterkunft gefunden.

Die Nacht durch habe der Schmied emsig gearbeitet, und wenn er mit dem Hammer
auf das Eisen schlug, so habe er dabei auf den Landgrafen und seine Lässigkeit

fluchend gerufen : „Nun werde hart", was einen so tiefen Eindruck auf den Fürsten

machte, daß er von Stund an nach dem Rechten sah und wieder Zucht und Ord-

nung im Lande herstellte.

Adelbert von Chamlssos (1781—1838)

Der Zopf, der hängt Ihm hinten

(Tragische Geschichte, 1822; zuerst in Moosrosen auf d. J. 1826,

hrsg. von Wolfgang Menzel, 395 f.) ist ebenso bekannt wie sein

Das Ist die Zelt der schweren Not,

das zuerst in einem im Juni 1813 von ihm an J. Hitzig aus

Kunersdorf geschriebenen Briefe vorkommt (J. Hitzig, Leben

und Briefe von Ad. von Chamisso, Lpz. 1839, 1, 343), wo es

heißt: „Gott verzeihe mir meine Sünden!

Thema.

Das ist die schwere Zeit der Not,

Das ist die Not der schweren Zeit,

Das ist die schwere Not der Zeit,

Das ist die Zeit der schweren Not".

Diese vier Zeilen erschienen zuerst im Berl. Musenalm. f. 1830,

326 unter dem Titel Kanon.
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In Chamlssos Nachtwächterlied (1826; zuerst In Peter Schle-

mihls Wunders. Gesch., 2. Ausg., Nümb. 1827, 187) lautet die

dritte Strophe:

Hört, Ihr Herrn, so soll es werden:

Gott Im Himmel, wir auf Erden,

Und der KOnIg absolut.

Wenn er unsern Willen tut.

Lobt die Jesuitenl

Ebendort (S. 181) erschien zuerst „Das Schloß Boncourt", 1827

gedichtet, woraus wir zitieren:

Er (eigentlich: und) ichOttelt sein greise« Haupt.

Aus Chamlssos Frauen-Liebe und -Leben (zuerst in Wcndts
Musenalm. f. d. J. 1831, 73 ff.) 2 wird zitiert:

Er, der herrlichste von allen

(Am Schlüsse des Gedichtes Hylas sagt Friedrich Krug von NIdda, Gcd., Lpi.

1820, 196 von Achill:

Der, der herrlichste von allen,

Früh gesiegt, um früh zu fallen.)

und aus 3:

Ich kann's nicht fassen, nicht glauben.

In Chamlssos Gedicht Das Riesen-Spielzeug (1831; zuerst Im
Deutschen Musenalm. f. 1835 hrsg. von Chamisso u. Schwab,
290 ff.) heißt es:

Der Bauer Ist kein Splelzeugl

Aus der zuerst 1809 aufgeführten Oper Joseph Welgls „Die
Schweizerfamilie" mit Text von Ignaz Friedr. CastelH (1781 bis

1862) zitieren wir:

Setz dich, liebe Emellne,

Nah, recht nah zu mir.

Der Anfang eines Liedes von Johann Rudolf Wyß d. J.
(1771—1830) lautet:

Herz, mein Herz, warum so traurig?

Und was soll das Ach und Weh?
Es erschien zuerst in 0. J. Kuhns Sammlung von Schweizer-Kühreihen, 2. Ausg.;
Bern 1812, 44 als „Schwytzer-Heiweh. Im Berner Dialekt":

Herz, mys Herz, warum so trurig?

Friedrich Hückstädt (1781—1823) beginnt ein Lied (Ge-
dichte, Rostock 1806, 144):

Froh bin Ich und Oberall zu Hause,
Und so bin ich überall bekannt.

Jetzt wird gesungen:

überall bin Ich zu Hause,
OberaÜ bin ich bekannt.
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Das von Pius Alex. Wolf! (1782—1828) nach Cervantes*
Novelle La gitanilla de Madrid gedichtete Drama Preciosa

(schon am 24. Nov. 1811 an Iffland eingereicht, aber abgelehnt,

und erst am 14. März 1821 in Berlin aufgeführt; gedruckt in

den Dramatischen Spielen, Berlin 1823) enthält 1, 5:

Herriichl Etwas dunkel zwar —
Aber 's klingt recht wunderbar

und

:

Leb wohl, Madridl Nie wende sich dein Glückt

Der 2, 1 vorkommende Reim:
Wird man wo gut aufgenommen,
Muß man ja nicht zweimal kommen

lautet als stehendes Zitat gefälliger so:

Wird man wo gut aufgenommen,
Muß man nicht gleich wiederkommen.

2, 2 enthält Preciosas liebebeseligten Gesang:
Einsam bin ich nicht alleine.

In anderem Sinne freilich sagte schon der ältereSclpioAfrlcanus nachCicero,
de rep, I, 17, 27 und de off. III, 1, 1 : „nunquam se minus solum esse, quam cum
solus esset", „er sei nie weniger allein, als wenn er allein sei". Dies kernige Wort
wandte Goethe ins Elegische, indem er seinen Harfner (Wilhelm Meister 2, 13;

Theatral. Sendung 4, 13. S. 262) singen läßt:

Jal laßt mich meiner Quall

Und kann ich nur einmal

Recht einsam sein,

Dann bin ich nicht allein.

Aus 3, 2 sind die Worte Pedros:

Auf der groBen Retlrade

und: Peter des Plalsirs

für „maitre de plaisir", und
Tut nichts, könnt's noch öfter hören;

aus Sz. 3 u. 8:

Donnerwetter Paraplule.

Die Stelle der dritten Szene lautet:

Pedro: Paraplule!

Ambrosio: Flucht nicht so gräßlich!

Pedro: Donnerwetter!

Pedro spricht gern in wälschen, von ihm mißverstandenen Wörtern, und so wird
jenes „Parapluie" von ihm aus „parbleu" verzerrt, das seinerseits aus „par Dieu"
entstand, wie „Potsdonnerwetter" aus „Oottsdonnerwetter".

Die viel zitierten Worte 4, 12:

Auf denn — nach Valencia!

beruhen auf Herders Cid, 51. Gesang:
Auf ins Feld! Es geht zum Siege,

Krieger, gen Valencia!



218 Aut deutschen Schriftstellern

Das sogenannte ThOrInger Volksifed:

Ach, wie Ist* s tnOellch dann,

D«B Ich dich lassen kann,

Ist die von Helmina von Ch6zy (1783—1856) herrührende Um-
dichtung des Liedes „Wie ist's möglich dann", das zuerst in der

Liederhandschrift der Straßburgcr Universitätsbibh'othek „Welt-

liche Lieder, nach Belieben im Register aufzusuchen, 1769" vor-

kommt. Helmina von Chözy dichtete es 1812 für eine Neuauf-

föhrung ihres 1811 verfaßten Schauspiels Eginhart und Emma.
Gedruckt erscheint es zuerst mit diesem Schauspiel in der Urania.

Taschenb. f. Damen auf d. j. 1817, 161. Die jetzt übliche Me-
lodie rührt von Friedr. Kücken her. Vgl. Hoffmann-Prahl,
Volkst. Lieder, 4. Aufl., S. 7f.

Max von Schenkendorf (1783—1817) sagt in der drittletzten

Strophe des Gedichtes „Schill. Eine Geisterstimme" (1809;

Gedichte, Stuttg. u. TOb. 1815, 116):

Fflr dit Freiheit eine Gaise!

Theodor Körner entlehnt von ihm in seinem Aufruf von 1813

„Frisch auf, mein Volk! die Flammenzeichen rauchen" im Anfang
des vorletzten Verses der ersten Strophe:

Der Freiheit eine Gasstl

und Georg Herwegh nahm diese Worte zur Überschrift eines

1841 entstandenen Gedichtes, dessen Kehrreim die gleichen Worte
bilden.

Daß Arnold von Wlnlcelried, wie erzählt wird, sich mit diesen Worten 1386 in

der Schlacht bei Scmpach in die Speere der Feinde gestürzt habe, läßt sich nicht

nachweisen. Einen Anl<lanj{ bieten die Worte bei Seneca, de provid. 2, IG, wo
er schildert, wie Cato Uticensis sich nach der Niederlage bei Thapsus (46 v. Chr.)

das Leben nahm: „Una manu latam libertatl viam faciet", „JVtit einer Hand
wird er der Freiheit eine breite Bahn schaffen".

Auch zitieren wir den Anfangsvers von Schenkendorfs Lied

Freiheit (1813; ebenda S. 72):

Freiheit, die Ich meine (d. h. Hebe),

und das 1814 gedichtete (Poet. Nachlaß, Berlin 1832, 128):

Muttersprache, IMutterlaut.

Was vergangen, kehrt nicht wieder;

Aber ging es leuchtend nieder,

Leuchtet's lange noch zurticki

bildet in den Gedichten Karl Försters (1784—1841), hrsg. v. L.

Tieck, Lpz. 1843, 1, 60 den Anfang des Gedichtes Erinnerung
und Hoffnung.
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Ernst Benj. Sal. Raupach (1784—1852) läßt seinen König
Enzio (1831) zweimal (2, 2, 5 und 4, 2, 8) sagen:

Das Glück war ntetnals mit den Hohenstaufen.

Adolf Bäuerles (1786—1859) Lied „Was macht denn der

Prater?" aus seinem von Wenzel Müller komponierten Opern-

text Aline (aufgef, in Wien am 9. Okt. 1822) hat den Kehrreim:

Ja nur ein' Kaiserstadt, ja nur ein Wien.

Dies Lied wurde in K. v. Holteis Die Wiener in Berlin (4. Jahrb.

d. Bühne für 1825) eingeschoben, und man zitiert es im Wiener
Dialekt:

's gibt nur a Kaiserstadf, 's gibt nur a Wien!

„Es gibt nur a Wien" steht übrigens schon in einer 1781 in Wien
erschienenen anonymen Schrift Schwachheiten der Wiener.

Das Wort:
VömerfrühHng

ist von Ludwig Börne (1786—1837) geprägt worden. In der

Ankündigung der von ihm begründeten Zeitschrift Die Wage
1818 (Ges. Sehr. 3, Hamburg 1829, 135) heißt es: „Wie weit

entfernt von dem heiligen Zorne des Wissens ist noch jetzt die

europäische Menschheit, und wie lau und sanft ist all ihr Wollen
und Tun. Darum sei man unbesorgt, froh des heranbrechenden

Völkerfrühlings, und fürchte nicht die Bewegung im Freien!"

Die erste Spur des Wortes aber finden wir 1790 in Joach. Heinr. Campes Briefen

aus Paris, S. 329, wo er von dem „Fröhlinge des allgemeinen Völlcerwohls"
spricht. 1797 sagt dann Friedrich Hölderlin im Hyperion 1, 54: „0 Begeisterung!

Du wirst den Frühling der Völl<er uns wiederbringen". Über die weitere Ver-
breitung des Ausdrucks besonders in den Revo?utionsjahren 1830 und 1848 durch
Börne selbst, durch Willibald Alexis, Heine u. a. vgl. Gombert, Über d. Alter

ein. Schlagw., Bresl. 1903, S.27 undZschr. f. dt. Wortf.8, 1906, 138 und Ladendorf,
Schlagw. 325 ff. Besonders lauten Widerhall fand das Wort später durch Joseph
Volks Rede im Zollparlament vom 18. Mai 1868 und durch die auf sie zurück-

gehenden Reichstagsreden Bismarcks vom 2. imd 13. März 1885.

Ein altes jüdisches Sprichwort: „Butterbrot fällt ufs Ponim"
(d. h. aufs Gesicht, vom hebräischen „panim") hat Börne zu

dem Worte verarbeitet (Ges. Sehr. 6, Hamb. 1829, 1):

Minisfer Tallen wie Butterbrote: gewöhnlich au! die gute Seite,

In seiner Denkrede auf Jean Paul, geh. zu Frankfurt a. M. am
2. Dez. 1825 (zuerst im Morgenblatt für gebild. Stände, Stutt-

gart 1825, 9. 10. Dez.; Ges. Sehr., 4, Hamb. 1829, 48) sagt

Börne (vgl. unten Heraklits „::av-:a psT"):

Nichts M dauernd als der Wechsel,

was Heine im Motto seiner Harzreise (ersch. 1826) verwendet.
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Das Wort kehrt in allen Sprachen wieder. „Rlcn n'est constant que finconstance"

bei Honori d'Urf 6 (1568—1625), L'Astrte (1616), Teil !, Buch I, S. 2 ist die älteste

uns bekannte Prägung. In Paul Flemings Teutsche Poemata, zuerst 1642 in

Lübeck nach seinem Tode erschienen, schließt S. 56 das Gedicht „In ein Stamm-

buch" mit dem Vers: „Hier ist beständig nichts als Unbeständigkeit". Das nächst-

folgende Gedicht beginnt und schließt mit denselben Worten und S. 529 heißt es:

„Hat nichts als Unbestand Bestand". Ähnlich Grimmelshauscns Simpli-

dssimus 1669, Buch 3, Kap. 8 a. A.

In den Briefen aus Paris schreibt Börne unter dem 4. Nov.

1831 (Ges. Sehr. 11, Paris 1833, 115): „Salvandy ist einer von

den bequemen Carlisten, die in Pantoffeln und im Schlafrock die

Rückkehr Heinrichs V. abwarten". Dies Wort verwandte der

preußische Minister des Auswärtigen Frhr. von Manteuffel,

als er am 8. Jan. 1851 in der ersten Kammer über eine etwaige

Beamtenrevolution sagte: „Ja, meine Herren, ich erkenne eine

solche Revolution für sehr gefährlich, gerade weil man sich dabei

in Schlafrock und Pantoffeln beteiligen kann, während der

Barrikadenkämpfer wenigstens den Mut haben muß, seine Person

zu exponieren". Daher stammt der Ausdruck:

RevolutlonSre In Schlafrock und PantoIIeln.

Börne wird nur ein in Paris wohl längst bekanntes Wort Napoleons umgemodelt

haben, der nach den M6moircs de Mme la Duchesse d'Abrantis (Par. 1832, 6, 40),

kurz bevor er die Tempel der Pariser Theophilanthropen schloß, ihre Religion

„une religion en robe de chambre" nannte (Dekret des 1 . Konsuls vom 4. Okt. 1801).

Justinus Kerner (1786—1862) beginnt sein Wanderlied in

seinem Poet. Alman. f. 1812, Heidelb., 108 mit den Worten:

Wohlauf noch getrunken

Den funkelnden Welnl

und sein Gedicht Der reichste Fürst (Morgenbl. f. gebild. Stände,

Tüb. 1818, Nr. 124) mit dem Verse:

Preisend mit viel ichfinen Reden.

Dort steht auch:

„Herrlich", sprach der Fürst von Sachsen.

Aus Kaiser Rudolfs Ritt zum Grabe (ersch. im Morgenbl. f. gebild,

Stände, 28. Dez. 1820, Stuttg. u. Tüb., Nr. 311) zitieren wir,

scherzweise auch die Worte „Geist" und ,,Leib" vertauschend:

stark am Geist, am Leibe schwach.

Der Karnickel hat angefangen!

steht in folgender von dem Reimer und Kupferstecher Heinrich

Lami (1787—1849) in Verse gebrachten Geschichte Eigen-

nützige Dienstfertigkeit (Mixpickel und Mengemus, eingemacht

von H. Lami, Magdeb. 1828, 21): Der Pudel eines über den

Markt wandelnden Herrn zerreißt ein lebendiges Kaninchen,



Aus deutschen Schriftstellern 221

das einer Hökerin gehört. Obwohl der Herr ihr zehnfachen Ersatz

bietet, besteht die Verkäuferin darauf, daß er mit ihr „auf die

Obrigkeit" gehen soll. Ein Schusterjunge, der dem Streite zu-

gehört hat, nimmt Partei für den Herrn und verspricht, gegen ein

Trinkgeld zu bezeugen, „det der Karnickel hat angefangen".

Der Ausdruck ist auch ins Französische übergegangen. Am Schlüsse eines Ar-

til<els „Am^nit^s" der Pariser Zeitung Le Bien public, Nr. 66, 7. März 1877, heißt

es: „Encore unc fois, c'est le lapin qui a commenc^I" Ähnlich wird der Schwank
erzählt in Dat Sassische Döneken-bök. Sammed tor tydkörtinge dorg Arcnd

Wärmund (d. i. Carl Friedr. Arend Scheller), Hamborg 1829, 154. Hier beißt

der Jagdhund eines über den Braunschweiger JVlarkt gehenden Irländers zwei

Hasen tot, und der Schusterjunge will dem „master Green" bezeugen: „Ik hä't

esein, de hasen hat to Irst ütebettenl" Scheller datiert die Vorrede 1827, seine

Darstellung dürfte somit älter sein als Lamis.

Aus Ludwig Uhlands (1787—1862) Schäfers Sonntagslied

(1805; zuerst gedruckt in Seckendorfs Musenalm. f. 1807,

166) wird zitiert:

Das ist der Tag des Herrnl

und: Ich bin allein auf weifer Flur;

aus seinem bekannten, 1809 gedichteten und zuerst im poet.

Almanach f. d. J. 1812, S. 128 gedruckten Liede: „Ich hatt'

einen Kameraden":
In gleichem Schritt und Tritt;

aus Uhlands Wanderliedern (7, Abreise; 14. Sept. 1811; zuerst

gedruckt im Deutschen Dichterwald, Tüb. 1813, S. 32, wo es

die Nummer 6 hat):

Von Einer aber tut mir's weh;

ebenfalls aus den Wanderliedern (8, Einkehr; 20. Nov. 1811;

zuerst im Deutschen Dichterwald S. 33, hier Nr. 7):

Bei einem Wirte wundermild;

aus Uhlands Frühlingsglauben (Frühlingslieder, 2; 21. März
1812; zuerst ebenda S. 5):

Nun muß sich alles, alles wendenl

und

:

Die Welt wird schöner mit jedem Tag,

Man weiß nicht, was noch werden mag;

aus Uhlands Freier Kunst (24. Mai 1812, zuerst gedruckt im
Deutschen Dichterwald, S. 3):

Singe, wem Gesang gegeben,

In dem deutschen Dichtcrwaldl

was Chamisso 1831 zum Motto des Abschnittes Lieder und
episch-lyrische Gedichte in der Ausgabe seiner Gedichte wählte;

aus Uhlands Trinklied (1812, ebenda S. 79):

Wir sind nicht mehr am ersten Glas;
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aus Des Sängers Fluch (3. u. 4. Dez. .1814; Gedichte, Stuttg. u.

Tüb. 1815, 335):

Denn was er «Innt, ist Schrecken, und was er blickt, ist Wut,
Und was er tpricht, ist GeiBel, und wu er sctirelbt, ist Blut;

ferner:

Nimm alle Kraft zusammen, die Lust und aucti den Sciimerz;

Nocti eine iiotie Säule zeugt von verschwundaer Fraclit;

und: Versunken und vergessen;

aus der Schwäbischen Kunde (6. Dez. 1814, ebenda S. 287):

Der wackre Sdiwabc {oft verwandelt in: Ein wadtrcr Sctiwabe) forcht slcli alt;

aus Uhlands Gedicht Am 18. Oktober 1816 (Vaterland. Ge-
dichte, Tüb. 1817, Nr. 6):

Wenn lieut' ein Oeist hernieder stiege,

Zugleich ein Sänger und ein Held!

Utld UntrösUlch Ufs noch aUerwärU

und aus Bertran de Born (Morgenblatt, 1829, Nr. 283, 6. Nov.):

Deines Geistes

Ha^ Ich einen Hauch verspflrt.

Aus Louis Angelys (1788—1835) Fest der Handwerker
(Vaudevilles und Lustspiele, Bd. 2, Berlin 1830, Nr. 5) zitieren

wir die Worte des Maurerpoliers Kluck:

Positus, Ich setz* den FaU.

Die Redensart ist allerdings bedeutend alter und kommt z. B. in Joh. Qottwcrth
Müllers zu seinerzeit vieigeiesenem Roman „Die Herren von Waldheim", Qöttingen

1784, S. 78, 92, 153, 164 usw. in der Form: „Posito, ich setz' den Fall" vor.

Weiter zitieren wir aus dem Fest der Handwerker:

Darum keine Feindschaft nichtl

{elgenülch: „Dadrum keene Feindschaft nldi")

und: WlUem. du bist vons Gerüste gefailea,

sowie die Redensarten des Tischlers Hähnchen:
AUemal derjenige, welcher

und

:

Nie ohne dieses.

Aus demselben Lustspiel erhielt sich auch der Kehrreim des
Liedes, in dem die Liebhaberin Lenchen die zu einer Einrichtung
nötigen Dinge aufzählt:

Mehr braucht man nlch, um glücklich zu sein,

Und das wird den Hals Ja nlch kosten.

Artur Schopenhauer (1788—1860) braucht in seinen 1856
bis 1860 geschriebenen „Materialien zu einer Abhandlung über
den argen Unfug, der in jetziger Zeit mit der deutschen Sprache
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getrieben wird" (Handschrift!. Nachlaß, hrsg. von J. Frauen-

städt, Lpz. 1864, S. 66) zuerst das Wort
Zeitungsdeutsch.

Aus Joseph Frh. von Elchendorffs (1788—1857) Gedicht Der

frohe Wandersmann (1822, zuerst gedruckt in der Novelle Aus

dem Leben eines Taugenichts, Berlin 1826, S.4) wird der Anfang

zitiert:
Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

Den schicitt er In die weite Welt,

und aus seinem Wanderlied der Prager Studenten (Aus dem
Leben eines Taugenichts, 1826, Schluß des IX. Kap.):

Qul (eigentlich: et) sedet post fornacem

Et habet bonam pacem.

Vgl. Horaz, „Beatus ille qui procul negotiis" unter „Aus lat. Schrittst.'!

Aus Friedrich Rückerts (1788—1866) Parabel, zuerst ersch.

im Frauentaschenbuch f. d. J. 1823, S. 352 ff., wurden die

Anfangsverse geflügelt:

Es ging ein Mann im Syrerland,

Führf ein Kamel am Halfterband.

Die Parabel beruht auf einer Nachdichtung eines lyrischen Gedichts aus dem
zweiten Diwan des persischen Dichters Dscheiäleddin Rüml (1207—1273).

Dort heißt es nach der Übersetzung von Jos. von Hammer-Purgstali:

Hast du gehört, daß man im Syreriand

Einst führte ein Kamel am Halfterband?

Vgl. Geschichte der schönen Redekünste Persiens von Joseph v. Hammer. Wien

1818, S. 183.

Rückerts Gedicht
Aus der Jugendzeit

stand zuerst in Wendts Musenalm. f. 1831, 182 ff.

Aus seinem Gedicht Welt und Ich (zuerst im Deutschen Musenalm.

von Chamisso und Schwab, 1834, 41 f.) wird zitiert:

Möge jeder still beglückt

Seiner Freuden warten l

Wenn die Rose selbst sich schmfickt.

Schmückt sie auch den Garten.

Die Anfangsverse von Rückerts Gedicht Gottesdienst (Erbau-

liches und Beschauliches a. d. Morgenlande 1, Berlin 1837, 131):

Sieh! keinen Tropfen Wasser schluckt das Huhn,

Ohn' einen Blick zum Himmel auf zu tun,

werden in der Form:
Keinen Tropfen (Wasser) trinkt das Huhn,

Ohne einen Blick zum Himmel auf zu tun,

nach der Melodie der Gavotte Ludwigs XIIl. gesungen.
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Diese Verse gehen nach dem oben angeführten Werke von v. Hammer-Purg-
stall, S. 229 auf den persischen Dichter Amir-i-Chosru (f 1315) zurQck, bei

dem sie folgendermaßen lauten:

„Und keinen Tropfen Wasser schluckt das Huhn,

Wo es zum Himmel nicht erhebt das Aug'".

Aus Ferdinand Raimunds (1790—1836) Zauberspiel Der

Diamant des Geisterkönigs (1824) 2, 19 wird zitiert:

Ich bin dein Vater Zephlset

Und hübt dir nichts zu sagen als dieses.

In Raimunds romantischem Original-Zaubermärchen Das

Mädchen aus der Feenwelt oder Der Bauer als Millionär (1826)

2, 6 singt die Jugend:
Brfidericin fein, BrQdcrIcIn fein.

Mußt mir ja nicht Mse selnl

Scheint die Sonne noch so schSn,

Einmal muO sie untergehn,

was auch in Heines Umformung (Buch der Lieder, Vorrede zur

2. Aufl. 1837) Zitat wurde:
Und scheint die Sonne noch so schOn,

Am Ende muB sie untergchn.

Aus Raimunds romantisch-komischem Märchen Der Alpen-

könig und der Menschenfeind (1828, 1, 20 f.) stammt:
So leb denn wohl, du stilles Haus.

Wir zlehn betrübt von dir hinaus.

In Raimunds Original-Zaubcrmärchen Der Verschwender (1833)

singt Valentin das „Hobellied":

Da streiten sich die Leut' herum
Oft um den Wert des GIQcks.

Daraus wird auch der Schluß des ersten Verses zitiert:

Das Schicksal setzt den Hobel an

Und hobelt alles gleich.

Aus dem 1. Aufzug von Franz Grillparzers (1791—1872)
Ahnfrau (1816) ist anzuführen:

Fallen seh Ich Zweig auf Zweige

und: Den Jüngling ziert Bescheidenheit,

eine Umstellung der Worte gegen Ende des ersten Aufzuges:

Ziert Bescheidenheit den Jüngling,

(Nicht verkenn' er seinen Wert).

Diese Verse haben vielleicht auch die bekannte Travestie her-

vorgerufen :

Bescheidenheit Ist eine Zier,

Doch welter kommt man ohne Ihr.
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Aufzug 3 der Ahnfrau bietet:

Ja, ich bin's, du Ungluclcserge,

Bin der Räuber Jaromlr;

auch dies ist verändert, da zwischen beiden Versen fünfzehn

andere des ursprünglichen Textes weggelassen werden.

In Grillparzers Abschied von Wien (1842) wird Wien
Capua der Geister

genannt, weil Capua bei den Alten wegen seiner entnervenden

Üppigkeit berüchtigt war (vgl. Livius XXIII, 18, 10—13).

Siehe auch „Aus d. Gesch." unter Capua.

In dem Gedicht Feldmarschall Radetzky (Juni 1848, zuerst in

der Constitut. Donauzeitung) sagt Grillparzer:

In deinem Lager ist Österreich.

Aus Theodor Körners (1791—1813) Hedwig 2, 10 zitieren

wir:

Die Pferde sind gesattelt, gnäd'ger Herr,

als Beispiel für eine unbedeutende Rolle, da es die einzigen

Worte sind, die ein auftretender Diener in jenem Stück zu

sprechen hat.

Die Worte 3, 10:

Nur Gber meine Leiche geht der Wegl

sind wohl eine Reminiszenz aus Herders Gedicht Der Gast-

freund:
Nur über meinen Leichnam geht der W^i

oder aus Schillers Wallensteins Tod 5, 7:

Erst über meinen Leichnam sollst du hingehn.

Vielleicht sind auch diese Worte eine Erinnerung an Livius XXIII, 9, 8, wo
Pacuvlus zu seinem Sohne, der den Hannibal bei einem Gelage ermorden wollte,

sagt: „per meum pectus petendus ille transflgendusque est", „nur durch meine
Brust ist jener zu erreichen und zu durchbohren" (vgl. XL, 9, 3 : „nee per meum
latus tu petaris")'

Aus Körners Aufruf (1813) stammt:

Vergiß die treuen Toten nfchtl

aus Lützows wilde Jagd (24. April 1813):

Das ist Lützows wilde verwegene Jagd,

das an Bürgers: „Das ist des wilden Heeres Jagd" am Anfang
der letzten Strophe seines Wilden Jägers (1785) und an S c h i 1 1 e r s

:

„Wir heißen des Friedländers wilde Jagd" im 6. Auftritt von
Wallensteins Lager (1798) anklingt.

Büchmann, Geflägelte V/orte. 27. Auflage. 15
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Körners Gedicht Männer und Buben, das am 7. August 1813

entstand und in Leyer und Schwert, 1. Ausgabe. Berlin 1814

S. 78 abgedruckt wurde, beginnt mit den Worten:

Dai Volk steht auf, der Sturm briclit los.

Aus seinem Schwertlied (zuerst gedr. im Preuß. Correspondenten

V. 22. 10. 1813; vgl. Steig, Euphorion, 1895 Ergänzungsheft,

85) entnehmen wir:

Du Schwert an meiner Linken.

Wenn wir uns um die schwierige Definition eines unklaren

Begriffes herumdrücken wollen, zitieren wir gern den Vers:

Was man nicht deklinieren kann,

Das sieht man als ein Neutrum ao

und fühlen uns dabei lebhaft in unsere Sextanerzeit versetzt,

wo wir diese und andere schöne Genusregeln aus Karl Gottlob

Zumpts (1792—1849) Lateinischer Grammatik (1. Ausg. Berlin

1818) lernten.

Aug. Wilh. Zumpt, De Caroll Timothci Zumptii vita et studiis narratio, Berlin

1851, S. 50 berichtet, daß sein Onkel, als er Lehrer am Wcrderschen Gymnasium
in Berlin geworden, als Hilfsmittel für den damals sehr vernachlässigten lateini-

schen Unterricht seine „Regeln der lateinischen Syntax", Berlin 1814, einen

Vorläufer der „Grammatik", verfaßt und in einem Anhang nach dem Vorbilde

der „Grammatica Marchica" (zuerst Berlin 1718, im Auszuge bereits 171C) die

Genusregeln in Versen gegeben habe.

Aus dem letzten Teile von Ludwig Glesebrechts (1792—1873)
Gedicht Der Normann (Gedichte, Lpz. 1836, 108 ff.), der unter

der Überschrift Der Lotse in Anthologien Eingang gefunden hat,

stammt der vielgebrauchte Ausruf:

Links mast ihr steuern! hallt ein Schrei.

Von August Blnzer (1793—1868) ist das Lied Stoßt anl

Eisenach lebe! (zuerst gedr. in Methf esseis Allg. Commers-
und Liederb. 1818; vgl. Erman und Hörn, Bibllogr. d. dt.

Univ. 1, 1904, 16 069) mit dem Kehrreim:

Frei Ist der Burschi

Otto Roquette singt In Waldmeisters Brautfahrt:

Frei ist das Herz, und frei ist das Lied,

Und frei ist der Bursch, der die Welt durchzieht.

Binzers Lied enthält auch die Strophe:

Wer die Wahrheit kennet und spricht sie nicht.

Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.

Auf dem Postwagen von Weimar nach Jena (Burschensch.
Blätter 6, S.-S. 1892, 40) schrieb Binzer das am 29. Nov. 1819
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bei der Auflösung der Burschenschaft in Jena gesungene und

zuerst im Kieler Kommersbuch 1821 abgedruckte Lied: ^

Wir hatten gebauet ein stattliches Haus.

Dem Gedicht Mir und mich (Museum komischer Vorträge,

Nr. 1, 15. Aufl., Berlin [1886], 71 ff.) des Hofschauspielers Johann
Ferdinand Rüthling (1793—1849) entstammen die folgenden,

noch heute (und wohl nicht nur in Berlin) vielzitierten Verse:

Ich liebe dir, Ich liebe dichl

Wie's richtig is, ich weeß es n?ch

Un's Is mich ooch Pomade.

Ich lieb' nich ul den dritten Fall,

Ich lieb' nich ul den vierten Fall,

Ich lieb' ul alle FSlle.

Komm her, mein Kind, setz dir bei mir,

(meist: Komm setze dir hier neben mir),

Dir stehn zu sehn, das jammert mir.

Die folgende längere Auslassung der um den Zustand der ver-

liebten Tochter besorgten Mutter wird gewöhnlich verkürzt zu:

Was is mich das, mein Kind, mit dich?

Du ißt mich nich, du trinkst mich nich.

Du stippst mich in den Kaffee nich,

Du bist mich doch nicht krank?

Schließlich erfolgt der Rat der erfahrenen Frau:

Drum nimm dicli was (meist: So nimm dich doch) und stipp dich ein.

Dann wird es dich bald besser sehi.

Aus Wilhelm August Wohlbrücks (1794 oder 96—1848) Text
zu der von Heinrich Marschner komponierten Oper Der
Templer und die Jüdin (zuerst aufgeführt in Leipzig am 22. Dez.

1829) ist bekannt:

'« wird (meist falsch zittert: s' muß) besser gehn, 's wird besser gehn,

Die Welt Ist rund und muS sich drehn.

Ich bin ein PreuBe, kennt Ihr meine Farben?

wurde zum Geburtstage Friedrich Wilhelms III. als „Lied zur

Feier des 3. August für die Harmoniegesellschaft in Halberstadt

gedichtet im Jahre 1831" von Joh. Bernh. Thiersch (1794—1855)
und aufgenommen in seine Lieder und Gedichte, Halberstadt

1833.

Der Ausdruck
Höherer Blödsinn

scheint Anfang der fünfziger Jahre üblich geworden zu sein.

Er findet sich in einem Artikel der Jahrb. f. Wissenschaft u.

Kunst, Lpz. 1854, 1, 238 gegen „die Gesellschafts-Schwindel im
15*
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lieben deutschen Vaterland: temporare Gefnhisausschwitzungen

en gros; Geblütswallungen, die bis zu gelinder Raserei gehen,

wenigstens auf dem Niveau des höheren Blödsinns stehen".

Der Verfasser ist wohl der Herausgeber der Jahrbücher, Otto
WIgand (1795—1870). Vgl. Ladendorf, Zschr. f. d. dt. Unterr.

17, 1903, 694 und Schlagw. 126.

R. M. Meyer, 400 Schlagw., Lpz. 1901, Nr. 101, weist auf Olrolamo Savona-
rolas „maggior pazzia" (wie dieser selbst die von Ihm 1496 veranstalteten Feste

zum Kampf wider die Unsittlichkclt nennt) und Herman Grimms Übersetzung
dieses Ausdrucks durch „höhere Tollheit'? (Michelangelo, 10. Aufl., Berlin 1901,

1, 178) hin.

August Graf von Platen (1796—1835) sagt in einem titel-

losen Gedicht vom Jahre 1818 (zuerst gedruckt Vermischte
Schriften, Erlangen 1822, 76):

So viel Arbeit um clo Leichentuchl

In späteren Ausgaben findet sich das Gedicht In einer Sammlung von neun Ge-
dichten, die „Flucht der Jugend" überschrieben Ist.

In seinem im Juni 1833 entstandenen Gedicht
Der Rubel auf Rehen

(zuerst Gedichte, 2. Aufl., Stuttg. 1834, 134) verspottet er die

Allmacht des Geldes. Das Wort ist ebenso geläufig geworden wie
Irvings „allmächtiger Dollar", vgl. unter „Aus engl. Schrittst."

Bildung macht frcil

war der Wahlspruch, unter dem der Buchhändler Joseph Meyer
(1796— 1856), der Begründer des Gothaischen, jetzt Leipziger

„Bibliographischen Instituts", zahlreiche Unternehmungen ins

Leben rief.

Hermann Adam von Kamp (1796—1867) ist der Verfasser
des Liedes Der Mai:

Alles neu

Macht der Mal,

das zuerst in seinen Lautenklängen (Crefeld 1829, S. 87) erschien.

Aus dem zuerst 1826 auf dem Königstädtischen Theater in

Berlin gegebenen Liederspiel von Karl von Holte! (1798—1880)
Der alte Feldherr (zuerst im Jahrb. deutscher Bühnenspiele, 8,

1829, 38) stammt:

Denkst du daran, mein tapfrer Laglenka?

(eine Nachbildung des 1815 gedichteten Liedes von fimilc Debraux:
Te souviens-tu, disalt un capitalne

Au v6t6ran qui mendialt son pain?
Chants et chansons populalrcs de la France par H. L. Delloye, Paris 1843, 2. Sirlc.
Nr. 1)

j > > f
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und (S. 13):

Fordre niemand, mein Schicksal zu hSrenl

Der Anfang des 1827 geschriebenen Mantelliedes aus Holt eis

vaterländischem Schauspiel Lenore (zum ersten Male aufgeführt

am 12. Juni 1828) lautet:

Schier dreißig Jahre bist du alt,

Hast manchen Sturm erlebt.

Auch dieses Gedicht Holteis scheint durch ein französisches Vorbild angeregt zu

sein, und zwar durch B6rangers Lied ,Mon habit' vom Jahre 1819. (Hoffmann-
Prahl, Voll<st. Lieder, 4. Aufl., S. 210.)

Von Heinrich Heine (1797—1856) zitieren wir aus seiner

1819 verfaßten, in den Gedichten, Berlin 1822, S. 77 f. gedruckten

Romanze Die Grenadiere:

Was schert mich Weib, was schert mich Kind?

Ich trage weit beßres Verlangen,

Laß sie betteln gehn, wenn sie hungrig sind.

Dieser letzte Vers entsprang der altschottischen Ballade „Edward, Edward"
(Percy, Reliques of ancient English poetry, 2. ed., London 1767, 1, 59):

And quhat wul ye leive to your baims and your wife,

Quhan ye gang ovir the sea, O?
The warld is room, iate them beg throw life,

Mither, mither,

nach Herder (Werke 25, Berl. 1885, 20), aus dem Heine wohl schöpfte:

Und was willst lassen dein'm Weib und Kind,

wann du gehst übers IWeer — o

Die Welt ist Rauml — laß's betteln drinn,

Mutter, Mutter.

Zitiert wird ferner der Anfang des ebendort S. 90 erschienenen

Gedichtes „Belsazer":

Die Mitternacht zog (zittert: rückt) näher schon

und das S. 110 mit der Überschrift „An Karl von U(echtritz).

Ins Stammbuch" gedruckte:

Atifangs wollt' Ich fast verzagen,

Und Ich glaubt'. Ich trüg es nie;

Und Ich hab' es doch gelragen, —
Aber tragt mich nur nicht: wie?

Aus Heines Lyrischem Intermezzo (Berlin 1823 mit den
Tragödien erschienen) ist (Nr. 1)*):

) Die Nummern sind die des zweiten Druckes im Buch der Lieder, Hamb.
1827, S. 105—171, die später noch wieder z. T. verändert sind; im Originaldruck

von 1823 fehlen von den hier angeführten noch: „Im wunderschönen Monat Mai"
und „Ich grolle nicht".



230 Aus deutschen SchriftsteUern

Im wunderschönen Monat Mal,

Als alle Knospen sprangen,

Da Ist In meinem Herzen

Die Liebe aufzeganzen,

womit Härder (Zschr. f. vergl. LIteraturgesch., N. F. 3, 1890, 365) das von

Souvestre im Philosophe sous les toits, eh. 3, mitgeteilte Volkslied des 16. Jahrh.

vergleicht:

C'est i ce Joly moys de may
Que toute chose rcnouvelle,

Et que Je vous prteentay, belle,

Entiä'cment le cocur de moy.

Einen 1794 gedichteten, 1799 in Thomson 's Collect Ion gedruckten „Song, altercd

from an old English one" beginnt Bums (Works, Ausg. v. W. Scott Douglas,

Edinb. 1887, 3, 218):

It was the charming month of May,

When all the flow'rs were fresh and gay.

Ferner (Nr. 9):

Auf Flflgeln des Gesanges;

(Oombert, Zschr. f. dt. Wortf. 8, 1906, 127 erinnert hierbei an Goethes Was
wir bringen von 1802, 20. Auftr.: „Auf des Gesanges raschem Fittich"; am
4. Sept. 1831 schreibt Goethe an Zelter, er habe auf dem Gickelhnhn die

Inschrift des Gedichtes (s. oben S. 1B5) hispiziert, „das du auf den Fittichen der

JMusik so lieblich beruhigend in alle Welt getragen". Schon 1801 aber heißt es

in Schillers Jungfrau 5, 11: „Auf den Flügeln eures Kriegsgesangs".)

(Nr. 18, zuerst Gedichte, Berl. 1822, 63):

Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht;

sowie (Nr. 40) die Verse aus dem zuerst im Berliner Gesell-

schafter vom 9. Okt. 1822, S. 761 gedruckten Gedicht „Ein

Jüngling liebt ein Mädchen (ursprünglich: Mägdlein)":

Es Ist eine alte Geschichte,

Doch bleibt sie Immer neu;

Und wem sie just passieret,

Dem bricht das Herz entzwei I

und (Nr. 50) der Schluß des Gedichtes „Wenn zwei voneinander

scheiden" (gedichtet 1822 und in demselben Jahre erschienen im
Berliner Gesellschafter vom 9. Okt.):

Die Trinen und die Seufzer,

Die kamen blntennach.

Aus Heines Heimkehr (zuerst in den Reisebildern 1, Hamb.
1826, 1—80) ist Nr. 2*) das zuerst im Berliner Gesellschafter

vom 26. März 1824, S. 242 gedruckte:

*) Die Nummern sind die der Originalausgabe; später sind sie verschiedentlich

verändert.
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Ich weiO nicht, was soll es bedeuten,

Daß Ich 80 traurig bin;

Ein Märchen aus alten Zelten,

Das kommt mir nicht aus dem Sinn,

mit dem Schlüsse:

Und das hat mit Ihrem Singen

Die Lore-Ley getan.

Das „Märchen aus alten Zeiten" ist übrigens durchaus nicht alt, sondern erst 1799

von Clemens Bren tan frei erfunden. Er hat seine Ballade Lore-Ley, die Zauberin,

dem Romane Oodwi, 1801 f., eingefügt. Daraus machte Nikolaus Vogt eine ganz

neue „Volkssage", die verschiedentlich dichterisch bearbeitet wurde, aber erst

durch Heines Gedicht in Suchers Komposition wirklich eine volkstümliche

geworden ist.

Auch zitieren wir den Schluß des zuerst ebenda (26. März,

S. 243) abgedruckten Gedichtes (Nr. 17):

Sei mir gegrüßt, du große.

Geheimnisvolle Stadt,

mit dem überraschenden Wortspiel:

Die Tore jedoch, die ließen,

Mein Liebchen entwischen gar still;

Ein Tor ist immer willig.

Wenn eine Törin will;

ferner die 3. Strophe des zuerst ebenda (29. März, S. 250) ge-

druckten Gedichtes „Wenn ich an deinem Hause" (Nr. 13):

Ich bin ein deutscher Dichter,

Bekannt Im deutschen Land;

Nennt man die besten Namen,

So wird auch der meine {zuerst: metn'ge) genannt;

sowie den Anfang von Nr. 27 (ebenda):

Was will die einsame Träne?

Blamier mich nicht, mein schönes Kind,

Und grüß mich nicht unter den Linden;

Wenn wir nachher zu Hause sind,

Wird sich schon alles finden

steht zuerst im Berliner Gesellschafter vom 31. März 1824,

S. 258. Es wurde in die Gedichtsammlung „Zur Heimkehr"

aufgenommen. Vgl. d. Heine-Ausg. v. Hoffmann u. Campe
(Neue Ausg. in 12 Bdn., Bd. I, S. 186, Nr. 9).

Aus dem zuerst in den Rheinblüten, Taschenb. auf d. Jahr 1825,

349 gedruckten Gedicht (Nr. 36) „Mensch, verspotte nicht den

Teufel" zitieren wir die Zeile:

Mensch, bezahle deine Schulden,

sowie den Anfang des Liedes (Nr. 47, zuerst in der Rheinischen

Flora vom 13. Febr. 1825, Nr. 26);
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Du biit wie eine Blume

und das mit der Notiz „Geschrieben im Herbst 1823" zuerst

in der Hamburger Zeitschrift „Die Biene" vom 31. Jan. 1826

erschienene (Nr. 60):

Du hast Diamanten und Perlen

mit seinem Kehrreim:

Mein Liebchen, was willst du (noch) mehr?

Dies ist eine Anlehnung an den Kehrreim in Goethes Nachtgesang: „Schlafe,

was willst du mehr?". Dieser wieder ist dem „Dormi, che vuoi di plü?" eines

von Reichardt komponierten und von Vlchoff, Goethes Gedichte, 3. Aufl., 1876,

1, 110 mitgeteilten italienischen Volksliedes nachgebildet. Vgl. W. F^obert-

tornow, Goethe in Heines Werken, 1883, 11.

Die Leutnants und die Fähndcrichs,

Das sind die klOgsten Leute

steht in Nr. 65: „Mir träumt, ich bin der liebe Gott" (zuerst in

Rousseaus Westt. Muscnalm. f. 1823, 69).

Aus dem 10. Gedicht des 1. Zyklus von Heines Nordsee (Reise-

bilder 1, 1826, 290), „Seegespenst", wird der Schiußvers zitiert:

Doktor, lind Sic des Teufels?

Durch das in seinem Gedicht Meergruß (Nordsee, 2. Zyi<lus,

Nr. 1 ; Reisebilder 2, 1827, 3 ff.) viermal vorkommende
Thalatta 1 Thalatta!

machte Heine den Freudenruf „O-aXarTa, ö-aXar-a" („Das
Meer! das Meer!") in weiteren Kreisen zum geläufigen Wort.
Mit diesem Ausruf begrüßten die nach der Schlacht bei Kunaxa
(401 V. Chr.) nach Griechenland zurückkehrenden Griechen das
so lange nicht mehr gesehene und die Nähe der Heimat kündende
Meer (Xenophon, Anab. IV, 7, 17).

Zitiert wird auch aus dem Gedicht Fragen (Nordsee, 2. Zyklus,
Nr. 7; Reisebilder 2, 26 f.) der Schlußvers:

Und ein Narr wartet auf Antwort.

In den Englischen Fragmenten (zuerst in den Neuen allg. polit.

Annalen, Bd. 26. 27, 1828, Kap. 12) nennt sich Heine „so recht

europamüde".

Ernst Willkomm schrieb dann (1838) einen Roman Die Europamüden, und
Immermann zitierte das Wort im Münchhausen (Düsseid. 1838, 1, 18), ver-
spottete es aber zugleich mit „afrikamüde", im Vorwort zu A. Weills Sitten-
gemälden aus dem elsässischen Volksleben, 1847 (Ges. W. 14, 151) und im Roman-
cero, 1846—51 (Ges. W. 18, 79 u. 122) wendet Heine selbst das Wort wiederum
an. Ferdinand Kürnberger schuf dann 1856 mit seinem Roman Der Amerika-
müde den Gegensatz dazu.
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Aus dem seiner „Tragödie" (zuerst gedruckt im Taschenb. f.

Damen, Stuttg. 1829, 65) einverleibten rheinischen Volksliede

zitieren wir:
Es fiel ein Reif in der Frfihllngsnacht

und

:

Sie haben gehabt weder Glück noch Stern,

Sie sind verdorben, gestorben.

Wahrscheinlich ist das Lied kein Volkslied, sondern ein schon in der Rheinischen

Flora von 1825 gedrucktes Gedicht von F. von Zuccalmaglio. Siehe Erk u.

Böhme, Liederhort 1, 587ff, Vgl. auch S. 39 „Sterben und verderben".

Im 3. Teil der Reisebilder (Hamb. 1830), Reise von München
nach Genua (zuerst im Morgenbl. von 1828, Nr. 286 ff.), Kap. 16

sagt Heine:

Unser Sommer Ist nur ein grfin angestrichener Winter.

Aus Heines Neuem Frühling (1831), Nr. 6, stammt:

Wenn du eine Rose schaust,

Sag, ich laB' sie grüßen.

In dem Bericht vom 7. Mai 1843 über die Pariser Gemälde-
ausstellung sagt Heine (Werke, Hamb. 1867, 11, 126): „Dem
Kamele, welches sich auf dem Gemälde des Horace Vernet be-

findet, sieht man es wohl an, daß der Maler es unmittelbar nach
der Natur kopiert und nicht, wie ein deutscher Maier,

aus der Tiefe seines (gewöhnlich: des) Gemüts

geschöpft hat".

Aus Kap. 24 von Heines Atta Troll (Kap. 1—24 ersch. 1843

in der Zeitung für die elegante Welt) ist:

Kein Talent, doch ein Charakter.

Aus Heines Neuen Gedichten (1844, Yolante und Marie)

zitiert man:
Blöde Jugendeselei,

schließlich aus dem Romancero (1846—51; Zwei Ritter):

Krapülinski und Waschlapski,

Polen aus der Polackel,

als Muster verkommenen Polentums, von denen es in demselben
Gedichte heißt:

Speisten in derselben Kneipe,

Und da keiner wollte leiden,

DaB der andre für ihn zahle,

Zahlte keiner von den Beiden.

Auch das häufig zitierte Wort:

Vorschußlorbeeren

geht wohl auf ein in den Romancero aufgenommenes Gedicht
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„Plateniden" zurück, wo es Im Gegensatz zu Platen von „Schiller,

Goethe, Lessing, Wieland" heißt:

Wollten keine Ovationen

Von dem Publiko auf Pump,
Keine Vorschuß-Lorbcerkroncn,

Rühmten sich nicht keck und plump".

Luise Hensels (1798—1876) Abendgebet
Müde Un Ich, geh* zur Ruh

ist zuerst anonym in Diepenbrooks Geistlichem Blumen-

strauß, Sulzbach 1829, gedruckt.

August Heinrich Hoffmann von Fallersieben (1798—1874)
dichtete 1822 das Lied:

Du liehst mich an und kennst mich nicht.

Es erschien zuerst in seinen Frühlingsliedern; für Arlikona

(Westteutscher Musenalm. auf d. J. 1823, hrsg. v. J. B. Rous-

seau, 161).

Sein auf Helgoland am 26. Aug. 1841 gedichtetes Lied:

DeutKhhind, Deutschland Ober alles

erschien zuerst als Einzeldruck am 1. September 1841 bei Hoff-

mann & Campe zu Hamburg, und zwar mit Haydns Melodie

zu „Gott erhalte Franz den Kaiser".

R. F.Arnold, Zschr. f. dt. Wortf. 4, 1903, 324f. (Nachtrage cb. 8, 1906, 4) weist

nach, daß die Formel, „welche ein begeistertes Lob des Vaterlandes nicht sowohl

versichert, als an eine bestimmte Bedingung knüpft" (bei Hoffmann: „Wenn
es stets zu Schutz und Trutze brüderlich zusammenhält"), bis In das 17. Jh.
zurückgeht. 1684 erschien anonym eine staatswirtschaftliche Schrift von Philipp

Wilhelm von Hornick (auch Hömigk, f um 1712): „Österreich über alles, wenn
es nur will". Außer den von Arnold a. a. O. angeführten Belegen zeugt für die

Verbreitung des Wortes, daß Chr. Friedr. Dan. Schubart sich In seiner Vaterlands-

chronik zweimal, S. 658 und S. 852, gegen den Gedanken und Ausdruck wehrt.
In Heinr. Jos. Collins Liedern österr. Wehrmänner 1, 1809, 28f. beginnt ein Lied

mit der Oberschrift „Österreich über alles":

Wenn es nur will,

Ist Immer Ostreich Ober alles 1

1813 erschien dieses Lied, von C. F. 0. Schwenke komponiert, in Hamburg bei

Bohne und In Mainz bei Schott, „und zwar mit der deutlich zu Hoffmanns Gedicht
hinüberleitenden Abänderung der ersten . . . Zeilen:

Wenn es nur will,

Ist immer Teutschland Ober alles 1"

In einem Prospekt zu den Freimut. Blättern f. Deutsche (Morgcnbl. 1815, Nr. 153)
von Friedr. von Colin heißt es: „Deutschland über alles, wenn es einig Ist und
sein will".

Aus demselben Liede wird zitiert:

Von der Maas bli an die Memel.
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Aus dem mehrfach, u. a. auch von Löwe komponierten Liede

„Friderlcus Rex, unser König und Herr", von Willibald Alexis

(Pseud. für Georg Wilhelm Heinrich Häring; 1798—1871) wird

vielfach zitiert:

Adieu, Louise, wisch ab dein Gesicht,

Eine jede Kugel, die trifft ja nicht,

und: Und manche Kugel geht manchem vorbei.

Das Gedicht ist zuerst gedruckt in des Verfassers 1832 in Berlin

erschienenem Roman Cabanis.

August Kopisch (1799—1853) läßt in seinem Liede Historie

von Noah (1824; Text und Musik zuerst in Zwei Duetten für

Baß von Reißiger, Berlin 1827) Noah klagen:

Ach lieber Herr,

Das Wasser schmeckl mir gar tili sehr,

Dieweii darin ersäufet sind

All sündhaft Vieh und Menschenliind.

Albert Graf Schlippenbach (1800—1886) ist der Verfasser des

bekannten Studentenliedes

Nun leb wohl, du kleine Gasse,

das zuerst wohl im Liederbuch für Deutsche Künstler von Kugler

und Reinick, Berlin 1833, S. 150 mit der Melodie „So viel Stern'

am Himmel stehn" gedruckt wurde. Die heute gesungene Um-
tonung ist von Friedrich Sucher (1853). Aus dem Liede wird

auch zitiert:

Andre Städtchen, andre Mädchen.

Aus Albert Lortzings (1801—51) zuerst am 22. Dez. 1837

in Leipzig aufgeführter Oper Zar und Zimmermann zitieren wir:

0, ich bin Idug und weise,

Und mich betrügt man nicht,

ferner die Anfangsworte der Festkantate des Bürgermeisters:

Heil sei dem Tag, an welchem (gewöhnlich zitiert: da) du bei uns er-

schienen

und daraus:
Es Ist schon lange her —
Das freut uns um so mehr,

endlich aus dem Zarenlied:

selig, selig, ein Kind noch zu seini

Bis auf das Zareniied: „Sonst spielt ich mit Zepter" rührt der ganze Text der

Oper von Lortzing her, der alle seine Operntexte selbst dichtete. Das genannte

Lied hat Lortzings Freund Salomon Reger (1804—1857) zum Verfasser mit Aus-

nahme des Kehrreims: „O selig, o selig, ein Kind noch zu seinI", den Lortzing

selbst vorgeschrieben hat.
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Aus Lortzings Oper Der Wildschütz, zuerst aufgeführt am
31. Dez. 1842 In Leipzig, stammt:

So hat mich nicht getiuscht

Die Stimme der Natur

und aus seiner Oper Undine, zuerst aufgeführt im Stadttheater

in Hamburg 25. April 1845, aus dem Liede Veit's:

Das war mir, ich muB gettehn,

Gar l(eln (auch umgekehrt: ein gar) freudig Wiedersehn.

Aus Lortzings Oper Der Waffenschmied, zuerst aufgeführt

am 30. Mai 1846 im Theater an der Wien, wird zitiert:

Das mu8 dir (Ihm, euch) aber nicht unangenehm sein;

Das kommt davon, wenn man auf Reisen geht;

Auch ich war ein Jüngling mit lockigem Haar;

und

:

Das war eine kSilllche ZeitI

Aus Nikolaus L«naus (1802—50) Lied Der Postillon (Reise-

blätter I, 1834) hört man oft den Anfangsvers zitieren:

Lieblich war die Maiennacht.

Aus Wilhelm Hauffs (1802—27) Reiters Morgenlied zitieren

wir aus der zweiten Strophe:

Gestern noch auf stolzen Rossen,

Heute durch die Brust geschossen,

Morgen In das kiihle GrabI

und aus der dritten:

Ach. wie bald

Schwindet SchOnhett und Gestaltl

Das Lied ist gedichtet nach dem Volksllede „Out gedacht, Aller Freud' ein End'
gemacht", das selbst wieder auf ein Gedicht von Joh. Chr. Günther (1695—1723)
zurückgeht. Es ist zuerst gedruckt in den von Hauff anonym herausgeg. Kriegs-
und Volksliedern, Stuttgart 1824, S. 84. Die zweite Strophe wird von Hauff im
Lichtenstein 1, 5 wiederholt. Vgl. Kopp, Deutsches Volks- und Studentenlied,
S. 74ff. und Euphorion 11, 1904, 507 ff.; Hoffmann-Prahl, Volkst. Lieder, 4. Aufl.,

S. 189f.; Friedländer, Das deutsche Lied im 18. Jh., 1902, 2, 1 ff

.

1833 erschien Johann Nepomuk Nestroys (1802—62) Zauber-
posse Der böse Geist

Lumpadvagabundui
oder das liederliche KieeblaH

und 1844 seine Posse

:

Einen Jux will er sich machen.

N e s t ro y ist auch der Verfasser des Couplets in Friedrich Kaisers
Posse Verrechnet (1851). Daraus ist das Wort

Es muB Ja nicht gleich sein,

— es hat Ja noch Zeit
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auch in der Form bekannt:
Muß ei denn gleich sein?

Ludolf Wienbarg (1802—72) versah sein Buch Ästhetische

Feldzüge (April 1834; nach Strodtmann, Heines Leben,

Berlin 1867, 1, 432 auf den Vorschlag seines Verlegers Julius

Wilh. Campe) mit einer Widmung an

das junge Deutschland.

Dadurch hat diese Bezeichnung für die politisch-literarische Bewegung der dreißiger

Jahre des vorigen Jahrhunderts erst die weiteste Verbreitung gefunden. Aber
der Ausdrucl< findet sich schon früher, nachweislich zum ersten Male bei Gutzkow
In einem Brief vom 2. Nov. 1833 an Georg von Cotta, allerdings in der französischen

Form „La jeune Allemagne" mit Anlehnung an „La jeune France", womit nach

der Julirevoiution von 1830 die jungfranzösische Dichterschule und ihre Anhänger
bezeichnet wurden, und an „La giovine Italia", den von Mazzini 1831 gegründeten

Geheimbund. Vgl. Zschr. f. dt. Wortf. 13, 1911, 93. Deutsch gebraucht Gutzkow
den Ausdruck nach Houben, Gutzkowfunde 1901, S. 37ff. in einem Brief

an Menzel vom 21. März 1834. Houben vermutet, daß Laube das Schlagwort

gebildet hat, kann aber keinen Beleg dafür anführen.

Des Lebens Unverstand mit Wehmut zu genießen

Ist Tugend und Begriff

stammt aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts und hat nicht,

wie die Braunschweiger Anzeigen (Okt. 1876, St. 332, S. 2809)

behaupten, den weiland braunschweigischen Hof-Buchbinder

Joh. Engelh. Voigts zum Verfasser, sondern den General und
Oberhofmarschall des Kurfürsten von Hessen, Hans Adolf von
Thümmel (f 1851), der in dem Glauben, ein Dichter zu sein,

viele ähnliche Verse verbrach. Die obigen begeisterten einen

Kandidaten der Theologie, A. L., dazu, ins Fremdenbuch der

Rudelsburg folgende Worte (mit Zeichnung) einzutragen:

Und wer des Lebens Unverstand

Mit Wehmut will genießen,

Der lehne sich an eine Wand
Und strample mit den Füßen.

Derselbe Thümmel soll auch der Verfasser sein von:

Im Schatten kühler Denkungsart.

Möglicherweise aber sind diese Worte Eigentum des oben ge-

nannten Voigts, wie in dem angeführten Artikel der Braun-
schweig. Anzeig., allerdings ohne Beleg, versichert wird.

IHein Sohn, ich rate dir gut

ist die zweite Zeile des ersten Verses von Karl Simfocks (1802
bis 1876) bekanntem Liede Warnung vor dem Rhein, zuerst

gedruckt im Rhein. Jahrb. f, Kunst und Poesie, hrsg. von Frei-

ligrath, Matzerath und Simrock I. Jahrg., Köln 1840, S. 501 ff.
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Es ist von verschiedenen Komponisten in Musik gesetzt; am
bei<anntesten ist die Melodie von Plöthko (vor 1848). Vgl.

Hoffmann von Fallersleben, Unsere volkstümlichen Lieder,

IV. Aufl. 1900, S. 16.

Von demselben Verfasser ist das vielgesungene Lied:

Mein Herz war (zitiert: ist) wie ein Bienenhaus.

Es ist ein „Weisel" überschriebener Vierzeiler und steht in

Simrocks Gedichten, Neue Auswahl, Stuttgart 1863, S. 520.

Der Text Simrocks ist später verändert und erweitert worden.
Unter der Bezeichnung Volkslied wurde es vielfach komponiert,
so von H. Seifert, G. Steffens u. A.

Gegen Demokraten
Helfen nur Soldaten

ist der Schluß von Wilhelm von Merckels (1803—61) Gedicht
Die fünfte Zunft, das als fliegendes Blatt im Aug. oder Sept.

1848 erschien und in seinen Zwanzig Gedichten, Berlin 1850,

S. 58 ff. wieder abgedruckt wurde.

Sehr bekannt wurde das Wort als Titel einer 1848 zu Berlin erschienenen Broschüre,
als deren Verfasser man den Oberstleutnant Gustav von Griesheim (1798—1854)
ansah, während nach Graf Roons Denkwilrdigkeitcn, Berlin 1892, 1, 270 diese

Autorschaft mindestens zweifelhaft Ist.

Wenn Karl Braun-Wiesbaden In „Nur ein Schneider" den Schneider sagen läßt,

der Prinz von Oranlen-Nassau habe seit 1787 den Grundsatz im Munde geführt:
„Gegen Demokraten helfen nur Soldaten", so ist das wohl nur eine Erfindung.

Justus Frh. von LIebIg (1803—73) sagt in den Chemischen
Briefen (1844; 6. Aufl., 1878, S. 87): „Die Seife ist ein Maßstab
für den Wohlstand und die Kultur der Staaten", was gewöhnJich
zitiert wird:

Die Kultur eines Volkes richtet sich nach dem Verbrauch von Seife.

Die Reisefreudigkeit der beiden letzten Jahrzehnte ließ das Ab-
schiedswort Andreas Hofers(t20. Febr. 1810) an sein Heimatland:

Ade, mein Land Tirol

aijs Julius Mosens (1803—1867) bekanntem Gedicht „Sand-
wirt Hofer" geflügelt werden. Es erschien zuerst im deutschen
Musenalmanach von Chamisso, Schwab und Gaudy für 1833,
Lpz., S. 130 f.

Aus W. Friedrichs (Wilh. Friedr. Riese, 1804—79) Text zu
der von Friedr. von Flotow komponierten, 1844 zuerst in

Hamburg aufgeführten Oper Stradella werden die Worte des
Banditenduetts zitiert:

Großer Singer Mädcheofänger,
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und aus dem ebenfalls von W. Friedrich verfaßten Text zu

Flotows 1847 in Wien zuerst aufgeführter Oper Martha:

Martha, Martha, du entschwandesti

Und mein Glück nahmst du mit dir.

W. Friedrichs Posse
Der Konfusionsrat

erschien in Dramatisches Allerlei, Berlin 1846.

Ludwig Feuerbach (1804—72) schrieb in seiner Anzeige von
Moleschotts Lehre der Nahrungsmittel für das Volk, Erlangen

1850, das geflügelt gewordene Wort:

Der Mensch ist, was er iBt.

Vgl. Blätter f. literar. Unterh., 12. Nov. 1850, S. 1082. Vielleicht

hat Feuerbach Anthelme Brillat-Savarin (1756—1826) vorge-

schwebt, der im Anfang seiner Physiologie du goüt (1825) sagt:

Dls-moi ce que tu manges, Je te dlrai ce que tu es.

Sage mir, was du ißt, und ich sage dir, was du bist.

Da nun Feuerbachs Satz von den Gegnern des Materialismus noch platter auf-

gefaßt wurde, als er gemeint war, so gab er zu dessen Erläuterung die Schrift

heraus Das Geheimnis des Opfers oder der Mensch ist, was er ißt (Ges. Werke,

Lpz. 1864—66, Bd. 10). Darin heißt es S. 6: „Gott ist, was er ißt; er ißt Ambrosia,

d. h. also Unsterblichkeit oder unsterbliche Speise, also ist er ein Unsterblicher,

ein Gott; der Mensch dagegen ißt Brot, ißt Früchte der Erde, also Irdisches,

Nicht-Ambrosisches, Sterbliches, also ist er ein Mensch, ein Sterblicher". Und
weiterhin (S. 26) fragt er: „Sind die Juden nicht auch deswegen von den Heiden

so verspottet und gehaßt worden, weil sie die Speisen verschmähten, welche

diese liebten? . . . Liegt aber diesem Hasse nicht der Gedanke zugrunde: Wer
nicht ißt, was wir essen, der ist auch nicht, was wir sind?'!

Aber lange vor Feuerbach hat Theophrastus Paracelsus (1493—1541) denselben

Gedanken ausgesprochen, freilich in ganz anderem als materialistischem Sinne.

In seinem zweiten Opus Paramirum (Schriften, hrsg. von Joh. Huser, Basel

1589 ff., 1, 1 17) sagt er: „So ist hierauf zu wissen, daß ein jegiich Ding seins Gleichen

annimmt. Denn wo der Mensch nicht dermaßen gemacht war, aus dem ganzen

Kreis aus allen Stücken, so möcht er nicht sein die klein Welt, so möcht er auch

nicht fähig sein anzunehmen, was in der großen Welt war. Dieweil er aber aus

ihr ist, alles das, das er aus ihr isset, dasselbig ist er selbst . . . Auf
das folget, aus dem er gemacht ist, aus dem muß er leben . . . Denn
die groß Welt hat alle menschlichen Proportiones, Divisiones, Partes, Membra etc.

wie der Mensch : darum so isset der Mensch dieselbigen in der Speis
oder Arznei .... Also nimmt der Leib des Menschen den Leib der Welt an, wie

ein Sohn das Blut vom Vater: denn es ist ein Blut und ein Leib, geschieden mit

der Seel allein, in der Scientia aber ohngeschieden." Vgl, Rud. Eucken, Beitr.

z. Gesch. d. neueren Philos., Heidelb, 1886, 46.

In Karl Haffners (eigenthch Karl Seh lacht er, 1804—76)
Volksstück Therese Krones (1862) singt die Titelheldin im
letzten Akte:
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Brüderleln fein, BrüderUln fein.

Einmal muB geschieden sein.

In seinem Vorbild, Raimunds Bauer als Millionär (s. oben S. 224 f.), heißt es:

„Drum . . . muß es jetzt geschieden sein" und: „Zärtlich muß geschieden sein".

Aus dem unter Zugrundelegung des von Henri Meilhac (1831—97)
und Ludovic Hal6vy (1834—1908) i. J. 1872 verfaßten Lustspiels

Le R^veillon von K. Haffner und Richard Gen^ (1824—95)
bearbeiteten Text zur Operette Die Fledermaus (1874) von
Johann Strauß werden die in der Originaldichtung nicht vor-

kommenden Stellen zitiert:

Nr. 4. Terzett: O je, o je, wie rührt mich dies.

Nr. 5. Finale: Glücklich ist.

Wer vertlBt,

Was nicht mehr zu indem bt
Nr. 7. Couplet: »« M mal bei mir so Sitte,

Chacun k son gout.

Aus dem 3. Akt zitieren wir das Wort dos Gefängniswärters
Frosch

:

Ein tideles Geflngnls.

Aus Louis Schneiders (1805—78) Schwank Der reisende Student
oder das Donnerwetter (gedr. in seinem Jocosus. Repertoir f. d.

deutsche Liederspiel, Bdch. 1, Berlin 1838) stammt:
Ungeheure Heiterkeit

Ist meines Lebens Regel,

was er der Melodie des Beau planschen Liedes „C'est le galop
qui fait le bonheur de ma vie" als Text unterlegte.

Der Anfang des von Ida Gräfin Hahn-Hahn (1805—80)
verfaßten Liedes (Gedichte, Lpz. 1835, 96) „Wenn du wärst
mein eigen":

Ach, wenn du wirst mein eigen l

wird allgemein zitiert, jedoch soll nach Erk und Böhme ein
Volkslied aus dem 16. Jahrh. den gleichen Anfang haben.

Karl August Görners (1806—84) dramatischer Scherz
Das Salz der Ehe

erschien in seinem Almanach dramat. Bühnenspiele, lahrg. 1.

Breslau 1851.
f

, j s
,

Friedrich Halm (Eligius Franz Joseph Frh. von Münch-
Bellinghausen, 1806—71) bietet in dem Drama Der Sohn
der Wildnis (1842), Akt 2, Schluß:

Zwei Seelen und ein Gedanke,
Zwei Herzen und ein Schlagt
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Ernst Frh. von Feuchterslebens (1806—49) schon vor 1826

entstandenes, von Mendelssohn komponiertes Gedicht „Nach
altdeutscher Weise" beginnt:

Es ist bestimmt in Gottes Rat,

Daß man, was man am liebsten hat;

Muß meiden.

Wir zitieren die Verse in der Form, die der Komponist Mendels-
sohn ihnen gab:

Es ist bestimmt In Gottes Rat,

DaB man vom Liebsten, was man hat,

MuB scheiden.

Das Lied schließt:

Wenn IHenschen auseinandergehn,

So sagen sie: auf Wiedersehn!

Ja Wiedersehnt

Es ist in Vogls Frauenlob, Taschenb. f. d. J. 1835, Wien,

164, dann in seinen Gedichten, Stuttg. u. Tüb. 1836, 5 ge-

druckt.

Den
Staatshfimorrhoidarius

erfand Franz Graf Pocci (1807—76) für die Münchener Fliegen-

den Blätter. Der „Staatshämorrhoidarius" Poccis gelangte

in dieser Zeitschrift in elf Nummern aus den Jahren 1844—47
zum Abdruck.

In Friedrich Theodor Vischers (1807—87) Roman Auch Einer

(Stuttg. 1879; s. oben S. 54) gehört

Die Tücke des Objeltts

und

:

Das Moralische versteht sich immer von selbst

ebenso wie das oben S. 115 erwähnte „Tetem" zu den Lieblings-

schlagworten des Helden.

An der Saale hellem Strande

ist der Anfang von Franz Kuglers (1808—58) 1826 gedichtetem

Liede Rudelsburg (zuerst in seinem Skizzenbuch, Berlin 1830, 12).

David Friedrich Strauß (1808—74) gab 1847 in Mannheim
die Schrift heraus „Der Romantiker auf dem Thron der Caesaren

oder Julian der Abtrünnige", in der er die Auffrischung des

Heidentums durch Julianus Apostata mit der der protestan-

tischen Orthodoxie durch Friedrich Wilhelm IV. verglich. Diesen

König nannte man seitdem oft den

Romantiker auf dem Throne.

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 16
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alte Burschenherrlictikelt

ist der Anfang des zuerst im Berliner Freimütigen vom 9. Aug.

1825, S. 625, anonym gedruckten Liedes „Rückblicke eines

alten Burschen". Auf dem Kommerse bei der Marburger Zen-

tenarfeier im Juli 1877 erklärte der als Sanitätsrat in Eschwege

verstorbene Dr. Eugen Höfling (1808—80), es gedichtet zu

haben.

Daß seine Angabe, er hätte das Lied als 16jährlger Primaner verfaßt, als Ihm

„alles studentische Leben und Treiben noch gänzlich unbekatmt geblieben",

auf Irrtum beruhen muß, erwies mit guten Gründen W. Erman. Dennoch wurde

seine Autorschaft besonders von W. Brill verteidigt. (Vgl. Burschenschaf tl.

Blätter 5, W.-S. 1890,91, 175 ff., 241 ff.; S.-S. 1891, 14, 44. Akadem. Monatsh. 7,

1891, 680ff.; 8, 1892, 102ff. Friediänder, Kommersb., 2. Aufl., S. 199. Voll-

ständige Literatur bei Erman und Hörn, Bibl.d.dt. Univ. 1, 1904, Nr. 16072—83.)

Der Kehrreim des Liedes:

Jerum, Jerum, Jenim,

quae mutatlo rerumi

dessen letzte Zeile noch nicht im Originaldruck enthalten ist,

stammt aus dem handschriftlich bereits 1763 vorkommenden
Liede „Was fang' ich armer Teufel an?"

Struwwelpeter (heute meist: Struwelpeter)

oder lustige Geschichten und drollige Bilder ... ist der Titel

einer 1845 in Frankfurt a. M. erschienenen Kinderschrift von

Heinrich Hoffmann-Donner (1809—94).

Das Originalmanuskript und die Originalzeichnungen sind i. J. 1903 der Bibliothek

des Oerman. Museums in Nürnberg geschenkt worden. In der Form „Strubbel-

peter" kommt das Wort schon früher vor. Als Goethe 1765—68 In Leipzig

studierte, nannte ihn die Frau des Kupferstechers Stock „den Frankfurter Strubbel-

peter" und zwang ihn, sich das Haar auskämmen zu lassen (s. Kunst und Leben

aus Försters Nachlaß hrsg. v. H. Kletke. 1873, S. 102ff.; Biederm. I. Aufl., 1,9).

Aus dem Struwwelpeter ist geflügelt der Anfang der „Geschichte

von den schwarzen Buben":
Es ging spazieren vor dem Tor

Ein kohlpechrabenschwarzer Mohr.

Die Sonne schien Ihm auft Gehirn,

Da nahm er seinen Sonnenschirm,

der die Suppe verschmähende
Suppenkaspar

und endlich der nicht still sitzende

Zappelphilipp

mit den schönen Versen:

Und ile IMutter blickte stumm
Auf dem ganxcn Tisch herum«



Aus deutschen Schriftstellern 243

Sie sollen ihn nicht haben,

Den freien deutschen Rhein

ist der Anfang eines 1840 von Nikolaus Becker (1809—45) ge-

dichteten Liedes Der deutsche Rhein, das zuerst in der Trierer

Ztg. vom 18. Sept. 1840, S. 1179 stand.

Die sich an Beckers Rheinlied anschließende Literatur, auch die Antworten

Alfred de Mussets Le Rhin Allemand („Nous l'avons eu votre Rhin allemand")

und Alphonse de Lamartines La Marseillaise de la paix („Roule libre et süperbe

entre tes larges rives"), s. bei Chr. Petzet, Die Blütezeit d. dt. polit. Lyrik, Mün-
chen 1903, 17ff.

„Kinder", sprach er, „ihr seid Kinder,

Unschuldslos (oft: iinschuldsvoll zitiert) und keine Sünder"

Steht in dem vom Auskultator Karl Friedrich Seyferth (1809

bis 1865) für das Referendarienzelt des Naumburger Kirsch-

festes i. J. 1832 gedichteten, allbekannten Liede: „Die Hussiten

zogen vor Naumburg" (wohin sie niemals gekommen waren).

Vgl. Mitzschke, Das Nauniburger Hussitenlied, Naumburg 1907. Danach wurde

das Lied nach einer damals gangbaren Drehorgelmelodie gesungen und vom
Auskultator Otto Bollmann (f 1878) in sechs Bildern illustriert. Es enthielt

mehrfache, heute nicht mehr erkennbare Anspielungen auf Naumburger Bürger

und verspottete dortige hergebrachte Sitten und Gebräuche. Dadurch erregte

es solchen Unwillen bei der Bürgerschaft, daß diese das Referendarienzelt stürmte

und Dichter wie Illustrator vom Oberlandesgericht versetzt werden mußten.

Nach dem ersten Entwurf der Zeichnungen, der bald verloren ging, fertigte

Bollmann ein neues Blatt an und ließ es dann mit dem Text In verkleinerter

Form erscheinen. Dieser erste Druck führt den Titel: „Bänkel-Gesang zur 4ten

Sekularfcier des Naumburger Kirsch- Kinder- und Hussiten-Festes. Melodie : Halle

an der Saale Strande". Das Blatt wurde nur für die Naumburger Juristen In kleiner

Auflage hergestellt und gehört jetzt zu den literarischen Seltenheiten. Nachweisbar

sind nur noch zwei Exemplare, deren eines der Verfasser der oben erwähnten

Monographie Archivrat Dr. Paul Mitzschke in Weimar besitzt. Die erste Buch-

druck-Ausgabe des Liedes finden wir in dem 1843 in Leipzig erschienenen Kommers-
buch: „Deutsche Lieder nebst ihren Melodien" S. 329. Allerdings hat es dort

schon eine veränderte Fassung und unter anderem auch die Variante „un-
schuldsvoll" statt „unschuldslos". Wie Mitzschke wahrscheinlich macht,

geht die Textänderung auf Rudolf Löwenstein (1819—91) uisd Karl Herm,
Schauenburg (1819—76) zurück. Seyferths Name findet sich mit der falschen

Schreibweise Seyffart unter dem textlich ungenau wiedergegebenen Liede zuerst

In dem Liederbuch für deutsche Gymnasien, hrsg. von C. E. Niese, 1857. Auch
über die Geschichte der Melodie gibt Mitzschke sehr Interessante Aufschlüsse..

Rrr! ein ander Bild!

sind die Worte des Guckkästners in Adolf Glaßbrenners (1810—
1876, Pseudonym Brennglas) „BerUn, wie es ist und — trinkt"

(Lpz. 1832—^50). Aus denselben Heften (und aus Berliner

Volksleben 3, Lpz. 1851, 331) ist:

Auch eine schöne Gegend!

(eigentlich: Ooch 'ne scheene Jejend.)

16*
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Heinrich Heine schaffte dem Worte weitere Verbreitung durch

seine Wiederholung im Tannhäuser (1836), im Ex-Nachtwächter

und in Himmelfahrt (Letzte Gedichte, 1853—55).

Vielleicht kam Glaßbrenner auf diese Wendung durch Tiecks Gestiefelten

Kater (1797), In dem (3, 5) der König sagt:

Auch eine hübsche Gegend. Wir haben doch schon eine Menge
schöner Gegenden gesehen.

Nach einer Mitteilung (bis auf den Schluß nach Frtedr. T I c t z , Bunte Erinnerungen,

Berlin [1859]) in der Abendausg. d. Voss. Ztg. v. 2. Sept. 1904 Jedoch verdankt

die Redensart ihren Ursprung dem Schauspieler Unzelmann. Am Abend des

23. Aug. 1813 habe dieser kurz vor Schluß des Singspiels „Das Geheimnis" Im

Königl. Schauspielhaus die Nachricht von dem Siege bei Groi^beeren erfahren

und sei sofort in seiner Rolle des Bedienten Thomas auf die Bühne getreten mit

dem Extempore: „Ich wollte der Frau Hofrfltin und den Herrschaften da unten

(aufs Publikum zeigend) nur melden, daß wir heute keine französische Einquar-

tierung mehr bekommen"; dann habe er, seine auffallende Ähnlichkeit mit dem
früher in Berlin kommandierenden französischen General Augereau benutzend,

diesen kopiert und hinzugefügt: „Wir begeben uns rückwärts nach Trebblnl

Goch eene schöne Jejendl"

Die Redensart
Es Ist die hSchste Elsenbahn

stammt aus Glaßbrenners humoristisch-dramatischer Szene

Ein Heiratsantrag in der Niederwallstraße (Berliner Volks-

leben 2, Lpz. 1847, 241 ff.), in welcher der zerstreute und
in seiner Zerstreutheit stets zwei Begriffe miteinander ver-

tauschende Briefträger Bornike, an die mit der Leipziger Post

eingegangenen Briefe denkend, plötzlich mit den Worten auf-

bricht: „Es ist die allerhöchste Eisenbahn, die Zeit is schon vor

drei Stunden anjekommen".

Die in Gustav Raeders (1810—68) Posse Robert und Bertram
oder die lustigen Vagabonden (1859) häufig vorkommende und
vielfach umgestaltete Redensart Bertrams:

Welter {oder: Sonst) hat es keinen Zweck

ist ein sehr gebräuchliches Wort geworden, ebenso wie das in

seiner Zauberposse Der artesische Brunnen (ersch. 1860) oft im
Munde Balthasars vorkommende

Meine Mittel erlauben mir dasi

Vgl. Horaz, Ep. I, 18, 28 f.:

Meae . . . stultitiam patiuntur opes.

Meine Mittel erlauben mir solche Torheit.

lieb, 80 lang du lieben kannst,

ist der Anfang von Ferdinand Freiligraths (1810—76) Gedicht Der
Liebe Dauer (1830 verfaßt, zuerst im Morgenblatt 1841, Nr. 271).
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Auch der Anfang von Freiligraths Gedicht Die Auswanderer

(Sommer 1832; Gedichte, Stuttg. u. Tüb. 1838, 14):

Ich kann den Blick nicht von euch wenden,

Ich muß euch anschaun immerdar;

und sein Gedichttitel (eb. 60)

Der Blumen Rache

wird vielfach angewendet.

In den Noten und Abhandlungen zu besserem Verständnis des

West-östlichen Divans (1819) sagt Goethe unter „Eingeschal-

tetes": „Der Dichter steht viel zu hoch, als daß er Partei machen

sollte". Dieser Ausspruch wurde durch Freiligraths Gedicht

Aus Spanien (Morgenbl. 1841, Nr. 286, S. 1141 f.) zu dem
geflügelten Worte:

Der Dichter steht auf einer höhern Warte

Als auf den Zinnen der Partei.

Fritz Reuters (1810—74) Läuschen un Rimels (1853) bieten

das Motto:
Wer't mag, de mag'tl

Un wer't nich mag,

De mag't jo woll nlch mägen,

und die Neue Folge (1858):

Wenn einer dauhn deiht, wat hei deiht,

Denn kann hei nich mihr dauhn, as hei deiht

Die Überschrift des 16. Läuschens heißt: „Wenn einer deiht, wat hei deiht . . ."^f.

Aus dem vom 7. Nov. 1862 datierten Einleitungsgedicht zu „Ut
mine Stromtid" (1862—64), betitelt: „An mine leiwen Lands-

lüd', de Landslüd in Meckelnborg un Pommern" zitieren wir:

(Ja, Vadder,) dat's sihr ärgerlich!

Indessen doch . . . denn helpt dat nlch!

Der letzte Teil „Denn helpt dat nichl" ist auch ein Wort Jochen Nüßlers (Stromtid,

Kap. 2, S. 42 der Ausgabe von W. Seelmann, Bibliogr. Institut, Leipzig, Wien).

Aus der Stromtid selbst werden zitiert die Lieblingsworte

Bräsigs, Kap. 2, 37 u. ö. in der Ausgabe von W. Seelmann:

DaB du die Nas' im Gesicht behältst,

nach Gaedertz, Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen
1 1, 77 eine Lieblingswendung des Pastors Joh. Gottfried Dittrich

August in (1794—1862) in Rittermannshagen.

Jochen Nüßlers (Kap. 2, 41 u. ö.):

't ii all ED, as dat Ledder is. Wat sali einer dorbl dauhn?

und (Kap. 3, 63):

Muttlng, schenk doch Bräsigen inl
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und der Frau Pastorin:

Ich bin die Nichtte dazu,

was wohl auf Jcr. 32, 7. 8 zurückgeht: „Du hast das nächste Freundrecht

dazu, . . . denn du hast Erbrecht dazu und du bist der Nächste" entsprang.

Ferner Bräsigs Äußerung zu Hawermann (Kap. 3, 55):

In der Fixigiceit war ich dir Aber, aber in der Richtigkeit warst du mir Ober,

die abgekürzt wird in:

Darin bin leb dir über.

In seiner Rede im Rahnstädter Reformverein (Kap. 38, 123)

sagt Bräsig: Mit die Tagelöhner-Elemente (Emolumente) ist es

geradeniang so als mit Rindfleisch und Plummen: „sie smecken

sehr gut, aber wir kriegen sie man nich", was gewöhnlich in

der Form zitiert wird:

Rindfleisch mit Pflaumen ist ein schOnes Gericht, wir kriegen es nur nicht.

Aus derselben Rede stammt:
Die groBc Armut In der Stadt kommt von der groBen Powerteh herl

Viel angewandt werden die Bezeichnungen (Kap. 6, 121 ff.)i

Fritz TrMdelfltz

für einen seinen Beruf zu leicht nehmenden, dabei aber gut-

mütigen, stutzerhaften Volontär der Landwirtschaft,

ferner (Kap. 2, 34 u. ö.):

Druwappei

für ein junges, blondes, rotwangiges Schwesternpaar in der Art

der Nüßlerschen Töchter Lining und Mining,

(Druwappei bedeutet eigentlich Traubäpfel. Der Traubapfel Ist ein kleiner, rot-

bäckiger, am Zweige gewöhnlich paarweise oder In mehreren Exemplaren vor-

kommender Apfel. Daher sagt Reuter auch: „as en por lUtte Druwappei, de
an einen Twig wussen wiren.)

und (Kap. 5, 95 ff.):

Pomuchelskopp

für einen aufgeblasenen, selbstsüchtigen und hartherzigen Empor-
kömmling.

über die Vorbilder dieser Figuren siehe die Reuter-Ausgabe von Seelmann II, 457 ff.

Entfamter Jesuwiterl

ruft Bräsig, als er im Kirschbaum sitzend, die seltsame Werbung
des frömmelnden Kandidaten Gottlieb um Lining anhören muß.
(Kap. 18, 284)

;,Abgesagter Jesuwiter" nennt Bräsig schon vorher Pomuchelskopp, als dieser

den Pastor nach der Konfirmation seines Sohnes zum Essen einladet. (Kap. 11, 197.)
In Nummer 315 der Frankfurter Zeitung vom 13. Nov. 1912, Zweites Morgen-
blait, S. 2 sagt in einem A. E. gezeichneten Artikel der Verfasser über die
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frühe Entstehungszeit des Ausdruclis Jesuwider mit Bezugnahme auf bereits

in Nr. 280 der genannten Zeitung gegebenen Ausführungen folgendes: Herr

Dr. Albert Elkan (Jena) hatte die Güte, mich darauf aufmerksam zu machen,
daß der Spottname noch zu Lebzeiten Loyolas aufkam. Dies hat zuerst

Aug. V. Druffel in seiner Schrift „Ign. von Loyola an der römischen Curie"

(München 1879) nachgewiesen. Er verweist darin (Anm. 1) auf die folgende

Stelle in der unmittelbar nach Loyolas Tod gedruckten Schrift Phil. Jak.

Widmanstetters: „De secietatis Jesu initiis . . . Philippi Jacobi Widman-
stadii Acad. Viennensis . . . Epistola, Ing. 1556". Bl. A4a: „Nam cum in

utraque Germania et Gallia pro sociis Jesu brevitatis causa Jesuitae a multis

appellentur, factum est, ut Hebraeogermanica voce Jesuiteri et licentiore flexu

Jesuwidrii, hoc est adversarii Jesu, a contumeliosa turba subinde

nominentur." Ein zweiter Beleg für das frühzeitige Auftauchen des Wortspiels

findet sich in einem vom 13. April 1556 datierten, also einige Monate vor

Loyolas Tode abgefaßten Briefe, der in den „Rheinischen Akten zur Geschichte

des Jesuitenordens 1542—1582, bearbeitet von Jos. Hansen, Bonn 1896",

S. 264 ff. abgedruckt ist. Der Schreiber des Briefes, Wilhelm Elderen de Ste-

vordia, der dem Wiener JesuitenkoUeg angehörte, bespricht darin u. a. die

Haltung Kaiser Maximilians II. und seines Hofpredigers Pf aus er gegenüber

den Jesuiten und sagt mit Beziehung auf letzteren (S. 266): „Hie praeclarus

in concione publica in nos aperte debacchatur, quos Jesuwider, hoc est
contrarius Jesu doctrinae, vocitat" usw. Vielleicht ist der jesuiten-

feindliche Hofprediger der Erfinder des Spottnamens gewesen. Freilich be-

rechtigt die gesperrte Stelle noch nicht dazu, dies ohne weiteres anzunehmen.

Auch dürfte die Redensart
Hier hängt er

dadurch geläufig geworden sein, daß sie Bräsig, am Ast des

Kirschbaums hängend (Kap. 18, 289), gebraucht. Max Grube,

Im Theaterland, 1908, S. 105 sagt: „Dagegen meldet sich der

Anwesende oft mit dem aus Laubes Essex beh'ebt gewordenen
,Hier hängt er*." Im Essex II, 1 steht: „Hier hängt er schon".

Immerhin ist möglich, daß Reuter sich der Wendung aus dem
bereits 1856 erschienenen Essex erinnerte. Grube mag als Schau-
spieler auch ungenau nach Laube zitieren. Der Allgemeinheit

ist der Ausdruck wohl durch Reuters Bräsig geläufig geworden.

In „Immanuel Kant. Ein Denkmal seiner unsterblichen

Philosophie, dem deutschen Volke geweiht" (Königsb. 1864,

S. 16) sagt der Verfasser Dr. JVloritz Samuel Freystadt (um
1810—79):

„Königsberg, die Stadt der reinen Vernunft,

wie sie sich jetzt stolz nach ihm" (nämlich Kant, dem Ver-
fasser der Kritik der reinen Vernunft, 1781) „benennt". In

einer Anmerkung fügt er hinzu: „Schreiber dieses war der erste,

der Königsberg den gedachten Ehrentitel gab in einem Korre-
spondenzartikel für die Leipziger Allgemeine Zeitung während
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der vierziger Jahre dieses Säkulums". Jahrgang und Nummer
gibt er nicht an.

Die zirtllchcn Verwandten

Ist der Titel eines 1866 erschienenen Lustspiels von Roderich

Benedix (1811—73).
Allel schon dagewesen

pflegt Rabbi Ben Akiba in Karl Gutzkows (1811—78) Uriel

Acosta (1847) in den verschiedensten Formen zu wiederholen.

(Vgl. oben S. 31 Prediger Salomo 1, 9.)

Durch Gutzkows Roman Die Ritter vom Geiste (1850—52)

wurde uns das Wort
Ritter vom Geist

geläufig. Es geht zurück auf Heine, der sich am Schluß eines

Gedichtes in der Harzreise einen „Ritter von dem heil'gen Geist"

nennt (1824; Reisebilder 1, 1826, 187).

Der Dichter des volkstümlichen „Kutschkeliedes":

Was itraucbt dort in dem Busch herum?

ist der Feldprediger, später Präpositus zu Basedow in Mecklen-

burg Hermann Alexander Pistorlus (1811—77).

Es ist aufgebaut auf dem lierelts 1813 gesungenen Zweizeiler

Was kriecht denn da im Busch herum?
Ich glaub', es ist Napoleum,

den der Assessor und Oberleutnant d. R. im Hohenzollemschen Füsilier-Regiment

Nr. 40 Georg Mitscher 1859 als Einjähriger beim 4. Jägerbataillon gehört hatte

und am 31. Juli 1870 bei Saarbrücicen so sang, daß seine Kameraden es hörten

und weiter verbreiteten. Am 13. Aug. stand der Vers in einem Bericht des Kriegs-

korrespondenten des Daheim, Richard Andree. Dem Daheim entnahm ihn die

Kreuzztg. vom 14. Aug., mit Änderung des ,J<riecht" in „kraucht". Dadurch
angeregt dichtete Pistorius sein Lied und ließ es in den Meckl. Anzeigen vom
22. Aug. erscheinen. Ein anderes, nicht so volkstümlich gewordenes Lied dichtete

— nach seiner Angabe am 3. August vor Weißenburg — Ootthelf Hoffmann
(geb. 1844), der später die Erlaubnis erhielt, sich Hoffmann-Kutschke zu nennen.
(Vgl. Lipperheide, Lieder zu Schutz u. Trutz, 4. Samml., Berlin 1871, 184;
Herm. Grieben, Das Kutschkelied vor dem Untersuchungsrichter, Berlin 1872;
Beri. Ldcal-Anzeiger vom 24. März, 23. April und 14. Mai 1899; Joh. Bolte,
Zschr. d. Ver. f. Voiksk. 15, 1905, 173 ff.)

Wie einst im Mal

ist der Kehrreim des bekannten Gedichtes „Stell auf den Tisch
die duftenden Reseden", 1844, des Tiroler Dichters Hermann von
Gilm (1812—1864), zuerst in seinen Gedichten, 2. Bd. Wien
1864/65 erschienen.

Als am 9. Sept. 1865 zu Danzig der Stapellauf des auf Kosten
von Herm Friedrich Heyn erbauten Fregattschiffes „Marine-
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minister von Roon" stattfand, wurde dabei ein vom Regierungs-

und Schulrat Ludwig Wantrup (1812—91) verfaßtes Gedicht

gesprochen. Aus dessen Anfangszeilen:

Vom Fels zum Meere wehn des Königs Fahnen,

Und auch die blaue Salzflut grüßen ihre Farben

Schwarzweiß — so reinlich und so zweifelsohne

sind die letzten fünf Worte geflügelt geworden.

Wir sprechen, um die Richtung Richard Wagners (1813—83)

und seiner Anhänger zu bezeichnen, auf Grund seiner Schrift

Das Kunstwerk der Zukunft (Leipz. 1850) von
Zukunftsmusik.

Der Ausdruck hat sich aUtnählich herausgebildet. Schon in Rob. Schumanns
Gesammelten Schriften 1, 46 findet man die Bemerkung aus dem Jahre 1833i

'„Eine Zeitschrift für zukünftige JVlusik fehlt noch!", und Karl Gaillard, Berliner

müsikal. Zeitung 1847, Nr, 24 sagt: „Schafft sich Herr Berlioz ein eigenes Or-

chester an, so mag er dirigieren, soviel es ihm beliebt, und seinen musikalischen

Hokuspokus, genannt ,die neue Musik' oder ,die Musik der Zukunft', treiben".

1853 wird in den Grenzboten (2. Sem. 2, 230) spöttisch ein „neues Lehrbuch für

Zukunftsmusiker" empfohlen. Das Wort Zukunftsmusik selbst findet sich nach-

weislich zum ersten Male in einem Briefe des Komponisten und Violinvirtuosen

Ludwig Spohr (1784—1859), eines Hauptvertreters der romantischen Oper.

Am 26. Nov. 1854 schreibt er aus Kassel an den Gutsbesitzer Hitschler, der in

Landau einen noch bestehenden Musikverein begründet hatte: „Ihre Zuschrift

In einer Zeit, die uns ältere Künstler wahrhaft mit Schrecken erfüllt, hat mir ganz

besondere Freude gewährt, weil sie mir beweist, daß es doch noch Kunstfreunde

gibt, die an dem, was uns während der ersten Hälfte des Jahrhunderts in der

Kunst erfreute und begeisterte, festhalten und nicht erst von der Zukunftsmusik

das Heil erwarten". Vgl. Münch. Neueste Nachr. 1909, Nr. 495. Da Spohr Wagner
und seine bis dahin erschienenen Werke hochschätzte, kann er mit diesen Worten
seine Kunst nicht gemeint haben. Zwei Jahre später aber polemisierte Grlll-

parzer 3, 204 deutlich gegen Wagner in dem Epigramm:

„Ein Tor, wer der Torheit entgegenstrebt.

Man muß es der Zeit übergeben;

Habe die Hegeische Philosophie überlebt,

Werd' auch die Zukunftsmusik überleben".

Ähnlich 3, 239 mit der Überschrift: „R. W.". Auch auf Liszt wird das Wort
schon 1856 angewandt. Wagner irrt also, wenn er (7, 83) im Febr. 1860 an Hektor

Berlioz schreibt: „Erfahren Sie daher, daß nicht ich der Erfinder der ,musique

de l'avenir' bin, sondern ein deutscher Musik-Rezensent, Herr Professor Bischoff

m Köln .... Veranlassung aber zur Erfindung jenes tollen Wortes scheint ihm
ein ebenso blödes als böswilliges Mißverständnis einer schriftstellerischen Arbeit

gegeben zu haben, die ich vor zehn Jahren unter dem Titel ,Das Kunstwerk der

Zukunft' veröffentlichte". In der Niederrhein. Musikztg. 1859, Nr. 41 hatte

Ludwig Bischoff geschrieben: „All' die Ungegorenheit, der Schwindel, all' die

Eitelkeit, all' die Selbstbespiegelung, all' die Trägheit, der Zukunft zuzuschieben;

was man selbst leisten müßte, all' die Hohlheit und Salbaderei der ästhetischen

Schwätzer — wie schön faßt sich das alles in dem einen Worte .Zukunftsmusik'

eusammen". Übrigens adoptierte Wagner später das Spottwort. Denn er gab
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1861 eine Schrift „Zukunftsmusik. Brief an einen franzOsiscIien Freund" heraus.

Vgl. Wilh. Tapper t, Richard Wagner im Spiegel der Kritik, 2. Aufl. des Wagner-

Lexikons, Lpz. 1903, 101 ff. u. Ladendorf, Schlagw. 352ff.

Auch gegen das Wort
/ Musikitätt»

polemisiert Richard Wagner. Er nennt es (Ges. Sehr. 9, 359 ff.)

eins der „völlig unsinnigen Worte" der Zeitungsschreiber, von

dem er nicht weiß, was er sich darunter vorstellen soll.

Wagner meint, das Wort sei zur Bezeichnung seiner Schöpfungen geprägt worden;

aber es ist viel älter und schon von Theodor Mundt gebildet, der Krit. Wälder
1833, 82f. sagt: „Es gab freilich auch von jeher eine Gattung von musikalischem

Drama, in welchem die Musik nur als Intermezzo mitspielt, und das sich also

von der Oper als dem in der Einheit von Dichtkunst und Tonkunst gegründeten

Musikdrama wesentlich unterschied". Vgl. Ladendorf, Zschr. f. dt. Wortf. 5;

1903, 117.

Wagne. i Oper Tannhäuser und der Sängerkrieg auf Wartburg,
zuerst aufgeführt am 19. Okt. 1845 in Dresden, bietet die Worte:

Sag MI, wo welltest tfu so lang?

Wolfram von Eschinbach, beginne!

Bück' Ich umher in diesem edlen Kreise;

du mein holder Abendilem.

Aus Wagners 1847 geschriebener, am 28. Aug. 1850 in Weimar
zuerst aufgeführter Oper Lohengrin wird zitiert:

Nun sei bedankt, mein lieber Schwan I

und Nie sollst du mich befragen!

Aus Wagners Walküre (die Dichtung zu dem Bühnenfestspiel

Der Ring des Nibelungen erschien 1863, die erste Gesamt-
aufführung erlebte der „Ring" im August 1876 zu Bayreuth)
stammt:

WInteritürme wichen

dem Wonnemond.

Femer sind daraus als geflügelt die Worte

WalkOrenrltt

und

:

Feuerzauber

in unsern Sprachschatz übergegangen.

Der besonders in den letzten Jahren viel zitierte Ausspruch

:

Deutsch sein helBt, eine Sache um Ihrer selbst willen tun

geht, so weit bisher festzustellen, auf Richard Wagner zurück.
Im 11. Kapitel seiner Schrift „Deutsche Kunst und deutsche
Politik", zuerst ersch. Okt. 1867 in der Niederdeutschen Presse,

1868 als selbständiges Buch (Sämtl. Werke, 6. Aufl. Band 8, 96),
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sagt er, das Verhältnis der Schule, besonders der humanistischen

Schule, zum Theater behandelnd: „Hier kam es zum Bewußtsein

und erhielt seinen bestimmten Ausdruck, was deutsch sei, näm-

lich: Die Sache, die man treibt, um ihrer Selbst und der Freude

an ihr willen treiben, wogegen das Nützlichkeitswesen , . . sich

als undeutsch herausstellte".

Am 18. August, nach der Aufführung des letzten Teils des

Ringes, der Götterdämmerung, sprach Wagner zum Publikum

i

„Sie haben jetzt gesehen, was wir können; wollen Sie jetzt! —
Und wenn Sie wollen, werden wir eine Kunst haben". So zitiert

Wagners Worte Paul Lindau in seinen Nüchternen Briefen aus

Bayreuth, 1876, S. 43. Gewöhnlich wird gesagt:

Wenn Sie eine Kunst haben wollen, so haben Sie eine.

Aus dem 1. Aufzug von Wagners Bühnenweihfestspiel Parsifal,

zuerst aufgeführt in Bayreuth am 26. Juli 1882, stammt:
Der reine Tor.

Diesen Ausdruck verdankt Wagner einer falschen Herleitung und Schreibweise

des Namens Parsifal statt Parzival, die ihm J. Oörres in seiner Einleitung

zu „Lohengrln, ein altdeutsches Gedicht nach der Abschr. d, Vatican. Mus. von

Ferd. Gloekle", Heidelberg 1813, S. VI vermittelte. Dort heißt es: „Wir wissen

nicht, ob es allein ein Spiel des Zufalls ist, daß selbst der Name des Helden Par-

cival auf ganz ungezwungene Weise sich aus dem Arabischen ableiten läßt. Pars!

oder Parseh Fal d. I. der reine oder arme dumme oder thumbe in der Sprache des

Gedichts". Vgl. Wechßler, Die Sage vom heiligen Gral. Halle 1898, S. 97 f.

und Anm. 129.

Aus Heinrich von Mühlers (1813—74) Lied Bedenklich-

keiten mit dem Anfang „Grad' aus dem Wirtshaus nun

komm ich heraus" (Gedichte, Berlin 1842, 163) zitieren wir?

Rechter Hand, linker Hand, beides vertauscht

und: Schäme dich, schäme dich, alter Gesellt

Aus Karl Elmars (d. i. Karl Swiedack; 1815—88) Lebens-

bild „Unter der Erde" mit Gesang von Supp6; Wien 1856,

2, 14, stammt:
Der Mensch soll nicht itolz sein.

Schleswig-Holstein, meerumschlungen

ist der Anfang eines Liedes von Matthäus Friedrich Chemnitz

(1815—70), das 1844 gedichtet und am 24. Juli desselben Jahres

zum ersten Male in der Komposition von Karl Gottlieb Bell-

mann von der Schleswiger Liedertafel gesungen wurde. Es ist

aber nur die Umdichtung des schon 1842 von Karl Friedrich

Straß (1803 bis 1864) zu einem Liederfest in Schleswig ein-

gesandten Liedes:
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Schleswig-Holstein, schOne Lande,

Wo mein Fuß die Welt betrat.

Vgl. Karl Fr. a Straß, Gedichte, N. Ausg., Berlin 1852, 2 ff.

Dem Original wie der Umarbeitung gemeinsam sind die Worte:

Schleswig-Holstein, st«mniverwandt.

Gottfried Kinkels (1815—«2) rheinische Geschichte Otto

der Schütz (zuerst in den Gedichten, Stuttg. 1843, 169 ff.) bietet

den Schlußvers:

Sehi Sehldisal schattt sich selbst der Mann.

Enianuel Geibels (1815—84) Lied Der Zigeunerbube im

Norden (ged. 1834, zuerst in Büchners Deutschem Taschenb.

auf d. J. 1837, Berlin, S. 394) beginnt:

Fern Im SQd das schfine Spanien.

Aus Geibels Lied Wo still ein Herz von Liebe glüht (Gedichte,

Berlin 1840, 277) wird zitiert:

rflhret, rOhret nicht darani

und aus seinem Gedicht Hoffnung (Zeitstimmen, Lübeck
1841, 15):

E« muS doch Frflhihig werden.

Am 18. Mai 1868 zitierte Josef Volk im Zollparlamcnt das

Wort, das ein anderes, von ihm nicht genanntes Mitglied des

Hauses einige Tage vorher zu ihm gesprochen hatte, und das er,

begeisterten Widerhall damit weckend, am Schluß seiner Rede
wiederholte:

Jetzt (gewöhnlich: Es) Ist Frfihling geworden In Deutschland!

Geibels 1835 in Bonn begonnenes, 1841 in Lübeck vollendetes,

von Justus W. Lyra komponiertes Lied Wanderschaft (Kletkes

Berliner Taschenb. f. 1843, 160) bietet:

Der Mai ist gekommen

(schon 1823 sagt Wilhelm MQiier in Nr. 18 des Liederzyklus Die schöne Müllerin!

Der Mal ist kommen, der Winter ist aus)

und: Mein Herz Ist wie 'ne Urche,

sein Lob der edlen Musika (gedichtet 1840, zuerst In Finks
Musikal. Hausschatz der Deutschen, Lpz. 1843, Nr. 797):

Gelobet seist du Jederzeit, Frau Musikal

und

:

Eine Musikantenkehic, die ist als wie ein Loch.

In Geibels in Stuttgart 1871 erschienenen Heroldsrufen finden
wir in dem Gedicht Deutschlands Beruf (1861) das stolze Wort:

Und es mag'am deutschen Wesen
Einmal noch die Welt genesen.
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Es wurde von Kaiser Wilhelm II. in Münster am 31. August 1907 in der Rede
zitiert, in der er die Religion als das Mittel der Einigung aller Stände zum Zu-

sammenwirken für das Wohl des Vaterlandes pries. Sei diese Einigung erreicht,

dann werde auch das Dichterwort sich erfüllen, das da sage: „Am deutschen

Wesen wird einmal noch die Welt genesen".

In Karl Geroks (1815—^90) Gedicht Ave Caesar, morituri te

salutant (1859; Palmblätter, 25. Aufl., Stuttg. 1877, S. 75 ff
.)

heißt es Str. 2:
'

Der Pöbel kürzt die Zeit mit blut'gen Witzen.

Während aber hier dem Worte eine tiefernste Bedeutung inne-

wohnt, hat jetzt die Redensart

Blutige Witze

den Sinn von „fürchterlichsten Kalauern" angenommen.
sie hat ihr Herz entdeckt

ist der Titel eines Lustspiels (1865) von Wolfgang Müller von

Königswinter (1816—73).

In dem Gedicht von Anton Freiherrn von Klesheim (geb. 1816,

nach anderen 1812 oder 1815, f 1884): „'s Mailüfterl" in der

Sammlung Schwarzblatl aus'n Weanerwald (1845), Mel. von

Jos. Kreipl (1853) steht:

(Wfln)'s Mailüfterl weht (im Text: wäht).

Sind wir nicht zur Herrlichkeit geboren?

beginnt ein Studentenlied von Alexander Wollheim (1817—^55).

Es erschien zuerst in „Hopfen-Biüthen. Flandern und Brabants
fröhlichen Zechern gewidmet", Brsl. 1840 f., 10 f.; vgl. Erman
u. Hörn, Bibliogr. d. dt. Univ. 1, 1904, 1G086*.

Karl Becks (1817—79) Gedicht An der Donau (Stille Lieder,

Gedichte, N. Ausg., Berlin 1844, 189 ff.) wurde in Josef Weyls
(1821—95) Umdichtung von Johann Strauß d. J. (1825—99)
seinem ersten Gesangswalzer (op. 314) zugrunde gelegt. Am
13. Febr. 1867 vom Wiener Männergesangverein zum ersten

Male gesungen, hat diese geniale Schöpfung auf den Flügeln

ihrer bestrickenden Weisen dem zum Titel genommenen Kehr-
reim des Beckschen Gedichtes

An der schönen blauen Donau

selbst Flügel verliehen. (Vgl. Ludw. Eisenberg, Joh. Strauß

Lpz. 1894, 126 ff. Ludw. Fränkel, Allg. Deutsche Biogr. 42

281 ; 46, 307.)

Otto von Reichert (1817—95) dichtete das Trinklied:

So pünktlich zur Sekunde,

das zuerst in den Fliegenden Blättern 3, 1846, 126 erschien.
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Die zweite von Georg Herweghs (1817—75) Strophen aus

der Fremde (zuerst in Rückerts Musenalm., Lpz, 1840, 246 ff.,

und darauf in den Gedichten eines Lebendigen, Zürich u. Winter-

thur 1841, 100 ff.) beginnt:

Ich mfichte hingehn wie das Abendrot

und schließt :

Das arme Menschenherz muB stflckweis brechen.

In den Gedichten eines Lebendigen, S. 17 ff. steht auch zuerst

sein „Leicht Gepäck":

Ich Mn ein freier Mann und singe

Midi wohl In keine Fürslengrufl

mit dem Kehrreim:

Mein ganzer Reichtum Ist mein Lied

und ebenda, Bd. 2, Zürich u. Winterthur 1844, 46 ff. sein Ge-

dicht Aus den Bergen, dessen 5. Str. schließt:

Raum, Ihr Herrn, dem Flügebclilag

Einer freien Seele.

Von Herwegh ist auch das 1863 gedichtete Bundeslied für

den Allgem. deutschen Arbeiterverein, in dem die Verse stehen:

Alle Räder sUhen still.

Wenn dein starlier Arm es will.

Es wurde von Hans von Bülow unter dem Pseudonym W. So-

linger für vier Männerstimmen komponiert und erschien mit

dieser Vertonung 1863 als Sonderdruck in nur einigen hundert

Exemplaren bei Th. P. Lissner in Zürich. Vgl. H. v. Bülow,
Briefe und Schriften, her. von Maria von Bülow, V, Lpz. 1898,

S. 346. Später ist das Bundeslied noch von Anderen komponiert
worden. Abgedruckt ist es in den nach Herweghs Tode in

Zürich 1877 erschienenen „Neuen Gedichten" S. 131 mit der

Jahreszahl 1864. Die Bülowsche Komposition findet sich in

dem oben genannten Bande seiner Briefe u. Schriften S. 629 ff.

Theodor Storm (1817—88) ist der Präger des Wortes

Goldene Rüctcsichtsiosiglteit.

Er wendet es zum ersten Male in einem Brief an Mörike vom
20. Nov. 1850 an. (Mörike-Storm-Briefwechsel, hrsg. von Jak.
Bächtold, 1891, S. 7.) Dort spricht er Mörike seine Freude
über das Gedicht „An Longus" aus. (Mörikes Gedichte, VII a.,

1878, 235.) In diesem charakterisiert der Dichter einen selbst-

gefälligen Gecken und nennt ihn mit einer von einem seiner

Freunde herrührenden Bezeichnung „einen Sehrmann". Daran
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anknüpfend sagt Storni: „Wie oft haben auch wir zu unserm

eignen Schaden die goldne Rücksichtslosigkeit gegen dies ver-

ruchte Geschlecht in den unnützen Kampf geführt!" Wir

zitieren das Wort aber aus der zweiten Strophe seines Gedichtes:

„Für meine Söhne", ged. 1854 (Gedichte, 2. Aufl., Berlin 1856,

S. 116), die lautet:

Blüte edelsten Gemütes

Ist die Rücksicht; doch zu Zelten

Sind erfrischend wie Gewitter

Goldne Rücksichtslosigkeiten.

Johannes Scherr (1817—86) gab dem 1. Kapitel des 8. Buches

seines Werkes Blücher und seine Zeit, Lpz. 1862 f. (2, 435) die

auf Napoleon I. bezügliche Überschrift

Kalserwahnsinn,

und im 1. Kapitel des 9. Buches (3, 37) spricht er vom „deutschen

Kaiserwahnsinn". Danach rühmt dann 1864 in der Verlorenen

Handschrift Gustav Freytags (1816—95) Professor Werner die

Meisterschaft, mit der Tacitus die eigentümlichen Symptome
und den Verlauf des

Cäsarenwahnsinns

schildert.

Nach VViedemeister, Der Cäsarenwahnsinn der Julisch-Claudlschen Imperatoren-

familie, Hann. 1875, S. VII hat Champagny in seinem Werke Les Cesars,

Paris 1841, zuerst den Ausdruck „manie imperiale" gebraucht. Taciteisch ist der

Ursprung des Wortes nicht, obwohl Hist. III, 72 vom „furor principum" die Rede

Ist. Es handelt sich hier jedoch nur um einen Ausdruck für den leidenschaftlichen

Kampf des Vitellius und Vespasian I. J. 69 um den Prinzipat.

Freytags Journalisten (1853) verdanken wir die Figur des

Schmeck,

der uns der Typus eines skrupellosen, minderwertigen Zeitungs-

schreibers geworden ist.

Nach Arnold (Zschr. f. dt. Wortf. VIII, 1906, S. 18) hat Frey tag die Bezeichnung

den 1851 anonym erschienenen „Bildern aus Ocstreich von einem deutschen

Reisenden" seines Freundes und Mitarbeiters an den Grenzboten Jakob Kauf-
mann (1814—71) entlehnt. Dort heißt es S. 15: „Auf der Prager Brücke ver-

nahm ich ein prophetisches Wort. Ein gewisser Elles begegnete mir hier, einer

von den regsamen, aber phantastischen Köpfen, die in der durch Religion, Sprache

und Sitte dreifach von der Außenwelt abgeschlossenen Ghettosphäre zu Dutzenden

wachsen. Man hat für die eigentümliche Verschrobenheit dieser Ghettokinder

den lokalen Spitznamen „Schmöckerei" erfunden. Solch ein geistreicher „Schmock"
war Elles". Erst durcli Freytags Charakterisierung seines „Schmock" hat das

Wort die heute übliche Geltung bekommen, Fritz Mauthner betitelte seine

I. J. 1888 in Berlin erschienene Satire: „Schmock oder die literarische Karriere

der Gegenwart",
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Schmock empfiehlt sich im 2. Akt des 2. Aufzuges mit den

Worten: „Ich habe geschrieben links und wieder rechts. Ich

kann schreiben nach jeder Richtung". Danach sagen wir von
einem den Mantel nach der Möglichkeit des Verdienstes tragen-

den, untergeordneten Journalisten:

Er kann ichrctben rechb, er kann ichreiben llnki.

Rudolf von Jhering (1818—92) schrieb (Wien 1872):

Der Kampf umi Recht.

Es gibt eine alte Anekdote von einem Reisenden, der im
Auslande Bienen von der Größe eines Schafes gesehen zu haben
vorgibt, während die Bienenkörbe nicht größer gewesen seien

als die in der Heimat, und der dann auf die Frage, wie die

Bienen denn hineinkämen, antwortete: „Dafür lass' ich sie selbst

sorgen". Diese Anekdote hat Wilhelm Camphausen (1818—85)
in den Düsseldorfer Monatsheften 3, 1849, Bl. 8 illustriert und
einem für sein Vaterland begeisterten Russen die volkstümlich

gewordene Antwort
Der Blen muB

in den Mund gelegt.

Ober die Anekdote vgl. den LQgenmarchen-Anhang zur 1. Ausgabe des Laien-
buches (SchiltbQrger) von 1597, S. 43; femer Melanders Jocor. atq. serior. centur.

aliq., Frkf. 1603, Nr. 115; Oiorin. Variscus, Ethogr. mundl, Magdb. 1609, T. 1,

Nr. 2; Nicod. Frischlini, Bebelli et Poggii Facetiae, Amst. 1660, 304; Kurtz-
weiilger Zeitvertreiber von 1666, 117 unter „Aufschneidereien't und Abraham
a Sancta Clara in Huy und Pfuyl der Welt 1680 unter „Roß".

Derselbe Künstler hat in den Fliegenden Blättern 5, 1847, 12,

danach in den Münchener Bilderbogen Nr. 23 unter der Über-
schrift „Der einjährige Freiwillige auf dem Marsch" das be-

rühmte Wort eines Korporals verewigt:

Korp.: Aber Schock Schwerenot, Herr, Sie haben ja den Mäntel uml
Frelw.: Jawohl; es regnet ja wie mit Gießkannen!

Korp.: Aber Donnerwetter, was nutzt mich denn der Miotel, wenn er

nicht gerollt Ist?

Emil du Bois-Reymond (1818—96) schloß seine 1872 zu
Leipzig gehaltene Rede Über die Grenzen des Naturerkennens
mit den Worten: „In bezug auf die Rätsel der Körperwelt ist

der Naturforscher längst gewöhnt, mit männlicher Entsagung
sein Ignoramus auszusprechen. In Rücksicht auf die durch-
laufene siegreiche Bahn trägt ihn dabei das stille Bewußtsein,
daß, wo er jetzt nicht weiß, er wenigstens unter Umständen
wissen könnte und dereinst vielleicht wissen wird. In bezug auf
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das Rätsel aber, was Materie und Kraft seien und wie sie zu

denken vermögen, muß er ein für allemal zu dem viel schwerer

abzugebenden Wahrspruch sich entschließen:

Ignorabimus".

Wir werden es nie wissen.

Dies Wort wiederholte du Bois-Reymond 1881 in der Rede
über die sieben Welträtsel.

Am 8. Juli 1858 hatte er in der Gedächtnisrede auf Johannes Müller gesagt,

es habe Müller nie verdrossen, „als das Ergebnis noch so langer und müh-
samer Erörterung den altschottischen Wahrspruch niederzuschreiben: ,Igno-

ramus'". Dies „Ignoramus" („wir wissen es nicht") ist somit der Keim seines

geflügelten Wortes. „Ignoramus" war die Formel der Geschworenen Alt-

englands im Fall ihrer Unentschiedenheit, ob eine Anklage begründet oder un-

begründet sei. Nach R. Gneist, Engl. Verfassungsgesch., 1882, S. 604 Anm.
suchte König Karl II. dies „Ungeheuer", wie er es nannte, zu beseitigen, das

„in den Jahren 1680—82 in der City von London gewütet habe", als es sich für

die Krone um die Frage handelte, „ob Verrat und Aufruhr in London und Middlesex

strafbar sei oder nicht".

Denselben Gedanken kleidet der französische Skeptiker Montaigne (1533—1592)

in seiner bekannten Devise „Que sais-je?" in fragende Form. Vgl. Essais (1580)

II, 12. Anknüpfend an Montaigne schreibt Friedrich der Gr. an d'Alembert

am 7. Mai 1771: „Consolons-nous, mon eher d'Alembert, nous ne serons pas les

seuls condamn^s ä ignorer ä Jamals la nature divine". (Oeuvres XXIV, S. 596

der 4** Ausgabe von Preuß.) Aber schon im siebenjährigen Kriege sagt er 1760

zu seinem Vorleser de Catt: „Cette campagne sera vive, mon eher; eile sera

terrible. Quel en sera le rösultat? Ignoramus est-ce lä du bon latin?" Vgl.

de Catt , Mänoires S. 309 in den Publ. a. d. Preuß. Staatsarchiven , Bd. 22.

Siehe auch unten: „Non liquet".

Aus der
Wacht am Rhein,

die auf Anregung von Ad. Spiess, dem eifrigen Förderer

der Turnkunst, 1840 von Max Schneckenburger (1819—1849)
gedichtet und im Tuttlinger Grenzboten vom 18. Dez. 1840

zuerst gedruckt wurde, stammt:

Es braust ein Rilf wie DonnerhaU

und Lieb Vaterland, magst ruhig selnl

Sowohl in Schneckenburgers Tagebuch (vgl. Scherer u. Llpperheide, Die

Wacht am Rhein, Berlin 1871, S. 25) wie in der von Ad. Spieß in der Gartenlaube

1887, S. 17—19 abgebildeten, in seinem Besitz befindlichen Original-Handschrift

des Liedes heißt die Überschrift „Rheinwacht", in letzterer vielleicht auch „Rhein-

wache"; das t scheint in e verbessert zu sein. In dem Briefe, durch den Ad. Spieß

seinen Freund Hundeshagen im Nov. 1840 nach Burgdorf einlud, nennt er

das Lied schon „Wacht am Rhein", so daß der Titel in dieser Form vielleicht

auch ihm seine Entstehung verdankt.

Nach den von Hundeshagen in der Köln. Ztg. vom 14. Aug. 1870 veröffent-

lichten und in den von Lion herausgegebenen Kleinen Schriften über Turnen

Büchmann, Geflügelte Worte, ay. Auflage. 17
'
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von Ad. SpieB, Hof 1877, S. LXff. wieder abgedruckten Mitteilungen wurde der

Kthrreim „Lieb Vateriaud, magst ruliig sein usw." schon von den ersten Hörern

des Liedes, den Freunden Scfineckcnburgers in Burgdorf, nacli einer von Spieß

Improvisierten Melodie mitgesungen, als dieser das Lied in dem Kreise der deut-

schen Patrioten Ende Nov. 1840 zum ersten Male vortrug. In der Zeitschrift

f. d. deutschen Unterricht 1897, S. 56 wird von Albrecht, der die Entstehung

des Liedes von neuem behandelt, ein Aufsatz des Komponisten J. Mendel an-

geführt. Dieser erzählt, Schncckcnburger habe ihm den Text seiner Dichtung

1840 zur Vertonung zugeschickt, und er habe dann nicht nur einige unwesentliche

Textänderungen vorgenommen, sondern auch durch seine Melodie den Kehrreim

geschaffen. Volkstümlich aber wurde das Lied erst in der Komposition von

Karl Wilhelm (1854). Große Begeisterung entfachte es auf dem Norddeutschen

Liederfest in Bielefeld vom 20.—22. Juli 1860, wo es unter Leitung des Kom-
ponisten von dem Bielefelder Gesangverein Arion vorgetragen wurde, ebenso

auf dem Dresdener Sangerfcst Im Juli 1865. Vgl. Tägl. Rundschau, Morgen-

ausg. vom 8. Sept. 1910. Im Kriege 1870/71 wurde die Wacht am Rhein zum

Kampf- und Siegeslied der deutschen Truppen.

Irrungen Wirrungen

ist der Titel eines in Berlin 1888 erschienenen Romans von

Theodor Fontane (1819—98).

Vielleicht ist Fontane in der Wahl dieses Titels beeinflußt worden durch die

Worte, die in Goethes iVlaskenzug bei Allerh. Anwcsenh. 1. M.d. Kaiserin-Mutter

Maria Feodorowna In Weimar, d. 18. Dez. 1818, die lime spricht (Hempel 11,1, 339):

Weltverwirrung zu betrachten,

Herzensirrung zu beachten.

Dazu war der Freund (d. i. Goethe selbst) berufen.

Dem V^ater der Effi Briest legt Fontane in seinem 1895 er-

ischienenen Roman gleichen Namens die sich häufig wieder-

holende Wendung in den Mund:
Das (eigenlL: Es) ist ein weites Feld,

5. Aufl. S. 56 zum ersten Male. Mit den Worten Briests: „Das
ist ein zu weites Feld" schließt der Roman.

Aus der Posse (1850)
Berlin bei Nacht

von David Kaiisch (1820—72), deren Titel auch zum geflügelten

Wort geworden ist, stammt die Wendung:
's Geschäft bringt's mal so mit sich,

aus seiner Posse (1858)

Der gebildete Hausknecht:

Darin bin ich komisch

und: So'n blOchen Französisch,

Das ist doch ganz wunderschön.

{Im Text: Das macht sich gleich wunderschön.)

Die Redensart geht auf Chr. Friedr. Henrici, Pseudonym Picander, (1700
bis 1764) zurück, der in seinem Lustspiel „Der Ertzt-Säuffer, Berlin und Harn-
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bürg, 1726, I, 2 das die französischen Worte verunstaltende Stubenmädchen
Liessgen sagen läßt: „Ein bißchen Französch ziert doch allemahl den Menschen"

Ferner bietet uns Kaiisch in seiner Posse Berlin, wie es weint

und lacht (1858) die Ausdrücke:
Was ich mir dafür kaufei

etgentlich: Wat ick mir dafor koofel)

{Im Sinne von: Was ich mir daraus mache! oder: Was ich damit

anfange /)

und: Alles muB verrungeniert werden.

(Alles muß ruinieret werden.)

Kaiisch mag die Worte dem Kehrreim:

Alles muß verruinieret sein

in Scheffels Lied „König Krok" verdanken. Dieses wurde schon um die iVlitte

der fünfziger Jahre in Studentenkreisen gesungen, aber erst im Magdeburg-
Leipziger Kommersbuch von 1859 gedruckt. (Hoffmann-Prahl, Volkst. Lieder,

4. Aufl., S. 246.) Wenn es hingegen schon im Lahrer Kommersbuch von 1859

(die erste Ausg. von 1858 hat das Lied noch nicht) heißt:

Verrungeniert muß alles sein,

so geht diese Form mit ihrem Berolinismus zweifellos wieder auf Kalischs Posse

zurück, die zuerst am 13. Februar 1858 im alten Walinertheater aufgeführt, also

doch wohl schon 1857 geschrieben worden ist, und deren Schlagworte sich bald

verbreiteten. Jedenfalls bietet Scheffels Urschrift nach Mitteiiung ihres Besitzers,

des Herrn Geh. Justizrats Schwanitz (f 1903) in Weimar, die oben an erster

Stelle angegebene Form.

Kalischs und Aug. Weirauchs Posse Die Mottenburger (1868)
bietet im Couplet des Bürgermeisters den Kehrreim:

Denn ich bin ja der Oberbürgermeister,

Bin der Tyrann, ja der Tyrann von Mottenburg.

Kaiisch ist auch der Schöpfer der typisch gewordenen Gestalt

des Kladderadatsch (begründet 1848): des ewigen Quartaners
Karlchen MieBnIck.

Aus der zuerst 1849 in Berlin aufgeführten Oper Otto Nico-
lais Die lustigen Weiber von Windsor, deren Text von Salomon
Hermann Mosenthal (1821—77) verfaßt ist, wird zitiert:

Wie freu' ich mich, wie freu' ich mich,

Wie treibt mich das Verlangen.

Von Mosenthal rührt auch der Text her zu Ignaz Brülls Oper
Das goldene Kreuz (zuerst aufgef. in Berlin 1875). Daraus stammt:

Je nun, man trägt, was man nicht indem kann.

Vgl. bei Terenz, Ad. IV, 7, 19f. Micios Antwort auf Demeas' Frage, ob ihm das
Geschehene behage:

Non, si queam
Mutare. Nunc, quom non queo, animo aequo fero.

Nein, wenn ich's ändern könnte. Nun, da ich's nicht kann, trag' ich es

mit Gleichmut.

17*
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Emil Pohl (1824—1901) verfaßte 1862 die Posse

Dct Goldonkel

und 1864 mit Kaiisch die Posse Namenlos, aus der das Wort

stammt:
So laBt Ihm doch du klndlldic Vergnügen.

Johann Lodewijk Karel Frederik Seyffardt (1824—^9) ist

der Dichter des Liedes Abend:

Alf Abend, bevor ich zu Bette geh'

(Gedichte, Elberfeld 1851, 30), dessen beide Strophen schließen:

Und ich ruf aus der Ferne dann: SchOn gute Nacht.

Schlaf wohl, du mein herziges Kind!

Die gewöhnlich zitierten Worte:

6ute Nacht, du mein herziges Kind

stammen erst aus Franz Abts weitverbreiteter Komposition

(op. 137, 1856).

Adolf Krummachers (1824—84) Lied Die Gemütlichkeits-

ritter (zuerst in Serigs Auswahl deutscher Lieder, 1850, 321)

bietet den Anfang:

Und wenn sich der Schwärm verlaufen bat

und den Kehrreim;

Die Ritter von der GemQUichkclL

Wie denken Sie über Rußland?

ist der Titel eines in Berlin 1861 erschienenen Lustspiels von

Gustav von Moser (1825—1903).

Moser verfaßte 1881 mit Franz von Schönthan (1849—1905)

das Lustspiel

Krieg im Frieden.

Die Verbindung ist schon alt. Christoph Heinr. Amt hör betitelt in seinem

Versuch einiger Teutschen Oedichte und Übersetzungen, Flensburg 1717, 303,

ein Gedicht: „Der Krieg im Frieden bei Beerdigung der Frauen Obrist Leutn.

Clarelien Rantzauen", 1708.

Aus „Krieg im Frieden" zitieren wir Leutnant von Reif-Reif-

lingens Wort:
Unter Kameraden Ist das Ja ganz egal.

Joseph Viktor von Scheffels (1826—86) Trompeter von
Säckingen, ein Sang vom Oberrhein (Stuttgart 1854) bietet

im 2. Stück:

Alt Heidelberg, du Icinel

und des Katers Hiddigeigei ungelöste Frage:

Warum kflssee sich die Meoichcn?
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im 14., aus Werners Abschiedslied:

Dat Ist im Leben hSBlich eingerichtet

und: Zum Abschiednehmen just das rechte Wetter,

sowie den Kehrreim:
Behfit dich Gott! es w9r' zu schön gewesen,

Behfit dich Gottl es hat nicht sollen selnl

von dem häufig nur die beiden Versschlüsse zitiert werden:

Es war* so schön gewesen.

Es hat nicht tollen selnl

und im 16. Stück:

Liebe und Trompetenblasen

Nützen zu viel guten Dingen.

Scheffels in seinem Gaudeamus, Lieder aus dem Engeren und

Weiteren (Stuttg. 1867) gesammelte Lieder bieten bei der Be-

liebtheit, deren sie sich nicht nur in studentischen Kreisen

erfreuen, natürlich die Quelle für manches geflügelte Wort.

Wir zitieren aus der Widmung:
Der Genius Loci Heldeibergs ist feucht;

aus dem Ichthyosaurus:
•

Es rauscht in den Schachtelhalmen

und: Sie kamen zu tief in die Kreide,

Da war es natürlich vorbei;

aus Altassyrisch:

Der Hausicnecht aus Nubierland;

aus dem Lied fahrender Schüler:

Ich wollt', mir wüchsen Flügell

und: Doch wer bei schöner Schnittrin steht,

Dem mag man lange winken,

schließlich aus dem Liede auf Perkßo, den „an Durste riesen-

großen" Zwerg „im Heidelberger Schloß", das vielbeliebte Wort
feuchtfröhlich.

Die Bezeichnung

Biedermeier und seine Variante Biedermaier

hat sich ohne Frage aus dem Worte Biedermann entwickelt,

das um die Wende des XVIII. Jahrhunderts noch im Sinne

des ehrbaren, achtungswerten Mannes gebraucht wurde. (Vgl.

Heyck, Biedermeier, In Velhagen und Kiasings Monatsheften,

XXI., 1906/7, Heft 12). Allmählich bekam das Wort einen

ironisierenden Sinn, der durch die Wandlung in Biedermeier

und Biedermaler seinen Ausdruck fand. Nachweislich findet

sich die erste Form zuerst in dem Gedicht von Ludwig Pfau:
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„Herr Biedermeier. Mitglied der besitzenden und gebildeten

Klasse" aus d. J. 1846 (Gedichte, Frankfurt 1846). Hier be-

deutet es einen falschen Biedermann. Der Biedermaier mit „ai"

im Sinne des philiströsen Dichterlings taucht zum ersten Male

in den unter Mitwirkung von Adolf Kußmaul (1822—1902)

von Ludwig Elchrodt (1827—92) zuerst in den Fliegenden

Blättern von 1855—57 veröffentlichten ,,Biedermaiergedlchten"

auf. Diese druckte Elchrodt in seinen Lyrischen Karikaturen,

Lahr 1869, 59 ff. als „Das Buch Biedermaler. Weiland Gottlieb

Bledermaiers, Schulmeisters In Schwaben, auserlesene Gedichte"

wieder ab.

Das Urbild des „Biedermaier" aber, dessen Gedichte Eichrodt nur — und zwar

zum Teil arg verunstaltet — herausgegeben hat, war der badische Dorfschul-

meister Samuel Friedrich Sauter (1766—1846). Seine von schlichter Naivität

und unfreiwilligem Humor erfüllten Sämtlichen Gedichte erschienen zu Karls-

ruhe 1845. Ausgew. Oed. gab E, KlUan als N. F. Heft 5 der Ncujahrsbl. der

Bad. Hist. Komm., Heidelb. 1902, heraus. Um die Mitte der achtziger Jahre

des vorigen Jahrhunderts begann man das Wort und seine Zusammensetzungen

Biedennalerpociie, Bicdcmuiierzeit, BledcrmalcrstU

zur Charakterlsierun^er Stilgattung anzuwenden, die zur Zeit, „als der Groß-
vater die Großmutter nahm", in Geltung war. Zu Ihrer Verbreitung mögen die

Artikel beigetragen haben, die Fritz von Ostini unter dem Pseudonym „Bieder-

meier mit dem ei" In den Jahren 1898—1900 In der Münchener „Jugend" ver-

öffentlichte. Vgl. Arnold, Zschr. f. dt. Wortf. 8, 1906, 3.

Wenn du noch eine Mutter hast,

So danke Gott und lei zufrieden

ist der Anfang eines Gedichtes von Friedrich Wilhelm Kaulisch

(1827—81), das nach Mitteilung eines Sohnes des Dichters I. J.

1851 entstanden Ist. Abgedruckt ist es u. a. in der „Auswahl
von Gedichten und volkstümlichen Liedern f. höh. Mädchen-
schulen", Hannover 1907, S. XHI und in „Muttersprache.

Sachs. Lesebuch für Volksschulen". Wann das Gedicht zum
ersten Male gedruckt wurde, hat sich bisher nicht ermitteln

lassen.

Nach den obigen Versen sind später viele Parodien entstanden. Die ältesten und
bekanntesten, in sächsischem Dialekt, rühren von Georg Bötticher (geb. 1849)
her. Sie beginnen alle mit den Worten: „Wenn du noch eine Tante hast" und
stehen unter der Überschrift „Tiefster Tiefsinn" In seinen bei Reclam In Leipzig

0. J. erschienenen Allotria S. 86.

Herman Grimm (1828—1901) schrieb (Berlin 1867) den
Roman

:

UnQberwindllche Mächte.

Aus dem von F. Zell (d. I. Camillo Walzel, 1829—95)
und Richard Gen^e (1824—95) verfaßten Text zu Karl Mll-
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löckers Operette Der Bettelstudent (1882) stammt die Re-

densart:
Schwamm drüber 1

sowie die beiden Verse:

Anna, zu Dir Ist mein liebster Gang

und Ach, ich hab sie ja nur auf die Schulter geküßt.

In der 1868 gedichteten poetischen Novelle Das Feenkind

von Paul Heyse (1830—1914), Ges. Novellen in Versen, 2. Aufl.

1870, 493 steht:

Dummheit ist Gottesgabe

In Bd. 17, 1853, S. 86 der Münchener Fliegenden Blätter

befindet sich ein „Die Wassersnot in Leipzig" betiteltes Gedicht,

das anfängt:
In der großen Seestadt Leipzig.

Darin finden sich die bekannten Zeilen:

Auf dem Dache sitzt ein Greis,

Der sich nicht zu helfen weiß.

Der Dichter, der sich „G. H." unterzeichnet, ist der damalige

Kieler stud. jur., spätere Landrat in Tondern Gustav Jul.

Friedr. Hansen (1831—1904). Doch steht das Gedicht bereits

in Göpels Deutschem Lieder- und Commers-Buch, Stuttgart

(1847), 673. (Vgl. Hoffmann-Prahl, Volkst. Lieder, 4. Aufl.,

Lpz. 1900, S. 153.)

Julius Stettenheims (1831—1917) ergötzlicher Lügenbericht-

erstatter und Verdreher geflügelter Worte

Wippchen

ist zur typischen Figur geworden; viel zitiert wird dessen oft

wiederkehrende Wendung:
Verzeihen Sie das harte WortI

Vgl. Wippchens sämtHaie Berichte von Julius Stettenheim 1878ff. „Verzeiht

ein hartes Wort mlrl'f sagt schon in Herders Cid 1, 21 Dona Uraca zu ihrem

sterbenden Vater.

Ein Schritt vom Wege

ist der Titel eines 1873 erschienenen Lustspiels von Ernst

Wiehert (1831—1902).

Wilhelm Busch (1832—1908) ließ seine ersten köstlichen

Verse und Zeichnungen in den Münchener Bilderbogen (seit

1856) erscheinen. Daraus bieten uns als vielverbreitete Worte
Nr. 278 Die Maus:

Hat Ihm schon,
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Nr. 308 Das Rabennest:

Zwei Knaben jung und heiter,

Nr. 325 Die beiden Enten und der Frosch:

Drei Wochen war der Frosch so Icrank,

Jetzt raucht er wieder, Gott sei Daniel

Nr. 350 Diogenes und

die bösen Buben von Korinth

und: Diogenes der Welse aber kroch Ins Faß
Und sprach: Ja Ja, das kommt von dasi

Nr. 405 u. 406 Naturgeschichtliches Alphabet für größere Kinder

und solche, die es werden wollen:

Die Lerche In die LQHe steigt.

Der LOwe brfllit, wenn er nicht schweift.

Die Zwiebel ist der Juden Speise,

Das Zebra trint man stellenweise.

Das naturgeschichtliche Alphabet erschien zuerst in den Fliegenden B1<1ttern

Nr. 784—786 vom Jahre 1860. Bemerkt sei übrigens, daß der vielzitierte Doppcl-

vers, der der Sache und dem Charakter nach durchaus in das naturgeschicht-

liche Alphabet passen würde:

Der Affe gar possierlich ist,

Zumal wenn er vom Apfel frißt

nicht darin steht. Auch in der Lebensbeschreibung und Charakteristik von
Wilhelm Busch, die seine Neffen Hermann, Adolph und Otto Nöldeke (Wilhelm
Busch, München, 1909) geben, sind S. 40 diese Verse fälschlich als im natur-

geschichtlichen Alphabet stehend verzeichnet. Dort heißt es aber unter A:

Im Ameishaufen wimmelt es,

Der Äff' frißt nie Verschimmeltes.

In Nr. 439 Die Entführung aus dem Serail steht:

Der Sultan winkt — Zuleima «chweigt

Und zeigt sich günzlich abgeneigt.

Aus Busch s Max und Moritz, eine Bubengeschichte in sieben

Streichen (1865), sind die Titelhelden

Max und IMoritz

der Typus eines Paares ungezogener und vorwitziger Burschen
geworden. Außerdem wendet man daraus folgende schöne
Verse an:

Einesteils der Eier wegen;

Seht, da Ist die Witwe Bolte,

Die da« auch nicht gerne wollte;

IHeines Lebens schönster Traum
Hängt an diesem Apfelbaum;

Dieses war der erste Streich,

Doch der zweite folgt sogleich;
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WotOr (lür den Kohl) sie besonders scliwfirnit,

Wenn er wieder aufgewärmt.

Denn das Ist sein {Lieblings-, später:) Lebenszweck

und: Max und Moritz ihrerseits

Fanden darin l<einen Reiz.

Der Titel von Buschs lustiger Geschichte

Hans Hucl<ebein, der Ungläcl<srabe,

zuerst in Über Land und Meer 9, 1867, Nr. 1. 3. 5. 8, ist uns

zur Bezeichnung eines Pechvogels geworden. Oskar Blumen-
thal und Gustav Kadelburg haben ihn in diesem Sinne zum

Titel eines Lustspiels (1897) genommen.

Das Bad am Samstag Abend, zuerst erschienen in Über Land

imd Meer 11, 1869, Nr. 1—3, schließt mit der Warnimg:

Und die Moral von der Geschichf

:

Bad' zwei in einer Wanne nicht.

Die fromme Helene von Busch (1872) bietet:

Helene! sprach der Onltel Noltc,

Was ich schon Immer sagen woiite;

Teils dieserhalb, teHs außerdem;

Doch jeder Jüngling hat wohl mal

'n Hang für's KCchenpersonal;

Der Mensch wird schUeßüch mangelhaft,

Die Locke wird hinweggerafft.

Es Ist ein Brauch von alters her:

Wer Sorgen hat, hat auch Likör;

und: Das Gute — dieser Satz steht fest —
Ist stets das Böse, was man läßt.

In Buschs Pater Filucius (1873) steht:

Ach man will auch hier schon wieder

Nicht so wie die Geistlichkeit.

Aus seinem Dideldum (1874) stammt:

Musik wird oft nicht schön gefunden,

Weil sie stets mit Geräusch verbunden

und aus Abenteuer eines Junggesellen (1875):

Rotwein ist ffir alte Knaben

Eine von den besten Gaben;

sowie: Gehabte Schmerzen,

Die hab ich gern.

Die älteste Prägung des Gedankens bietet Euripides, Trag. Oraec. fragmenta

Ed. 11, 1889, S.399, Nr. 133: „'AU' y|8u toi acoö-evTa |Ji£[jLv9;a9"ai uövwv" (Süß ist es

nach der Rettung der Mühsal zu gedenken). Cicero gibt diesen Vers De fin. bon.

et mal. in der Form wieder: „Suavis laborum est praeteritorum memoria".

Auch ihm ist der Gedanke schon sprichwörtlich.
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Ebendort steht: M« Verlaub, ich bin so IreL

Aus Buschs Julchen (1877) wird zitiert:

Vater werden Ist nicht schwer,

,
Vater sein dagegen sehr

und: Ehiszweidrell Im Sauseschritt

Uutt die Zeit; wir laufen mit.

Buschs Haarbeutcl (1878) bietet die schöne Definition:

Enthaltsamitelt Ist das VergnQgen

An Sachen, welche wir nicht Icriegen,

und aus Plisch und Plum (1882) zitieren wir:

Aber hier, wie Oberhaupt,

Kommt es anders, als man glaubt.

Der Titel eines 1876 als Manuskript gedruckten Lustspiels

von Julius Rosen (Nikolaus Duffek, 1833—92) lautet:

diese Minner I

Schon bei Shakespeare, Othello 4, 3 finden wir: „0 thcse mcn, thcse menl",

und auch in Richardsons Roman Sir Charles Grandison, 1753 heißt es Bd. 3,

Brief 16: „0 thcse menl"

Heinrich von Treitschke (1834—^96) gebrauchte in den

Historischen und politischen Aufsätzen, Lpz. 1870, in dem
Aufsatz Fichte und die nationale Idee den Ausdruck:

Brustton der tiefsten Oberzeugung.

In Heinrich Wilkens (1835—86) Volksstück Der große

Wohltäter (als Manuskr. gedr. Berlin 1874) finden sich als

Kehrreim eines Couplets die Worte:
Am grfinen Strand der Spree.

Siegmund Haber (1835—95) begründete 1873 das Witzblatt

Ulk und schuf darin die Figur der Paula Erbswurst mit ihren

scherzhaften Wendungen:
Doch Ich will nicht vorgreifen,

Ich kann es nicht anders leugnen

l^nd: Dies will ich ungelogen sein lassen.

Adolf L'Arronge (1838—1908) verfaßte (Wien 1873) das

Volksstück

IHetn Leopold.

Daraus zitieren wir den Kehrreim des Couplets, mit dem sich der

Schuhmachermeister Weigelt in der 1. Szene des 5. Aktes einführt:

Meine einzige Passion

Ist mein Sohn, ist mein Sohn

gewöhnlich in der Form:
Meine einzige Passion

Ist mein Leopold, mein Sohn.
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Das Schlußwort seines Lustspiels Doktor Klaus (Berlin 1879)

ist: „Ich glaube auch kaum, daß es

ein sogenannter GenuB

gewesen wäre".

Ein sonst unbekannter, nun verstorbener Schriftsteller

Hogarten ist der Verfasser des weitverbreiteten Verses:

Genießt Im edlen Gerstensaft

Des Weines Geist, des Brotes Kraft.

Er schrieb diese Verse für die Berliner Tivolibrauerei, deren

Saalgebäude sie seit 1869 schmückten.

Bei dem Umbau des Saales wurde auch der Vers entfernt, doch hat er sich als

Wahlspruch der Brauerei erhalten.

Die Redensart

Bei Zigarren darf man ja den Preis sagen

Stammt aus Paul Lindaus (geb. 1839) zuerst am 19. Okt. 1872

auf dem Wiener Stadttheater aufgeführtem Lustspiel Maria

und Magdalena 1, 3.

Der Zug nach dem Westen

ist der Titel des ersten Romans eines Berliner Romanzyklus von
Lindau. Der Roman erschien i. J. 1886. Vgl. Ladendorf,

Histor. Schlagwörterbuch, S. 351.

William Lewis Hertslet (1839—98) gab 1882 unter dem Titel

Treppenwitz der Weltgeschichte

ein Buch heraus, in dessen Einleitung, S. 4, er zur Erklärung

dieses Namens sagt: „Der Geschichte fällt, gerade wie dem von
der Audienz die Treppe herunterkommenden Bittsteller, ein pi-

kantes, gerade passendes Wort fast immer erst hinterdrein ein".

Das Wort „Treppenwitz", franz. „esprit d'escalier", ist älter.

Als einen

Witz der Geschichte

bezeichnete es Bismarc k, „daß derselbe Mann" (Eduard Simson), „der im J. 1849
vergeblich vor seinem Könige gestanden hatte, um ihn zur Annahme einer Kaiser-

krone zu bewegen, vor dessen Bruder diesen Versuch mit glücklicherem Erfolge

wiederholen durfte". Simson überreichte am 18. Dezember 1870 dem König
Wilhelm In Versailles die Adresse, die ihm die Kaiserwürde antrug. Bettelhelms
Biogr. Jahrb. 4, 1902, 315.

Mein Idealer Lebenszweck

Ist Borstenvieh, ist Schweinespeck

stammt aus Johann Strauß' (1825—99) Zigeunerbaron (1, 5),

der 1885 in Wien zum ersten Male aufgeführt wurde. Den Text
hat J. Schnitzer (geb. 1839) nach einer Erzählung von M. Jokai
verfaßt.
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Aus Rudolf Baumbachs (1840—1905) Lied Die Lindenwirtin,

zuerst in seinen Liedern eines fahrenden Gesellen, Lpz. 1874,

zitieren wir:
Keinen Tropfen Im Becher mehr

und: Unter der blähenden Linde.

In mir sieht man den Vater.

• Was mSgllch war, das tat er,

sagt Bolero in der i. J. 1874 in Paris zuerst aufgeführten Operette

Girofl^-Girofla von Lecocq (geb. 1832). Die Librettisten sind

Eug. Leterrier (1842—1884) und Albert Vanloo (geb. 1846).

Die zur Kennzeichnung hin und her schwankender Maßnahmen
häufig zitierte Wendung:

'RIn In die Kartoffeln.

'Raus aus die Kartoffeln

steht in einem militärischen Scherze „Vom Manöver", dessen

Verfasser Friedrich Wülfing (1842—1899) ist, in Nr. 1885 der

Fliegenden Blätter, Nov. 188L

Die von Heinrich Seidel (1842—1906) geschaffene Figur des

Leberecht Hflhnchen

ist zum Typus eines in behaglicher Genügsamkeit lebenden

Menschen geworden. Die erste Schilderung dieser im Mittelpunkt
einer Novellenfolge stehenden Persönlichkeit erschien im Deut-
schen Familienblatt (Schorer), l Jahrg. (1880), Heft 7 unter
obigem Titel.

Die erste, ursprünglich vom Verfasser nicht beabsichtigte Fortsetzung erschien

1882 unter dem Titel „Weinlese bei Leberecht Hühnchen" mit der wieder abge-
druckten ersten Novelle in Uipzig In „Jorinde und andere Geschichten". In

einer späteren Auflage änderte der Verleger Liebeskind den Titel durch Vor-
ansetzung des schon volkstümlich gewordenen Namens „Leberecht Hühnchen".
Dieser Band wurde dann Band I der Gesamtausgabe. Im Jahre 1907 erschien
das 46. Tausend dieses Bandes. Band IM (1888) brachte: „Neues von Leberecht
Hühnchen und anderen Sonderlingen", Band VIII (1890): „Leberecht Hühnchen
als Großvater". Alles Ober Leberecht Hühnchen Erschienene faßte dann die
Cottasche Gesamtausgabe (1901) unter dem ursprünglichen, kurzen Titel zu-
sammen.

Die Waffen niederl

ist der Titel einer „Lebensgeschichte" (Dresden 1889) der Frau
Baronin Bertha von Suttner (1843—1914).

Friedrich Nietzsches (1844—1900) Schrift „Richard Wagner
in Bayreuth" (Unzeitgemäße Betrachtungen, 4. Stück, 1876)
bietet uns S. 17 die Wortverbindung

Der Wni« lur Tat,
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Die Prägung dieses Ausdrucks ist ohne Frage durch Schopenhauers Die

Welt als Wille und Vorstellung (1819) beeinflulit worden. Das 4. Buch des 1. Ban-

des ist betitelt: „Der Welt als Wille zweite Betrachtung: Bei erreichter Selbst-

erkenntnis Bejahung und Verneinung des Willens zum Leben". Im Text

wiederholt Schopenhauer den letzten Ausdruck S. 387 (§ 60) und gebraucht ihn

dann häufiger. Kap. 45 des 2. Bandes handelt: „Von der Bejahung des Willens

zum Leben". In einem Briefe an den General von Stülpnagel vom 21. März 1877

gebraucht Prinz Friedrich Carl von Preußen mit bezug auf die Schlacht von

Vionville die Wendung „Der Wille zum Siege". Vgl. Prinz Friedrich Carl von
Preußen, Denkwürdigkeiten aus seinem Leben, her. von W. Foerster, II (1910),

S. 198 u. 524.

In der Thronrede, die Kaiser Wilhelm II. am 19. Februar 1907 vor den nach

Auflösung des alten Reichstags neugewählten Abgeordneten verlas, lautet der

Schlußsatz: „Und nun, meine Herren, möge das nationale Empfinden und der
Wille zur Tat, aus dem dieser Reichstag hervorgegangen ist, auch über seinen

Arbeiten walten — Deutschland zum Heil!"

Sehr viel zitiert wird der Titel der i. J. 1878 erschienenen Schrift

Nietzsches

Menschliches, Allzumenschliches.

Das Wort
Obermensch

ist im Sinne eines Gewaltigen, für den nur gut ist, was er will,

und der alles, was sich ihm entgegenstellt, rücksichtslos nieder-

wirft, erst durch Nietzsche geflügelt geworden. Allerdings ist

in dieses Wort erst von Anderen der Begriff der „Herren-Moral"
und der „blonden Bestie" (s. u.) hineingetragen worden. Er
selbst sah in dem „Übermenschen" nur eine höhere, ideale Stufe

des Menschen, zu der dieser sich ebenso entwickeln sollte, wie

das Tier zum Menschen. In Also sprach Zarathustra (Lpz. 1883;

Werke» 6, 13) sagt er: „Ich lehre euch den Übermenschen. Der
Mensch ist etwas, das überwunden werden soll. Alle Wesen
bisher schufen etwas über sich hinaus; und ihr wollt die Ebbe
dieser großen Flut sein und lieber noch zum Tiere zurückgehen,

als den Menschen überwinden? Was ist der Affe für den Men-
schen? Ein Gelächter oder eine schmerzliche Scham. Und
ebendas soll der Mensch für den Übermenschen sein: ein Ge-

lächter oder eine schmerzliche Scham".

Vor Nietzsche treffen wir das Wort — wenn wir von Hippel, Jean Paul,
Qrabbe u. a. absehen — bei Goethe an zwei berühmten Stellen: in der ersten

schon vor 1775 geschriebenen Szene des Faust und in der 8. Strophe der Zueig-

nung von 1784. Ihm war es wohl durch Herder vertraut, der es an mehreren
Stellen anwendet, und dem es gewiß aus theologischer Lektüre floß. Wenigstens
findet es sich in einem im 17. und 18. Jahrh. sehr beliebten Andachtsbuch, den
Geistlichen Erquickstunden (Rostock 1664—66) des Rostocker Superintendenten

Heinrich Müller (1631—75): „Im neuen Menschen bist du ein wahrer Mensch,
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ein Ober-Mensch, ein Gottes- und Christen-Mensch" (Ausg. von 1714, 1, 649),

hier freilich, wie man sieht, in einer dem jetzigen Begriff ganz entgegengesetzten,

höheren Bedeutung. Und in demselben Sinne, wenn auch ironisch gefärbt, erscheint

das Wort schon anderthalb Jahrhunderte früher in dem 1527 geschriebenen Briefe

des Provinzials der sächsischen Dominikanerprovinz Hermann Rab, der an eine

lutherisch gesinnte Nonne über die von Luther verworfenen äußerlichen Werke

schreibt: „Aber diesem meinem Töchterlein . . . gefallen, wie denn allen Luther-

schen, auswendige Werke nicht; denn sie wandeln allein im Geiste und sind Über-

menschen und übermenschliche Engel vielleicht oder englisch und ganz Geist

geworden, daß sie menschliche Werke nicht mehr dürfen üben, und schweben

allein im Geiste". (Fortgesetzte Sammlung von alten und neuen thcol. Sachen,

Lpz. 1721, 704.) Vgl. zur Begriffs- und Wortgeschichte R. M. Meyer, Zschr. f. dt.

Wortf. 1, 1901, 3ff. und die Nachtrage eb. 3e9ff.; 2, 1902, 80ff. u. 347 ff.; Fritz

Mauthner, Zeitgeist (Beibl. z. Beri. Tagebl.), 1900, Nr. 23; Blätter f. Unter-

haltung (Beibl. z. Germania), 1901, Nr. 64. Eine Variante findet sich im Titel

eines anonymen, zu Beriin 1807 erschienenen Buches: „Lebenslauf des Ober-
menschen Jesus des Christus, des großen Mannes aus Palästina", übrigens

bietet bereits das Altertum entsprechende Bildungen: „Onepiv&pwroc" Luclan,
Cataplus 16; Dionys. HaL XI, 35; „GnepTJvwp" Hesiod, Theog. 995;

„u;repr,vope(<>v", meist im tadelnden Sinne, häufig bei Homer, zB. II. IV, 176;

XIII, 258; Od. 11,266; IV, 766; VI, 5; und Seneca sagt Ep. V1I,2,3 von dem
Philosophen A. Sextius: „supra hominem est".

In

Jenseits von Gut und Böse

(Lpz. 1886; Werke 7, 239) sagt Nietzsche: „Es gibt

Herren-Moral und Sklaven-Moral",

ebenda (S. 135): „Moral ist heute in Europa
Herdentier-Moral",

und schon S. 130 spricht er von „Herden-Mensch", „Herden-

Denkweise" und „Herden-Maximen".

Ein 1886 begonnenes, nicht vollendetes Werk Nietjgches
(1895 erschien der 1. Teil in den Werken) führt den Titel:

Der Wille zur Macht. Versuch einer

Umwertung aller Werte. «

Der erste Ausdruck ist ebenso wie Nietzsches „Wille zur Tat"
durch Schopenhauer beeinflußt. Vgl. S. 269.

In der Schrift Zur Genealogie der Moral (Lpz. 1887, Werke
7, 321 f.) bezeichnet Nietzsche das Bedürfnis „aller vornehmen
Rassen", sich für den sozialen Zwang, den sie sich im Frieden

durch den Zwang der sozialen Gemeinschaft auferlegen müssen,
durch Grausamkeit gegen die Fremden zu entschädigen und so

„als frohlockende Ungeheuer" „in die Unschuld des Raubtier-
Gewissens zurückzutreten", als das Raubtierbedürfnis der „nach
Beute und Sieg lüstern schweifenden

Uood« Bestie*',
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in Anwendung auf uns Deutsche insbesondere als das der

„blonden germanischen Bestie".

1891 erschien zu Berlin Ernst von Wildenbruchs (1845—1909)

Schauspiel:
Der neue Herr.

Der Anfang eines Scherzgedichtes von A. Roderich (geb.

1846), das im Nov. 1876 in den Fliegenden Blättern (Nr. 1636)

erschien, lautet:

In der Wüste der Saharah

Ging einst Nathan mit der Sarah.

Für die Bierzeitung der Leipziger Burschenschaft Dres-

densia dichtete Wilhelm Ruer (geb. 1848) das Lied Tacitus

und die alten Deutschen:

An einem Sommerabend,

Im Schatten des heiligen Hains,

Da lagen auf Bärenhäuten

Zu beiden Ufern des Rheins

Verschiedene alte Germanen,

von denen es in der Schlußstrophe noch einmal heißt:

Sie Hegen auf Bärenhäuten

Und trinlien Immer noch eins.

Gedruckt wurde das Lied zuerst in den Fliegenden Blättern

56, 1872, 206 mit drei anderen davorgesetzten Strophen, die von
Alex Kunitz (f 1907 als Arzt in Tanger) gedichtet sind. Der
Anfang lautet jetzt:

Auf Deutschlands hohen Schulen.

In einem das Treiben jüdischer Wucherer in Galizien geißeln-

den Feuilletonartikel der Neuen Freien Presse vom 31. März 1875

„Tote Seelen" (wieder abgedruckt in Halb-Asien, 2. Aufl., 1879,

2, 81 ff.) schuf Karl Emil Franzos (1848—1904) das Schlagwort:

Jedes Land hat die Juden, die es verdient,

und nannte es den „Schlüssel zur neueren Geschichte der Juden".
Antisemiten und Philosemitcn zogen gegen das Wort los, es hallte wider in der

europäischen Presse und blieb geflügelt. Franzos hat es offenbar Joseph de
Ma ist res Satz „Toute nation a le gouvemement qu'elle m6riteV (s. „Aus franz.

Schrittst.") nachgebildet.

Halb-Aslen

wird ein Teil des von der Kultur nur überfirnißten Osteuropas
genannt, nachdem ihn Franzos zuerst im Feuilleton der Neuen
Freien Fresse (Herbst 1875, „Von Wien nach Czernowitz") so

bezeichnet hatte. Franzos zitierte sich dann selbst, als er

(Jan. 1876) das Buch herausgab: „Aus Halb-Asien. Kultur-
bilder aus Galizien, der Bukowina, Südrußland und Rumänien".
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Auch dieses Wort scheint die Nachbildung eines älteren zu sein. 1847 erschien

zu Leipzig ein „Halbrussisches" betiteltes Buch von Aurelio Buddeus. Doch

könnte nach Oombert, Zschr. f. dt. VVortf.8, 1906, 127 vielleicht auch die Wendung

in E. M. Arndts Versuch in vergl. Völkergesch., 2. Aufl., Lpz. 1844, 325: „eine

halbasiatische Ungeheuerlichkeit der moskowitischen Sitten" die Quelle sein.

Fritz Mauthner (geb. 1849) gab (Stuttgart 1878) die paro-

distischen Studien
Nach berühmten Mustern

heraus.
Konventionelle Lflgc

ist eine Schlagwortwendung, die durch Max Nordaus (geb. 1849)

1883 erschienenes und damals viel gelesenes Buch „Die konven-

tionellen Lügen der Kulturmenschheit*' geflügelt wurde. Die Wen-

dung ist schon älter. Schon Scherr, Blücher 1, 204 (1862)

sagt: „Mittelst seiner Nouvelle H^loise emanzipierte der geniale

Genfer das Gefühl von dem hölzernen Joch der konventionellen

Lüge". Vgl. Ladendorf, Historisches Schlagwörterbuch S. 177.

Anton Bettelheim (geb. 1851) gab einer Sammlung von

Biographien (Dresden 1890 ff.) den Titel

Führende Geister,

der später in „Geisteshelden" abgeändert wurde.

Komm' herab, o Madonna Teresa,

ist der Anfang eines Walzers aus der Operette Don Cesar (I, 12)

von R. Dellinger (geb. 1857), die am 28. März 1885 zum ersten

Male in Hamburg aufgeführt wurde. Das Libretto schrieb

0. Walther (1851-1901).

Oskar Blunienthal (1852—1917) verfaßte 1891 mit Gustav

Kadelburg (geb. 1851) den Schwank
GroBstadtlult.

Hermann Sudermanns (geb. 1857) Schauspiel

Das Glfick im Winkel

erschien 1896.

Durch Julius August Langbehns (1851—1907) in Leipzig 1890

anonym erschienenes Buch Rembrandt als Erzieher, dessen Titel

eine Nachbildung von P. Merz' Goethe als Erzieher, Leipzig 1864

und Nietzsches Schopenhauer als Erzieher (Unzeitgem. Be-

trachtungen, St. 4, Schloß-Chemnitz 1874) war, ist die Wendung
als Erzieher

geflügelt geworden.

So erschienen, um nur einiges zu nennen, 1891 : Der Anti-Rembrandt. Bismarck
als Erzieher (von Otto Heinr. Jaeg r); 1895: Wilhelm II. als Erzieher. Von
einem Deutschen; 1899: Richard Wagner als Erzieher von Alexander Wernicke

;
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1901 : die Komödie Flachsmann als Erzieher von Otto Ernst (d. i. 0. E. Schmid t);

1904: Th. Storm als Erzieher von H. Gilbert und seit 1902 ein pop«Iär-medi-

zinisches Sammelwerk Der Arzt als Erzieher. Auch ins Englische ist die Wendung
übergegangen, zB. Fr. L, Luq.ueer, Hegel as educator, New York 1896.

In Nr. 28 der Züricher Post vom 2. Februar 1888 steht ein

satirisches Lied von Karl Henckell (geb. 1864), das den Titel

Lockspitzeilied führt. Davon stammt das Wort
Lockspitzel

als Verdeutschung von „agent provocateur". (Vgl. „Lock-

vogel" bei Jer. 5, 27 oben S. 34.) Die Bezeichnung „Spitzel"

für Spion entstammt der österreichischen Volkssprache.

In der zuerst 1893 in Wien aufgeführten Operette Der Ober-

steiger von Karl Zeller, Text von M. West und Ludwig Held,

hat das Couplet des Bergdirektors Zwack (2. Akt) den Kehrreim:

Der Bureaukrat tut seine Pflicht

Von neun bis einsl Mehr tut er nicht!

Der Titel eines zuerst in der Täglichen Rundschau 1902

anonym erschienenen Romans der Frau Baronin Elisabeth von
Heyking, geb. Gräfin Flemming (geb. 1861) ist:

Briefe, die Ihn nicht erreichten.

Zuerst hieß der Titel: „Briefe, die ihn nicht mehr erreichten"; nach fünf Fort-

setzungen erhielt er die obige Form.

Im Talisman 3, 8 (1893) von Ludwig Fulda (geb. 1862) steht:

Du bleibst der König — auch in Unterhosen.

Der Titel von Otto Ernsts (Pseudonym für 0. E. Schmidt,
geb. 1862) im Jahre 1899 in Hamburg erschienenem Lustspiel

Jugend von heute

wird vielfach zur Bezeichnung der von ihm charakterisierten,

dem modernen Zeitgeist huldigenden, unreifen und überreifen

Jugend angewendet.

In Ernsts Komödie Flachsmann als Erzieher, Leipzig 1901,

3, 10 sagt der Lehrer Flemming: „Bei dem heiligen Bureau-

krazius ist nichts unmöglich!" was nachher der Schulrat wieder-

holt. Das wird meist abgekürzt zu dem komischen Ausruf:

Beim heiligen BureaukraziusI

oder: Heiliger BureaukraziusI

1903 erschien zu Berlin ein Roman von Franz Adam Beyer-

lein (geb. 1871):

Jena oder Sedan?

Büchmann, Geflügelte Worte, 2j, Auflage. 18
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Durch Ludwig Freiherrn von Holbergs (1684—1754) 1. J. 1723

erschienenes Lustspiel Den politiske Kandest0ber, zu

deutsch: Der politische Kannegießer, hat das Wort
Kannegießer

die Bedeutung eines politischen Schwätzers bekommen, und wir

leiten selbst Wörter davon ab wie:

KanncgieBern, KannegleBerel.

Die Stützen der Gesellschaft

ist der deutsche Titel von Henrik Ibsens (1828—1906) i. J. 1877

erschienenem Schauspiel Samfundets Stdtter.

Aus Ibsens Schauspiel Hedda Gabler (1890). entnehmen wir

die Worte (2, 1):

Dreieckiges Verhältnis.

Aller Wahrscheinlichkeit nach beruht der Ausdruck auf einer alten italienischen

Metapher, die dem norwegischen Dichter vielleicht Lichtenberg vermittelt hat.

Dieser sagt in seiner „Ausführlichen Erklärung der Hogarthischen Kupferstiche",

Göttingen 1799, V,83: „IVlit beiden Teilen durch Liebe verschiedener Art verwandt,

vereinigt sie (Frau West) beide durch das Band einer dritten Art und also sich

selbst und sie zu dem Olückseligkeits-Triangcl, der wohl mit größerem Recht

den Namen des gleichseitigen verdiente als der berüchtigte italienische". Dazu

gibt Lichtenberg die Anmerkung: „Triangolo equilatero heißt in Italien das

häusliche Olückseligkeitssystem aus JV\ann, Frau und Amant. Denn dort wird

die Stelle des Letzteren nicht durch den Mann versehen wie bei uns und in England".

In der letzten Szene des 5. Aktes finden wir den Ausdruck

:

In Schönheit sterben.

Schon -die altklassische Literatur bietet Anklänge an das Wort. Sophocks

spricht im Aias 479 von „y.aXßc TelKnr.xr^ai", was allerdings nur einen äußern

Anhalt bietet, da es mit „rühmlich sterben" zu übersetzen Ist. Eher kommt an

unsere Bedeutung Euripides heran, bei dem es In der Iphigenie in Aulis 1252 heißt:

„xajtß; ^v jtpeiaaov r^ xaXöf &avetv" (Ein schlechtes Leben ist besser als ein

schöner Tod). In seiner Hekuba 168f. sagt er vom Tode der Hekuba:

„Doch sogar im Sterben noch

War eifrig sie besorgt, daß sie mit Anstand fiel" (cjayr.fjiojv TreaeTv).

Wenn sich diese Worte ursprünglich auch nur auf die äußere Lage beziehen, die

sie sich beim Fallen zu geben sucht, um den Männerblicken keine Blöße zu zeigen;
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80 finden wir doch das Wort bei PHnlus ep. IV, 11 schon !m allgemeinen Sinne

angewandt. Er zitiert es beim Tode der von Domitian unschuldig verurteilten

Vestalin Cornelia. Auch die Worte des Sokrates bei Plato, Phaedon 66, p. 177D
erinnern an den Ausdruck Ibsens: „Kai yolp ficxT^>coa, oxi ev z^<ff\\xia xp^ TsXeuTavV

(Denn ich habe gehört, daß man unter andächtigem Schweigen (der Anwesenden)

sterben müsse). In den Pens6es, essais et maximes von Joubert, Paris 1842, 1, 251

heißt es: „II faut mourir aimable, si on le peut".

Nach dem 1900 unter dem schwedischen Titel Barnets ärhun-

drade, 1902 bei S. Fischer, Berlin, in deutscher Übersetzung er-

schienenen Buch der Schwedin Ellen Key (geb. 1849) nennt man
das zwanzigste Jahrhundert wegen der in ihm stark zu Tage

tretenden sozialen Fürsorge für die heranwachsende Jugend das

Jahrhundert des Kindes.

Von der dänischen Schriftstellerin Karin Michaelis (geb. 1872)

erschien 1910 ein vielgelesenes Buch: „Den farlige alder", dessen

deutscher Titel

Das gefährliche Alter

zitiert wird. Das Buch wurde von Mathilde Mann ins Deutsche

übersetzt.

18*
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Einen Menschen, dem die Wahl zwischen zwei ihm gleich-

wertigen Gegenständen schwer wird, vergleichen wir mit

Buridaai E«el.

Um zu beweisen, daß keine Handlung ohne einen bestimmenden

Willen stattfinden könne, soll sich Johannes Buridan, ein fran-

zösischer Philosoph des 14. Jahrh., des Bildes eines Esels bedient

haben, der in gleichem Abstände von zwei Bündeln Heu, gleich-

mäßig von beiden angezogen, notwendigerweise verhungern

müsse. Buridan mag dies mündlich getan haben; in seinen

Werken ist -der entsprechenden Stelle vergeblich nachgespürt

worden.

Durch Schopenhauer, Die beiden Orundprobleme der Ethik, 2. Aufl., Lpz. 18G0,

58, wissen wir, daß Bayle (f 1706) durch den Artiltel „Buridan" in seinem Dic-

tionnaire hist. et crit. (1697) die Grundlage alles seitdem darüber Geschriebenen Ist.

Schopenhauer sagt daselbst femer: „Auch hätte Bayle, da er die Sache so aus-

führlich behandelt, wissen sollen, was jedoch auch seitdem nicht bemerkt zu sein

scheint, daß jenes Beispiel . . . weit älter ist als Buridan. Es findet sich im Dante,
der das ganze Wissen seiner Zeit Inne hatte, vor Buridan lebte und nicht von
Eseln, sondern von Menschen redet, mit folgenden Worten, welche das vierte

Buch seines Paradiso eröffnen:

Intra duo cibi, distanti e moventi

D'un modo, prima sl morria dl fame,

Che llber' uomo Tun recasse a' denti.

(Zwischen zwei gleich entfernten und gleich anlockenden Speisen würde ein willens-

freier Mensch eher sterben, als daß er eine von ihnen an die Zähne brächte.) Ja,

es findet sich schon im Aristoteles 'Über den Himmel' II, 13 mit diesen Worten:
'Ebenso was über einen heftig Hungernden und Dürstenden gesagt wird, wenn er

gleich weit von Speise und Trank absteht, denn auch dieser muß in Ruhe ver-

harren'. Buridan, der aus diesen Quellen das Beispiel überkommen hatte, ver-

tauschte den Menschen gegen einen Esel, bloß weil es die Gewohnheit dieses

dürftigen Scholastikers ist, zu seinen Beispielen entweder Sokrates und Plato
oder asinum zu nehmen".

Revenons k nos moutons!

ruft in der Farce Maistre Pierre Patelin (15. Jahrh.) eines unbe-
kannten Verfassers, Vers 1291, der Richter einem Tuchhändler
zu, der seinen Schäfer wegen veruntreuter Hammel verklagt hat.
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im Termin aber statt dessen immer von den sechs Eilen Tuch

spricht, um die er ebenfalls — und zwar von dem Anwalt des

Verklagten, dem Advokaten Patelin — geprellt worden war.

Im ursprünglichen Text heißt es „ä ces moutons"; aber schon sehr früh (Littrd

gibt u. d. W. „mouton" schon ein Beispiel aus dem 15. Jh.) trat durch Angleichung

an die 1. Pers. Plur. in „revenons" das Pronomen „nos" an die Stelle von „ces".

Vorbild der Erzählung ist wohl Martlal (f 102 n. Chr.), der Epigr. VI, 19 den

in seiner Rede von Cannae, von Mithridates, von den Puniem usw. sprechenden

Advol<aten Postumus auffordern läßt, zu den drei gestohlenen Ziegen zurüclt-

zukommen, um die sich der Streit dreht. Rabelais zitiert das Wort bereits 1535,

statt „revenir" stets „retoumer" anwendend, im Gargantua 1, 1. 11; 3, 34;

Grimmeishausen, Simplicissimus (1669, hrsg. von Keller, Stuttgart 1854,

1, 34), sagt: „Aber indessen wieder zu meiner Heerd zu kommen". Wir sagen

mit dem Bürgermeister Staar zu Krähwinkel in Kotzebues Kleinstädtern (1803):

„Wiederum auf besagten Hammel zu kommen" oder:

Um auf besagten Hammel zurückzukommen.

Auch im Englischen findet sich das Wort. Es heißt in German Home Life, London

1876, 17: „But to return to cur sheep".

Die früher einem Jean de Troyes oder Denis Hesselin
zugeschriebene sogenannte

Chronique scandaleuse

Klatschgeschichte

ist das die Ereignisse unter Ludwig XI. (reg. 1461—83) auf-

zeichnende Tagebuch des Sekretärs Johanns II., Herzogs von

Bourbon, Jean de Roye (geb. 1425). Sie erschien zuerst unter

dem Titel „Les croniques du tres chrestien et tres victorieux

Loys de Valoys, feu roy de France . . . , unziesme de ce nom",
(Lyon um 1490?). Die Bezeichnung „Chronique scandaleuse",

die das Buch seinem Inhalte nach nicht verdient, erscheint

zuerst im Titel der Ausgabe von 1611, doch war sie (ebenso wie

„La Mesdisante") schon gegen Ende des 16. Jh. geläufig. Vgl.

Journal de Jean de Roye connu sous le nom de Chron. scand.

1460—1483 publ. p. Bernard de Mandrot, T. 1, Paris 1894,

Introduction.

L'app^tlt vlent en mangeant

Die Eßlust kommt beim Essen

steht in Fran9ois Rabelais' (wahrsch. 1495—1553) Gargantua

(1535) 1, 5.

Er fährt dann fort: „disoit Angest on Mans (woraus später ,Angeston, mais' ge-

worden ist), la soif s'en va en beuvant", („der Durst schwindet beim Trinken"),

Dieser „Angest" ist der durch seine heftige Polemik gegen die Protestanten be-

kannte Theologe und General-Vikar des Kardinals von Bourbon, Bischofs von

Le Mans, J6röme de Hangest (f 1538). Vgl. R. Alexandre, Le mus6e de la

conversation, 4. ed., Paris 1902, 38.
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Deficlente pccu, deficit omiie, nia

Mangelt im Beutel das Bar — mangelt's an jeglichem — Oeld

heißt es ebenda 3, 41.

Das zur Bezeichnung von Nachäffern angewendete Wort

Les moutons de Panurge

Die Schafe des Panurge

findet seine Erklärung darin, daß, wie Gargantua 4, 6—8 erzählt

wird, eine Herde Schafe einem Schafe nachspringt, das Panurge

einem mit ihm fahrenden Viehhändler abgekauft hat und über

Bord wirft.

Das immer in italienischer Form zitierte Wort
Furla francese

Französisches Ungestüm

hat sich (ähnlich wie das berühmte „vis comica", vgl. unten bei

Caesar) aus einem Verse des südfranzösischen Dichters Antonius

de Arena (11544) entwickelt. In seinem maccaronischen Gedicht

Ad suos compagnones studiantes qui sunt de persona friantes

(Ausg. v. 1670, S. 27, Vers 8) heißt es:

In prima furia Francesi tot ita rumpunt,

Vincere non posset tunc lo diabius eos.

Im ersten Ungestüm brechen die Franzosen alles so darnieder,

daß sie dann auch der Teufel nicht besiegen könnte.

Der Ausdruck ist aber auch französisch gebräuchlich gewesen, denn in seinem

Pantgyric du Chevalier sans reproche Louis de La Tr6moillc (Coli, compl. de m6m.
rel. ä l'hist. de France publ. p. Petitot 14, Paris 1820, 407) sagt Jean Bouchct
(1476—1550) zum Jahre 1488: „L'arm6e commcnga ä marcher en francisque fureur,

sans dSsordre, contre les ennemys". (R. Alexandre, Muste de la conversation,

4. id., Paris 1902, 356. Vgl. „Furor teutonicus" unten bei Lucanus.)

Clement Marot (1495—1544) schildert 1531 in einer poetischen

Epistel an den König (Au Roy. CEuvres, Lyon s. a. La suite

de l'adolescence. Feuil. LXII), wie ihn sein Diener bestohlen

habe, „ein Fresser, Trunkenbold, ein unverschämter Lügner,

ein falscher Spieler, Spitzbube, Flucher, Lästerer, dem man auf

hundert Schritte anriecht, er werde an den Galgen kommen,
sonst der beste Kerl von der Welt"
„au demeurant le mellleur fils du monde".

Einen schmachtenden Liebhaber nennen wir nach einer

Person des Romans Astr^e (1610) von Honor6 d'Ur!6 (1568
bis 1625) statt C^ladon:

Seladon.

Der Anfang von Jean de Llngendes' (1580—1616) Gedicht
(Recueil des plus belies pi^ces des pofetes fran^ais, Paris 1 692, 3, 40)

:
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Si c'est un crime de l'aimer,

On n'en doit justement blämer

Que les beautes qui sont en eile

Wenn es ein Verbrechen ist sie zu lieben, so darf man billigerweise nur ihre

Schönheit anklagen

hat eine lange Reihe von Nachfolgern gehabt.

Alexander Pope (1688—1744) sang in seiner Elegy to the memory of an unfortunate

lady: „Is it . . . a crime to love too well?" „Ist es . . . ein Verbrechen, zu sehr zu

lieben?" und in seiner Ode On St. Cecilia's day (1708): „'t is no crime to love"

„Lieben ist kein Verbrechen". In Le Pansiv, Poet. Grillen, Erfurt 1729, 33 heißt

es: „Ist denn mein Lieben ein Verbrechen?" Anklänge und Wiederholungen

finden sich in Gellerts Lustspiel Die zärtlichen Schwestern (1747) 1, 11, in

Lessings Miß Sara Sampson 1755, 4, 8 und 5, 10, in einer handschr. Lieder-

sammlung (1740—1760) in Kopps „Deutsches Volks- und Studentenlied",

Berlin 1899, S. 285, in Wielands Grazien (1770), B. 2 und sonst noch.

Die Form, in der wir den Gedanken zitieren, geht auf ein anonymes, schon

1810 bekanntes Lied zurück, das beginnt:

Ist denn lieben ein Verbrechen?

Vgl. Hoffmann-Prahl, Volkstüml. Liedür, 4 Aufl. Nr. 744.

Im Cid (1636) von Pierre Corneille (1606—84) 4, 3 heißt es:

Et le combat cessa faufe de combattants.

Und endlich schwieg der Kampf, da es an Kämpfern fehlte.

Aus Corneilles Cinna (1640) 5, 3 stammt:
Soyons amis, Cinnal

Seien wir Freunde, Cinnal

Nach Seneca, De dementia I, 9 schenkte Augustus auf den Rat seiner Gattin

Livia dem Verschwörer L. Cornelius Cinna das Leben und sprach dabei die edlen

Worte: „Cinna, ex hodierno die inter nos amicitia incipiatur", ,,Cinna, der heutige

Tag sei der Anfang unserer Freundschaft".

Die Kastanien aus dem Feuer holen

TIrer les marrons du feu

entlehnen wir der Fabel Jean de La Fontaines (1621—95) Der
Affe und die Katze (Buch 9, 17). Der Affe Bertrand bewegt die

Katze Raton, geröstete Kastanien aus dem Feuer zu holen, die

er sofort verspeist, bis eine Magd dazu kommt, worauf beide

Tiere fliehen.

Die Fabel wurde schon im 16. Jahrh. von Sim. Majoli In Dies caniculae lateinisch

und von NoSl Du Fall in Eutrapel französisch, im 17. Jahrh. von Jac. Regnerius
lateinisch und von Gull. Bouchet, Pierre Deprez und Is. Benserade fran-

zösisch erzählt. Vgl. Fabel 17 In des Armeniers Vartan (f 1271) Fabelsammlung
(Paris 1825).

In Molföres (Jean Baptiste Poquelin; 1622—73) Pvi-

cieuses ridicules (1659), Sz. 16, entlarven die verschmähten

Liebhaber ihre Diener, die sich als Marquis und Vicomte aus-

gegeben hatten; wenigstens sollen sie sich nicht mehr ihrer
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geborgten prächtigen Kleider bedienen, um den Damen in die

Augen zu stechen: „et si vous (d. h. die Damen) les vouiez aimer,

ce sera, ma foi,

pour leuri bcaux yeux",

„und wenn ihr sie lieben wollt, so soll's wahrlich nur

um Ihrer schönen Augen willen

geschehen".

Aus Moliferes L'Amour medecin (1665) 1, 1 dienen Sganarelles

Worte an den Goldschmied Josse:

Vous ttes orfivrc, Monsieur Josse,

Sie sind ein Qoidschmicd, Herr Josse,

zur Verspottung eigennützigen Rates. Herr Josse hatte ihm
nämlich geraten, seiner Tochter zur Bekämpfung ihrer Melancholie

eine Garnitur von Rubinen, Diamanten und Smaragden zu

kaufen.

Als Sganarelle, der Holzhauer, in Moliferes Le Mödecin malgr^
lui (1666) 1, 6 den Preis des von ihm gefällten Holzes angibt,

will er sich auf kein Feilschen einlassen. Anderswo könne man
das Holz allerdings billiger bekommen, aber:

II y a fagoti et fagots;

Zwischen Holz und Holz ist ein Unterschied;

und als er, wider seinen Willen den Arzt spielend, die Lage der
Leber und des Herzens verwechselt und auf diesen Irrtum auf-

merksam gemacht wird, erwidert er 2, 6:

Nous avons changi tout cela

Wir haben das alles geändert.

Aus 1, 1 des ebenfalls 1666 erschienenen Misanthrope sind die

Worte des AIceste bekannt:

L'ami du gcnre hutnaln n'est poInt du tout mon falt.

Wer aller Menschen Freund, der ist der meine nicht.

Lessing sagt im Freigeist (I, 1) danach: „Mein Freund muß kein Freund der
ganzen Welt sein."

Tartuffe,

die Hauptperson in Le Tartuffe (1667), ist ein allgemein ver-
ständlicher Ausdruck für „Scheinheiliger" geworden.
Tartufo kommt als Bezeichnung eines bösartigen Menschen in Lippis Malmantile
vor. der handschriftlich in Frankreich vor dem Tartuffe in Umlauf war; s. Littri.

Les envieux mourronf, mals non Jamals l'envle
Die Neider sterben wohl, doch nimmermehr der Neid

in 5, 3 des Tartuffe ist ein älteres, von Moli^re in die Literatur
eingeführtes Wort, das Quitard, Dictionnaire des proverbes,
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S. 345 aus Philippe Garniers 1612 in Frankfurt erschienener

Sammlung zitiert.

Aus Moli ^r es George Dandin (1668) 1, 9 sollten wir bei selbst-

verschuldetem Mißgeschick: „Vous l'avez voulu; vous l'avez

voulu, George Dandin, vous l'avez voulu" zitieren; statt dessen

sagen wir:

Tu ras voulu, George Dandin, tu Tas voulu.

Du hast es so haben wollen, George Dandin, du hast es so haben wollen.

Vgl. Eurip. Medea 605: „Du selbst hast dies gewählt (a^TTj iraS' etXou); beschuldige

keinen Andern" und „Du hast's gewollt, Octavio", oben S. 190.

In Moli^res Fourberies de Scapin (1671) 2, 11 wiederholt

G^ronte siebenmal:
Que diable allalt-ii faire dans cette gaUre?

Was zum Teufel hatte er auf jener Galeere zu suchen?

womit wir auf den Unvorsichtigen zielen, der sich an Orten

etwas zu schaffen macht, wo er nichts zu suchen hat, oder sich

in Dinge mischt, die ihn nichts angehen.

Schon früher hatte JV\oli6res Jugendfreund Cyrano de Bergerac in Le PWant
jou6 2, 4 dieses Wort angewendet ; nach G r im a r e s t ,Vie de Mr. de Moli^re, Parisl705,

S. 13 hätte JWoIiöre Vorwürfe über dieses Plagiat und ähnliche mit den Worten

zurückgewiesen: „II m'est permis de reprendre mon bien oü je le trouve", was

umgeändert in

Je prends mon bien oü Je le trouve

Ich nehme mein Eigentum, wo ich es finde

ein geflügeltes Wort wurde. In der Moliöre-Ausgabe von Despois und Mesnard 8,

Paris 1883, 397 wird dieses Wort so erklärt: „JWon bien! Ce qui n'appartient

vraiment qu'ä moi, parce que seul je sais le mettre dans un beau jour et, le

tirant de mains inhabiles qui le laisseraient perdre, le faire vivre et brilier dans des

Oeuvres durables". Nach anderen hätte Cyrano sich Szenen von Möllere an-

geeignet, die dieser ihm dann wieder entnahm. „Je reprends mon bien oü je

le trouve" ist aber wohl nur eine Übersetzung des Rechtssatzes „Ubi rem meam
Invenio, ibi vindico" („Wo ich mein Eigentum finde, nehme ich es für mich

in Anspruch"), der auf L. 6 Dig. „De rei vindicatione" I, 9 beruht: „Ubi enim

probavi rem meam esse, necesse habebit possessor restituere" („Sobald ich glaub-

haft gemacht habe, daß eine Sache mir gehört, wird sie mir der Besitzer wieder

zustellen müssen").

In Moliferes Les Femmes savantes (1672) 3, 2 sagt Armande:
Nu] n'aura de l'esprlt, hors nous et nos amisl

Keiner soll Geist haben als wir und unsere Freunde!

Einen Menschen, der sich einbildet, krank zu sein, nennen wir

einen
Malade Imaginalre

nach Moliferes Komödie Le Malade imaginaire (1673), aus der

uns Argans Seufzer (2, 11) geläufig wurde:
Ah, 11 n'y a plus d'enfants!

Ach, es gibt keine Kinder mehr!
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Jusie tnllleu

Richtige Mitte

kommt zuerst in Blaise Pascals (1623—62) Pens^es sur la religion

vor (Amst. 1692, 3, 3; 1. Ausg. Par. 1670). Ludwig Philipp

wandte das Wort auf seine innere Politik an: „Nous chercherons

ä nous tenir dans un juste milieu ^galement 61oign6 des exc^s

du pouvoir populaire et des abus du pouvoir royal" (s. den

Moniteur universel vom 31. Januar 1831) und gab damit seinem

Regierungssystem den bleibenden Namen. Siehe auch: „medio

tutissimus ibis" unter „Aus latein. Schriftstellern" unter Ovid

und „aurea mediöcritas", ebendort unter Horaz.

Im Anfang von Nicolas BoUeau-Despriaux' (1636—1711)

9. Epistel steht:

Rien n'est beau que le vral; le vral seul e«t almable.

Schön ist das Wahre nur; das Wahre nur ist liebenswert.

Aus seiner Satire 1, 52 stammt:
J'appelle un chat un Chat et Rolct un tripon.

Eine Katze nenne Ich eine Katze und Rolct einen Schelm.

Der Schlußvers des zweiten Gesanges von Boileaus Art po6tique

lautet:

Un 8ot trouve toujourt un plus sot qui l'admire.

Ein Dummkopf findet immer einen noch Dümmeren, der ihn bewundert.

In Nolant de Fatouvilles Arlequin, empereur dans la lune

(aufgeführt 1684; Gh^rardi, Th6ätre Italien, T. 1) macht
Harlekin, der sich für den Kaiser auf dem Monde ausgegeben hat,

dem Doktor, dessen Tochter er heiraten will, eine Beschreibung

der Mondbewohner. Bei jedem Zuge dieser Beschreibung be-

merken die Umstehenden: „C'est tout comme ici", und zwar

neunmal. Daraus entstand das bekannte
Tout comme chez nous.

Ganz wie bei uns.

Für die Verbreitung des Noiantschen Wortes bietet ein htibsches Zeugnis ein Brief

der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans von 1717 (Holland 3, 103;

ebenso 6, 136 von 1721): „Überdaß habe ich gehört, daß seine bedinten den armen
herrn abscheulich bestollen haben; daß gehört aucli zum königlichen staadt undt
kunte man darauff sagen, wie In der ittallienischen commedie vom empereur
dans la lune: 'C'est tout come Icy"*.

Cause cilibre

Ein Aufsehen erregender Prozeß

entstammt dem Titel der berühmten Sammlung Fran?ois Gayot
de Pitavals (1673—1743): Causes c^l^bres et interessantes avce
les jugemens des cours souveraines qui les ont d^cid^es, 20 voll.,

Paris 1734 ff.
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Embarras de richesse (etgentllch: des rkhesses)

Verlegenheit in Folge von zu großer Auswahl

ist der Titel einer zu Paris 1726 erschienenen Komödie des Abb6
L^onor Jean Chr. Soulas d'Allainval (f 1753).

Philippe Nericault Destouches (1680—1754) sagt in der

Komödie Le Glorieux (zuerst gegeben am 18. Jan. 1732) 2, 5:

La critique est ais6e, et l'art est difflcile;

Die Kritik ist leicht, und die Kunst ist schwer;

in 3, 5 finden wir den dem Horaz (Epist. I, 10, 24: „Naturam
expellas etc.") nachgebildeten Vers:

Chassez le naturel, il revlent au galop.

Vertreibt das Naturell, es kommt sofort zurück.

Charles Jean Fran^ois H^nault (1685—1770) setzte den Vers

Indocti discant, et ament memlnlsse periti

Laien, die mögen hier lernen, und Kenner sich freun der

Erinn'rung

als Motto auf sein Nouvel Abrege chronologique de l'histoire de

France (1744).

In der 3. Aufl. dieses Abrisses (1749) teilte er mit, daß er den Vers Pop es Essay

on Criticism, 1711, V. 744 f. entnommen habe:

Content, if hence th' unleam'd their wants may view,

The learn'd reflect on what before they knew.

Froh, wenn hiernach den Laien des Wissens Mangel kränkt,

Und abermals der Kenner sein Wissen überdenkt.

Das Bild für eine komisch große Erregung in kleinem Kreise

Sturm im Glase Wasser

verdanken wir Charles de Secondat, baron de Montesquieu

(1689—1755), der (nach Honor6 de Balzac, Le cur^ de Tours,

OEuvres compl., Paris 1869, 6, 48) die Wirren in der Zwerg-
republik San Marino „une tempete dans un verre d'eau" nannte.

In ähnlichem Sinne war zur Zeit Ciceros (s. de leg. III, 16, 36) „excitare fluctus

in simpulo", „einen Sturm im Schöpflöffel erregen" sprichwörtlich; und bei

Athenaeus, Deipnos. VIII, 19 verspottet der Flötenspieler Dorion die Ton-
malerei des Zitherspielers Timotheos, der einen Scesturm spielen wollte, mit den

Worten, „er habe in einem siedenden Kochtopf schon einen größeren Sturm gehört".

Von Fran9ois Marie Arouet de Voltaire (1694—1778) zitieren

wir:

aus der Henriade (1728) 1, 31:

Tel brille au second rang qui s'^clipse au premier;

Oft glänzt im zweiten Rang, wer ganz verlischt im ersten;

aus der Tragödie Le fanatisme, ou Mahomet le prophöte (1736;
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erschien zuerst 1743) das Wort Mahomets (2, 4), das Beaumar-
chais zum Motto nahm:

Ma vie est un combat.

Mein (auch zitiert: Das) Leben Ist ein Kampf.

Der Gedanke war nicht neu und kehrt häufig in der Literatur wieder. Nach der

Vulgata lautet Hiob 7, 1: „Militia est vita hominis", „Des Menschen Leben ist

ein Kampf", nach Luther : „Muß nicht der Mensch immer im Streit sein auf Erden 7"
;

Euripides, Suppl. 550 sagt: „Unser Leben ist ein Kampf", und Seneca schreibt

Im 96. Briefe: „Vivere mllitare est", „Leben heißt kämpfen". (Vgl. „Aus latei-

nischen Schrittst." und Goethes „Denn ich bin ein Mensch gewesen usw."

oben S. 158.)

In Voltaires Satire Le Mondain (1736?) lautet Vers 22:

Le luperflu, chosc irlt nicessalre.

Das Überflüssige, ein höchst notwendiges Ding.

Diese Antithese ist schon älter. Marivaux (1688—1763) gebraucht sie bereits 1730

In einem Lustspiel Le jeu de l'amour et du hasard 1, 1 : „si je me marie, ce superflu

— lä sera mon ndcessaire". Vgl. auch „superflua non nocent" unter „Aus lat.

Schriftstellern."

In den Discours sur l'homme (1738) heißt es 6, 171

:

Mais malheur ä l'auteur qul veut toujours liislrulrel

Le secret d'cnnuyer est celui de tout dire.

Doch weh' dem Dichter, der stets Lehren will erteilen!

Im alles Sagen steckt die Kunst nur zu langweilen.

Aus der Vorrede zum Enfant prodigue (1738) stammt:

Tous les genres sont bons, hors le gcnre ennuyeux,

Alle Kunstgattungen sind gut, mit Ausnahme der langweiligen,

was Wieland am Ende seiner Briefe an einen jungen Dichter

(Sämtl. Werke, Suppl. Bd. 1798, 296) und Goethe in dem
am 11. Juni 1792 gesprochenen Epilog (Hempel 11, 227) nach-

ahmten.
Le Salomon du Nord

Der Salomon des Nordens

wird Friedrich der Große von Voltaire zum ersten Male in

einem Brief genannt, den dieser im Mai 1737 an den Kronprinzen
richtete. (R. Koser und H. Droysen, Briefwechsel Fr. d. Gr. mit

Voltaire, I, 67. Publ. a. d. Kgl. Preuß. Staatsarchiven, LXXXI,
Lpz. 1908.) Der Ausdruck wird dann von Voltaire oft wieder-

holt und variiert zB. Salomon de l'Europe (aaO. S. 204) und
Salomon d'aujourd'hui (Koser u. Droysen, Briefwechsel II, 332;
Publ. a. d. Kgl. Preuß. Staatsarchiven LXXXII Lpz. 1909.).

In einem Brief an d'Arnaud vom Jan. 1749 (Oeuvres de Voltaire

ed. Moland 36, Nr. 1945) nennt er den König „le Salomon et

l'Alexandre du Nord". Wie Voltaire über diese Bezeichnungen
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dachte, geht aus seiner späteren Äußerung hervor: „II me traitait

d'homme divin, je le traitais de Salomon. Les ^pithötes ne

nous coütaient rien!" Vgl, M^moires pour servir ä la vie de

M. de Voltaire, Oeuvres de Voltaire ed. Moland I, 7. In das

Weibliche übertrug er die obige Bezeichnung, indem er die

Kaiserin Elisabeth von Rußland in einem die Übersendung der

Henriade begleitenden Gedicht (1744 oder Anf. 1745)

S^miramls du Nord

anredete. Dasselbe tat Friedrich der Große in dem Be-

gleitschreiben, mit dem er der Kaiserin 1745 sein von Antoine

Pesne gemaltes Bild übersandte. Voltaire kopierte sich dann

selbst, als er später diese Bezeichnung auch auf Katharina II.

anwandte. (Strauß, Voltaire, Lpz. 1870, 294; Gombert,
Alter ein. Schlagw., Breslau 1903, 23 f.)

Die Wortverbindung
Thron und Altar,

die Ladendorf, Histor. Schlagwörterbuch 312 ff. ausführlich be-

handelt und nach d. Zeitschr. f. deutsche Wortforschung 2, 311

bis 1765 zurückversetzt, findet sich nachweislich zuerst in Vol-

taires Mahomet (1741) 1,4, wo es heißt:

Omar: Fassociai ma vie ä ses travaux Immenses:

Des trönes, des autels en sont les r6compenses.

II, 3 sagt Mahomet:
„Malgr6 les soins de l'autel et du tröne".

Aus dem satirischen Roman Candide, ou l'optimisme (1759)

stammt:
Tout est pour le mieux dans le mellleur des mondes possibles.

Alles ist aufs beste bestellt

in der besten der möglichen Welten.

Doch kommt das Wort in dieser Form nicht darin vor. In

chap. 1 beweist der Erzieher und Philosoph Dr. Pangloss, daß

„dans ce meilleur des mondes possibles" alles zu einem Zweck
und notwendigerweise zu dem besten Zweck erschaffen sei,

und daß man gestehen müsse, „que tout est au mieux". Ähnlich

wird der Gedanke in chap. 3, 6, 30 und zweimal in dem Briefe

Voltaires an Friedrich den Großen vom Juni 1759 wiederholt.

(R. Koser u. H. Droysen, Briefwechsel Fr. d. Gr. mit Voltaire III,

64; Publ. a. d. Kgl. Preuß. Staatsarchiven, LXXXVI, Lpz. 1911).

Der Roman Voltaires ist eine Verspottung des von Leibniz in der

Theodicee, 1710, 1, 8 ausgesprochenen Gedankens: „Nisi inter

omnes possibiles mundos optimus esset, Deus nullum produxis-
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set", „Gott hätte die Welt nicht geschaffen, wenn sie nicht unter

allen möglichen die beste wäre" ; seine „praestabilierte Harmonie"

erhält in chap. 28 sogar einen direkten Hieb.

Voltaires Wort:
Ccrasez rintäme

Nieder mit dem abscheulichen (Aberglauben)

findet sich in seinem Briefwechsel mit einigen ihm befreundeten

Freigeistern in dem Zeiträume von 1759—68.

Man trifft diesen Ausdruck und ähnliche In seiner Korrespondenz mit Friedrich

dem Großen, d'Alembcrt, Damiiaville und anderen. Namentlich zeichnete Voltaire

seine Briefe an d'Alembert oft und an Damiiaville, einen seiner zuverlässigsten

Freunde, gewöhnlich statt mit seinem Namen mit £cr. l'inf. . . . oder auch wohl

kcrlinf, so daß die mit der Eröffnung staatsgefährlicher Briefe betrauten Be-

amten dies für den Namen des Absenders hielten. Der Ausdruck „l'infäme"

findet sich zum ersten JMal in einem Briefe Friedrichs des Großen an den JVlarquis

d'Argens vom 2. JVlal 1759, dann in einem Briefe, den der König am 18. IVlai 1759

aus Landshut an Voltaire richtete, und zuletzt in einem Briefe Voltaires vom

27. Jan. 1768 an Damiiaville. Das Wort scheint später aus Voltaires Korrespondenz

zu verschwinden, weil es eine ihm gefährliche Berühmtheit bekommen hatte.

Aus sämtlichen Stellen geht hervor, daß „infame" als weibliches Eigenschaftswort

zu denken ist, zu dem man daher ein entsprechendes Hauptwort zu ergänzen hat.

Voltaire wünschte, das zu ergänzende Hauptwort solle „superstition", Aberglaube,

sein, was sich aus vielen seiner Briefe ergibt, zB. 1) aus einem vom 27. Jan. I7G2

an d'Alembert, 2) aus einem vom 29. Aug. 1762 an den König, 3) aus einem vom-

28. Nov. 1762 an d'Alembert, und 4) aus einem vom 21. Juni 1770 an denselben.

Nach D. Fr. Strauß, Voltaire, V. Aufl., 1878, S. 189 Ist klar, daß unter der In-

famen „die christliche Kirche, ohne Unterschied der Konfessionen, als die Trägerin

des Aberglaubens und Fanatismus zu verstehen ist". Friedrich der Große verstand

aarunter die Hierarchie und den alten, von ihr abhängenden, verabscheuungs-

würdigen Aberglauben. Vgl. seinen Brief an d'Alembert vom G. Jan. 1775;

Oeuvres XXV.

In Voltaires Jeannot et Colin (1764) lesen wir: „Toutes les

histoires anciennes, comme le disait un de nos beaux esprits, ne

sont que des fables convenues" und vermuten Voltaire selbst

in dem „Schöngeist", der uns so die Geschichte eine

fable convenue

nach stillschwelgendem Übereinkommen geduldete Fabel

nennen lehrte.

Und als Präger dieser Form des Wortes wird er allerdings anzusehen sein. Er

selbst freilich schreibt in einem Briefe vom 15. Juli 1768 an Horace Walpole,

Bemard de Fontenelle (1657—1757) habe von allen alten Geschichten gesagt

„qu'elles 6taient des fables convenues". So aber hat dieser sich nicht ausgedrückt.

In seiner Abhandlung De l'origine des fables (Oeuvres diverses 6, La Haye 1744,

162ff.) sagt er nur: „II n'y a point d'autres histoires anciennes que les fables".

Zuerst in den Zeiten der tiefsten Unbildung entstanden, dann durch die Philo-

sophen, die Wunderbares zu erklären suchten, seien sie auch von Historikern

erleuchteterer Zeiten beibehalten worden, „car pour le peuple, il est dcstinf ä
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6tre la dupe de tout . . . Nos pires l'ont cru; pr6tendrlons-nous 6tre plus sagcs

qu'eux?" Und nicht nur in der lebhaften Einbildung der Orientalen sei ihr Ur-

sprung zu suchen: „Mettez un peuple nouveau sous le pole, ses premiöres histoires

seront des fables." (Alexandre, Le inus6e de la conversation, 4. 6d., Paris

1902, 302.)

In Voltaires Komödie Charlot ou la Comtesse de Givry (1767)

heißt es 1, 7:

Et vollä Justement comme on ficrit l'hlstolre,

Und das ist just die Art, wie man Geschichte schreibt,

Während er ein Jahr frtiher, 24. Sept. 1766, an Madame Du
Deffand in Prosa geschrieben hatte: „Et voilä comme on ^crit

l'histoire".

Ein sehr bekanntes Wort:
Si Dleu n'exlstalt pas, II faudrait l'Invenfer

Und gab' es keinen Gott, man müßte ihn erfinden

(£pitre ä l'auteur du nouveau livre des trois imposteurs, 1769,

Vers 22) schöpfte Voltaire aus der 93. Predigt des Erzbischofs

von Canterbury John Ti Hots ton (1630—94).

Dieser sagt (Works, London 1712, 1, 696): „The Being of God is so comfortable,

so convenient, so necessary to the felicity of Mankind, that (as Tully admirably

says) Dil immortales ad usum- hominum fabricati paene videantur, if God were

not a necessary Being of himself, he might almost seem to be made on purpose

for the use and benefit of Men", „Gottes Existenz ist . . , so notwendig für das

Glück der Menschheit, daß . . ., wäre er nicht ein an und für sich notwendiges

Wesen, es fast scheinen könnte, daß er eigens zu Nutz und Frommen der Menschen

geschaffen sei". Die Worte aijer, die er so bewundernd anführt, haben in Wirk-

lichkeit gar nicht diesen Sinn. Denn Tully, d. 1. M. Tullius Cicero, sagt (De nat.

deorum I, 4) nicht, es scheine, daß die Götter geschaffen seien, sondern: die

Philosophen hätten vieles zusammengestellt, was so beschaffen sei, daß die Götter

eben dieses zum Nutzen der Menschen geschaffen zu haben schienen: „talia sunt,

ut ea ipsa di . . . fabricati paene videantur". Cicero zum Vater seines Gedankens

zu machen wurde Tiilotson nur durch die falsche Konjektur „et ipsi di" verleitet.

Le style c'cst rhomme
Wie der Stil, so der Mensch

ist eine Umänderung der Worte des Grafen George Louis Le-

dere de Buffon (1707—88) in seiner Antrittsrede in der Aka-

demie (Discours pron. dans l'Ac. fran?. p. M. de Buffon, le

samedi 25 aoüt 1753, o. 0. 1753, S. 24): „Le style est l'homme

meme".
(In dem offiziellen Recueil des harangues pron. par Messieurs de l'Ac. Fr. dans

leurs röceptions .... 6 (1745—61), Par. 1764, 176 fehlt das berühmte Wort.)

Gewöhnlich versteht man die Worte Buffons in dem Sinne: wie der Stil, so der

Charakter. Sie bedeuten aber, wie der Zusammenhang ergibt, etwas ganz anderes.

Er sagt, nur gut geschriebene Werke hätten Bestand; weder Fülle der Kenntnisse,

noch ausgezeichnete Tatsachen, noch auch neue Entdeckungen sichern die Un-

sterblichkeit. Denn alles dies könne von anderen benutzt werden und sogar in
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geschickteren Händen größere Bedeutung gewinnen. „Ces choses sont hors de

rhomme; le style est rhomme mCme (oder, wie es in späteren Ausgaben heißt:

„de l'homme m6nie"). Le style ne peut donc nl s'enlever, ni se transporter, ni

s'alt^rer: s'il est 6iev6, noble, sublime, i'auteur sera tgalement admirt dans tous

les temps", „Diese Dinge stehen außerhalb des Menschen, nur der Stil ist de?

Mensch selbst (oder: gehört dem Menschen selbst an [d. h. ist sein ureigenstes Gut]).

Der Stil kann daher weder entwendet, noch übertragen, noch geändert werden;

ist er erhaben, edel, hoch, so wird der Schriftsteller zu allen Zeiten gleich be-

wundert werden". Vgl. Delbceuf, Revue de l'instr. publ. en Belgique 32,

1889, 244.

Oü peut-on (tre mieux

Qu'au sein de sa tamllle?

Wo kann man sich wohler fühlen, als im Schöße seiner Familie?

ist aus Jean Frangois Marmontels (1723—99) am 5. Januar 1769

zuerst aufgeführtem, von Gr^try komponiertem Lucile, Sz. 4.

Ik sont passis, ces Jours de fCte(s),

Sie sind vorbei, diese Festtage,

stammt aus Anseaumes (f 1784) am 20. Sept. 1769 zuerst auf-

geführter, ebenfalls von Gr^try komponierter Oper Le Tableau

parlant, Sz. 5.

Das berühmte und oft zitierte Wort
Qu! trompe-t-on (donc) Ici?

Wen täuscht man (denn) hier?

ist aus Baziles Worten in Pierre Augustin Caron de Beaumarchais'

(1732—99) zuerst am 23. Febr. 1775 aufgeführtem Lustspiel Le

barbier de S^ville 3, 11: „Qui diable est-ce donc qu'on trompe

ici?" entwickelt.

Les extrCmes se touchent

Die Extreme berühren sich

ist in Louis S^bastien Merciers (1740—1814) Tableau de Paris

(Amst. 1782—88) die Überschrift vom 348. Kapitel des vierten

Bandes.

Der Gedanke ist natürlich alt und hat sich erst allmählich zu der aphoristischen

Form zugespitzt. In des Aristoteles Eudem. Ethik IIl, 7 (Bekker 1234) steht:

„Die Mitte ist den Enden entgegengesetzter als jene einander, weil sie mit keinem
der beiden Enden zusammentrifft, diese aber häufig miteinander". Epiphanius
(4. Jahrh. n. Chr.), Adv. haereses III, 2 führt als berühmten Ausspruch heidnischer

Philosophen an: „at äxpo-rje; taoTrjTec, extremitates aequalitates". Auch
Cassianus (f um 448) nennt in seinen Collationes II, 16 das Wort „3Ly.p6rr\xti

laoTTjTe;, id est nimietates aequalitates sunt" eine „vetus sententia", und sein

Kommentator Alardus Gazaeus führt es fälschlich auf die Nikom. Ethik des

Aristoteles, II, 6, zurück, wo angeführt wird, daß die Tugend die Mitte von
zwei Lastern sei, dem Zuviel und dem Zuwenig. Das hat aber mit den „iy.p6TT,T£f

la6Trr,T:z<;" nichts zu tun. Die erste französische Prägung des Gedankens bietet

Montaigne in seinen Essais (1580, Ausgabe von Firmin-Didot I, 54 p. 157),

der von Dingen spricht, „qui se teinssent (archaischer Konjunktiv von tenir)
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par les deux bouts extrfimes". In den Caractfires de Th6ophraste von Labruyöre
(1687), Chap. XII: Des jugemens (Amsterd, Ausg. von 1731, II, 108) finden

wir schon: „Une gravitö trop 6tudi6e devient comique; ce sont comme des

extr6mit6s qui se touchent", Pascal Pensöes 1692 sagt: „Les sciences ont deux

extr^mit^s qui se touchent'f und Rousseau im Contrat social, 1762, III, 15 am
Schluß: „Les exc6s se touchent".

In einem Briefe vom 15./27. Aug. 181 1 (Lettres §t Opuscules 1,

Paris 1851, 215) spricht der damalige sardinische Gesandte in

St. Petersburg, Graf Joseph de Maistre (1754—1821), mit Rück-
sicht auf die neuen Gesetze Kaiser Alexanders I. das berühmte
Wort:

Toute natlon a le gouvernement qu'elle m^rlte.

Jedes Volk hat die Regierung, die es verdient.

Bei aller Anerkennung für die edlen Absichten des Kaisers hegt

er doch schwere Befürchtungen, ob sie für das russische Volk

von Segen seien, denn „jedes Gesetz, so vortrefflich es an sich

sein mag, ist unnütz und selbst verhängnisvoll, wenn das Volk

seiner nicht wert und nicht dafür geschaffen ist". Vgl. R. Alex-
andre, Le mus^e de la conversation, 4. öd., Paris 1902, 382.

Vgl. K. E. Franzos' Umformung oben S. 271.

Jean Fran^ois Collin d'Harlevilles (1755—1806) stolze Re-
densart in Malice pour malice (1793), 1,8:

Impossible est un mot que je ne dis Jamals

Unmöglich ist ein Wort, das ich nie ausspreche

mochte Napoleon I. vorschweben, als er aus Dresden am 9. Juli

1813 (Correspondance 25, Paris 1868, 479) an den Komman-
danten von Magdeburg, Grafen Lemarois, schrieb: „'Ce n'est

pas possible', m'öcrivez-vous: cela n'est pas frangais". Hieraus

entsprang das geflügelte Wort:
Impossible n'est pas un mot fran^ais.

Ähnlich schrieb aber schon, nach dem Aufsatz von Rußwurm in der Revaler

Ztg. von 1869, „Geschichtliches über Baltischport", Graf Münnich im Jahre 1764

an Katharina IL: „So lange ich in Rußland als Augenzeuge und Mitarbeiter an

der Ausführung der großartigen Pläne Peters gedient habe, bin ich nicht imstande

gewesen, das Wort 'Unmöglichkeit' zu lernen. Aus meinem russischen Wörter-

buch habe ich es gestrichen".

Das ganz unverbürgte Wort des Müllers von Sanssouci an

Friedrich den Großen:

Ja, wenn das Berliner Kammergericht nicht wSre

findet sich in französischer Form zum ersten Male in der anonymen
Vie de FrM^ric II, roi de Prusse, Straßburg, Paris, Genf 1787,

4, 308. Dort lautet die Antwort des Müllers: „Oui, n'^tait la

chambre de justice de Berlin". Im Jahre 1797 dichtete Fran9ois

Büchmann, Geflügelte Worte. 27- Auflage. 19
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Guillaume Jean Stanislas Andrieux (1759—1833) seine poetische

Erzählung „Le Meunier Sans-Souci" (ohne „de"), die zuerst in

den M^moires de 1' Institut National des sciences et arts pour

l'an IV de la R^publique I, 244 gedruckt ist. Vgl. auch CEuvres,

Versailles 1818, III, 206. Darin heißt es:

QuI, si nous n'avions pas des Juges ä Beriint

Ja, wenn wir nicht Richter in Berlin hätten I

Daraus wird sowohl französisch:

II y a des Juges i Berlin,

wie deutsch:

Es gibt noch Richter In Berlin

zitiert. Vgl. J. K. Brechenmachcr, Friedrich d. Gr. u. d. Müller

von Sanssouci, in: Der Schwäbische Schulmann II. Heft, Stutt-

gart 1910.

Das Historische — oder vielmehr Unhistorische — der Geschichte erweist be-

reits Louis Schneider in den Märlrischen Forschungen 6, 1858, 165ff. Vgl.

Hcrtslet. Treppenw. d. Weltgesch., 8. Aufl., hrsg. v. H. F. Heimoit, Beriin

1911, 278ff. Schon Lehmanns Florilegium politicum auctum (Franl<f. 1662,

1, 332, Nr. 46) erzählt eine ähnliche Geschichte, von der eine persische Version

aus der Zeit des Chosrev Nuschirvan (531—578) von Wüstenfeld in der Zschr.

d. Dt. Morgenl. Ges. 18, 1864, 406 mitgeteilt wird.

Aliens, entants de la patriel

Auf, Kinder des Vaterlands!

ist der Anfang der in der Nacht vom 24. zum 25. April 1792 in

Straßburg von dem Ingenieuroffizier Joseph Rouget de LIsle

(1760—1836) gedichteten und komponierten „Marseillaise".

Am 25. April trägt er das Lied beim Maine Dietrich vor und schickt es an demselben

Tage mit Widmung an den Oberbefehlshaber der Rheinarmee, Marschall Luckner.

Ende Mai oder Anfang Juni erschien es mit der Melodie anonym auf zwei

Quart-Blättern unter dem Titel: „Chant de guerre pour l'armee du Rhin, dMi6
au marechal Luckner. A Strasbourg, de l'imprimerie de Ph. J. Dannbach, im-

primerie de la Municipalit^". Eins der wenigen erhaltenen Exemplare dieses

Originaldruckes befindet sich auf der Straßburger Bibliothek. Am 30. Juli singen

es die Marseiller Verbündeten bei ihrem Einzug in Paris, und von nun ab nimmt es

die Bezeichnung „Marseillaise" an. Als „Hymne des Marseillois" steht es im Al-

manach des Muses, Paris 1793, S. Iff., und unter dem Titel: „Le chant des cora-

bats, vulgairement l'hymne des Marseillois. Aux mänes de Sylvain Bailly, premier
maire de Paris" in den Essais en vers et en prose par Joseph Rouget de Lisle, Paris,

P. Didot rain6, An Ve de la Republique, S. 57 ff.

Das Wort
Noblesse oblige

Adel legt Pflichten auf

stammt von Pierre Marc Gaston duc de Uvis (1764—1830).
In seinen Maximes et r6flexions sur diff6rents sujets de morale



Aus französischen Schriftstellern 291

et de politique (Paris 1808; 4. 6d., 1812, 23 f.) entwickelt er es

so: LXXII. „Lorsqu'on est issu d'une famille illustre, Ton doit

apprendre ä ses enfants que, si ie public est disposö ä honorer

en eux le m^rite de leurs parents, il s'attend ä en trouver les

traces cliez les descendants; car rien n'est moins gratuit, que le

respect que Ton accorde ä la naissance." LXXIII. „Noblesse

oblige." (R. Alexandre, Le mus6e de la conversation, 4. ^d.,

Paris 1902, 565 ff.)

Briller par son absence

Durch seine Abwesenheit glänzen

ist ein Taciteischer Edelstein in Ch^nierscher Fassung. Tacitus
erzählt (Ann. III, 76), lunia, die Frau des Cassius und Schwester

des Brutus, sei, als sie unter der Regierung des Tiberius starb,

mit allen Ehren bestattet worden. Nach römischer Sitte wurden
dem Leichenzuge die Bilder der Verwandten vorangetragen,

„aber Cassius und Brutus leuchteten gerade dadurch hervor,

daß man ihre Bildnisse nicht sah", „sed praefulgebant
Cassius atque Brutus eo ipso, quod effigies eorum non vise-

bantur". Es war nämlich verboten worden, bei öffentlichen

Aufzügen die Bilder der Mörder Cäsars zu zeigen. Auf dieser

Quelle fußend sagte Marie Joseph de Ch^nier (1764—1811) in

der Tragödie Tibere (ersch. 1819) 1, 1:

Brutus et Cassius brillaient par leur absence.
Brutus und Cassius glänzten durch ihre Abwesenheit.

Vgl. „Rühmlichst abwesend" unter „Aus d. Geschichte.'^

Anne Louise Germaine baronne de Stael-Holstein (1766 bis

1817) sagt in ihrem Buch Corinne, ou L' Italic (1807; 1. 18, eh. 5):

„Überlegenheit von Geist und Seele fürchtet man mit Unrecht;

diese Überlegenheit ist vielmehr höchst sittlicher Natur; denn
alles richtig verstehen macht sehr nachsichtig" („tout comprendre
rend tr^s indulgent"). Hieraus scheint der stets auf Frau von
Stael zurückgeführte, weiter greifende Satz gebildet zu sein:

Tout comprendre (fest tout pardonner.

Alles verstehen heißt alles verzeihen.

Goethe sagt schon im Tasso (1790) II, 1: „Was wir verstehen, das können wir

nicht tadeln" und nach Frau von Stael im Westöstl. Divan „Derb und Tüchtig"
(gedichtet 1814; Ausg. von Heinemann, Bibl. Inst. 4, 211):

„Denn wer einmal uns versteht,

Wird uns auch verzeihen".

Die Zusammenstellung der Begriffe Verstehen und Verzeihen findet sich schon

bei Terenz, Eunuch, prol. 42: „aequum est vos cognoscere et ignoscere. Vgl.

auch Cicero, pro Roscio Amerino § 3.

19*
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Franjois Auguste vicomte de Chateaubriand (1768—1848)

schildert am Schlüsse seines Buches Les Martyrs ou le triomphe

de la religion chr^tienne (1809; (Euvres, Paris 1836, 21, 132),

wie alles in Rom donnert und kracht, als ein edles Märtyrerpaar

den Tigern in der Arena preisgegeben wird. Die Götterbilder

wanken, und man hört, wie einst in Jerusalem, eine Stimme

rufen: „Die Götter gehen fort",

Les dieux s'en vont

Dieses Wort brachte Heine bei uns auf, der 1833 (Romantische Schule; Werlte,

Strodtmann 6, 101) sdiricb: „Les dieux s'en vont, Goethe ist tot." Chateau-

briand schöpfte wohl ebenso wie Schiller in den Gedichten Kassandra, 1803,

g. E.: „Alle Götter fliehn davon" und Die Zerstörung von Troja, 1800,62: „Ge-

wichen sind ... Die Götter, welche Troja schützen" aus Vergil. Denn dieser

sagt nach dem Glauben der Alten, die Schutzgötter verließen die Städte, die von

den Feinden erobert waren oder erobert werden sollten, Aen. II, 351:

Excessere omnes adytis arisque relictls

Di

Die Götter verließen die Heiligtümer und Altäre und gingen

davon.

Das in-Camille Jordans (1771—1821) Vrai sens du vote

national sur le consulat ä vie (1802, S. 46) enthaltene

Le couronnement de l'idiflce

Die Krönung de« Gebäudes

scheint schon in den zwanziger Jahren des 19. Jh. in Deutsch-

land ein Schlagwort geworden zu sein. Aus Paul Pfizers

Briefen zweier Deutschen, 1831, 151 führt Gombert, Alter

ein. Schlagw., 1903, 16 f. ein Wort von dem „Schluß und Gipfel,

womit unsere Zeit ... das konstitutionelle Gebäude krönt".

Wieder belebt wurde es dann durch Napoleon III. in einem

Schreiben an den Staatsminister Rouher, das sein Dekret über

vorzunehmende Reformen vom 19. Januar 1867 begleitete.

Schon am 14. Febr. 1853 hatte er übrigens in seiner Rede zur

Eröffnung des Parlaments gesagt: „La libert^ n'a jamais aid6 ä

fonder d'^difice politique durable; eile le couronne quand le

temps l'a consolid^", „Die Freiheit hat niemals ein dauerhaftes

Staatsgebäude gründen helfen; sie krönt es, wenn die Zeit es

befestigt hat".

Aus M6huls zuerst 1807 in Paris und 1809 in Deutschland
aufgeführter Oper Joseph in Ägypten, Text von Alexandre Duval
(1767—1842), Akt 1 zitieren wir nach der Übersetzung eines

Unbekannten, Braunschweig o. J.:
Ich war Jüngling noch an Jahren.
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Das Original bietet:

A peine au sortir de l'enfance

Quatorze ans au plus je comptais.

Der Text der von Karl Alexander Herklots herrührenden Berliner Bearbeitung:

Ein Knabe noch war ich an Jahren

ist durch den obigen verdrängt. (Hoffmann-Prahl, Volkst. Lieder, 4. Aufl.,

S. 142.)

Artikel 340 des Code Napoleon vom 20. März 1804 lautet:

La recherche de la paternit6 est interdite.

Nach der Vaterschaft zu forschen ist untersagt.

Aus dem Text von Baron Godard d'Aucour de Saint-Just

(1770—1826) zu der 1812 zuerst aufgeführten Oper Boieldieus

Johann von Paris 1, 17 stammt nach der Übersetzung von

Johann von Seyfried:

Welche Lust gewährt das Reisen!

Quel plaisir d'ötre en voyagel

Eine Romanze der zuerst 1814 in Paris aufgeführten Oper

Isouards Joconde, 3. Aufz., Nr. 1, Text von Charles Guillaume

ßtienne (1778—1845), bietet uns:

On pense, on petise encore

A Celle qu'on adore,

(Et /')on revient toujours

A ses Premiers atnours.

Man kehrt immer zu seiner ersten Liebe zurück.

Viele zitieren den Vers verderbend: „premiöres amours", weil sie meinen, die

männliche Form sei ganz unzulässig; aber im Dictionnaire de l'Acadömie v. J. 1800

steht unter „Amour" (Liebschaft): „presque toujours feminin au pluriel", und

ßtienne bedurfte des lambenflusses halber der Ausnahme von der Regel.

In den amtlichen Bestimmungen vom 26. 2. 1901 heißt es sogar in bezug auf

amour und orgue: „Au pluriel on tolferera indiff^remment le genre masculin ou

le genre feminin."

Aus dem Text von Augustin Eugene Scribe (1791—1861)

zu Boieldieus zuerst 1825 aufgeführter Oper Die weiße Dame,
Akt 2 stammt nach der jetzt ausnahmslos gangbaren Über-

setzung von Friderike Ellmenreich:
Ach (meist zittert: Ha!) welche Lust, Soldat zu sein!

Ah, quel plaisir d'Ctre soldati

Aus Scribes von Karl Blum übersetztem Text zu Aubers
Oper Fra Diavolo, zuerst aufgeführt in Paris 1830, Akt 1

stammt:
In der Tat, mein Wuchs ist nicht ül>ei.

Und Ich bin eine Magd doch nur,

Oui, voilä pour une servante

Une taille qui n'est pas mal.
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Aus Scribes und Germain Delavignes (1790—1868) von Her-

mann Mendel übersetztem Text zu Meyerbeers Robert der

Teufel, zuerst aufgeführt in Paris 1831, ist:

Ja, das Gold ist nur Chimäre,

das auch den Franzosen in der Form spruchhaft wurde:

Oui, l'or est une chimörc.

La Revanche de Pavie,

Revanche fOr Pavia!

ist der Nebentitel des Lustspiels Die Erzählungen der Königin

von Navarra (1850) von Scribe und Ernest Legouvi (1807 bis

1903).

Vgl. unten „Aus der Geschichte": „Revanche für Speierbach".

Bei Victor Cousin (1792—1867) finden wir, wie Alfred

Mi Chi eis, Histoire des id^es litt^raires en France au XIX"
sifecle, Paris 1863, 2, 112 ausdrücklich bezeugt, zum erstenmal

das heftig umstrittene Schlagwort der neueren Literatur:

L'art pour i'art,

Die Kunst für die Kunst,

das späterhin noch weiter zu der Formel
L'art pour les artlstes

Pie Kunst für die Künstler

zugespitzt worden ist.

In der 22. seiner an der Sorbonne im J. 1818 gehaltenen Vor-

lesungen über Philosophie (Paris 1836, S. 224) entwickelt Cousin

den Gedanken, Religion und Moral seien das Höchste, was es

gäbe; man dürfe sie daher in den Dienst keines anderen Interesses

als ihrer selbst stellen, „II faut de la religion pour la religion, de

la morale pour la morale, de l'art pour l'art." Das Gute und

das Heilige dürfe nicht der Weg zum Nützlichen, auch nicht ein-

mal zum Schönen sein. Fraglos hat Cousin dem Worte die fran-

zösische Prägung gegeben und es zu einem geflügelten gemacht.

Der Gedanke aber ist älter und findet sich schon bei Novalis
(Freiherr von Hardenberg; 1772—1801) in einem nicht zu

datierenden Ausspruch der Ästhetischen Fragmente (Werke,

her. von Friedemann III, 199), wo es heißt: „Kunstwerke bloß

für Künstler". In der Ausgabe von Schlegel-Tieck, Berlin 1802

unter Fragmente vermischten Inhalts 1

1

: Ästhetik und Literatur

steht es ebensowenig wie in der Ausgabe von Minor.

Das Wort „L'art pour l'art", die Forderung, daß der Zweck der Kunst in nichts

anderem bestehe als in ihr selbst, daß sie keinen anderen Absichten — seien es

lehrhafte, moralische, patriotische oder sonst welche — dienstbar zu machen sei



Aus französischen Schriftstellern 295

als der des Scheinen, wurde bald heftig bekämpft. U. a. wandte sich dagegen

Rod, Top ff er in seinen R^flexions et menus propos d'un peintre genevois,

Paris 1848, lOf.: „Die Kunst für die Kunst" sei eljenso töricht wie „die Sprache

für die Sprache, die Bilder für die Bilder, der Stil für den Stil, ja die Form
für die Form", und S. 13ff. in einem eigenen Kapitel „D'une absurditö c616bre

intitul^e: L'art pour l'art, und schärfer, noch 1. J. 1898, fimile Bergerat Im

Eclair vom 18. Jan. Von der anderen Seite wurde die Maxime ebenso heiß

verteidigt. „L'art pour l'art" wurde das Feldgeschrei der „Dekadenten" und

„Impressionisten" und besonders konsequent — theoretisch und praktisch —
durchgefochten von Th6ophile Gautier (1811—72) und seiner Schule, Charles

Baudelaire, Theodore de Banville u. a. (Vgl. R. Alexandre, Le mus6e de

la conversation, 4. 6d., Paris 1902, 49ff. und Albert Cassagne, La thSorie de

l'art pour l'art en France, Paris 1906, S. 137.)

Honor6 de Balzac (1799—1850) gab seinen Werken seit der

ersten Gesamtausgabe (17 voll., Paris 1842—48) den Titel:

La com6die humaine,

Die menschliche Komödie,

indem er den Anspruch erhob, in ihnen eine zusammenfassende

Darstellung des menschlichen Lebens seiner Zeit in allen seinen

Beziehungen zu liefern. „L'immensitö du plan qui embrasse

ä la fois l'histoire et la critique de la soci6t6, l'analyse de ses

maux et la discussion de ses principes, m'autorise, je crois, ä

donner ä mon ouvrage le titre sous lequel il parait aujourd'hui",

sagt er am Ende des Vorworts.

Le spectre rouge de 1852

Das rote Gespenst von 1852

ist der Titel einer Broschüre Auguste Romieus (1800—^55), in der

er für Frankreich den Bürgerkrieg prophezeit. Sie erschien Paris

1851, die 2.—4. Ausg. und die deutsche Übersetzung Berlin 1851.

Der Ausdruck
Les enfants ferribles

ist wohl dadurch besonders verbreitet worden, daß ihn der

Satirenzeichner Paul Gavarni (Sulpice Guillaume Chevalier,
1801—66) für eine seiner komischen Bilderfolgen zum Titel

nahm.

Die Bezeichnung Ist aber viel älter. Im J. 1809 berichtet Minna Körner geb.

Stock, daß Goethe (in den neunziger Jahren) in Erinnerung an seine Leipziger

Studentenzeit sie und ihre Schwester Dorothea „les enfants terribles" nennt.

S. Kunst und Leben. Aus Friedr. Försters Nachlaß hrsg. v. H. Kletke, Berlin

1873, 101; Biederm. 1, 209.

Das Lied

Reich mit des Orients Schätzen beladen

ist die Übersetzung von L^on Hal6vys (1802—82) Gedicht
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Un beau navire ä la riche cartoe.

Sie rührt von dem Dresdener Oberpfarrer Karl Kirsch her

(1829). Vgl. Troubadour, eine Sammlung von Romanzen,

Liedern und Nocturnes, Worte von Karl Kirsch. Lpz. o. J.

Den Titel La jeune Indienne übertrug er mit „Das Hindu-

mädchen". Die erste Zeile lautete: „Reich mit des Orients

Segen beladen", der Komponist Louis Huth veränderte sie

jedoch zu der oben angegebenen Fassung.

Jedenfalls schwebten dem Obersetzer die Verse aus Schillers Ring des Poly-

krates vor:

Mit fremden Schützen reich beladen,

Kehrt zu den heimischen Gestaden

Der Schiffe mastenreicher Wald.

Lc roi s'amuse

ist der Titel eines i. J. 1832 entstandenen Dramas von Victor

Hugo (1802—85).

Das Wort:
Cherchcz la tenunel

Forscht nach der Frau!

d. h, gewiß steckt eine Frau dahinter, kommt in dieser Form
zuerst in des älteren Alexandre Dumas (1802—^70) Drama Les

Mohicans de Paris (1864), 2, 16 vor, und zwar als Schlagwort
eines Pariser Polizeibeamten. Häufig wird es auch zitiert:

Oü est la femme?
Wo ist die Frau?

Die älteste Gestalt des Wortes findet sich wohl bei Juvenal. Sat. 6. 242f.:

Nulla fere causa est, in qua non femina litem

Moverit.

Kaum gibt's einen Prozeß, wo den Streit nidit hätte veranlaßt

Irgend ein Weib.

In Richardsons Roman Sir Charles Grandison (1753) heißt es Vol. 1, letter 24:

';,Such a plot must have a woman in it", „Hinter solchem Anschlage muß ein Weib
stecken", und Seume erwähnt in seinem Spaziergang nach Syrakus im Jahre 1802
(Werke, 1863, 1, 174) ein englisches Sprichwort: „Where there Is a quarrel, there

is always a lady in the case", „Wo irgend ein Zank ist, da ist immer ein Weib
Im Spiele". In der Novelle Rudin (1855, Kap. 2) sagt Turgenjev von einem
Herrn Pigasov: „Erzählte man ... von einem Unfall, . . . jedesmal fragte er mit
gesteigerter Erbitterung: ,Wie heißt sie?' nämlich wie das Weib heiße, das an
dem Unglück schuld sei; denn seiner Behauptung nach brauchte man nur tiefer

auf den Grund zu gehen, um zu finden, daß jegliches Unglück durch ein Weib
herbeigeführt werde".

Das Wort Chauvin dient Jetzt allgemein zur Bezeichnung eines

Mannes, der sich durch krankhaft übertriebenen Patriotismus
und leidenschaftliche Feindseligkeit gegen andere Völker, durch
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Chauvinismus,

hervortut. Chauvin ist der Name eines Rekruten in dem am
19. März 1831 im Theater Folies dramatiques mit vielem Bei-

fall aufgeführten Lustspiel der Gebrüder Cogniard (Theodore,

1806—72, und Hippolyte, 1807—82) La cocarde tricolore.

Doch ist der Name Chauvin schon vor 1831 die Bezeichnung junger Soldaten

auf den lithographischen Darstellungen, die Nicolas Toussaint Chart et (1792

bis 1845) von dem französischen Soldatenleben gegeben hat. Vgl. Tob 1 er im

Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. 86, 1891, 293ff. Ebenda 393ff. ist ein Artikel

eines alten Parisers aus dem Figaro (1882, Nr. 41) abgedruckt. Dieser behauptet,

er habe das Urbild der Figur des Chauvin der Gebr. Cogniard, einen alten napo-

leonischen Soldaten, persönlich gekannt. Die weitverbreitete Annahme, daß dag

Wort Chauvinismus auf eine Person Chauvin in einem Lustspiel von Scribe Le

Soldat laboureur zurück geht, ist falsch.

La propri^ti tftat le voi

Eigentum Ist Diebstahl

sagt Pierre Joseph Proudhon (1809—65) in Qu'est-ce que c'est

que la propri^te? ou: Recherches sur le principe du droit et du

gouvernement, Paris 1840, S. 2.

Wenn Proudhon selbst in seinem Avertissement aux propri6taires, Paris 1868, II, 100

das Wort ohne jede nähere Angabe Diderot zuweist: „le ben6fice, l'int^rßt, !e

droit d'aubaine, la propriet6 ou suzerainet^ enfin est une Usurpation, un vol,

comme Diderot le disait, il y a plus d'un siöcle", so liegt wohl ein Irrtum vor. Die

ausführlichen Abhandlungen über jedes der oben angeführten Worte, vor allem

über „la propri6t6" in der von Diderot und d'Alembert herausgegebenen Ency-

clopMie ou dictionnaire raisonnS des sciences, des arts et des m^tiers, Paris 1751 f.,

lassen in keiner Weise den Schluß zu, daß Diderot Proudhons Aufifassung teilte.

Aber wohl führte Jacques Pierre Brissot de Warville bereits 1780 in seinen

Recherches philos. sur le droit de propri6t6 et sur le vol consid6r^s dans la nature

(Bibiioth^que philos. du 16gislateur. Berlin et Paris 1782, 6, 293) den Gedanken aus,

daß der Besitz aus dem Bedürfnis entstanden, also nur soweit gerechtfertigt sei,

als das Bedürfnis vorhanden ist; daher „si 40 6cus sont suffisants pour conserver

notre existence, poss6der 200 mille 6cus est un vol 6vident, une injustice". Er
verweist dann auf seine frühere Broschüre L'homme aux 40 6cus und sagt: „L'auteur

y prfichait de grandes v6rit6s. II y pr^chait l'^galitfe des fortunes, il y prfichait

contre la propri6t6 exciusive. Car cette propri6t6 exclusive est un d61it

vSritable dans la nature". Übrigens sagen schon im 13. Jahrh. die Weis-

heitssprüche hinter Jehuda Ibn Tibbons Ermahnungsschreiben (Berlin 1852),

daß Eigentum, d. h. Geld Diebstahl ist. Aber viel früher noch findet sich in des

heil. Basilius (329—379) Constitutiones monasticae, c. 34, 1 (Migne 31, 1426)

ta bezug auf das Privateigentum der Mönche das Wort: „denn eigener Besitz

Ist Diebstahl".

Während die älteren Dichter bei ihren Schöpfungen das

Hauptgewicht auf Erfindung der Fabel, spannende Darstellung

und Entwicklung der Handlung legten, ist der oberste Grundsatz

der naturalistischen Schule, deren Hauptführer Zola und die
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Brüder Goncourt waren, die peinlich genaue Beobachtung der

wirklichen Tatsachen, die naturwissenschaftlich exakte Analyse

des Seelenlebens, die Wiedergabe einer Sammlung von

documenU humains,

menschlichen Urkunden.

Wir finden den Ausdruck zuerst bei Edmond de Goncourt

(1822—96) in der Vorrede zu seiner Schrift Quelques cr^atures

de ce temps vom August 1876. In dem Vorwort zu seinem

Roman La Faustin (1882) nimmt er sogar ausdrücklich die

Vaterschaft des Wortes für sich in Anspruch. Er sagt dort, das

Buch zeige seine und seines Bruders Jules Tendenz, in die

Erfindung „la r6alit6 du document humain" einzuführen, „ä.

faire entrer dans le roman un peu de cette histoire individuelle

qui, dans l'histoire, n'a pas d'historien". Ausführlicher legt er

in der Vorrede zu seinem Roman Les fr^res Zemganno (1879) dar,

wie alle die Menschen, von denen er spricht, und alle ihre

Lebensumstände nur gezeichnet werden konnten mittels unge-

heuren Aufspeicherns von Beobachtungen, unzähliger mit der

Lupe aufgenommener Bemerkungen, kurz einer Anhäufung

„d'une collection de documents humains. Car seuls, disons-le

bien haut, les documents humains fönt les bons livres". Nach

ihm hat dann £mile Zola in seinem Buch Le roman exp^rimen-

tal, Paris 1880, und besonders in dem Kapitel Les documents

humains (S. 255 ff.) seine Ansichten und Absichten ausführlich

entwickelt. Vgl. R. Alexandre, Le mus^e de la conversation,

4. 6d. Paris 1902, 235 ff.

Le Deml-tnonde

Halbwelt

ist der Titel eines 1855 veröffentlichten Lustspiels von Alexandre

Dumas dem Jüngeren (1824
—

^95).

Doch hat Dumas dieses Wort durchaus nicht in dem jetzt allgemein geltenden

Sinne gebraucht. Er selbst verwahrt sich dagegen (Thiätre complet avec pr6-

faces InWites, Paris 1890, 2, 11) und definiert den „demi-monde" als „la classe de«

dfeclass^es", die Klasse der aus ihrer Klasse Ausgeschlossenen. Zu ihr gehören

„toutes les femmes qui ont eu des racines dans la soci6t6 rfiguliire et dont la chute

a pour excuse l'amour, mais l'amour seul . . . Ce monde commence oü l'^pouse

legale finit, et 11 finit oü l'^pouse v6nale commence". Im Stück selbst wird (2, 8)

der Unterschied zwischen den „femmes de la soci^tö", den Damen der Gesellschaft,

und denen des „demi-monde" an zwei Körben Pfirsichen bei einem Obsthändler
erklärt, von denen die einen 30, die anderen, obgleich scheinbar ganz ebenso groß,

schön, reif und lecker, nur 15 Sous kosten. Jene aber sind durchweg tadellos,

diese haben einen ganz kleinen schwarzen Punkt, der ihre Minderwertigkeit
verursacht.
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Auf, nach Kreta!

Allez, partez pour la Critel

ist aus Offen b ach s Operette Die schöne Helena (1865), deren

Text von Henry Meilhac (1832—97) und Ludovic Hal6vy (geb.

1834) herrührt.

Ferner haben Meilhac und Halövy nach einer Novelle von

Prosper M6rim6e den Text zu der Bizetschen Oper Carmen

(Paris 1875) verfaßt; daraus wird in der Übersetzung von D.

Louis (d. i. Julius Hopp, f 1886) zitiert:

Auf in den Kampf, Torero!

Tor6ador, en garde!

fidouard Pailleron (1834—99) verfaßte 1881 das Lustspiel

Le monde oü Ton s'ennuie.

Die Welt, in der man sich langweilt.

Richtiger hätte der Übersetzer gesagt: „Die Gesellschaft, in der man sich

langweilt".

In £mileZolas(1840—1902) BuchMeshaines, Paris 1866,finden

wir S. 25 bei der Besprechung von Proudhons nachgelassenem

Werk Du principe de l'art et de sa destination sociale, und dann

S. 229 in einem Aufsatz über Taine die berühmte Definition: .

Une Oeuvre d'arf est un coln de la cr(atlon vu i travcrs un temp^rament.

Ein Kunstwerk ist ein durch die Brille eines Temperaments gesehenes Stück

Schöpfung.

Im Roman expferimental, Paris 1880, 111 (Le naturalisme au thiätre, zuerst im

Vestnik Evropy 14, 1879, 1, 405ff.) heißt es: „un coin de la nature'f.

In Zolas großem Romanzyklus Les Rougon-Macquart. Histoire

naturelle et sociale d'une famille sous le second empire (20 voll.,

Paris 1871 ff.) ist der 17. Band der 1890 erschienene Roman
La b§te humaine.

Die Bestie im Menschen.

Vgl. „Blonde Bestie'! S. 270.

Durch einen in Form eines offenen Briefes an den Präsidenten

der französischen Republik in Nr. 87 des II. Jahrganges der

Aurore vom 13. Jan. 1898 veröffentlichten Artikel mit der

sensationellen Überschrift
J'accuse

griff Zola in den Dreyfusprozeß ein, in dem er das Kriegsgericht

beschuldigte, ein falsches Urteil gefällt zu haben.

Im Jahre 1880 wurde im Pariser Salon das bekannte Bild

Enfln seuls!

Endlich allein I

des Malers fimile Toffano ausgestellt. Es wurde Im Jahre
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darauf von der Pariser Kunsthandlung Manzi, Soyant et Cie.

vervielfältigt und verbreitet.

Der Titel eines Lustspiels von F. de Jouvenot und H. Micard

(1888) lautet:

Fin-de-slicle.

Jahrhunderts-Ende.

Das Wort, das die Verfasser (nach dem Interm^diaire des cher-

cheurs et curieux vom 25. April 1901; s. R. Alexandre, Le

mus^e de la conversation, 4. 6d., Paris 1902, 778) zuerst gebraucht

haben, bezeichnet die in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrh.

auf allen Gebieten eingerissene nervöse Überspannung, oder wie

es Max Nord au (Entartung, 3. Aufl., 1896, 1, 10) definiert,

„die Mißachtung der herkömmlichen Anschauungen von An-

stand und Sitte", „die praktische Lossagung von der über-

lieferten Zucht, die theoretisch noch zu Kraft besteht". Vgl.

auch Ladendorf, Schlagw. 82 f., nach dem das Schlagwort in

Deutschland durch einen „Fin-de-si6cle" betitelten Novellen-

band Hermann Bahrs (1891) eingeführt worden ist.
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Wir nennen ein von der Phantasie geschaffenes, ideales,

unmögliches Land
Utopien

(d. h. Nirgendreich, aus dem griechischen oö, nicht, und totzoi;,

Ort) nach der von Thomas Morus (1480—1535) i. J. 1516 ver-

faßten Schrift De optimo reipublicae statu deque nova insula

Utopia, Über den besten Zustand des Staates und über die neue

Insel Utopien.

In Sir Philip Sidneys (1554—86) Roman The Countesse of

Pembroke's Arcadia, Lond. 1590, Buch 3 steht:

My better half.

Meine bessere Hälfte.

In Miltons Paradise lost, 1667, 5, 95 sagt Adam zu Eva:

Best Image of myself and dearer half.

In englischer Sprache zitieren wir:

My house Is my Castle,

Mein Haus ist meine Burg,

die Umformung eines Rechtsspruches bei Sir Edward Coke

(1551—1633). In seinen Institutes, T. 3, R. 162, Abschnitt

„Gegen das Bewaffnetgehen" begründet er den Satz: „Es darf

jemand Freunde und Nachbarn versammeln, um sein Haus
gegen diejenigen zu verteidigen, welche ihn berauben oder töten

oder ihm darin Gewalt antun wollen" mit den Worten:
For a man's house is hls castle.

Denn eines Mannes Haus ist seine Feste.

Er sagt ferner in Semaynes Gase (5, Report 91): „Das Haus
eines jeglichen ist ihm gleich wie seine Burg und seine Feste,

sowohl zu seiner Verteidigung gegen Beleidigung und Gewalt wie

zu seiner Ruhe". Doch hätten wir es kaum nötig, diesen alten

Rechtsspruch englisch zu zitieren, da er im Haimburger Stadt-

recht von 1244 deutsch lautet: „Wier wellen auch, daz einem

iegleichen purger sein haus sein veste sei". (Archiv f. Kunde
österr. Geschichtsquellen 10, 142. Vgl. Osenbrüggen, Der

Hausfrieden, Erlangen 1857, 3.)
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Die zweite Abteilung von Francis Bacons (1561—1626)

Essayes erschien in der 1. Ausgabe von 1597 in lateinischer

Sprache als „Meditationes sacrae"; in deren 11. Artikel „De

Haeresibus" steht die Stelle: „Nam et ipsa scientia potestas est",

„Denn die Wissenschaft selbst ist Macht". Die englische Über-

setzung dieser Stelle in der 2. Ausgabe (1598) lautet:

For knowledge Usetf is power.

Denn Wissen selbä ist Macht.

Im Novum Organum 1, 3 (vgl. 2, 1 u. 3) begründet es Bacon so:

„Scientia et potentia humana in idem coincidunt, quia ignoratio

causae destituit effectum", „Der Menschen Wissen und Macht

fällt in Eins zusammen, weil Unkenntnis der Ursache den Erfolg

vereitelt". Vgl. Sprüche Sa I. 24, 5.

William Shakespeare (1564—1616) wird hier nach der

sogenannten Schlegel-Tieckschen (Jbersetzung zitiert. In

dieser sind jedoch dreizehn Dramen von Wolf Graf Baudissin
(1789—1878) und sechs von Dorothea Tieck (1799—1841) über-

setzt, während Tieck selbst nur als Anreger und Herausgeber

Teil daran hat.

Im Hamlet 1, 2 bietet Shakespeare:

Mit einem heitern, einem nassen Aug*;

With one auspiclous and onc dropping tye;

schmölze doch dies allzu Teste Flelschl

0! that this too too solid flesh would meltl

Schwachheit, dein Nam* Ist Weib!

Frailty, thy namc Is womant

Vordem übersetzte Wieland:
Gebrechlichkeit, dein Nam' ist WeibI

Im Hamlet 1, 2 heißt es ferner:

Er war ein Mann, nehmt alles nur In allem,

Ich werde nimmer seinesgleichen sehn;

He was a man, take him tor all in all,

1 shall not look upon iiis llke again,

wie auch Antonius von Brutus im Cäsar 5, 5 sagt:

Dies war ein Mannt
This was a man!

Hamlet 1, 4 steht:

Du kommst in so fragwürdiger Gestalt;

Thou com'st in such a questionable shape;

Etwas ist faul im Staate Dänemark {ursprünglich: Dänemarks);
Something is rotten in thc State of Dcnmark;
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1, 5: mein prophetisches Gemüt!

my prophetic soul!

Doch stillt mich dünkt, ich wittre Morgenluft.

Bat softl methlnks, I scent the morning air.

Das Wort wird in Bürgers Lenore, Str. 28 wiederholt. Es wird fast immer im

Sinne sich vorbereitender freiheitlicher Ideen zitiert, während der Geist von

Hamlets Vater die stillschweigende Schlußfolgerung daran knüpft: „Ich muß
zurück ins Schattenreich".

schaudervoll I o schaudervolH höchst schaudervollt

0, horrlble! 0, horrible! most horriblel

Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden,

Als eure Schulweisheit ilch träumt, Horailo; {gewöhnlich zittert:

träumen läßt;)

There are more things In heaven and earth, Horatio,

Than are dreamt o! In your (Folloausg. v. 1623: our) philosophy;

Die Zeit Ist aus den Fugen.

The time is out of Joint.

Hamlet 2, 2 steht:

Weil Kürze denn des Witzes Seele ist, ...
Faß' ich mich kurz;

Therefore, since brevity is the soul of wit, . . .

1 will be brief;

was gewöhnlich zitiert wird:

Kürze ist des Witzes Seele;

Brevity is the soul of wIt;

oder auch

:

Kürze ist des Witzes Würze;

Mehr Inhalt, wen'ger Kunst;

More matter, with less art;

Zweifle an der Sonne Klarheit.

Zweifle an der Sterne Licht,

Zweifl', ob lügen kann die Wahrheit,

Nur an meiner Liebe nicht;

Doubt thou, the stars are fire,

Doubt, that the sun doth mov£,

Doubt truth to be a liar,

But never doubt, I love;

Worte, Worte, Worte;

Words, words, words;

oder, wie es in Troilus und Cressida 5, 3 heißt:

Worte, Worte, nichts als Worte.

Words, words, mere words.

Aus Hamlet 2, 2 zitieren wir ferner:

Ist dies schon Tollheit, hat es doch Methode;

Though thls be niadness, yet there 's method io*!;

Kaviar für das Volk;

Caviare to the general;
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Behandelt Jeden Menschen nach seinem Verdienst, und wer ist

vor Schlägen sicher?

Usc every man after his dcsert, and wh» should 'scapc whipping?

Was Ist ihm Heicuba, was Ist er Ihr,

Daß er um sie soll weinen?

What 's Hecuba to hlm, or he to Hecuba,

That he should wcep for her?

In Homers Ilias VI, 450ff. sagt Hel<tor zu Andromache, ihn bekammere der Troer;

des Prlamus und selbst seiner Mutter Hekuba Leid weniger als das ihre. Die weiteste

Verbreitung fand das Wort „Was ist ihm Hekuba?" durch Bismarck, der es In

seiner berühmten Reichstagsrede vom 11. 1. 1887 auf Deutschlands Verhältnis zu

Bulgarien anwandte.

Aus Hamlets Monolog in 3, 1 ist:

Sein oder Nichtsein, das Ist hier die Frage;

To be, or not to be, that Is fhc question;

's tsi ein Ziel

Aufs Innigste zu wünschen {näml. der Todeuclilaf);

't Is a consummatlon
Dcvoutly to b« wish'd;

Das bt die Rücksicht,

Die Elend läBt zu hohen Jahren kommen;
There's fhe rcspect,

That makes calamity of so long lilc;

Das unentdeckte Land, von des Bezirk

Kein Wandrer wiederkehrt;

The undiscover'd country, trom whose bourit

No traveller returns;

(Vgl. oben S. 22 „Den Weg gehen; den man nicht wiederkommt".)

Der angebornen Farbe der EntschlleBung

Wird des Gedankens Blässe angekränkelt.

And thus the native hue ot resolutlon

Is slcklied o'er with the pale cast ol thougM.

Das Wort Hamlets ebenda:
Get thee to a nunnery
Gell in ein Kloster

wird bei uns auch in der Form zitiert:

Geh Ins Kloster,

wie Heine In den Romancero-Gedichten „Die alte Rose" und „Der Ex-Nacht-
wächter" sagt.

Ferner enthält diese Szene Ophelias Worte:
welch' ein edler Geist Ist hier zcrstörtl

what a noble mind Is here o'crthrown!

Aus 5, 1 ist Hamlets Ausruf:

Ach, armer Yorickt

Alas, poor YorIckI
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Lorenz Sterne veröffentlichte seine Predigten (London 1760 und 1766) unter

dem Namen Yorick, womit er sich keine geringe Schmeichelei sagte, da Hamlet

den Yorick, des Königs Spaßmacher, 5, 1 einen „Burschen von unendlichem

Humor, voll von den herrlichsten Einfällen" nennt. Auch Sternes Sentimentale

Reise erschien nach seinem Tode (1768) unter dem Namen Yorick.

Aus 5, 2 wird zitiert:

In Bereitschaft sein ist alles

The readlness is all

(vgl. König Lear 5, 2:

Reif sein ist alles

Ripeness is all)

und die letzten Worte Hamlets:
Der Rest Ist Schwelgen.

The rest is silence.

Aus Shakespeares König Richard 1 1, 3, 2 stammt der Ausdruck
Das bittre Brot der Verbannung essen,

Eating the bitter bread of banishment,

dessen Prägung in anderer Form auf Dante zurückgeht. Im
17. Gesang des Paradieses weissagt Dantes Urahn Cacciaguida

ihm die Verbannung mit den Worten:
Verlassen wirst du,' was du wertgeschätzt.

Und dieser Pfeil wird dann zuerst dir zeigen, -

Wie schwer der Bogen des Exils verletzt.

Dann wirst du spüren, nach wie salz'gen Teigen

Das fremde Brot schmeckt und wie hart es ist.

Die fremden Treppen auf und ab zu steigen.

Vgl. C. E. Gl eye, Sonntagsbeilage zur Voss. Ztg. 1915, Nr. 27, der auch

spätere Belegstellen für die Anwendung des Wortes angibt.

Aus dem 1. Teil von Shakespeares König Heinrich IV. wird

der Beiname Heinrich Percys

Heißsporn, Hotspur,

auf einen heißblütigen, ritterlichen Jüngling angewendet, und
die Person des

Falstaff

gilt uns als Typus eines wohlbeleibten, prahlerischen und feigen

Taugenichtses.

2, 4 bietet die Worte des Kellners Franz:

Gleich, Herr, gleich!

Anon, Sir, anoni

und die Worte Falstaffs:

So lag ich und so führt(«) ich meine Klinge;

Here I lay, and thus I bore my point;

Wenn Gründe so gemein wären wie Brombeerea.

If reasons were as plenfy as biackberriei.

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 20
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Auch fordert Falstaff dort mehrfach „a cup of sack", „ein Glas

Sekt".

Das Wort Sekt (ital. „vino secco", das Ist Wein aus am Stock getrockneten Beeren,

dann von süßen südlichen Weinen überhaupt gebraucht) soll zuerst in Berlin

und bald in ganz Deutschland die Bedeutung „Champagner" dadurch bekommen

haben, daß sich Ludwig Devrient, die Rolle des Falstaff weiter spielend, in der

Weinstube von Lutter und Wegener in Berlin sein schäumendes Lieblingsgetränk

so zu bestellen pflegte.

4, 2 bietet Falstaffs

Futter lür Pulver (oder: Kanonenfutter).

Food tor powder.

Wieland, Eschenburg, Schlegel-Tieck übersetzen noch: „Futter für Pulver". So

wurde auch zuerst in der Literatur zitiert. „Kanonenfutter" scheint erst etwa

seit 1840 Geltung errungen zu haben. Vgl. H. Schulz. Deutsches Fremd-

wörterbuch unter „Kanone".

5, 1 gegen Ende finden wir Prinz Heinrichs Wort:
Welt In WaHen
World in arnu

(vgl. Schiller, Maria Stuart, 1, 6 Mortimer)

und Falstaffs Ausspruch:

Ich wollte, es wäre Schlafenszeit, Heinz, und alles gut.

I would It werc bedtlme, Hai, and all well.

5, 4 sagt Prinz Heinrich, als er den sich tot stellenden Falstaff

unter den Gefallenen auf dem Schlachtfelde erblickt:

Ich könnte besser einen Bessern missen,

I could have better spared a better man,

und ebenda sagt Falstaff:

Das bessere Teil der Tapferkeit Ist Vorsicht.

The better part of valour Is discretlon.

Schon bei Euripides, Suppl. 510 heißt es: „Die Vorsicht ist die beste Tapferkeit".

Im 2. Teil von Shakespeares König Heinrich IV. 4, 4 haben

wir des Königs Worte:

Dein Wunsch war des Gedankens Vater, Heinrich.

Thy wish was father, Harry, to that thought.

Der Gedanke scheint schon im Altertum geläufig gewesen zu sein. Demosthenes
sagt (3. Olynth. Rede § 19): „Was er wünscht, das glaubt auch ein jeder", und
ebenso heißt es bei Caesar Bell. Gall. III, 18, 6: „Fere libenter homines id, quod
volunt.credunt" und Bell. Clv. II, 27, 2: „Quae volumus, . . . credimus libenter'J.

In Shakespeares Julius Cäsar 1, 2 sagt Cäsar:

Laßt wohlbeleibte Männer um mich sein.

Let me have men about me that arc fat.

Das Wort beruht auf Flutarch, Caesar 62: „Ich fürchte nicht so sehr die Fetten
und Gelockten, sondern mehr jene Bleichen und Hageren".
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Ferner:
Er denkt zu viel, die Leute sind gefährlich.

He thinks too much; such men are dangerous.

Ebendort stehen die Worte, durch die die Verschworenen Brutus

zum Handeln antreiben wollen:

Brutus, du schläfst.

Brutus, thou sleepst.

Plutarch, Caesar 62 und Brutus 9 heißt es: Kaö>etSSet(, Bpoüte (Du schläfst;

Brutus).

3, 2 finden wir die Worte des Antonius:

Denn Brutus ist ein ehrenwerter IHann

For Brutus Is an honourable man

und a. E.:
Unheil, du bist im Zuge,

Nimm, welchen Lauf du wlllsti

Mlschief, thou art afoot,

Take thou what course thou wiltl

Die Umwandlung einer aus Plutarchs Caesar 69 entlehnten

Stelle („ocJjY] ^i [xs xspt (^Cki%%otj<;'
;
„Bei Philippi wirst du

mich sehen'') lautet in Shakespeares Julius Cäsar 4, 3:

Brutus (zu Cäsars Geist): Weswegen kommst du?

Geist: Um dir zu sagen, daß du zu Philippi

Mich sehn sollst.

Brutus: Gut, Ich soll dich wiedersehn?

Geist: Ja, zu Philippi.

Brutus: Nun, zu Philippi will Ich denn dich sehn.

Das wird abgekürzt zitiert:

Bei Philippi sehen wir uns wieder.

In Shakespeares Heinrich V. 2, 1 und in den Lustigen Weibern
von Windsor 2, 1 sagt Nym:

Das Ist der Humor davon,

Tber* is the humour ot It,

was sich in derselben Szene viermal in der Form:
That is the humour of it

wiederholt.

Aus 4, 3 führen wir ein uns nur in der englischen Form:
Household words

Alltagsworte

geläufiges Wort an. Es ist dadurch so bekannt geworden, daß
Charles Dickens es zum Titel eines viel gelesenen literarischen

Unterhaltungsblattes (1850—59) wählte.

20*
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In Shakespeares Richard III. 1, 1 steht:

Der Winter unsers MiBvergnOgens

The Winter of our ditcontent

und 5, 4:

Ein Pterd! ein Pterdl (m)ein Königreich tür'n Pferdl

A horsel a horsel my kingdom for • horsel

Beim Zitieren wird dieses Wort häufig so travestiert, daß statt „ein Pferd" der

Gegenstand des jedesmaligen Wunsches gesetzt wird.

Aus Shakespeares Heinrich VIII. 4, 2 stammt:

Der Menschen Sünden leben fort In Erz;

Ihr edles Wirken schreiben wir ins Wasser.

Men'i evil manners live In brass; thelr virtues

We write In water.

Shakespeare ha^ hier offenbar Thomas JVlores History of Richard III., 1557, S. 57

benutzt: „Men use, if they have an evil turne, to write it in marble, and whoso

doth US a good turne, we write it in duste", „Hat man ein Ungemach erfahren,

so pflegt man es in Marmor zu schreiben, und jede uns erwiesene Wohltat schreiben

wir in den Staub". Ahnlich sagt Shakespeare, Julius Cäsar 3, 2:

Was Menschen Übles tun, das überlebt sie.

Das Gute wird mit ihnen oft begraben.

The evil that men do Hves after them,

The good is oft interred with their bones.

Aus Shakespeares Sommemachtstraum 5, I entnehmen wir:

Des Dichters Aug*, In schönem Wahnsinn rollend,

The poef s eye. In • tlnc trenzy roUing,

(vgl. Horaz, Od. III, 4, 5: „amabilis insania";

femer die Worte des die Satzglieder verdrehenden Prologus-

spielers „That is the true beginning of our end", „Das ist das

wahre Beginnen unseres Endes", anstatt „Das ist das wahre
Endziel unseres Beginnens". Wir zitieren die Worte in der

Form:
Das Ist der Anlang vom Enda

oder französisch:

Ccst Ic commencement de la fln,

was in den „Hunderttagen" zu seinem Erstaunen Talleyrand
zugeschrieben wurde (s. Fournier, L'Esprit dans l'histoire,

4. 6d., Paris 1882, 438). Endlich rufen wir aus derselben Szene

ironisch einem großprahlenden Redner zu:

Gut gebrüllt, Löwe!

Well roared, lloni

Shakespeares Kaufmann von Venedig bietet 1,2:
Gott schul Ihn, also laßt ihn für einen Menschen gelten

God made him, and therefore let him pass for a man
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und 2, 2:

Das ist ein welser Vater, der sein eigen Kind kennt.

It Is a wise father, that knows his own child.

Aus 3, 2 und 4, 1 stammt die Bezeichnung:

Königlicher Kaufmann.
Royal merchant.

Der Ausdruck kommt bei Shakespeares Zeitgenossen übrigens

häufiger vor.

Aus 4, 1 wird zitiert:

Ich steh' hier auf meinen Schein.

I stay here on my bond.

Aus Shakespeares Sturm ist

Caliban

für einen ungefügen, plumpen Gesellen sprichwörtlich; aus

2, 2 ist:

Die Not bringt einen zu seltsamen Schlafgeselien.

Misery acquaints a man with stränge bedfellows.

Aus Shakespeares Romeo und Julia zitieren wir den Helden

Romeo

als Typus eines jugendlichen Liebhabers und die Namen der

streitenden Familien Montague und Capulet als Typen des Partei-

zwistes zweier Häuser in der Form:
Montecchl und Capuletti,

so zB. Reuter: „De mecklenbörgschen Montecchi un Capuletti,

oder De Reis' nah Konstantinopel" (1867).

Robert Davidsohn, Deutsche Rundschau 117, 1903, 419ff. weist nach, daß die

Erzählung vom Streite dieser beiden Familien auf einem Mißverständnis beruht,

das schon in Shakespeares mittelbarer Quelle, Luigi da Portos Novelle (1524),

enthalten war. Dante spricht freilich im Purgatorio 6, 106 von „Montecchi e

Cappelletti", aber nicht als von zwei miteinander in Fehde liegenden Familien;

er führt nur verschiedene Gruppen unversöhnlicher Streiter an, die tatsächlich

in gar keiner Beziehung zu einander stehen: die Sippe der Montecchi in Verona
und die Partei der Cappelletti in Cremona, so benannt nach einem Hute oder

einer Sturmhaube.

Aus Romeo und Julia zitieren wir ferner 2, 2:

Der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt;

He jests at scars, that never feit a wound;

Was ist ein Name? Was uns Rose helBt,

Wie es auch hieße, würde lieblich duften;

What 's in a name? that whlch we call a rose,

By any other name would smell as sweet;

aus 3, 5: Es war die Nachtigall und nicht die Lerche.

It was the nightingale and not the lark.
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Wir zitieren hier nicht die Schlegel-Tiecksche Übersetiung. Port heißt es:

„Die Lerche war's, die Tagverkünderin". Gewöhnlich sagen wir: „Die Lerche

war's und nicht die Nachtigall", womit wir uns wahrscheinlich an den Anfangs-

vers des Gedichtes ,
.Morgenruf" von Georg Herwegh anlehnen, der lautet:

„Die Lerche war's, nicht die Nachtigall". Vgl. Herwegh, Gedichte eines

Lebendigen. Zürich und Winterthur 1845, II, S. 4.

5, 3 steht: O wackrer Apothtkert

Dein Trank wirkt schnell.

true apothecaryl

Thy drugs are quick.

Aus Shakespeares Macbeth 1, 3 Ist anzuführen (diesmal nach

Schillers Übersetzung 1, 6, nur daß es dort „rennt" statt

„rinnt" heißt):

Komme, was kommen mag,

Die Stunde rinnt auch durch den rauhsten Tag;

Come what come may,

TImc and (he hour runs through the rnughest day;

aus 1,5: Zu voll von Milch der Menschenliebe.

Too füll ot the milk of human klndness.

(Vgl. Schillers Teil 4, 3 oben S. 197.)

Aus Macbeth 5, 1 wird zitiert:

Alle WohlgerQche Arabiens.

All the perfumes ol Arabia.

Der aus Shakespeares Maß für Maß 5, 1 stammende
Zahn der Zelt

Tooth of fime

ist eine Im 18. Jahrh. sehr beliebte Metapher, die uns zuerst bei

Gottsched In dem Gedicht An den Generalleutnant v. Schulen-

burg bei dem Antritt des 1725. Jahres (Gedichte, Lpz. 1736,

485) begegnet. Vgl. Ladendorf, Zschr. f. d. dt. Unterr. 17,

1903, 694 f.

übrigens findet sich die „scharfzahnige Zeit" bereits bei Simonides aus Keos
(t 468 V. Chr.); s. Stobaeus, Eclog. Phys. 1, 8, 22. Vgl. auch Ovid, Metam. XV,
234f. u. 872.

Auch der Titel von Shakespeares Lustspiel:

Verlorne LIebesmQh',

nach Tieck:

LIebes-Leld und Lust

Love*! labour^s lost

wird zitiert. Zum geflügelten Wort wurde uns auch der Titel
seines Lustspiels

Comedy nf errors

In der Form:
Ein« KomOdle der Irrungen
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und der Titel seines Lustspiels:

viel Lärni(£n) um nichts.

Much ado about nothing.

Aus dem Liede des Narren in Shakespeares Lustspiel Was
Ihr wollt am Ende des 5. Akts zitieren wir die in vier Strophen

den Kehrreim bildenden trüben Worte:
Denn der Regen der regnet Jeglichen Tag.

For the rain it raineth every day.

Die Worte wiederholt der Narr im König Lear 3, 2, doch hat die

Folio-Ausgabe von 1623 hier statt „for" „though".

In Shakespeares Lustspiel Wie es euch gefällt 2, 7 wird der

Richter
Voll weiser Spruch' und neuester Exempel

Füll ot wise saws and modern Instances

genannt, während wir dies Wort meist auf Bücher anwenden.

Shakespeares
Othello,

dessen Name sprichwörtlich für einen eifersüchtigen Ehemann
wurde, bietet 1, 3:

Tu Geld In deinen Beutel!

Put money In thy pursei

und 5, 2: Die Sache will's, die Sache will's, mein Hcrzl

It is the cause, it is the cause, my soull

und: Hast du zur Nacht gebetet, Desdemona?
Have you prayed to.-night, Desdemona?

Aus Shakespeares König Lear 1, 1 stammt Lears Wort zu

Cordelia:
Du jüngste, nicht geringste,

Although the last, not least,

das Shakespeare bereits in Spensers (1553—99) Colin Court 444 vorfand, und

das uns geläufiger ist als das ähnliche Wort des Antonius in Julius Cäsar 3, 1 ;

Zuletzt, doch nicht der letzte meinem Herzen;

Tho' last, not least in love;

aus 3, 4: Kundiger Thebaner;

Learned Theban;

(Der Ausdruclc ist ein Oxymoron. Denn die Thebaner und die Böotier überhaupt

gelten in Griechenland für dumm. Belegstellen bei Otto, Sprichwörter der

Römer, S. 56.)

und aus 4, 6: ja, jeder Zoll ein König!

Ay, every Inch a i^ing!

und

:

Narr des Glücks.

Fool of fortune.

Dies kommt auch in Timon von Athen 3, 6 und in der Form
„fortune's fool" in Romeo und Julia 3, 1 vor.
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In der ersten Folio-Ausgabe Shakespeares, London 1623,

folgt dem Vorwort eine Reihe von Gedichten, zunächst Ben

Jensons (1573—1637) „Dem Gedächtnisse des Autors, meines

geliebten William Shakespeare" usw. In diesem Gedicht steht:

He was not of an age, but tor all time,

Nicht seiner Zeit nur, allen Zeiten lebt' er,

sowie die auch uns geläufige Bezeichnung des zu Stratford am
Avon geborenen Skakespeare:

Sweet swan of Avon.

SüBer Schwan vom Avon.

Der Vergleich des Dichters mit dem Schwan, der dem Apollo heilig war, ist schon

den Alten geläufig. Anacreon wird xuxvo; Tr.'io;, Der Schwan von Tcos, und
Pindar von Horaz (Od. IV, 2, 25) nach der Quelle Dirce in seinem Ocburts-

lande Boeotien Dircaeus cycnus genannt.

Der Titel der berühmtesten Dichtung John Millons (1608—1674)
Das verlorene Paradies,

The Paradlsc lost,

gedichtet 1658—1665, aber erst 1667 erschienen, ist uns zum
geflügelten Wort geworden.

Henry More (1614—87) behauptet im Encheiridion metaphy-
sicum, 1671, c. 28, 7, die Körper hätten bloß drei Dimensionen,

die Geister aber vier. Diese

vierte Dimension

ist uns besonders durch Friedrich Zöllners (1834—82) Buch
Die transcendentale Physik und die sogenannte Philosophie,

Lpz. 1879, geläufig geworden.

Er spricht dort vom württembergischen Prälaten Fricdr. Christoph Oetinger
(1702—1782), der (Sämtl. Schriften, hrsg. v. Ehmann, Pfarrer in Unterjcsingen
bei Tübingen, 2, 2, Stuttg. 1858, 314) über die Philosophie seines Freundes Joh.
Ludw. Fricker (1729—66, Pfarrer von Detingen unter Urach) sagt: „Zu diesen

arithmetischen Schlußfolgen gehört nun auch ein geometrischer Concept, nämlich
das Intensum oder die vierte Dimension".

Zwar nicht von der vierten Dimension des Raumes, wohl aber von einer Er-
kenntnis nach vier Dimensionen spricht bereits Michael Stifel (f 1567), indem
er in seiner Bearbeitung von Christoph Rudolffs Coss, Amsterd. 1615, bei der
Lehre von den Potenzen S. 15 sagt: „Dieweyl wir aber seyen in der Arithmetica,
da uns viel dings erlaubt wird zu dichten, das sonst gar kein gestalt hat, wirf auch
dis erlaubt, das sonst die Geometrie nicht zulasset. Nemlich das wir cörperliche
linien vnd superficies setzen, vnd vber den cubum hinauss faren, gicych als weren
mer denn drey dimensiones". Es ist dies ein Punkt, der erst in der neueren Geo-
metrie seine volle Würdigung gefunden hat.

Nach John Bartlett, Familiär Quotations, 9. ed., Boston
1891, 360 findet sich bereits in lohn Clerkes Paroemiologia,
1639, der Spruch
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Early to bed and early to rise

Makes a man healthy, wealthy and wise,

Früh schlafen gehn und früh aufstehn

Schafft Reichtum, Weisheit, Wohlergehn,

den Benjamin Franklin wörtlich in seine Maxims prefixed to

Poor Richard's Almanack für 1735 übernahm.

Das Sprichwort geht teilweise auf das pseudo-aristotelische Werk Oeconomica

(zwischen 250—200 v. Chr. entst.) I, 6, 5 zurück, wo es heißt: „SiaviaTatjö-ai

viittTwp" TOUTO yap >'-*^i ^POC uyieiav xai oix.ovo;;Ltav '/.aX 9i).oao9iav y^pTjai[j.ov"

(Nachts d, h. in aller Frühe aufstehen ist sowohl für die Gesundheit wie für

die Wirtschaft wie für das Philosophieren von Nutzen). Lateinisch findet sich

der Gedanke zuerst in Fitzherberts Book of husbandry, 1534, in der Form:

Sanat, sanctificat et ditat surgere mane.

The Era Magazine, Philadelphia 1903, 205.

John Bunyan (1628—88) läßt in The Pilgrim's Progress

(1678—84; Tauchnitz Ed. S. 95) den Pilger nach dem himm-

lischen Jerusalem durch eine Stadt kommen, von der er, mit

Anlehnung an Pred. Sal. 1; 2, 11. 17; Jesaias 40, 17, sagt:

„The name of that town is Vanity; and at that town there is

a fair kept, called

Vanlty Fair

(Markt der Eitelkeit);

it is kept all the year long; it beareth the name of Vanity fair,

because the town where it is kept is 'lighter than Vanity', and

also because all that is there sold, or that cometh thither, is

Vanity". „Vanity Fair" hat Will. Makepeace Thackeray
(1811—63) zum Titel eines satirischen Romans (1847) gewählt.

Lilllput

ist in Jonathan Swifts (1667—1745) Gullivers Reisen (1726) der

Name des Märchenlandes der daumenhohen
Lliliputer oder Lllllputaner.

John Bull

als Bezeichnung des englischen Volkes stammt aus John Ar-

buthnots (1675—1735) politischer Satire History of John Bull

(1712).

Der Hoforganist John Bull gilt als Komponist des Volksliedes „Ood save the

king" (s. oben S. 169). Weil dieser Tondichter so Volkstümliches schuf, mag

Arbuthnot darauf verfallen sein, dessen Namen auf das Volk im ganzen anzuwenden.

Eine andere Ansicht stellt — freilich als „a mere Suggestion" — Geo. Tamson
(Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. 101, 1898, 396f.) auf. Eine Hauptfigur der

Satire sei Nie. Frog (d. 1. „Frosch"), der Repräsentant der Holländer als Bewohner

ihres einem Sumpfe vergleichbaren Landes. Im Gegensatz dazu nun den Eng-

länder mit „Bull" zu bezeichnen, entsprechend der relativen Größe der beiden

Länder, sei Arbuthnot vielleicht durch Lafontaines Fabel „La grenouille qui
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se veut faire aussl grosse que le bceuf ' angeregt worden. George Colmans Schau-

spiel John Bull (1805), das in Karl Blums Übertragung bei uns 1825 aufgeführt

wurde, gab wohl erst dem Worte Flügel. Aber schon 1789 wird „John Bull" als

Ausdruck für den deutschen Stammtischphilister gebraucht in dem Roman Für

Universitats-Jünglinge und Mädchen, S. 56: „Dieses launige Kannegießern der

würdigen so genannten Philister ist ein Bedürfnis, ohne das John Bull von der

ledernen JMütze an bis zur glanzenden Perücke sein Olas so wenig zu verzehren

weiß als ohne Brot seine Käsescheibe".

Samuel Rfchardson (1689—1761) ist fOr uns der Urheber des

Wortes
sentimental.

Denn „sentimental" wird in seinem Roman Sir Charles Gran-

dison, 1753, Bd. 6, Brief 52 durch liegende Schrift als neu und

ungewöhnlich bezeichnet und im Index angeführt. Fünfzehn

Jahre später erschien Sternes Buch Yorick's sentimental

journey (s. oben S. 304), dessen Übersetzer J. J. Ch. Bode
1768, wie er in der Vorrede mitteilt, den Titel auf Lessings
Rat mit „Yoricks empfindsame Reise" wiedergab.

über die Geschichte des Wortes „empfindsam", das übrigens schon Frau Gott-
sched 1757 gebraucht, und die verwandten Worte s. Ladendorf, Schlagw. 66ff.

Aus Benjamin Franklins (1706—90) Way to wealth (1757)

stammt:
Three removes are at bau u a flre.

Dreimal umziehen Ist lo gut wie einmal abbrennen.

Das von Samuel Johnson (1709—84) i. J. 1775 gebrauchte

und von seinem Biographen Boswell in seinem Life of Johnson,

ed. by George Birkbeck Hill 1887, II, 360 mitgeteilte

Hell is paved with good Intenflons

Die Hölle Ist mit guten Vorsätzen gepflastert

führt Walter Scott in seinem Roman The bride of Lammermoor,
1819, B. 1, Kap. 7 auf einen englischen Theologen zurück. Wahr-
scheinlich meint er George Herbert (f 1632), der in lacula

prudentum (Ausg. von 1651, 11) denselben Gedanken in der

Form ausspricht:

Hell Is füll of good meanings and wishings.

Wir sagen auch:

Der Weg zur HBlle Ist mit guten Vorsfitzen gepflastert.

Vielleicht lehnt sich dies Wort an Jesus Sirach 21, 11 an: „Die
Gottlosen gehen zwar auf einem feinen Pflaster, des Ende der

Höllen Abgrund ist".

Oliver GoldsmÜh (1728—74) hat es schwerlich geahnt, daß
die im zweiten Akte seiner Komödie The good-natured man
(1760) vorkommenden Worte Loftys:
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Measures, not men
Maßregeln, nicht IVIenschen

einst ein mit Erbitterung angewendetes politisches Schlagwort

werden würden.

So sagt der Verfasser der Juniusbriefe (1768—72) in politischem Sinne: „Maß-
regein und nicht JVIenschen ist der gewöhniiche Ruf angebiicher Mäßigung. Das
ist eine eiende Heuchelei, von Schurl<en aufgebracht und von Narren in Umlauf

gesetzt" und Burice in seinen Gedanken über die Gründe der jetzigen Unzu-

friedenheit (1773): „Von diesem Kaliber ist die heuchlerische Phrase: Maßregeln

nicht Menschen, eine Art Zauberformel, wodurch manche sich jede Ehrenpflicht

abschütteln".

Aus Goldsmiths Gedicht The Hermit, 1765, stanza 8, wird

zitiert:

Man wants but llttle here below,

Nor wants that little long;

Hienieden braucht der Mensch nicht viel;

Noch braucht er's lange Zeit;

doch sagt schon Young in Night Thoughts, 1741, 4, 118:

Man wants but little, nor that little long.

William Cowper (1731—1800) ist zu nennen wegen der im

Gedicht The task, 1785", Buch 4 enthaltenen Bezeichnung des

Tees:
The cups,

That cheer, but not Inebriate.

Die Schalen,

Die erheitern, nicht berauschen.

Cowper entnahm die Bezeichnung jedenfalls aus Bischof George Berkeleys
(1685—1753) Siris, London 1744, § 217, wo dieser seine Lioblingsmedizin, Tee-

wasser, rühmt als „of a nature so mild and benign and proportioned to the human
Constitution, as to warm without heating, to cheer but not inebriate" („von einer

so milden, so heilsamen und dem menschlichen Organismus so angemessenen Art,

da es wärmt, ohne zu erhitzen, erheitert, ohne zu berauschen").

Richard Brinsley Sheridan (1751—1816) liefert uns den

auf so viele gesellige Vereinigungen angewendeten Titel seiner

berühmten Komödie (1777):

'

The school for scandal.

Die Listerschule.

Das bei Robert Burns (1759—96) in dem Gedicht: „Is there

for honest poverty" vorkommende
For a' that and a' that

Obersetzt Freiligrath mit

Trotz alledem und alledem.

Schmidt-Wcißenfels sagt in einem biographischen Bei- und Nachtrag Lassaüe

und Freiligrath (Gegenwart vom 26. Mai 1877): „Wenn aus dem Briefwechsel in
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dieser Zeit noch etwas erwähnenswert ist, so ist es die sichtliche Liebhaberei, mit

welcher Lassalle das Liebiingswort Freiligraths: ,Trotz alledem und alledem' darin

mehrfach zitiert. Freiligrath führte es schon in der glücklichen Poetenzeit, die er

früher am Rhein verlebte, im Munde, hatte es dann nach Bums zum Titel und
Gedankengang eines seiner leidenschaftlichsten revolutionären Gedichte (Neuere

politische und sociale Gedichte, Köln 1849, 1, 62. Ges. Dichtungen, Stuttg. 1870,

44 und 172) benutzt, und seitdem war es zu einem geflügelten Wort geworden.

Aber eifersüchtig war der Dichter darauf, daß ihm das Urheberrecht daran gewahrt

bleibe; auch trug es sein Siegel als Wahlspruch".

William Wordsworth (1770—1850) bietet in „My heart leaps

up" das von Lewes zum Motto des ersten Buches von Goethes

Leben, 1855, auserkorene:

The chlld Is (Ihe) falher of (he man.
Das Kind Ist des IMannes Vater.

Aber schon Milton, Paradise regained 4, 220 sagt:

The chiidhood shows the man
As moming shows the day.

Die Kindheit kündet den Mann wie der Morgen den Tag.

Aus Thomas Campbells (1777—1844) Lochiel's Warning ist

das von Byron als Motto für The prophecy of Dante (1819)

gewählte:
't Is the sunset of Ufe glves me mysUcal lore,

And Coming events cast thclr shadows before.

Der Abend des Lebens gibt mir geheimnisvolle Weisheit,

Und künftige Ereignisse werfen Ihre Schatten voraus.

Wir sagen gewöhnlich:

GroBe Ereignisse werfen Ihren Schatten voraus.

Thomas Moores (1779—1852) schwermütiges Lied aus seinen

Irischen Melodien (1807—34):

't is the last rose of summer,

dessen Melodie durch Flotows Oper Martha sehr verbreitet

wurde, bietet uns die

letzte Rose.

Washington Irving (1783—1859) veröffentlichte in der von
Henry Wm. Herbert herausgegebenen Zeitschrift The Magnolia
auf d. J. 1837, New York 1836, eine Skizze The Creole Village,
in der er den Wunsch ausspricht, es möge unter den unschuldigen
Bewohnern dieses Dorfes

the almighty dollar

der allmächtige Dollar

immer verachtet bleiben. In seinen Chronicles of Wolfert's
Roost and other Papers, New York 1855, bringt er dann die
kleine Erzählung wieder und sagt in einer Anmerkung S. 48,
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jener Ausdruck sei zuerst von ihm gebraucht und inzwischen

landläufig geworden.

Schon Ben Jonson spricht in seiner Epistle to Elizabeth, Countess of Rutland

(t 1615) vom Oelde als „almighty gold". (Vgl, oben S. 228 „Der Rubel auf Reisen".)

Schiller läßt in Fiesco 2, 4 den Mohren sagen: „Allmächtig ist doch das Gold".

Thomas Moore berichtet in seinen 1830 in London erschienenen

Letters and Journals of Lord Byron (1788—1824) with notices

of his life, I, 346 ff. über den glänzenden Erfolg der beiden ersten

Gesänge von Byrons Childe Harold (1812): „His fame had

not to wait for any of the ordinary gradations, but seemed to

spring up, like the palace of a fairy tale, in a night. As he himself

briefly described it in his Memoranda:

I awoke one morning and found myself famousi"

Ich erwachte eines Morgens und fand, ich war berühmt!

Diese Memoiren, die Moore noch gelesen hat, sind nach

Byrons Tode am 17. Mai 1824 verbrannt.

Aus Byrons Abschiedsgedicht an seine Gattin (17. März 1816)

werden die Anfangsworte zitiert:

Fare thee well, and it for ever,

Then lor ever, fare thee welll

Lebe wohl, und wenn für immer.

Dann für immer, lebe wohl!

Aus seinem Childe Harold, 1818, 4, 79 zitiert man die Bezeichnung

Ro"^s als
j,,^^^ ^, ^^^j^„,

Niobe der Nationen.

The last of the Mohicans

Der letzte (der) Mohikaner

(1826) und: The Path-Finder

Der Pfadfinder

(1840) sind Titel von Romanen James Fenimore Coopers (1789

bis 1851).

Auch sind uns die Redensarten:
Den Kriegspfad beschreiten,

Das Kriegsbeil begraben.

Die Friedenspfeife rauchen

aus den einst weitverbreiteten Übersetzungen von Coopers
Lederstrumpferzählungen vertraut. Diese sind eine Zusammen-
fassung der Romane Die Pioniere, Der letzte Mohikaner, Die

Prairie, Der Pfadfinder und Der Wildtöter.

Thomas Carlyle (1795—1881) schloß seine Antrittsrede als

Rektor der Universität Edinburgh am 2. April 1866 mit einer
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freien Übertragung von Goethes Logengedicht Symbolum.

Goethe hatte es zum 5. Dezember 1815, dem Tage der Aufnahme

seines Sohnes August in die Loge Amalia, gedichtet. Es erschien

zuerst in den „Gesängen für Freimaurer zum Gebrauch aller

deutschen Logen", Weimar 1813 (Anhang 1816). Die letzte

Zeile des Gedichts: „Wir heißen Euch hoffen" ersetzte Carlyle

durch die Worte: „Work and despair not". Die Übersetzung

der Schlußworte Carlyles:

Arbeiten und nicht verzweifeln

nahm K. R. Langewiesche in Düsseldorf zum Titel einer in

seinem Verlage i. J. 1902 erschienenen Auswahl aus Carlyles

Werken, deutsch von M. Kühn und A. Kretzschmar. Durch

dieses Buch hat der Spruch Carlyles in letzter Zeit weitere Ver-

breitung gefunden. Vgl. Carlyle, Critical and miscellaneous

essays IV. London 1899, S. 481/82.

Aus Karl Maria von Webers Oper Oberon, deren englischer,

von Th. Hell verdeutschter Text von James Robinson Planchi

(1796—1880) herrührt, und die zum ersten Male am 12. April

1826 in London aufgeführt wurde, wird zitiert:

Ozean, du Ungeheuer!

und: Mein Hüon, mein Gattel

scherzhaft erweitert durch den Vers:

Im Schlafrocii von Wattel

nach dem musikalischen Quodlibet Fröhlich von Louis Schnei-
der, das in den 30 er Jahren in Berlin gegeben wurde, und in

dessen 1. Akt der Oberon-Text so parodiert wird:

Alexander, mein Gatte,

Im Schlafrock von Wattel

Der Dichter und Komponist von

Teil me the taUs that io me wert so dear

Long, long ago

Lang*, iang* isft her

ist Thomas Haynes Bayly (1797—1839) (Cramer's Vocal Gems,
Nr. 1). Nach Hoffmann-Prahl, Volkst. Lieder, 4. Aufl.,

S. 207, stammt die Übersetzung des Liedes mit dem Anfang:

Sag mir das Wort, das so gern ich gehört,

von Wilh. Weidling (1855). Als Verf. des Originals wird nach
Hoffmann-Prahl auch Klara Novello genannt.

In einem Leitartikel der New Yorker Zeitung Evening Mirror
vom 11. Nov. 1844, Nr. 31, überschrieben: „Necessity for a
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Promenade drive" und wieder abgedruckt in seinen Ephemera,

New York 1854, sagt Natiianiel Parker Willis (1806—67): „At

present there is no distinction among
the Upper teo thousand

of the City".

„Zur Zeit ist kein Unterschied unter den

oberen Zehntausend

der Stadt" (d. h. New Yorks). (Vgl. Henry Aug. Beers, N. P.

Willis, Boston 1885, 256; Bartlett, Familiär Quotations, 9. ed.,

Boston 1901). Er wählte die Zahl 10 000, weil dies zu seiner

Zeit die Anzahl der gesellschaftsfähigen New Yorker war. In

England sagt man jetzt meist nur

The Upper ten,

in Amerika selbst aber „the four hundred", weil der „Autocrat

of drawing rooms", der Advokat Samuel Ward Mac AUister

(t 1895) i. J. 1888 in einem Interview erklärte: „There are only

about four hundred people in New York society", und die Ver-

öffentlichung dieses apodiktischen Ausspruchs durch den Inter-

viewer Charles H. Crandall in der New York Daily Tribüne

das größte Aufsehen hervorrief.

Die auch sehr gebräuchliche, aus dem Französischen stammende Bezeichnung für

denselben Begriff:

Creme der Gesellschaft

scheint ungefähr seit 1842 üblich geworden zu seUi (in den Qrenzb., 1842, 1, 338

heißt es „Cr6me de la Crßme"), die

Elite der Gesellschaft

schon früher. Lavater spricht 1768 (Ausgew. Sehr. hrsg. v. Orelli, 2. Aufl.,

Zürich 1844, 5, 165) von der „Elite des ganzen JVlenschengeschlechts"; Herwegh
gebraucht (Gedichte u. krit. Aufs. a. d. J. 1839 u. 1840, Belle-Vue 1845, 97)

„Elite der Intelligenz". Vgl. Ladendorf, Zschr. f. dt. Wortf. 5, 1903, 108

und Schlagw. 45 f.

Aus dem Titel von Charles Darwins (1809—82) Werk On the

origin of species by means of natural selection, or the preser-

vation of favoured races in the

itruggle for life

(1859) sind die letzten Worte:

Kampf ums Dasein

in die Sprache des alltäglichen Lebens übergegangen. Angeregt

zu diesem Schlagwort wurde Darwin durch das in den Partei-

kämpfen viel gebrauchte Wort „struggle for (a national) exi-

stence", das Malthus bereits in seinem Essay on the principles
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of Population, London 1798, wenn auch in anderem Sinne, ge-

braucht hatte.

Aber schon 1710 sagt Leibnlz, Essais de Th6odic6e 201, es bestehe vom Augen-

blick an, wo Gott beschlossen, etwas zu schaffen, ein Kampf unter allen mög-
lichen VVesen, die alle aufs Dasein Anspruch machen („un combat entre toua

les possibles, tous pr^tendans ä l'exlstence").

Charles Dickens (1812—70) gab einem 1864 erschienenen

Roman den Titel:

Our mutual friend,

Unser gemeinschaftlicher Freund,

den er der englischen Geschäftssprache in humoristischer Über-

tragung entnahm.
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Der erste Vers von Dante Alighieris (1265—1321) Gött-

licher Komödie (Hölle 1, I) lautet:

Nel mezzo del caniniin dl nostra vifa;

Auf halbem Wege unsrer Lebensreise;

Dantes Anrede an Vergil (Hölle 2, 140):

Tu duca, tu signore e tu maestro;

Sei du mir Fülirer, Herr mir, sei mir Meister;

und der letzte Vers der Inschrift über der Höllenpforte (Hölle

3,9):
Lasciate ognl speranza, voi ch' entrate!

Beim Eintritt hier laßt alle Hoffnung fahren I

Aus dem 5. Gesänge der Hölle zitiert man V. 121 ff.:

Nessun magglor dolore

Che ricordarsi del tempo felice

Nella mlserla.

Kein größrer Schmerz ist denkbar

Als sich erinnern an die Zeit des Glückes

Im Unglück.

Ähnlich findet sich bereits der Gedanke bei Plaut us, Riidens V, 2, 34: „Miserum
istuc vcrbum et pcssumumst: habuisse et nihil habere", „Elend ist das Wort und
giäßlich: gehabt haben und jetzt nichts haben"; bei Cicero, Partit. orat. 17, 57i

„Nihil est enim tarn miserabile quam ex beato miser", „Denn Niemand ist so be-

klagenswert als ein Elender, der früher glücklich war" und endlich in der von
Dante gelesenen Schrift des BoCthius (f 524 n, Chr.) Tröstung der Philosophie

II, 4: „In omni adversitate fortunae infelicissimum genus infortunii est fuisse

felicem", „Bei aller Unbill des Schicksals ist glücklich gewesen zu sein die un-
seligste Unglücksart".

Rodomonte, wovon man
Rodomontade

Prahlerei, Aufschneiderei

ableitete, ist der Name eines heidnischen Helden in Lodovico
Ariostos (1474—1533) Rasendem Roland (1515). Er ist dem
des „Rodamonte" (Bergfortwälzer) in Bojardos Verliebtem

Roland (1495) sinnzerstörend nachgebildet.

Das Wort begegnet uns zuerst in La Rodomontade de Pierre Baillony, Lyon 1589»

dann in Rodomontadas castellanas, o. O. 1607. Seine große Verbreitung hat es

Buch mann, Geflügeile Worte. 27. Auflage. 21
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aber wohl erst durch Tabarin, einen Hanswurst und Gaukler (f 1634) erhalten,

dessen witzige Einfälle als Recueil g6n6ral des rencontres • . . tabariniques, Paris 1622

erschienen. Der 6. Ausg. von 1625 wurden Los adventurcs et amours du capitaine

Rodoniont als „Rodomontades" zugefügt. Sie wurden später häufig besonders

gedruckt und in verschiedene Sprachen übersetzt.

Se non i vero, i molto ben trovato

Wenn es nicht wahr ist, ist es sehr gut erfunden

steht in Giordano Brunos (1550—1600) Gli eroici furori, Paris

1585, T. 2, Dial. 3 (Opere, hrsg. von Ad. Wagner, Lpz. 1830,

2, 415). Doch sagt schon Ant. Franc. Doni, Marmi, 1552,

Rag. 4: „Se non h vero, egli 6 stato un bei trovato". (Fuma-
galli, Chi l'ha dctto?, 5. ed., Milano 1909, S. 442.)

Nach Beaumarchais' Lustspiel Le mariage de Figaro schuf

Lorenzo da Ponte (1749—1838; die gebräuchliche Schreibung

„Daponte" ist falsch) den Text zu Mozarts Oper Figaros

Hochzeit, die zuerst italienisch am 1. Mai 1786 in Wien auf-

geführt wurde. Von den verschiedenen Übersetzungen hat sich

nur die von Adolf Frh. von Knigge (1791 für Schröder in

Hamburg) und für die Sprechauftritte die von Vulpius (1794)

dauernd eingebürgert. Danach zitieren wir:

1, 2: Will einst du Gräflcin ein Tänzchen wagen,

Mag er's nur sagen, Ich spiel' ihm auf.

2, 4: Ihr, die Ihr Triebe des Herzens kennt,

Sprecht, Ist es Liebe, was hier so brennt?

4, 8: Das weltre verschweig Ich,

Doch weiß es die Welt,

und 4, 1 1

:

Endlich naht sich die Stunde.

Auch ZU Mozarts Oper Don Juan (zuerst italienisch aufgeführt

am 29. Okt. 1787 in Prag, deutsch zuerst am 23. Mai 1789 in

Mainz) hat Lorenzo da Ponte den Text verfaßt, und zwar nach
dem spanischen Drama „El burlador de Sevilla y convidado de

piedra", dessen erster bekannter Druck in den „Doce comedias

nuevas de Lope de Vega Carpio y otros autores", Barcelona

1630, vorliegt. Durch Mozarts unsterbhches Werk ist der Held

Don Juan

zum Typus eines verführerischen Wüstlings geworden.

Auch
der steinerne Gast,

die Bildsäule des von Don Juan erstochenen Komturs, die, von
jenem zum Abendessen eingeladen, auch wirklich erscheint und
den Sünder der Hölle überliefert, wird zitiert und zwar im
Sinne Schillers. Piccoloniini 4, 6 schilt Isolani den vor sich
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hinbrütenden]^Max einen „steinernen Gast, der uns den ganzen

Abend niclits getaugt". Nach der deutschen Übersetzung des

Don Juan von Joh. Friedr. Rochlitz (1801), die trotz vieler

Mängel sich immer noch als die beste von allen erwiesen und

sich auch allein im Volksmunde erhalten hat, zitieren wir

1,1: Keine Ruh' bei Tag und Nacht

(Schon in Phllander von Sittewalts [d. i. Joh. Mich. Moscherosch] Ge-

sichten 1642; Dlttmars Ausg., Berlin 1830, I, 1, 313 finden wir als Beischrift der

„Invidia, Mißgunst"; „Keine Ruh' bei Tag und Nacht", und bei Shakespeare,
Wintermärchen 2, 3 heißt es:

Nor night nor day no rest.

Nicht Ruhe Tag und Nacht.

Vgl. Offenb. 4, 8 und 14, 11: „und hatten keine Ruhe Tag und Nacht?'.)

und: Das ertrage, wetn's gefällt;

1,7: Aber in Spanien? Ach In Spanten

Schon tausend und zwei —
Nein, tausend und drei!

1, 9: Reich mir die Hand, mein Leben 1

1, 18: Treibt der Champagner das Blut erst Im Kreise

und 2, 8: Weiter (Sonst) hast du keine Schmerzen?

was auch in der Form zitiert wird:

Hast du sonst noch Schmerzen?

Auch sprechen wir, nach dem „kleinen Register" der Opfer

Don Juans, das Leporello der Donna Elvira vorführt, von einer

Leporellollste und einem Leporelloalbum.

Cos] fan tutte

So machen's alle Weiber

ist der Titel einer zuerst 1790 in Wien aufgeführten komischen
Oper Mozarts, deren Text ebenfalls von Lorenzo da Ponte
herrührt.

Mich fliehen alle Freuden

ist der Anfang eines Liedes aus dem komischen Singspiel Die

schöne Müllerin (La Molinara) von Giovanni Paisiello (1741 bis

1816), das vermutlich Christian Gottlob Neef e (1748—98) über-

setzt hat. Das italienische Lied beginnt:

Nel cor piü non mi sento

Briilar la gioventü.

Aus Donizettis zuerst 1836 in Neapel aufgeführter Oper
Belisar, deren italienischer Text nach Eduard von Schenks
gleichnamigem Trauerspiel von Salvatore Cammarano (1801—^52)

gedichtet und von J. Hähnel verdeutscht wurde, wird zitiert:

21»
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Trema, Bisanzlol

Zittre, ByzanzI

Aus der von Heinrich Proch (1809—78) herrührenden Über-

setzung von Cammaranos Text zu Verdis Oper Der Trou-

badour, zuerst aufgeführt in Rom 1853, stammt:

Sclioii naht die Todesstunde.

Das Original lautet:

Ah, che ia morte ogtiora

£ tarda a venirl
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Einen närrischen Verfechter veralteter Anschauungen nennen

wir einen

Don Quijote

nach dem Titelhelden des Romans von Miguel de Cervantes

(1547—1616): El ingenioso hidalgo Don Quijote de la Mancha
(1605—15). Nach dem Kampfroß des Don Quijote nennen wir

einen elenden Gaul eine (richtiger einen)

Rosinanfe,

spanisch: „Rocinante", zusammengesetzt aus „rocin", Klepper,

und „antes", früher. Don Quijote gab dem Pferde diesen Namen,
um dadurch auszudrücken, daß sein edles Streitroß früher ein

bloßer Reitklepper gewesen sei. Nach der Erkorenen Don Qui-

jotes bezeichnen wir eine Geliebte als

Dulclnea;

wir lassen verblendete Draufgänger, die Windmühlen für Riesen

halten, nach dem Beispiel Don Quijotes (1, 8)

mit Windmühlen kämpfen

acometer molinos de viento

und nennen einen Kopfhänger, wie Sancho Pansa (1, 19) seinen

von Schlägen zerbleuten Herrn, einen

RlUer von der traurigen Gestalt.

El caballero de la triste figura.

Der Titel eines Lustspiels von Don Pedro Calderon (1600

bis 1681) ist:

El secreto ä voces,

wonach Carlo Gozzi 1769 sein Stück

II pubblico secreto

verfaßte, das zuerst (1781) F. W. Gotter unter dem Titel:

Das öffentliche Geheimnis

bearbeitete.

Schiller zitiert schon in einem Briefe an Kömer (4. Sept. 1794): „Was man in

einer Zeitung und auf dem Katheder sagt, ist immer ein öffenUiches Geheimnis".
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Auch zitieren wir deutsch Calderons Lustspieltitel La vida

es sueßo:
Das Leben ein Traum,

dessen Widerspiel Grillparzer mit seinem zuerst am 4. Okt.

1834 im Burgtheater aufgeführten dramatischen Märchen:

Der Traum ein Leben

gab. Den Stoff entnahm er aber nicht Calderon, sondern nach

seiner eigenen Angabe Voltaires Erzählung Le Blanc et le

Noir.

Der wohl sprichwörtliche Vergleich des Lebens mit einem Traum läßt sich lite-

rarisch zuerst bei Maximus Tyrius, 2. Jahrh. n. Chr., In seinen Aia5,e?et;,

16, 1 (ed. DUbner, Paris 1840) nachweisen. Dort heißt es: „Das irdische Leben

gleicht einem langen Traume von vielen Jahren". Vgl. auch Petrarca (1304—74),
der in seinen Epistolae de rebus familiaribus (cd. Jos. Fracasetti, Florenz 1859),

üb. II, S. 123 sagt: „Totam mihi vitam nihil videri aliud quam leve somnium".

<„lVlir scheint das ganze Leben nichts anderes zu sein als ein leichter Traum".)

„Zxi3{ ovap Äv&^pwTToi" („Eines Schattens Traum sind die Menschen") sagt Pindar.

Vgl. „Aus griech. Schriftstellern".
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Der Ausdruck für geringschätzige Beurteilung westeuro-

päischer Kultur,

der faule Westen,

stammt von Konstantin Sergkvi6 Aksakov (1817—61), dem
Führer der von ihm und seinem Bruder Ivan Serg^evieAksakov
(1823—86) gegründeten slavophilen Partei. Im 5. Kap. seines

Romans Rauch (1867) zitiert Turgenjev dieses Wort als längst

bekannt.

Ivan Turgenjev (1818—83) schreibt in den Literatur- und
Lebens-Erinnerungen (VI; Deutsche Rundschau, Febr. 1884,

S. 249 u. 253) über den Helden seines Romans Väter und Söhne

(1862): „Die Figur des Basarow ist das Ebenbild eines jungen,

kurz vor dem Jahre 1860 verstorbenen, in der Provinz lebenden

Arztes, den ich kennen gelernt hatte, und in dem mir das ver-

körpert zu sein schien, was man später Nihilismus nannte".

Und ferner: „Das von mir erfundene Wort
Nihilist

wurde von vielen angegriffen, die nur auf eine Gelegenheit,

einen Vorwand warteten, die Bewegung, die sich der russischen

Gesellschaft bemächtigt hatte, aufzuhalten. Nicht im Sinne eines

Vorwurfs, einer Kränkung hatte ich dieses Wort gebraucht,

vielmehr als einzigen richtigen Ausdruck für ein historisches

Faktum; es wurde aber zu einem Werkzeuge falscher Anklagen
— ja beinahe zu einem Brandmal der Schande gemacht".

Allerdings gab Turgenj ev dem Worte „Nihilist" seine heutige, auf die russischen

Umstürzler allein bezügliche Bedeutung. In nicht politischer Bedeutung findet

sich das Wort Nihilismus schon im J. 1799 bei Friedr. Heinr. Jacobl, der (Werke

3, 44) an Fichte schreibt, daß er den Idealismus in der Philosophie „Nihilismus"

schelte. 1804 schrieb Jean Paul (Vorschule der Ästhetik, Abt. 1, § 4): „Wenn
der Nihilist das Besondere in das Allgemeine durchsichtig zerlasset und der Mate-

rialist das Allgemeine in das Besondere versteinert und verknöchert, so muß die

lebendige Poesie eine solche Vereinigung beider verstehen und erreichen, daß
jedes Individuum sich in ihr wiederfindet". 1822 nennt Görres (Ges. Sehr.;

München 1854 ff. 5, 44 und 47) die unbedeutende Camarilla „Nihilisten", und
1836 heißt es in Karl Immermanns Roman Die Epigonen (Bd. 1, Kap. 6 g. E)»
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;,Neln, Ew. Durchlaucht, ich bin nicht mehr Referendarius! Ich überlasse das

Metier den geistigen Nihilisten, deren ganzer Stolz darin besteht, eine Sache mehr
abgemacht und aus der Weit geschafft zu haben, während der geringste Hand-
werlcer sich freut, ein sichtbares Produkt von seiner Hände Arbeit in die Welt
setzen zu können", und (Kap. 9): „Hermann hatte sich . . . selbst für einen früh-

reifen Propheten des Nihilismus gehalten". Im Jahre 1846 spricht Meinhold
In der Vorrede zur 2. Aufl. seiner Novelle Maria Sehweidler, die Bernsteinhexe

(S. XXIV) von der „nihilistischen Kritik" der Evangelien. Die Anwendung des

Wortes im politischen Sinne finden wir zuerst 1850, also lange vor Turgenjev,

In Gutzkows Roman Die Ritter vom Geist (Bd. 1, Kap. 7): ./Dieser Schiurk

ist ein pfiffiger Spitzbube!' sagte der Fremde . . . 'Und mir mit seinem politischen

Nihilismus lieber noch als diese aalglatten Heuchler, diese doktrinär gewordenen
Spießbürger', fiel Dankmar ein. 'Aber auch der Nihilismus taugt nichts', sagte

der Fremde . . . 'Aus nichts wird nichts. Ein Nihilist bringt ebenso die Welt In

Verwirrung wie der phrasenhafte Egoist'" Nach Wundt, Völkerpsychologie,

2. Aufl., Lpz. 1904, 1, 2, 579 Ist es wahrscheinlich, „daß bei der Feststellung der

späteren Bedeutung eine Erinnerung an die frühere überhaupt nicht vorhanden
war, tondem jedesmal eine Neubildung aus dem nämlichen Wort ,nihll' vorliegt".

Aus polnischen Schriftstellern

Zum geflügelten Worte wurde der Titel des 1895 erschienenen

Romans von Henryk Slenklewlcz (1846—1916)

Quo vadls?

Wohin gehst Du?

Der Ursprung des Wortes ist in der Pctruslegende zu suchen.
Als Petrus zur Zeit der Neronischen Christenverfolgung i. J. 67
oder 68 n. Chr., um dem Märtyrertod zu entgehen, aus Rom
floh, erschien ihm vor der Stadt Christus. Petrus fragte ihn:

„Domlne, quo vadis?", „Herr, wohin gehst Du?" Als Christus

ihm antwortete, er gehe hin, um sich noch einmal kreuzigen zu
lassen, sagte Petrus beschämt: „Herr, ich werde zurückkehren
und Dir folgen". Darauf stieg Christus wieder gen Himmel. An
der Stelle, wo Christus dem Apostel erschienen sein soll, steht

jetzt eine Kirche, die den Namen trägt: Domine quo vadis?
Vgl. Acta apostolorum apocrypha edd. Lipsius et Bonnet I:

Martyrium beati Petri apostoli Cap. VI. Leipzig 1891.
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Die Quelle des Wortes

Wenn der Berg nicht zum Propheten kommen wlil;

muB der Prophet zum Berge gehen

findet Renö Basset (Einleitung zu Les fourberies de Si Djeh'a.

Contes Kabyles rec. et trad, p. Aug. Mouli^ras, Paris 1892,

S. 72) in der zu Bulak o. J. erschienenen, wahrscheinlich im

J. 1044 der Hedschra = 1631 n. Chr. abgefaßten arabischen

Rezension der Anekdoten des Chodja Nas'reddin Dschocha
er Rumi, des Eulenspiegels der Muhammedaner. Dort heißt es

T. 43: „Wenn der Palmenbaum nicht zu Dschocha kommt, wird

Dschocha zum Palmenbaum gehen". Diese Rezension ist aus

einer türkischen übersetzt, die aber selbst wieder auf eine ältere

arabische Sammlung zurückgeht. (Basset, S. 3 ff. D. Si-

monsen, Zschr. f. Bücherfr. 7, 1903/4, Beibl. S. 2.)

Häufig wird das Wort auf Muhammed zurückgeführt, zB. von Bacon in seinem

Essay of Boidnesse. Der Herausgeber der Ausgabe von 1863 (London) W. A.W r i gh t

führt auch ein spanisches Sprichwort an „Se no va el otero a Mahoma, vaya

Mahoma al otero" und aus einem Briefe von Antonio Perez an den Grafen Esscx

die umgel^ehrte Lesart „Weil der Prophet nicht zum Berge l<onnte, kam der Berg

zum Propheten" Nach Aloys Sprenger, Leben u. Lehre d. Mohammad, Berl.

1861, 1, 545 beruht die Erzählung auf einer nicht erfüllten Prophezeiung im Koran

52, 10. Den Anstoß dazu hat wohl die Bibelstclle 1. Kor, 13, 2 gegeben: „Der
Glaube versetzt Berge".
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Homer verdanken wir den in der Ilias 46 mal, in der Odyssee

58 mal vorkommenden Ausdruck:
"Enca TCTepöevTa.

GetlQgelte Worte.

Er wird seit dem Erscheinen des vorliegenden Buches, also seit

1864, allgemein auf den in ihm behandelten Stoff angewendet,

so daß Georg Büchmann als Urheber der wissenschaftlichen
Bedeutung dieses Wortes zu nennen ist (vgl. die Einleitung).

Die Bezeichnung drang auch in die holländische, dänische,

schwedische und französische Sprache ein (vgl. die Einleitung).

Carlyle brauchte in seinem 1838 geschriebenen Essay über

Walter Scott den Ausdruck „winged words" schon in dem Sinne

der „zitierbaren Sentenzen".

Vor F. L. Stolberg in seiner Übersetzung der Ilias, Flensburg u. Leipzig, 1778

und vor Voß*), also vielleicht zum ersten JVIale In einer selbständigen, nicht aus

einer fremden Sprache in das Deutsche übersetzten deutschen Dichtung gebraucht

den Ausdruck „GeHügelte Worte" Klopstock, JVtessias(I755), 7,632. 842;9, 637.

Im BUchmannschen Sinne spricht noch 1868 Bismarck von einem „fliegenden
Wort" (8. unten bei „Macht geht vor Recht"). Über ähnliche Redewendungen
in der deutschen Literatur und Bücher, die in anderem wie im BUchmannschen
Sinne den Titel 'E^ea TtTcpoevT« tragen, vgl. L. Türkheim, Auf Büchmanns
Spuren. Schnitzel und Späne, Nürnberg, 1913, 5 ff.

Das
schwarze Herz

finden wir schon in der Ilias I, 103, wo von dem zürnenden
Agamemnon gesagt wird:

.... [ji.£V£o; 8e fiey* 9pev£; djjL^ijxeXa'.vai TrifjinXavT

Von gewaltigem Zorn wurde sein schwarzes Herz erfüllt.

Nestor,

der älteste und weiseste Grieche (11. I, 247 ff. u. ö.; Od. I, 284
u. ö.) hat hervorragenden Greisen seiner Art den Namen ge-

geben, und von seiner Rede heißt es II. I, 249:
Toü xai ctTto Y^wooTjf (ieXiTo; ylu-Aiii'* ^it'f aü8i^.

Dem von der Zunge die Rede noch süßer als Honig daher floß.

*) Joh. Heinrich Voß gab seit 1777 einzelne Stücke der Odyssee heraus,
dann 1781 die ganze Odyssee und 1793 die Ilias.
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Daraus zitieren wir di«

HonigsaB« Rede.

Psalm 119, 103 lesen wir: „Dein Wort Ist hieinem iWunde süßer denn Honig'f.

Das kriegerische Voli<, das in Homers Ilias dem Achill unter-

tänig ist, gab uns für jede mit dem Schwerte, der Feder oder der

Zunge kampfbereite Gefolgschaft den Namen
Myrmidonen.

II. I, 599 und Od. VIII, 326; XX, 346 steht

Unauslöschliches Gelächter,

woraus wir: Homerisches Gelächter

gemacht haben, was sich vielleicht zuerst als „rire hom^rique"
in Frankreich findet, wie zB. in den aus den achtziger Jahren
des achtzehnten Jahrhunderts stammenden Memoires de la

Baronne d'Oberkirch, Paris 1853, chap. 29: „On partit d'un

6clat de rire homerique".
Schon Voltaire sagt in seinem Microm6gas (1752), c. 7: „En 6touffant de ce rire

Inextinguible qui selon Homere est le partage des dieux".

II. II, 204 f. steht:

Eis j3a(ji>.sü(;.

Niemals frommt Vielherrschaft im Volk; nur Einer

sei Herrscher,

Einer König allein.

11. 11,212—^277 schildert uns das Urbild eines boshaften Schwätzers,

den „häßlichsten Mann vor Ilion",

Thersites,

wie er zeternd den Agamemnon frech verleumdet und von
Odysseus unter dem heiteren Beifall der Achäer mit Worten
und Schlägen zum Schweigen gebracht wird.

Das II. II, 408 und sonst noch 24 mal vorkommende ßo-ijv

dcyaÖo^ Q^ Schlachtruf tüchtig), ein Beiwort des Menelaus und
des Diomedes, hat Voß frei übersetzt mit

Rufer Im Streit.

Aus II. IV, 164 f. und VI, 448 f. ist:

Einst wird kommen der Tag, da die hetllge Illos hinsinkt.

U. IV, 350 u. ö.; Od. I, 64 u. ö. steht der Vers:

T^xvov I|x6v, 7coT(5v trs etco? cptjysv Ip-Koq ÖBcJvtwv;

Welch« Rede, mein Kind, ist deinen Lippen entflohen?
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So übersetzt Voß. Wir zitieren aber auch häufig nur den Schluß

des Verses in der wörth'chen und sehr anschaulichen Übersetzung

von ,,epy.o; ÖBÖvtwv",
Gehege der Zahne.

Nach Stentors „eherner Stimme, der so laut schreien konnte

wie fünfzig andere" (II. V, 785), nennen wir eine ungewöhnlich

laute Stimme eine

Sfentoritimnie.

II. VI, 208 steht des Hippolochos Mahnung an seinen Sohn
Glaukos:

Alsv dcpiTTBueiv xai 67:e(po/ov E[x[xevai ^.D^wv.
Immer der erste zu sein und vorzustreben den andern.

11. VI, 424 und an vielen anderen Stellen der Ilias und Odyssee
begegnen wir den

ßou3\v cl5iiTO8ea5tv,

die uns durch Voß' Übersetzung als

schwerhinwandelndes (oder: schwtrwandelndes) Hornvieh

vertraut geworden sind.

II. VI, 484 nimmt Andromache,
8ay.pu5ev YeXdaaaa,

unter Trinen lichelnd,

ihr Söhnchen dem scheidenden Hektor ab.

II. IX, 91 u. ö.; Od. I, 149 u. ö. lautet:

Ol 8' Itz dveiab'' hoiiia. :rpoy.£i.ueva y.eTpa; ta).Äov.

Und sie erhoben die HInde zum leclter bereiteten Mahle.

Auf 11. X, 173:

int ?upoü h-v-Ki Sc-K[fJf^i;

Es steht auf der Scharfe des Messers

geht unsere Redensart zurück:

Es steht auf des Messers Schneide.

Aus II. XII, 243 ist:

ET? o!wvöc 3cpi(7TO? (5;[j.uve(7D-ai xspl 7:aTpyjc.
Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten I

Ferner wird zitiert das II. XVII, 514 und an anderen Stellen
der homerischen Dichtungen vorkommende:

0ewv h youwcciyi xeT-ai,
Das liegt (oder ruht) Im Schöße der Götter,

wofür sich auch das gebräuchlichere

Das wissen die Götter

eingebürgert hat.
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„(Das) stehet bey den göttern, wie die teutsche coincdien alß pflegen zu sagen"

finden wir in den Briefen der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans

(1719: 4, 36 Holland; 1720: 5, 66; 1721: 6, 318).

„Ihm ruhen noch im Zeitenschoße

Die schwarzen und die heitern Lose'!

heißt es in Schillers Lied von der Glocke

11. XXI, 107 Steht:

KarO-avs xal llaTpoxXo?, CKtp aio 7:o>.>.ov ocjj.eCvwv.

Auch Palroklus ist gestorben

Und war mehr als du,

wie Schiller, Fiesko 3, 5 übersetzt.

Od. I, 47 lesen wir:

So Verderb' auch ein andrer, wer immer derartiges frevelt l

Der dritte Vers der Odyssee kündet von dem gereisten

Manne, der

r.oXlS)'^ 5' avÖ-pcoTTcov iBsv ÄGTsa xa\ v6o^ syvw,
vieler Menschen Städte gesehn und Sitten gelernt hat.

Aus Od. I, 170 u. ö. wird die Frage an den Fremdling zitiert:

Tiq, TcöQev s?^ dcvBpwv; tcöO-i toi K6'ki<; ?iBs tox7jS(;;

Wer und woher bist du? Wo sind dir Heimat und Eltern?

n. XXI, 150 findet sich nur der erste Teil des Verses. VgL Plautus, Epid. Hl,

4, 47; Asin. I, 1, 77:

Unde gentium?

Nach Od. II, 94—109 nennen wir eine stets von vorn beginnende,

nie fortschreitende Arbeit eine

Penelopearbelt.

Die Gattin des Odysseus hatte ihren Bewerbern Gehör ver-

sprochen, sobald sie für ihren Schwiegervater Laertes ein Toten-

gewand fertig gewebt haben würde, vernichtete aber bei Nacht,

was sie den Tag über geschaffen hatte. Schon Plato, Phaedon

p. 84A zitiert diese „Arbeit ohne Ende".

Der als Vormund des Telemach aus der Odyssee und wohl noch
mehr aus F^nelons Aventures de T^l^maque (1699) bekannte

Mentor,

in dessen Gestalt Athene den Telemach nach Pylos und Sparta

begleitet (Od. II, 267 ff.), gilt als Bezeichnung eines Erziehers

und Ratgebers.

Od. IV, 349 u. ö. taucht Proteus auf als

Yepwv Slioi,

Meergreis,
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eine Bezeichnung, die wir heute oft in scherzhafter Bedeutung

brauchen.

Od. VI, 208 und XIV, 58 steht:

So gering die Qabe auch ist, so wiimommen ist sie doch.

Vgl. auch II. I, 167 f.: „6Xiy&v tc 9i).6v Tt ep/ofi' e^wv". Das bedeutet: „mit nur

geringer, mich aber doch erfreuender Beute kehre ich heim". Wir legen den Worten

der Odyssee meistens falschlich den Sinn unter: „Wenig, aber herzlich". Indem

wir das zweite Adjektivum im Sinne de« Gebers auffassen.

Aus der Erzählung von der Hadesstrafe des Sisyphus (Od. XI,

593_600; vgl. oben S. 80) zitiert man V. 598:

Wieder entrollte darauf in die Ebne der schändliche Felsblock.

Voß (Musenalm. für 1778, 149) gab nach Pop es Vorbild (1720):

The huge round «tone, resulting with a bound,

Thunder« impetuou« down and smokes aiong the ground,

die Tonmalerei des in lauter Daktylen dahinstürzenden Hexa-

meters so wieder:

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tOckIsch« Marmor.

In der frühesten Form, wie «ie ein Brief von Voß an Oleim vom 27. März 1777

aufbewahrt, finden wir:

Und wie ein Wetter herunter entrollte der tückische FeUen.

Od. XVI, 136 u. ö. steht:

yiyv(a<rK(ti, (ppov£o>

Ich erkenn' und versteh'

und Od. XVII, 218:

'05 odti TÖv 6[j.oTov äysi 0*sö(; 0)^ t6v 6[i.oTov.

Ein Taugenicht« führet den andern.

Wie doch stets den Gleichen ein Gott gesellet zum Gleichen l

Hieraus mag den Griechen das von Plato, Symp. p. 195 B über-

lieferte Sprichwort „&? 8[jloiov 6[xoCw Siz\ zsXa^si" entsprungen

sein, das von Cicero, Cato M. 3, 7 mit „pares cum paribus

facillime congregantur" und von Macrobius, Sat. 7, 7, 12 mit

„similia similibus gaudent" wiedergegeben wird. Wir sagen

Gleich und gleich gesellt sich gem.

Das „similia similibus (curentur)" wurde dann, in anderem Sinne verwandt,

Grundsatz des von Samuel Hahnemann In «einem Organon der rationeilen

Heilkunde, Dresden 1810, wissenschaftlich begründeten homöopathischen Heil-

verfahrens. Vgl. Otto, Sprichw. d. Römer, S. 264 unter „par" u. Fumagalli,

Chi i'ha detto? V. Aufl. 1909, Nr. 1409,
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Das Trostwort Od. XX, 18 lautet:

Ti^clo^b-i Zri, xpaBiY]* xa\ xuvxspov aXko tcoit' etXyi^.

Dulde nur still, mein HerzI Schon Schnöderes hast du erduldeti

Vgl. Vergli, Aen. 1, 199: „Opassi graviora.dabitdeushisquoquefinem"; Horaz,
Od. 1, 7, 30: „0 fortes peioraque passi Mecum saepe viri, nunc vlno pelllte curas";

Sat. II, 5, 21: „Et quondam malora tull"; und Ovld, Trist. V, 11, 7: „Perfer et

obdura, multo graviora tuiisti".

Sardonisches Lachen

wird .irrtümlich auf Od. XX, 301 f.:

[jieiSTiije 81 S-ujA^

(jap8(£viov |j.dt).a toTov

er lächelte so recht ingrimmig in sich hinein;

zurückgeführt.

Das homerische Wort stammt von aaipeiv; fletschen, grinsen. Homer l<annte

Sardinien nicht. Der Ausdruck „Sardonisches Lachen" geht zurück auf ein in

Sardinien wachsendes, giftiges Kraut („Sardonia" oder „Sardoa herba"), dessen

Genuß das Gesicht zu schmerzhaftem Lachen verzerrte. Sallust hat zuerst

im 2. Buch seiner uns nur sehr fragmentarisch überlieferten Historien die Wir-

kung dieses Krautes geschildert. Die Verwechslung des homerischen (japSdtvio;

mit dem sardonischen, das Lachen verursachenden Kraut geht auf Pausanias
X, 17 zurück. Vgl. Kritz in seiner Sallust-Ausg., 3, Lpz. 1853, 123; Otto,
Sprichw., S. 308; Szelinskl, Rhein. JVlus. 59, 1904, 477.

Hesiod (9. Jh. v. Chr.), Werke und Tage, V. 40 sagt:

UXiov ri\Liaü TravTÖ«;.

Die Hälfte ist mehr als das Ganze.

Hesiod und sein Bruder Perses hatten das väterliche Erbe unter

sich geteilt; die ungerechten Richter, die den armen Poeten

nötigten, die Hälfte seines Eigentums dem Perses zu über-

lassen, nennt er in jenem Verse: „Toren 1 Sie wissen nicht, um
wieviel die Hälfte mehr ist als das Ganze!" Denn Hesiod ver-

waltete den Rest seiner Habe so weise, daß er nichts eingebüßt

zu haben schien, während sich des Bruders Vermögen durch

dessen Trägheit mehr und mehr verringerte.

Ebenda 289 bietet Hesiod den besonders in der altklassischen

Literatur häufig wiederkehrenden Gedanken:

Ty]? ^ öcpsTY]!; iBptüTa 0>so\ 7:po7i;äcpoi0>sv 2ö>Yixav

'Aö'dvaToi, fiaKpo; Se xai öp&io; oijjlo? in aurriv.

Vor die Tugend setzten den Schweiß die unsterblichen Götter;

Lang und steil ist der Pfad, der uns zu dem Gipfel hinanführt;

(vgl. oben S. 118: „Des Schweißes der Edlen wert"; unten: „Nil sine magno vita

iabore dedit mortalibus'! und: „Per aspera ad astra";)

daher ist uns auch
Der stelle Pfad zur Tugend

ZU einer landläufigen Redensart geworden.
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Vgl. auch Horaz, Carm. III, 24: via arduae virtutls, was wir mit Umstellung der

Attribute übersetzen: Der steile Weg zur Tugend.

Ebenda 309 sagt Hesiod:

Arbeit schindet nicht

Auf Hesiods Worten ebenda 763 f.:

4>^p.T) 8' o5ti; j;Ä{jL«av inoXXuTai, f.vuva noXXo\

AoLoi (j>T,|jn'!^ou(Ji* ^e6c vu t({ mti xai a^irf\

Nie wird ganz ein Ocrflcht sich verlieren, das vielerlei Volk hat
*

Häufig im Munde geführt; denn ein Gott ist auch das Gerücht selbst

beruht:
Vox popull vox Del,

Volkes Stimme Gottes Stimme,

dessen älteste lateinische Quelle bei Seneca, Rhetor. Con-

trov. I, 1, 10 lautet: „Crede mihi, sacra populi lingua est",

„Glaube mir, heilig ist die Rede des Volkes". Den ersten wört-

lichen Beleg für das Zitat bietet der Theolog und Staatsmann

Petrus von Blois (Petrus Blcsensis, geb. um 1130, fum 1200),

ep. 15: scr'ptum est, quia vox populi, vox Dei. Migne 207, 54c.

Ex unguc leonem plngere

Der Klaue nach den Löwen malen, d. h. aus einem Glied auj die ganze Gestalt schließen

wird von Plutarch, De defectu oraculorum 3 auf Alcaeus (um
610 V. Chr.), von Lucian, Hermotimus 54 auf Phidias (geb.

um 500 V. Chr.) zurückgeführt. Es findet sich sprichwörtlich

schon bei dem Mimendichter Sophron aus Syrakus (5. Jahrh.

V. Chr.; in Ähren s. De dialecto dorica, Gott. 1843, S. 473,

fr. 73).

Alcaeus ist für uns die Quelle des Wortes:

Im Wein Hegt Wahrheit.

Denn er zuerst sagt (fr. 53, Bergk cd. 4.): „OTvo?
y'^'P

^'^'

ö-pwTcoi? BioTtTpov", „Denn der Wein ist ein Spiegel für die

Menschen" und (fr. 57): „OTvo?, & «piXs izca, xal öi:laO>ea". „Wein,

liebes Kind (ist) auch Wahrheit (d. h. sie sind dasselbe, sie

decken sich)".

Vgl. Theognis 500: „Wein offenbart des Menschen Sinn"; Acschylus (fr. 393

Nauck, 2. Ausg.): „Des Äußern Spiegel ist das Erz, der Wein des Sinns"; Ion
(fr. 1, Bergk ed. 4.): „Wein, der die Edlen beherrscht, deckte das Innerste auf";

Plato, Syinp. p. 217E sagt: „Et jjlt) , . ., -ro }.eY6|jLevov, oTvoc . . . ?,v ilrfi-f^i".

„Wenn nicht, wie man zu sagen pflegt, der Wein wahrhaftig wäre" (d. h. machte;

daß man die Wahrheit sagt); Theokrit 29, 1, ebenfalls mit Anlehnung an Alcaeus;

„Wein, liebes Kind, ist, wie man sagt (nämlich seit Alcäus), Wahrheit, und so

müssen wir auch in der Trunkenheit wahr sein". Auch Plinlus, N. H. XIV, 28
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sagt: „Vulgoque veritas iam attributa vino est", „Schon allgemein hat man dem
Wein Wahrheit zugeschrieben", und Horaz, Sat. I, 4, 89: „Condita cum verax

aperit praecordia Liber", „Wenn der wahrredende Bacchus das verschlossene

Herz öffnet". Und ähnliche Stellen mehr.

Wir zitieren das Wort meist in der lateinischen (nicht antiken)

Form:
In vIno veritaa,

deren direktes Vorbild das Sprichwort bei Zenobius 4, 5,

(Paroem. gr. hrsg. von Leutsch u. Schneidewin 1, 85) .

'Ev oivy dXTjö-eia

ist.

Aus Solons (um 640—559 v. Chr.) Elegien stammt der Vers

(fr. 18, Bergk ed. 4.):

rYipc£<7X(o B' uU\ %oXkdi, BiBa(yx6[Jisvo?.

Älter werde ich stets, nimmer doch lerne ich aus.

In einem von Andocides, de mysteriis 85 f. tiberlieferten

solonischen Gesetz (s. v. Wilamowitz-Möllendorff, Aus
Kydathen, Berlin 1880, 50) kommt zum ersten Male der Ausdruck

^Aypacpoi; völio?

Ungeschriebenes Gesetz

vor.

Der Begriff der „3cYpa9oi v6[xoi" oder „äypatpa v6|ii(Aa", besonders auch im

Gegensatz zu den „YeYpa[i.(Aevoic", den „geschriebenen", ist den Alten sehr

geläufig, s. Plato, Rep. VIII, p. 563D; Gesetze VlI, p. 793A; Thucydides II

37, 2; Aristoteles, Rhet. I, 10, p. 1368B u. a. St. Vgl. Rud. Hirze^^Avpaoo;
voixo?, Abh. d. phil.-hist. CI. d. Kgl. Sachs. Ges. d. W. 20, 1900, Iff. Bei Sopho-
kles beruft sich Antigone (V. 454 f.) Kreon gegenüber auf die „ungeschriebenen

und unwandelbaren Gesetze der Götter".

Bekannt ist die Inschrift des Apollotempels in Delphi

Fvwö'i <7sayTr6v.

Erkenne dich (selbst).

(Nosce te,

wie Cicero, Tusc. Disp. 1, 22, 52 übersetzt; wir fügen noch ipsum

hinzu.) Sie wird einem der sieben Weisen, bald dem Thaies (um
620—543 V. Chr.), bald dem Chilon, bald anderen zugeschrieben.

Herakllt sagt (Fragmente d. Vorsokr. ed. Diels, 1903, S. 82, fr. 116): „Allen

Menschen ist es gegeben, sich selbst zu erkennen und klug zu sein", und von sich

(fr. 101): „Ich habe mich selbst erforscht".

Auch das von Terenz, Andria I, 1, 34 durch

Ne quid nlmls

übersetzte, bald auf Chüon, bald auf Selon, bald auf Sokrates,

bald auf Pittacus, bald auf Pythagoras, endlich im allgemeinen

auf die sieben Weisen zurückgeführte Wort
Büchmann, Geflägelle Worte. 27. Auflage. 22
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Nichts Im Obermaß

soll nach Plato Hipparch 228 E eine Inschrift des Apollo-

tempels in Delphi gewesen sein.

Vgl. Diogenes Lacrtius 1,1 n. 14,41; I,2n. 16,63; ll,5n. 16,32; IX, 11 n. 8, 71.

Theognis 219, 335, 401 und 657; Euripides, Hippol. 2631. u. a.

De mortuls nü nisl bcnc (sc. dicendum)

Über die Toten soll man nur Gutes sprechen

ist wahrscheinlich eine Übersetzung des von Diogenes Laer-

tius I, 3, 70 überlieferten Wortes des Chilon:

Töv TeO-vYjXOTa p.^ xaxo>.OYeTv.

A\an soll von dem Toten nichts Böses reden.

Doch führt Demosthenes in der Rede gegen Leptines § 104 und

nach ihm Plutarch, Solon, c. 21 (Anfang) den Spruch in etwas

anderer Form auf Solon zurück.

In gleichem Sinne zitiert Cicero, ad Atticum IV, 7, 2 den Vers aus Homers
Od. XXII, 412: „c^x oair, xTa(i.f^oiaiv tii avSpdtciv euxeffÄaa^ai" (Voß: „Über

erschlagene Menschen zu Jauchzen ist grausam und Sünde"). JVlit diesen Worten

verwehrt Odysseus der Eurykleia den lauten Ausdruck ihrer Freude beim Anblick

der getöteten Freier. Cicero zitiert nur die ersten drei Worte und setzt fälschlich

„9S't}i£voici" (gestorbene) für „xTüiAevoiai" (getötete). Wie aus dem Zusammen-
hang hervorgeht, gibt er den Worten Homers durchaus den Sinn: Es ist nicht

recht von den Toten schlecht zu sprechen. Ebenfalls auf Homer wird des Archl-

lochus (um 650 v. Chr.) sehr an die Quelle anklingendes Wort zurückgeführt:

„Mit gefallenen Männern seinen Spott zu treiben (jtepT&iJLeTv) ist nicht recht".

Vgl. Anthol. lyr. postTh. Bergkium quartum ed. Hiller, emend. et rec. 0. Crusius,

Lpz., 1907, Fr. 60.

In Aesops (6. Jahrh. v. Chr.)*) Fabel 27 Der flöteblasende

Fischer versucht ein Fischer erst' vergeblich durch Flötenspiel

die Fische an sich zu locken, dann greift er zum Netz und spricht,

als sie nun vor ihm auf dem Strande hüpfen: ^"^Q xocxta-ra tcoa,

öjJieTi;, 2ts [xsv yjüXoyv, oöx d)pys~cyO'S ' vüv Bs, Sts ::£-a'j[j.ai, toüto

:cpaTTSTs", „0 ihr schlechtes Getier, als ich flötete, wolltet ihr nicht

tanzen, nun ich aber aufgehört habe, tut ihr's!" Die Nutz-

anwendung dieser Fabel durch Cyrus berichtet Herodot I, 141.

Der Evangelist Matthäus 11, 17 (vgl. Luk. 7, 32) kürzt das

aesopische Wort also: „H6X-^(7a{xsv 6[uv xat oöx (äjpyrjcracrö's", was

*) Die „geflügelten Worte" aus griechischen Fabeln sind zwar unter Aesop
eingereiht, aber es ist wohl möglich, daß keines von ihnen dem Fabelerzähler

Aesop sein Dasein verdankt. Die auf uns gekommene Sammlung „äsopischer"

Fabeln führt diesen Namen mit keinem besseren Rechte, als die der „anakreon-
tischen': Gedichte den des Anakreon. Zitiert wird hier stets die Halmsche
Ausgabe.
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Luther mit „Wir haben euch gepfiffen und ihr wolltet nicht

tanzen" übersetzt. Daraus ist unsere Redensart entstanden:

Nach Jemandes Pfeife tanzen.

Wie der Fuchs in Aesops Fabel 33 u. 33*^ Der Fuchs und die

Trauben sagen wir in übertragenem Sinne:

Die Trauben sind sauer,

'PSysc öp.9ajt£c eiatv resp. o[jL9a>'.i|Jouaiv [JidtÄa,

wenn sie für uns zu hoch hängen.

Aus Aesops Fabel 97 Der Bauer und die Schlange und 97''

Der Wanderer und die Natter entlehnen wir:

Eine Schlange am Busen nähren.

Im griechischen Text heißt es: „xai >.a[3wv (ocpiv) bizb y-oXizo^

£0>stq", „Er nahm die Schlange und legte sie unter den Bausch

seines Gewandes". Ähnlich 97^ Vgl.Petronius77: „Tuviperam
sub ala nutricas".

Zu den aesopischen Fabeln wird auch (158) eine Erzählung des

Sophisten Prodi cus (um 430 v. Chr.) in seinen Hören gerechnet,

die wir in Xenophons Denkwürdigkeiten II, 1, 21 durch den

Mund des Sokrates erfahren. Danach sah Herkules als Jüngling

in der Einöde zwei Wege vor sich, den zur Wollust und den

zur Tugend, und schwankte lange, welchen er einschlagen

sollte (vgl. Cicero, de off. I, 32, 118). Wir zitieren danach:

Herkules am Scheidewege.

Aus Aesops Fabel 200 Die Dohle und die Eule und 200^^ Die

Dohle und die Vögel stammt:
Sich mit fremden Federn schmücken.

In Aesops Fabel 203 Der Prahler und 203'' Der prahlerische

Fünfkämpfer rühmt sich jemand, er habe in Rhodus einst einen

gewaltigen Sprung getan, und beruft sich auf die Zeugen, die

es dort mit angesehen hätten. Einer der Umstehenden ant-

wortet ihm: „Freund, wenn's wahr ist, brauchst du keine

Zeugen. Hier ist Rhodus, hier springe", was wir jetzt

wohl nach einer ungenauen Übersetzung der aesopischen Fabel

in der Form:
Hlc Rhodus, hlc salta

zu zitieren pflegen. Diese Übersetzung scheint in lateinischen

Übungsbüchern Eingang gefunden zu haben und wurde dadurch

verbreitet.

Wörtlich aber heißt es bei Aesop: „'l8ol) ^ 'PöSoc, iSob xai to 7r^8t)|Jia'? (Sieh,

hier ist Rhodus, hier ist auch der Sprung"), oder 203 b: „Aötti y^P 'PoSo;

22*
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5tai T^^Stifjia" („Dies ist Rhodus und der Sprung"), bei QregoriusCyprius

(Paroem. gr. hrsg. von Leutsch u. Schneidewin 1, 357; 2, 101): „AötoU ' P68o;,

a&Troü7;^8T,|jLa"(„Hier Ist Rhodus, hierdcr Sprung"). Daher sagt auch Erasmus,
Adagia, Par. 1572, S. 641, 28: „Hie Rhodus, hic saltus". Von wem stammt die

neuere Fassung? Goethe gibt sie in den zahmen Xenien III, 2 mit den Worten

wieder: „Hier ist Rhodus 1 Tanze, du Wicht". August Buchner führt sie in der

Ausgabe von Basil. Fabers Thesaurus erud. schol., Witteb. et Lips. 1655, unter

Rhodus bereits als Sprichwort an, obgleich er das aesopische Wort selbst „En
Rhodus, en et saltus" übersetzt.

Aus dem Epimythion zu Aesops Fabel 232 Der Hund und der

Koch : „6 [xöOo? By]>voT, 6ti ::o>.Xaxi? toc rcaO-TjixaTa toT$ dcvO-pcÜTcois

jj.aö-TjjjiaTa y^Y^^vTai" („Die Fabel lehrt, daß den Menschen

Leiden oft zu Lehren werden") wird kurz herausgegriffen:

Ilaö-TjfjLaxa — [xaö-TjjxaTa.

Leiden ilnd Lehren.

Schon Aeschylus, Agam. 187 stellt „zdb^ei y.6.^i", „durch Leid Lehre" als

Satzung des Zeus hin. Vgl. Ebräer-Brief 5,8: „t^ia^sv, i(f' &v ij:ab-t, ttiV

unaxoT.v", „er lernte an dem, was er litt, Gehorsam".

Die Fabel 237^ Die Hasen und die Frösche schließt: „'0 [xöOo?

Stj^voT, 6Tt Ol bu(7TU)^oürrc$ l^ eT£po)v /eipova zarr/ovTtov Tvapa-

p8>oövTat", „Die Fabel lehrt, daß die' Unglücklichen aus den

schlimmeren Leiden anderer Trost schöpfen" (vgl. Thucyd. VII,

75, 6; Seneca, Ad. Polyb. de consol. XII (31), 2). Mit einer

leichten Veränderung des Sinnes wurde hieraus im Mittelalter

ein Hexameter gebildet, den wir bei Dominicus de Gravina,
Chronica de reb. in Apul. gest. ab anno 1333—^50 (Raccolta di

varie croniche etc., Nap. 1781, 2, 220) so zitiert finden: „luxta

illud verbum poeticum: gaudium est miseris socios habuisse

poenarum", „Nach jenem Dichterwort: Freude für jeden im Leid

ist Leidensgefährten zu haben". Dann bietet 1588 Marlowes
Faustus: „Solamen miseris socios habuisse doloris", „Trost für

jeden im Leid ist Schmerzensgefährten zu haben", während die

heute übliche, schon von Spinoza, Ethik, 1677, 4, 57 als sprich-

wörtlich bezeichnete Form lautet:

Solamen miseris sodos habuisse malorum.
Trost für jeden im Leid ist Leidensgefährten zu haben.

Hierzu bietet Wegeier, Philosophia patrum, Coblenz 1877,

unter Nr. 3109 die Variante: „Solamen miserum . . .", „Ein
elender Trost (oder, faßt man miserum als Genetiv für mise-

rorum: „Ein Trost der Elenden") ist's . .
."

Aus Aesops Fabel 240 Die Löwin und der Fuchs (vgl. 240^)

stammt die schlagende Erwiderung der Löwin auf den Spott
des Fuchses, daß sie nur ein Kind geboren habe:
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"Eva, ^Xkoi, >.^ovTa.

Nur ein«, aber einen L6wen.

In der 246. Fabel antwortet der Fuchs dem in der Höhle krank

liegenden Löwen auf dessen Frage, warum er nicht näher trete:

„'A>.V lytoys el^Yi^D-ov av, s? [jl'J) ewpwv tcoI^wv s?ai6vTwv ipr,,

^^lovTO? ^£ oöBsvo?", „Ich träte schon ein, wenn ich nicht sähe,

daß viele Spuren hinein, keine aber hinausführt". Schon

Plato, Alcib. I. p. 132 A zitiert diese Stelle, und Horaz,
Epist. I, 1, 74 (nach Lucilius bei Nonius p. 303 u. 402; Marx
988 f.) überträgt sie: „Quia me vestigia terrent omnia te ad-

versum spectantia, nulla retrorsum", woraus sich das „geflügelte

Wort" entwickelte:
Vestigia terrent.

Die Spuren (der verunglückten Vorgänger) schrecken ab.

So antwortete (nach Zincgref, Apophth., Straßb. 1626, 43)

Kaiser Rudolf I. auf die Frage, ob er nicht nach Rom reisen

wolle, um die Salbung vom Papst zu empfangen: „Vestigia

terrent". Gleich dem Fuchs in der Fabel wollte er nicht, wie

seine Vorgänger,

(Ich in die Höhle des Löwen wagen.

Aus Aesops Fabel 258 Der Löwe und der wilde Esel und 260

Der Löwe, der Esel und der Fuchs entlehnen wir:

Löwenanteil,

d. h. den unverschämt großen Anteil, den sich der Stärkere kraft

des Rechts des Stärkeren zuspricht. Auf Grund dieser Fabel

nannte (nach Ulpian, Digest. XVII, 2, 29) der Richter L. Cas-
sius Longinus einen Vertrag, wonach der eine Teilnehmer

allen Nutzen zieht, der andere allen Nachteil trägt („in qua alter

ex duobus lucrum tantum, alter damnum sentiret"), eine

societas leonina.

Nach Fabel 304 Der verschwenderische Jüngling und die

Schwalbe verkaufte jener, nachdem er seine Habe bis auf einen

Mantel vertan, auch diesen, als er die erste Schwalbe heim-

kehren sah, weil es nun schon Sommer sei. Danach aber fror es

noch so, daß die Schwalbe starb, und der frierende Verschwender

rief ihr Worte des Zornes über die Täuschung nach. Hieraus

stammt wohl das von Aristoteles, Eth. Nie. I, 6 überlieferte

Wort: „MCa xs^^^^<^v eap oö noieT" „Eine Schwalbe macht
keinen Frühling", das wir, auf Aesop zurückgreifend, so zitieren:

Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.
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Ein von Cicero, Paradoxa I, 1, 8 beglaubigtes Wort des

ohne Habe aus seinem Vaterlande fliehenden griechischen Philo-

sophen Blas (um 570 v. Chr.) zitieren wir nach Cicero in der

lateinischen Form:
Omni« mea mecum porto.

Alles Meinige trage ich bei mir.

Cicero stellt die Worte so: „Omnia mecum porto mea". Noch
etwas anders lauten sie bei Valerius Maximus VII, 2, ext. 3.

Matthias Claudius nahm sie zum Motto der Ausgabe seiner

gesammelten Werke; sie erschien in den Jahren 1775—1812

teils in Hamburg, teils in Breslau in 8 Bänden unter dem Titel:

Asmus omnia sua secum portans oder: Sämmtliche Werke des

Wandsbecker Bothen. Seneca legt einen fast wörtlich, dem
Sinne nach ganz gleichen Ausspruch dem Philosophen Stilpon

(um 300 V. Chr.) bei, im 9. Briefe und in der Schrift Über die

Standhaftigkeit des Weisen Kap. 5 u. 6; so auch Plutarch,
Über Seelenruhe Kap. 17. (Zeller, Die Philos. d. Griech.,

4. Aufl., Lpz. 1889, 2, 1, 273 f.) Phaedrus führt 4, 21 den Aus-

druck auf den Dichter Simonides von Keos (556—469 v. Chr.)

zurück, dem wir auch nach Claudian, Ep. 4 (ad Probinum), 9:

Fors iuvat audentes, Cei sentcntia vatis,

Wagende fördert das Olflck, so sagt der Dichter von Keos,

(andere Lesart:

Fors iuvat audaces, prisci sententia vatis,

Herzhafte fördert das Qlüclc, so sagt ein uralter Sänger)

mittelbar das
Portes tortuna adluvat

verdanken sollen. Es findet sich zuerst bei Terenz, Phormio I,

4, 203 und dann bei Cicero, Tusc. Disp. II, 4, 11. Vgl. auch

Livius XXXIV, 37, 4, der es schon als altes Sprichwort be-

zeichnet. Ähnlich zitierte es (nach Epist. VI, 16, 11 seines

Neffen, des jüngeren P 1 i n 1 u s) der ältere P 1 i n i u s bei Erforschung
des Vesuvausbruchs, wobei er jedoch sein Leben verlor.

Vgl. auch Ennius bei JWacrobius VI, 1, 19 (Vahlen, 2. Ausg., S. 45); Vergil,
Aen. X, 284; Tibuil I, 2, 16 („fortes adiuvat ipsa Venus"); Livius VIII, 29, 5;

Ovid, Ars am. I, 608; IVIet. X, 586; Fast. II, 782; Seneca, Epist. 94, 28 und
(oben S. 192) Schülers „Dem Mutigen hilft Gott".

Nach Plutarch, De gloria Atheniensium, c. 3 nannte Simo-
nides ,,TY]v [xsv ^wypafpiav xoCyjoxv ffiwxwcav , tyiv Bl JuoCiriffiv

^wypacpiav IccKoogcc^ .

Hierzu bemerlit Lessing in der Vorrede seines Laokoon : „Die blendende Antithese
des griechischen Voltaire, daß
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die Malerei eine stumme Poesie und die Poesie eine redende Malerei

sei, stand wohl in keinem Lehrbuche, Es war ein Einfall, wie Simonides mehrere
hatte, dessen wahrer Teil so einleuchtend ist, daß man das Unbestimmte und
Falsche, welches er mit sich führt, übersehen zu müssen glaubt". Schon Plutarch
gab (aaO.) die Erläuterung, beide Künste seien „SXt) xai TpoTioic [jLifjLYJaew;",

„in den Gegenständen wie in der Art der Nachahmung" verschieden.

Goethes Satz, daß
die Bauicunst eine erstarrte Musik

sei (s. Sprüche in Prosa, Hempel 19, S. 148, Nr. 694: „Ein edler

Philosoph sprach von der Baukunst als einer erstarrten Musik

. . . Wir glauben, diesen schönen Gedanken nicht besser noch-

mals einzuführen, als wenn wir

die Architektur eine verstummte Tonkunst

nennen"; vgl. Eckermann, Gespr., unterm 23. März 1829;

Biederm. 7, 35 f.) hat wohl in des Simonides Worten seine

Wurzel.

Der erste Gedanke einer zwischen Musik und Architektur bestehenden inneren

Verbindung findet sich schon in den Lehren des Vitruv, der in seiner Schrift

„de architectura" (16—13 v. Chr.), I, 1. § 3, 8 u. 16 vom Architekten Kenntnis

der Musik verlangt. Goethe erwähnt in seinem Benvenuto Cellini, Cap. I. (Vollst.

Ausg. letzter Hand 34, 16) diese Forderung Vitruvs. Nach Burckhardt, Gesch. der

Renaissance in Italien, IIA,1878,S. 117 gebrauchte schon der italienische Architekt

und Maler Leon Battista Alberti (1404—1472) von der Fassade der von ihm
erbauten Kirche San Francesco in Rimini den Ausdruck: tutta quella musica.
Über die Person des „edlen Philosophen", von dem Goethe spricht, gehen die

Meinungen auseinander. Leonard L. iilackall hat im Euphorion XI, 1904, S. 103 ff.

mit großer Wahrscheinlichl<eit nachgewiesen, daß das Wort auf Schelling (1775

bis 1854) zurückgeht. Dieser hat in seinen im Winter 1802/3 zu Jena gehaltenen

und 1804/5 zu Würzburg wiederholten Vorlesungen über Philosophie der Kunst
(Sämtl. Werke, Stuttg. 1856ff., 1, 5, 576 und 593) von der Architektur gesagt:

„Da sie aber die Musik im Räume, gleichsam die erstarrte Musik ist" und: „Wenn
die Architektur überhaupt die erstarrte Musik ist, ein Gedanke, der selbst den

Dichtungen der Griechen nicht fremd war". Dieser Anregung entstammt auch das

Wort der Mme de Staei vor dem Petersdom (Corinne, 1807, 4, 3): „La vue d'un

tel monument est comme une musique continuelle et fix6e". Loeper hat ohne

rechte Grundlage, nur auf einer Angabe in Vischers Aesthetik 3, 189 u. 385

fußend, in seiner Anmerkung zu der zitierten Stelle aus Goethes Sprüchen in Prosa

Schlegel als Urheber des Paradoxon in Anspruch genommen. Das Gleiche hatte

schon vor ihm Schlegels Gattin getan. (Vgl. Raich, Dorothea von Schlegel II,

373.) Wahrscheinlich aber hat Schlegel das Wort nur weitergegeben. Auch die

Ansicht von Franz Schultz (Euphorion VIII, 1901, 335ff.), daß Joseph Görres
es geprägt und Klemens Brentano es Goethe vermittelt hat, dürfte sich nach

Mackall, dem sich die neueren Forscher angeschlossen haben, nicht halten lassen.

Sphärenharmonie (oder Sphärenmusik)

ist nach des Pythagoras (geb. um 582 v. Chr.) Annahme das

Tönen der um das Zentralfeuer sich bewegenden Planeten.

(Zeller, Die Philos. d. Griech. 1, 5. Aufl., Lpz. 1892, 429 ff.)
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Ipse dixit,

Er selbst hat's gesagt,

das Cicero, de nat. deor. I, 5, 10 als das Wort überliefert, mit

dem sich die Schüler des Pythagoras auf des Meisters Lehren
beriefen, ist uns in der lateinischen Form ebenso geläufig wie

das griechische:

auTÖs e(pa,

das der Scholiast zu Vers 196 der Wolken des Aristophanes
erhalten hat.

Wir pflegen auch, wenn wir auf den genauen Wortlaut einer

Mitteilung Wert legen, von den
ipslssima verba

des Gewährsmannes zu sprechen.

Die Bezeichnung des Freundes als eines

alter ego

Ein zweites Ich

wenden wir in lateinischer und deutscher Form an. Nach Por-
phyrius* Leben des Pythagoras, Cap. 33 ist dieser der
Schöpfer des Wortes. Denn „er sagte zuerst, der Freund sei

ein anderes Ich", „xpöTov axo^Tjvajxevo?, töv ^iXov (J>.Xov eauT^v".
Diogenes Laertius VII, 1 n. 19, 23 schreibt die Prägung des Wortes dem
StoikerZeno(um331—264 v.Chr.) zu. Aber schon vor diesem finden wir ähnlich
bei Aristoteles (384—322 v. Chr.) in der Nicomach. Ethik IX, 4: „eau yap 6

9uo; äXio; aöro;" („Denn der Freund ist ein anderes Selbst [nämlich des Freim-
des]"). Ebenda IX, 8 u. 9 e-repo« statt äX/o;. In der pseudoaristotelischen Schrift
Magna Moralia, die auf der Ethik des Aristoteles beruht, heißt es der lateinischen
Prägung gleich kommend: „ht^'^<i cyw" und „äXXof eyco" („das andere Ich").
Die letzte Form findet sich auch bei Plutarch, Über die Menge der Freunde,
Cap. II, p. 93E. Bei Cicero lesen wir „me alterum" ad Attic. III, 15, 4 u. ö.,

„alterum me" ad fam. II, 15, 4, „verus amicus est tanquam alter idem" Laelius
21, 80. Die von uns zitierte Prägung bietet nachweislich zum ersten Male Seneca,
de moribus 20: „servandus ergo est omni diligentia rare inventus amicus; est

enim alter ego".

Theognis (um 540 v. Chr.) sagt V. 583:

Aber was einmal geschah, das ist unmöglich zu ändern;
Aber für das, was da kommt, sorge mit wachsamem Sinnl

Diesem Spruch des von den Alten gern zitierten Dichters (vgl.
auch Pindar, Olymp. 2, 29 f.; Aristoteles, Eth. Nie. VI, 2;
Phocylides 51; Horaz, Od. III, 29, 46; Plinius, Hist.
nat. II, 7) mögen des Plautus Worte, Aulul. IV, 10, 11 ent-
stammen:
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Factum lllud; fleri Intectum non potest

Geschehen ist's; ungeschehen kann's nicht gemacht werden

und Trucul. IV, 2,21:
Stultus es, qui facta infecta facere verbis postulcs.

Ein Tor bist du, weil du Geschehenes durch Worte ungeschehen

machen willst.

Wir sagen danach:
Geschehene Dinge lassen sich nicht ungeschehen machen

und: Geschehenes ungeschehen machen wollen.

Mit dem Klagelaut des sterbenden Singschwans („Cycnus
musicus"; s. Brehms Tierleben 1879, 2, 3, 446: „sein letztes

Aufröcheln ist klangvoll wie jeder Ton, welchen er von sich

gibt"; Müllenhoff, Deutsche Altertumsk. 1, 1870, 1 ff.) ver-

gleicht Aeschylus (525—456 v. Chr.) eines Menschenkindes

bedeutungsvolle Worte vor dem Tode, indem er (Agam. 1445)

Kiytämnestra von Kassandra sagen läßt:

ri 8e TOt xuxvou 8ixr,v

Tov ßataTOV p.eX(Jja<ja &avaai[i.ov y^ov.

die nach Art des Schwans
Zu singen anhub letzten Todesklaggesang.

Cicero wendet de orat. III, 2, 6 (vgl. Tusc. Disp. I, 30, 73;

PI in i US, Hist. nat. X, 23, 32) denselben Vergleich auf L. Crassus

an, der starb, kurz nachdem er eine Rede gehalten hatte: „lila

tanquam cycnea fuit divini hominis vox", „Das war gleichsam

die Schwanenrede des göttlichen Mannes". Und so nennen

wir die letzte Schöpfung eines Dichters oder Künstlers sein

Schwanenlied

oder seinen Schwanengesang.

Pindar (521—441 v. Chr.) bietet Olymp. 1, 1 die Worte:

^AplOTTOV [J.£V uBwp
Das Beste ist das Wasser

und Pyth. 8, 136:

Sxta? ovap avö-ptoTcot.

Eines Schattens Traum (sind) die Menschen.

Vgl. S. 326: Das Leben ein Traum.

In der 3. nemeischen Ode steht:

oöxSTi npoaw dßdttav S/.a xiovwv &7;£p 'Hpajt).eo? -epav rjfjLape';.

Nicht weiter über die Säulen des Herkules hinaus kann man das

unwegsame Meer leicht befahren.

An diese Stelle anknüpfend erzählt Augustin de Horozco in

seiner 1598 verfaßten Historia de la ciudad de Cädiz (Cädiz 1845,

S. 8), Herkules habe sich, als er nach des Geryones Tode Spanien
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in Besitz genommen, in Cadiz niedergelassen und dort die ge-

wöhnlich als Säulen bezeichneten Denkmäler mit einer Inschrift

gesetzt. Er fährt dann fort: „Dies sind die Grenzsteine des

Herkules und jene so berühmte Inschrift

Non plus ultra,

durch die er zu verstehen gab, daß dort die Grenze der Welt

sei". Hier finden wir die ohne Frage schon vor Horozco bekannte,

durchaus nicht gute lateinische Übersetzung der Pindarschen

Worte „oöx^Ti jrpöaw" zum ersten Male.

Die Erzählung Horozcos bcniht auf dem Bestreben der Lokalhistoriker seit dem
ausgehenden Mittelalter, die Gründung ihrer Vaterstadt möglichst einem Heros

zuzuschreiben. Für die südspanischen Städte kam man durch jene Pindarstelie

auf Herkules, und so teilen denn mit Cadiz u. a. Gibraltar und ßadajoz Gründungs-

lage und Wappen: zwei Säulen mit der Inschrift (oder Überschrift): Non plus

ultra. Wir gebrauchen das Wort jetzt meistens nur, um den unübertrefflichen

Grad einer Eigenschaft oder einer Leistung zu bezeichnen, seltener In lokaler

Bedeutung.

Aus einem verlorenen Gesänge Pindars hat sich ein Bruchstück

erhalten (fr. 48 der Ausgabe von Tycho Mommsen; bei Plato,
Gorgias p. 484 B), in dem es mit bezug auf die Tötung und Be-

raubung des Geryones durch Herkules heißt:

v6[Jio; 6 TTdtvTwv ßasi5.£u;.

Das Gesetz ist der König über alle.

Pindar versteht hier unter Gesetz das Gesetz der Natur. Hero-
dot zitiert III, 38 die Pindarstelle, gibt aber dem „vÖ[jlo?" die

Bedeutung von „Sitte und Herkommen", während er VII, 104

(„über ihnen steht als Herr das Gesetz, zu siegen oder zu sterben")

das politische Gesetz meint. Dieselbe Bedeutung hat v6^o<; bei

Plato, Protagoras337d, aber es findet sich dort mit „Tupavvo?"

verbunden. So hat sich aus dieser Stelle in Verbindung mit

den anderen das Wort entwickelt:

Usus tyrannus.

Der Brauch ist Tyrann.

Gewöhnlich wird es im Hinblick auf Horaz, Ars Poet. 71 f.:

„usus quem penes arbitrium est et ius et norma loquendi",

(„Der Gebrauch, der über den Ausdruck entscheidet und ihm
Recht und Regel gibt") auf Sprachliches bezogen, wie denn auch
Luther 29, 258 sagt: „Die natürliche Sprache ist Frau Kaiserin".

Auf Herakllt (535—475) wird der bekannte Satz zurück-
geführt, daß alles ewig wechsle (vgl. Börne oben S. 219):

IlavTa ^sT,

Allel tlleSt,
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nach Simplicius, Comm. in Arist. Physicorum libros IV posterer.

ed. Diels. Berlin 1895, 1313 (vgl. Aristoteles, de coelo III, 1;

Metaph. I, 6 und de anima II, 2), während er nach Plato, Cratyl.

p. 402A gesagt haben soll: „IlavTa /oipsT", „Alles bewegt sich

fort". (Vgl. Meurer, Pädag. Archiv, 45, 1903, 581 f.)

Von Heraklit stammt auch das Wort:

IIöXepLO? :raviro)V [xsv 7:ai:rjp iazi, ^kxvtwv 8s ßaci).eijf,

Der Krieg Ist der Vater aller Dinge, aller Dinge König,

,,die einen macht er zu Göttern, die andern zu Menschen, die

einen zu Sklaven, die andern zu Freien". (Fragm. d. Vorsokr.
hrsg. V. Diels, 1903, S. 74, fr. 53.)

Vgl. fr. 8: „Alles entsteht durch den Streit" und 80: „Man soll aber wissen, daß

der Krieg das Gemeinsame ist und das Recht der Streit, und daß alles durch

Streit und Notwendigkeit zum Leben kommt".

Aristoteles überliefert de partib. animal. I, 5, daß Heraklit,
als er sich in einem Backofen wärmte, seine Besucher getrost

eintreten hieß, „denn auch hier seien Götter", „sTvai yocp

^v-aöö-a ö-sot;?". Dies zitieren wir in der lateinischen Form:
Infroltej nam et hie dil sunti

Tretet ein, denn auch hier sind Götter!

Lessing nahm diese Worte mit dem Zusatz „apud Gellium" zum Motto für

seinen Nathan. Man hatte sie nämlich willkürlich in eine Lücke der Vorrede des

Aulus Gellius zu seinen Attischen Nächten (§ 12) eingeschoben, und Lessing

folgte noch dieser alten Lesart. An ihre Stelle setzte nach dem Codex regius der

französische Gelehrte Claudius Salmasius (1588—1653) das wirkliche griechi-

sche Zitat des Gellius aus Herakitt:

üoXufjLa&iT] voov o5 8i8d(7X£i

Vielwisserei lehrt nicht Denken

oder, wie Diels, Fragm. d. Vorsokr., S. 72, fr. 40 liest: ;; . . . voov exetv oö

8i8dcay.£i", „ . . . lehrt nicht Verstand haben". Vgl. Plinlus: „multum, non multa"

unter „Aus lat. Schriftstellern".

Ein Vers des Dichters und pythagoreischen Philosophen

Epicharmus (f um 450 v. Chr.) findet sich im pseudoplato-

nischen Axiochus p. 366 C und in des Aeschines Dialogen III, 6

also verstümmelt:

'A Bs yeip TÄv X^~P°' vC^si' t6c, ti xol "koL^i ti.

Die Hand wäscht die Hand; gib etwas und nimm etwas.

Liest man den Schluß mit C. Fr. Hermann (Gesch. d. plat.

Philos., S. 306) „Xaßoti; tti xa", „so magst du auch etwas

kriegen", so ergibt sich der gute Sinn des Goe theschen „Wenn
du nehmen willst, so gib" (vgl. oben S. 158). Schon bei den

Griechen wurde „)(s\p ysTpa vCtctsi" geflügeltes Wort (s. Me-
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nander, Monostich. 543 und die Stellen bei A. 0. F. Lorenz,

Leben u. Sehr, des Koers Epicharmos, Berl. 1864, 274). Wir

zitieren es auch nach Senecas Apocol. 9, 5 und Petronius

c. 45 lateinisch in der Form:
Manus manum lavat

und übersetzen:
Eine Hand wäscht die andere.

Wir zitieren den Anfang des herrlichsten Chors aus So-

phokles' (496—406 V. Chr.) Antigone (331 f.):

Vieles Gewaltige lebt, und nichts Ist gewaltiger als der Mensch

sowie der Titelheldin sanftes Wort (516):

Nicht ndtzuhassen, mltzulieben bin ich da.

Die in dem Scholion zu Sophokles' Antigone 620 angeführten

Verse eines unbekannten griechischen Tragikers:

'OTttv 8' 6 8aitiwv avSpt 7:opjuvir) xoty.dc,

Töv vo^v eßia-^e ::pßrov $ ßouXeJerai

Will der Oott einem Menschen Obles bereiten, so schädigt er zuerst den Verstand

dessen, dem er das Unglück zugedacht hat,

zitieren wir in der schlecht lateinischen Form:
Quos Deus perderc vult, dementat prius.

Die, welche Gott verderben will, verblendet er vorher.

Dem Scholion ähnlich lautet ein Fragment bei Lyl<urg (um 396—325 v. Chr.):

oxav Yotp ^PY^ SaifAOvwv ß/.ajtTT) Tiva,

TOtJr' a^TO :ipt3Tov E^a^aipeTtai 9pevßv
Tov votJv TOv ea&Xov.

Wenn der Zorn der Himmlischen einen Menschen schädigen will, so nimmt er

ihm zuerst den Iciaren Sinn aus dem Hirn.

Auch dieses Fragment Icann die lateinische Form beeinflußt haben, die uns bui

dem Komiker Publiiius Syrus (um 43 v. Chr.) ed. Wölfflin, 612 in einem dem
obigen sehr ähnlichen Wortlaut vorliegt: „Stultum facit Fortuna quem vult

perdere". Dem Sinne nach dasselbe bietet Velleius Faterculus II, 118.

In des Sophokles König Oedipus 1080 nennt sich Oedipus

Des Glückes Kind,

was Horaz, Sat. II, 6, 49 mit fortunae filius und wir mit

Giacksklnd

wiedergeben.

Die

vier Elemente,

nup Jtai 58ü)p y,a\ Ya~av iS' oJSApoi ärtXeTOV Ziioi,

Feuer und Wasser und Erd' und der Luft unermeßliche Höhe,
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nennt Empedokles (ungef. 492—432) in seinem Lehrgedicht Über
die Natur (Fragm. d. Vorsokr. hrsg. v. Diels, 1903, S. 188,

fr. 17, 18; vgl. fr. 22, 2). Nach älterer Textgestalt (vgl. Poet,

philos. fragm. ed. Diels, 1901, S. 108 zu fr. 6) werden sie

dort als die „vier Wurzeln aller Dinge" bezeichnet. Simplicius,
Comm. in Aristotelis Physicorum libros quattuor priores ed. Diels,

1882, 26 hat öcspo? statt aiÖ-epo?.

Das Wort elementum ist lateinische Übersetzung des griechischen cToiyeTov.

Es findet sich zuerst bei Lucrez, auf die „vier Elemente" angewendet zuerst bei

Cicero (Acad. 1, 7, 26: „ergo illa initia et, ut e Oraeco vertam, elementa dicuntur").

Vgl. H. Diels, Elementum. Eine Vorarbeit z. griech. u. latein. Thesaurus, Lpz.

1899, besonders S. 5ff. 68ff. Schillers Punschlied (1803) beginnt mit den Worten:

Vier Elemente,

Innig gesellt,

Bilden das Leben

Bauen die Welt.

Auf Hefodot (484—428 v. Chr.) ist das übliche, die Glaub-

würdigkeit beschränkende
Relata retero

Ich erzähle Erzähltes

zurückzuführen. VII, 152 sagt er: „Mir liegt ob zu erzählen,

was erzählt wird (Kiyzi^ toc >.sY6[j.sva) , aber mir liegt nicht

immer ob, es zu glauben; und dies Wort soll mir bei allem gelten,

was ich erzähle". Ähnlich vorsichtig äußert er sich I, 183;

IV, 173. 187. 195; VI, 137.

In des Euripides (480-^06 v. Chr.) Orestes 234 schlägt

Elektra dem kranken Bruder vor aufzustehen, denn:

In Allem ist Abwechslung angenehm,

was den Griechen „geflügelt" wurde. Denn Aristoteles, Eth. Nie. VII, 15

zitiert: „In Allem ist Abwechslung sehr angenehm, wie der Dichter sagt".

Als Übersetzung dieses Wortes läßt sich aus der römischen

Literatur (s. Cicero, de nat. deor. I, 9, 22; Varro, Sent. 74;

Valerius Maximus II, 10 ext. 1; Phaedrus II, Prolog 10;

lustinus, Praefatio)

Varietas delectat*)

herleiten; wir aber zitieren:

Varlatlo delectat,

Abwechslung ergötzt.

•) So wird es richtig zitiert in Hans Clauerts Werckllchen Historien, 1591,

Kap. 15 und mit dem Zusatz versehen: „Wie der Teuffei sagt, da er Buttermilch

mit einer Mistgabel aß".
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dessen erste Prägung sich nicht nachweisen läßt. Der muntere

Dichter und Komponist August Schäffer (1814—79) irrt, wenn

er eins seiner Lieder beginnt:

Delectat variatio,

Das steht schon im Horatio.

In des Euripides Iphigenie in Tauris 568 sagt Orest, er lebe

unglücklich:
xoöSapioC jtai Ttovraxotf,

sowohl nirgends ais auch überall.

Seneca schreibt, Epist. I, 2, 2:

Nusquam est qui ubique est;

Nirgends lebt, wer überall lebt;

Martial VII, 73, 6:

Quisquis ubique habitat, . . . nusquam habitat;

Wer überall haust, haust nirgends;

und wir sagen danach:
Oberall und nirgends sein.

In einem Fragment aus Euripides' Danae (Trag. Graec.
fragm. ed. Nauck, 2. Ausg., fr. 326) heißt es:

Kay.oc 8' 6 ^y) £X*^^>
'^'^ ^' eyovTe; cÄßioi.

Elend der Armel Glücklich die Besitzenden!

Die wörtliche lateinische Übersetzung der letzten Worte ist der

Rechtsgrundsatz
Beatl possidentes,

dessen erstes Vorkommen sich noch nicht hat feststellen lassen,

und der nur zum Ausdruck bringen will, daß der Besitz als

solcher rechtlich geschützt wird und derjenige, der eine Sache

zunächst einmal im Besitz hat, selbst vor dem sie nicht be-

sitzenden Eigentümer im Vorteil ist. Im Corpus iuris findet

sich dieser Rechtsspruch nicht, wenn ihn auch die späteren

Juristen anwenden und viel von „beatitudines" oder „commoda
possessionis" reden. Wir gebrauchen das Wort verallgemeinernd

im Sinne des Euripides.

Vgl. auch Hillebrand, Deutsche Rechtssprichw,, 1858, Nr. 57 und Schiller:
„Sei im Besitze, und du wohnst im Recht" oben S. 189. Die dem Euripides ent-

gegengesetzte Auffassung finden wir bei Horaz, Od. IV, 9, 45:

Non possidentem multa vocaveris

Recte beatum. •

Nicht den, der viel besitzt, wirst du mit Recht glücklich nennen.

Ein Fragment aus Euripides' Hypsipyle (Trag. Graec.
fragm., ed. Nauck, 2. Ausg., fr. 89) kann in der bei Stobaeus
Flor. 29, 56 überlieferten Fassung:
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Oöx ttio^pov oö8ev tOv (ävavxatwv ßpoToT;

Nicht schimpflich ist, was nötig ist, den Sterblichen

als Quelle des Wortes
Naturalla non sunt turpia

angesprochen werden. Andere Überlieferungen bieten freilich

„Bsivdv", „schrecklich".

IWöglicherweise hat aber auch der Grammatil<er Servlus Hon(^ratus(gegen Ende
d. 4. Jahrh. n. Chr.) in seinem Kommentar zu den Georgica (III, 96) des im Mittel-

alter so viel gelesenen Vergil die Veranlassung zur Prägung des Gedankens ge-

geben. Nach ihm sollen die Worte Vergils: „nee turpl ignosce senectae" entweder

bedeuten: „nee ignosce turpl senectae" („und gib dem häßlichen Greisenalter

nicht nach") oder „non turpi ignosce senectae, Id est . . . ignosce senectae quae

turpls non est, quia per naturam venit" („gib dem nicht häßlichen

Greisenalter nach, das nichts Häßliches an sich hat, weil es naturgemäß kommt").
Die letzten Worte enthalten dem Sinn und Ausdruck nach die Grundelemente

des obigen Gedankens.

Ein vom jüngeren Plinius, Ep. IV, 27, 6 zitiertes Fragment aus

Euripides' Phoenix (Trag. Graec. fragm. ed. Nauck,

2. Ausg., fr. 812, 7 ff.) endlich:

'Avr,p

ToiOUTO; £(3TIV, oicTcsp T,8eTai uuvcov,

Der Mensch ist wie der Umgang, den er gerne pflegt,

ist wohl die älteste Gestalt des von Goethe, Sprüche in Prosa

(Hempel 19, 21, Nr. 7) aufgenommenen und in vielen Kultur-

sprachen vorkommenden Sprichworts:

Sage mir, mit wem du umgehst, so sage ich dir, wer du bist;

weiß ich, womit du dich beschäftigst, so weiß ich, was aus dir werden kann.

Vgl. Zahme Xenien, Weim. Ausg. 5, 98, zuerst Kunst u. Altert. 6, 1827, 1, 168:

Sage mir, mit wem zu sprechen

Dir genehm, gemütlich ist;

Ohne mir den Kopf zu brechen.

Weiß ich deutlich, wer du bist.

Nach Sokrates' (469—399 v. Chr.) Worten, „andere Leute

lebten, um zu essen; er aber esse, um zu leben" (s. Cornificius,

ad. Herenn. IV, 28, 39; Quintilian IX, 3, 85; Aulus Gellius

XIX, 2, 7; Athenaeus IV, p. 158 F.; Diogenes Laertius II,

5, n. 16, 34) zitieren wir:

Wir leben nicht, um zu essen, wir essen, um zu leben.

Hippokrates (um 460—377 od. 359 v. Chr.) hat im Anfang
der Schrift Prognostiken ein Menschenantlitz, auf dem sich die

Kennzeichen des nahenden Todes einstellen, so vortrefflich zu

schildern gewußt, daß man noch jetzt ein solches Gesicht ein
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hippokratlschet Gesicht

facies hippocratica

nennt. Nachweislich findet sich dieser Ausdruck zuerst bei

Victor Trincavellius (1496—1568), Consiha medicinalia, Ven.

1586, 112B (Basil. 1587, 273 D), doch Ist er wohl älter, da er

hier schon als bekannt auftritt. Ebenso geläufig, besonders in

übertragenem Sinne, ist der

hippoltratlschc Zug.

Vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf. 3, 1902, 178 f.

Den Anfang der Aphorismen des Hippokrates „'0 ßio$

ßpa/ü$, i^^lxiyyr, {laxpr/' zitieren wir nach Seneca, de brev.

vitae 1 in der lateinischen Form:

Vita brevts, an longa.

Das Leben ist l(urz, die Kunst ist lang.

Goethe übersetzt den Spruch im Faust 1, Studierzimmer

(2) mit
Die Zeit ist kurz, die Kunst ist lang

und gibt ihm vorher Faust 1, Nacht die Fassung:

Ach Gottl die Kunst Ist lang,

Und kurz ist unser Leben.

Der Schluß der Aphorismen des Hippokrates: „'Oxöca (pap-

(jLaxa oöx ?7;Tai, diBYipo; ifjTai, 2(Ta criSr^poc oöx i9JTai, Tröp IrjTat,

Ijgcx. Vt 7:üp o?>y. l7jTai, TaÖTa /p-?] vo[xi^eiv öcvir^Ta" wurde uns

geflügelt durch das Motto von Schillers Räubern:

Quae medicamenta non sanant, ferrutn sanat,

quae (errum non sanat, ignls sanat,

quae vero ignls non sanat, Insanabiila reputari oportet.

Was Arzneien nicht heilen, heilt das Messer; was das Messer nicht

heilt, heilt Brennen; was aber Brennen nicht heilt, muß als un-

heilbar angesehen werden.

Die letzte Zeile ist nicht mehr Motto zu Schillers Räubern. Sie

ist aber auch geflügelt.

Aus Thucydides (um 454—396 v. Chr.) I, 22, 4 ist bekannt:

KTYi[j-a i(; öcei.

Ein Besitztum auf immer.

II, 45, 2 läßt Thucydides den Perikles In seiner berühmten
Leichenrede zu den Witwen der gefallenen Athener folgendes

sprechen: ,,T9i? ts yup 67cap)^o'J(TY]? (f6azM<; p,-?] yeCpoai Ysvftrö-ai

6[uv [xsYaXv] ?) S6|a xat ?j? av ivi' iXayiorTOv (5:ps-?i? -nipi ^ ^oyou
Iv ToT^ äpaeai v.lio^ •^", „Ihr werdet großen Ruhm ernten,

wenn ihr euch nicht schwächer erweist, als die Natur euch
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schuf, und groß ist schon der Ruhm der Frau, von der unter

den Männern im guten oder im schlimmen Sinn möglichst wenig

Gerede gemacht wird!" Daraus wurde das Wort gebildet:

Die beste Frau ist die, von der man am wenigsten spricht.

Vgl. Schiller, Der beste Staat:

„Woran ericenn' ich den besten Staat?" Woran du die beste

Frau kennst — daran, mein Freund, daß man von beiden nicht spricht.

Als in des Aristophanes (um 444—380) Vögeln unter dem
Schwärm auch eine Eule herbeifliegt, fragt (V. 301) Euelpides:

„Ti? ylocoyC 'Ab-Ti^oCC riyayt;'' „Wer hat die Eule nach Athen

gebracht?" nämlich: „wo schon so viele sind". Denn die

Eule war nicht nur ein in Athen häufig vorkommender Vogel,

sondern, weil sie selbst im Dunkeln sieht, als Sinnbild der Klug-

heit auch das Attribut der Athene, der Schutzgöttin der Stadt.

Außerdem prangte sie auf den athenischen Münzen, die (vgl.

V. 1106: „An Eulen wird es euch nie mangeln") schlechtweg

„Eulen" hießen. So wurde denn wohl
Eulen nach Athen (tragen)

im Sinne von „etwas Überflüssiges tun" ein griechisches Sprich-

wort (vgl. Suidas: „rXaüxa et? 'AÖ-YJva;"), das uns durch

Aristophanes und Cicero („FXaux' el<; 'AO^^va?", ad fam.

VI, 3; IX, 3; ad Quint. fr. 11, 16) zum geflügelten Wort wurde.

Ebenfalls in des Aristophanes Vögeln (V. 821 u. ö.) wird die

von den Vögeln in die Luft gebaute Stadt

vecpeXoj'.oy//uYia

Wolkenkuckuckshelm

genannt, was gleichbedeutend mit „Phantasiegebilde" oder

„Utopien" (s. oben S. 301) gebraucht wird.

Das deutsche Wort finden wir zum ersten Male als Titel eines i. J. 1859 zu Frank-

furt erschienenen Büchleins von Herrn. Presber: Wolkenkukuksheim. Humo-
ristisches Genrebild. Von den Übersetzern des Aristophanes gibt es zuerst Minck-
witz In der 2. Aufl. von 1880. Alle anderen Übersetzer vor ihm wählen andere

Worte wie Wolkengukguksburg (Wieland 1805), Kukukswolkenheim (Voß
1821) usw.

In des Aristophanes Plutos steht (V. 1151):

riarpic Y<^P £<J'^i J^Sa' iv' ^v npiiirTTj ti; zZ

Ein Vaterland Ist jedes (Land), wo es einem gut geht

(vgl. die Parallelstellen bei Nauck, Tragi c. Graec. fragm.,

S. 691). Dies lautet bei Cicero, der es vermutlich vom Tra-

giker Pacuvius (t 130 v. Chr.) entlehnt, Tusc. Disp. V, 37, 108:

Patria est, ubicumque est bene.

Das Vaterland ist allenthalben, wo es gut ist.

Büchmann, Gellügelle Worte, 27. Auflage, 23
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Hierin sehen wir die Quelle des als Kehrreim des Liedes „Froh

bin ich und überall zu Hause" (s. oben S. 216) bekannten Wortes:
UM bcne, Ibl patria.

Wo (es mir) gut (geht), da (ist mein) Vaterland.

Edler faßt Schiller den Oedanken mit den Worten des Oenius in der Huldigung

der Künste (1804):

Wo man beglQckt, ist man im Vaterlande.

Plato (427-^47 v. Chr.) läßt im Phaedon p. 91 C den So-

krates sagen: „'Y^Xi [x^v-rot, &v ijjiol zeCÖ^Yj^rO-e, ajjiiy.pöv (ppov-

'uiiycx.yztc, SwxpaTOUi;, 'fi^i Vt dclYjOsia? tcoXö p,ÄXXov", „Wenn
ihr mir folgen wollt, so nehmt wenig (d. h. keine) Rücksicht

auf Sokrates, sondern vielmehr auf die Wahrheit".

Auf dieser Steile fußend sagt Aristoteles in der Nikom. Ethik I, 4 (ed. Bekker

1096a, 14), man müsse, selbst wenn es sich um von unseren Freunden vorgetragene

Ideen handelt, unter allen Umständen der Wahrheit den Vorzug geben und die

persönlichen Rücksichten zurückstellen. „'A^».90~v yctp &vto)v qjCXoiv oaiov

npoTijxäv TT,v a/.T.S'eiav" („Denn, wenn uns auch beide nahe stehen, ist es dennoch

unsere Pflicht, der Wahrheit den Vorzug zu geben"). Dieses Wort wird uns in

der dem Ammonius zugeschriebenen Biographie des Aristoteles in der zu-

gespitzten Form überliefert: „1>iXof jxev ZoxpdiirT.c, dXXot (piX-repa ^ i'/.rl'Hvx"

(„Sokrates ist mir lieb, lieber aber ist mir die Wahrheit"). Vgl. Diogenes
LaSrtius, de clarorum philosophorum vitis, rec. C. 0. Cobet. Accedunt

Olympiodori, Ammonii etc. vitae Piatonis, Aristotelis . . ., ed. A. Westermann,
Paris, Didot, 1862, 11, 10.

Wir zitieren das Wort in lateinischer Sprache und setzen für

„Sokrates" „Plato":

Amicus Plato, sed magls amlca veritas.

Plato ist mir lieb, aber die Wahrheit ist mir noch lieber.

So findet es sich schon in Cervantes' Don Quijote, P. 2, 1615,

c. 51, Während Luther, de servo arbitrio z. A. schreibt: „Amicus
Plato, amicus Socrates, sed praehonoranda veritas". Vgl.

das entgegengesetzte Wort Ciceros unten S. 372.

Aus Piatos Gorgias 1 zitieren wir das damals schon sprich-

wörtliche „xaTÖmv eopT%" stets in der lateinischen, nicht
antiken Form:

Post festum.

Nach dem Fest,

d. h. „zu spät, wenn alles, weswegen man kommt, vorüber ist".

Die antike lateinische Wiedergabe des Gedankens findet sich

bei Varro, de re rustica I, 2, 11 : „Num cena comesa venimus?"

Platonische Lieb«

nennt man die Liebe dessen, der sich zu der geliebten Person
nicht sowohl durch Sinnenreiz hingezogen fühlt, wie durch die
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Schönheit der Seele und des Charakters
;
platonisch heißt sie, weil

Plato im Symp. p. 180 C ff. sie von Pausanias so erklären läßt.

Deus ex machina

beruht auf Plato, der Cratylus 425 D den Sokrates sagen

läßt: „Wir müßten uns denn auch unsererseits mit der Sache so

abfinden wie die Tragödiendichter, die ihre Zuflucht zu den

Maschinen nehmen, wenn sie in Verlegenheit sind, und die

Götter herbeischweben lassen" („"Qo-TOp oi 'zpocjoiboizoioi, iTcsiBav

TTt ocTCopcScriv, i%\ 'zv.c, [Vfiy^ccwocc, Y.oc'zccoz'jyotjtyi d-zot»; alpov-si;"),

„indem wir sagten, die ursprünglichen Wörter hätten die Götter

eingeführt und deshalb wären sie richtig".

Als sprichwörtliche Wendung erscheint „Sicuztp cti [XTix^av^C TpayiXY)« ö'eoc"

zuerst im pseudo-platonischen Ciitophon p. 407A. Ohne „&e6{" gebraucht

Demosthenes, adversus Bo^tum II, 59 „S>antp är^h \xT,j^a.^i;" von etwas

Überraschendem. Die lateinische Form stammt wohl aus des Marsilius Ficinus

(t 1499) Übersetzung der Clitophon-Stelle in der verbesserten Ausgabe des Simon

Qrynaeus (Basel 1539): „veluti e machina tragica deus".

In Platos Protagoras p. 343 B gebraucht Sokrates den

Ausdruck
^pa.i\j\oyiaL Tic Aay.wvtxri.

(Eine Art) lalfonlsche KQrze.

Wenn die Wendung auch darauf schließen läßt, daß das Wort
den Griechen schon vor Sokrates und Plato geläufig war, so mag
es dennoch unter dieser ersten uns bekannten Belegstelle an-

geführt werden. Vgl. Otto, Sprichwörter, S. 184.

In demselben Dialog p. 538 D sagt Sokrates: „AuoTv xaxoTv

Von zwei Übeln wird niemand das größere wählen, wenn er das kleinere

wählen kann.

Vgl. Aristoteles, Eth. Nie. V, 3, 16; Thomas a Kempis,
Imit. Christi III, 12, 3:

De duobus maus minus (est eligcndum).

Bei Cicero, de off. III, 1, 3 heißt es allgemeiner:

Ex malls ellgere mhiima.

Von (mehreren) Übeln das kleinste wählen,

und „minima de malis" war nach III, 29, 105 (vgl. Aristoteles,

Eth. Nie. II, 9, 4) sprichwörtlich.

Gesetze V, 4, p. 731 E sagt Plato: „Tu(p>>ouTai yo(.p sepl tö

<pi>.ou[xevov 6 cpdwv", „Denn der Liebende wird blind in bezug

auf den Gegenstand seiner Liebe". Daraus entwickelte sich

unser Wort:
Liebe macht blind.

23*
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Aristoteles (384—322 v. Chr.) sagt uns, der Mensch sei von

Natur ein

TCoXtTixöv ^wov (Polit. l, 2), i^öov ÄoXiTixöv (in, 6),

tin poHtischM GtschSpt, geselliges Wesen, geselliges Tier,

was Seneca, de benef. VII, 1, 7 und de dem. 1, 3, 2 mit „sociale

animal" wiedergibt.

„Der Mensch ein gesellicht Thier'f ist die Oberschrift eines Epigramms von Fried-

rich von Logau, Sinngetichte, Breslau 1654, 3. Tausend 10. Hundert, Nr. 95.

Aristoteles spricht Hist. animal. VI, 3 davon, daß sich im

Weißen des Eies das Herz des werdenden Vogels „als ein Blut-

fleck" anzeige; „dieser Punkt hüpfe und springe wie ein Lebe-

wesen" (,,1tiyP( «lp.5C'tvY] ^v T(5 Xeyxö -J] xapBia' toöto ^l

zb GYiiAsTov izT^ot xat xiveTTai woxep Sjjl']>uxov"). Theodorus

Gaza (t 1478) übertrug die letzten Worte so: „quod punctum
salit iam et movetur ut animal". Volcher Coiter, Exercitat.

anatom., Norib. 1573, zitiert dieses „punctum salit", und dann

nennen Aldovrandi, Ornithol., Frcf. 1610, 14, 1 und W. Har-

vey, Exercit. de gener. anim., Lond. 1651, 17 den „hüpfenden

Punkt", der sich (s. Schiller, Der Genius, 1795) „verborgen

im Ei reget":
Punctum sallens.

Dieser springende Punkt,

„der Lebenspunkt, der Punkt, auf den alles ankommt", wird

von uns meistens in übertragenem Sinne auf das in geistiger

Beziehung als Hauptsache Hervorspringende angewendet.

Auf dem von Aristoteles, Hist. animal. VIII, 28 überlieferten

Sprichwort: „'Ast Aißür) «p^pei Tt xaivöv", „Immer bringt

Afrika etwas Neues" beruht:

Quid novi ex Atrica?

Was gibt es Neues aus Afrika?

Vgl. Ari8tot.,degenerat.anlmal.II,7;Anaxila8, Komödiendichterum 350 v.Chr.;

bei Athen. XIV, p. 623E; Plin., Nat. hist. VIII, 16, 42: „vulgare Oraeciae

dictum: semper aliquid novi Africam adferre", was wohl auch in der Form

Ex Africa semper allquid novi

Aus Afrika kommt immer etwas Neues

zitiert wird, und Nicephorus Qregoras (um 1350), Hlstor. Byzant. ed. Schopen

p. 805, 23. Vollständig lautet das Wort bei Zenoblus 2, 51: „Immer bringt

Afrika etwas neues Schlimmes hervor", nämlich gefährliche wilde Tiere. Vgl.

i,Vor Paris nichts Neues" unter „Aus der Geschichte".

Aristoteles, de anima III, 4 sagt: „öo-Tiep Iv Yp«[jL[jLam(i),

w [XYjSsv öxap^si i^ekzysijx ysyP^R^-^'*'^''"» >'^*® ^"^ ^'"^'" Tafel,

auf der in Wirklichkeit nichts geschrieben ist", und Alexander
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aus Aphrodisias (um 200 v. Chr.), de anima ed. Bruns, Berl. 1887,

S. 84, 25: ,,6 voü? . . . loixcbi; TctvaxCBi dcypa^w", >><^'C Vernunft,

einer unbeschriebenen Tafel gleichend". Plutarch, Ausspr.

d. Phiios. 4, 1 1 setzt ^apriov, „Blatt" für „Tafel" und schreibt

das Wort den Stoikern zu. Danach sagen wir:

ein unbeschriebenes Blatt.

Bisweilen wird auf dieselbe Aristotelesstelle der lateinische

Ausdruck
tabula rasa

zurückgeführt und diesem Wort dann derselbe Sinn unterlegt,

den die Aristotelesstelle hat. Richtiger zitieren wir es im Sinne

von „reinen Tisch machen" nach den „tabellae rasae" bei Ovid,

Ars amandi I, 437. Ohne Beziehung auf Geistiges bedeutet der

ovidische Ausdruck die wieder glatt geschabten wächsernen

Schreibtafeln. Hier sowohl wie bei der bildlichen Anwendung
des Wortes liegt die Anschauung zugrunde, daß man etwas

Störendes entfernt und glatte Bahn geschaffen hat.

Bei Aristoteles, Oekonom. I, 6 lesen wir: „Kai -zo toö Ilspcoy

xal t6 toö Aüßuo^ öt7c6cp8:£Y[Aa s5 (iv lypi' 6 [jlsv yotp ipwnqö'sC^,

xi [Jiali(7Ta wüTCOv TuiaCvsi,

6 Toö Bs(77u6tou 6(pO>a7.ULÖ^

l<p-/)' 6 Bl; Aißu^, ipoiTfß'zXt; Tcoia xoTcpo? (5:pi(Ti:Y], tä toö Bsctttotoü

i/vY), e?pYi", „Sowohl des Persers wie des Libyers Ausspruch

dürfte treffend sein; denn jener sagte auf die Frage, was ein

Pferd am besten mäste:

Das Äugt des Herrn,

während der Libyer auf die Frage, welcher Dünger am besten

sei, sagte: des Herrn Fußtapfen". Columella IV, 18 verbindet

diese Worte, indem er schreibt: „Oculos et vestigia domini res

agro saluberrimas", „Die Augen und Fußtapfen des Herrn seien

die heilsamsten Dinge für den Acker", und Plinius, Nat. bist.

XVIII, 6, 8, 43 kürzt dies in: „Maiores fertilissimum in agro

oculum domini

esse dixerunt", „Die Altvordern sagten, am fruchtbringendsten

auf dem Acker sei das Auge des Herrn".

Bei Aristoteles, Analyt. prior. II, 18 (Bekker p. 66a) steht:

,,'0 ^^ c{>£uBy]c 'k6yo(; "^wzxui 7cap5c tö TcpwTOv ({jeGBo?", „Der
falsche Satz entspringt dem falschen Grundgedanken" oder

„der falsche Schluß der falschen Prämisse". Hieraus stammt
für „Grundirrtum"!
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Das zpÖTOv «{>sOBo$,

das wir jedoch nach dem Sprachgebrauch, der „^sö^o?" nicht

als „Irrtum", sondern als „absichtliche Täuschung" nimmt,

oft als „Grundbetrug" oder „Urlüge" aufzufassen und theo-

logisch anzuwenden geneigt sind.

Theophrast (um 372—287 v. Chr.) pflegte nach Diogen.

Laert. V, 2 n. 10, 40 zu sagen: ,,%oluxskl^ avaXw[Aa sTvai

TÖv ypovov", „Zeit sei eine kostbare Ausgabe". Goethe
schreibt am 26. April 1797 an Fritz von Stein (Weimar. Ausg.

IV. Abt. 12, 99): „ob ich gleich gestehe, daß mir mein altes

Symbol immer wichtiger wird: tempus divitiae, tempus ager

meus", was er im Westöstl. Diwan, Buch der Sprüche, Nr. 12

mit „Die Zeit ist mein Besitz, mein Acker ist die Zeit" übersetzt.

Vielleicht beruht auf diesem sich gedanklich an Theophrast an-

lehnenden lateinischen Spruch unser

Zeit Ist Geld,

was wir auch englisch ausdrücken:

Time Is money.

Sprichwörtlich kommt der englische Ausdruck bereits in Benjamin Franklins
Advice to a young tradesman written anno 1748 (Works, Lond. 1793, 2, 55) vor:

„Remember that time is money". In Bacons Essayes (Of Dispatch, 1620) heißt

es noch: ,,Time is the measure of business, as money is of wares; and business is

bought at a deare band, wherethere issmall dispatch", „Zeit ist der Arbeitsmesser,

wie Geld der Warenmesser ist; und Arbeit wird teuer, wenn man nicht sehr eiit".

Der Redner Pytheas (um 340 v. Chr.) sagte nach Plutarch,
Staatslehren 6 u. Demosthenes 8 sowie nach Aelian, Variae

Hist. VII, 7 von den Reden des von ihm unaufhörlich ange-

feindeten Demosthenes, daß sie „nach Lampendochten röchen"

i^,lXko-/yi<tiv S^siv"), und noch heute sagen wir

Nach der Lampe riechen

von jeder literarischen Arbeit, die ohne Anmut der Form nächt-

liches Studium verrät.

Bei Stobaeus, Floril. 69, 10 finden wir Menanders (342

bis 291 V. Chr.) Verse (fr. 651 ed. Kock):

To Y*iJ'e~v, e<iv Tic tt^v dXTqö-eiav cxotct;,

Kastov |i.ev eariv, Sl)!^ dvaY/aTov xaitov.

Heiraten ist, wenn man's bei Licht besieht.

Ein Übel, aber ein

notwendiges Obel.

Malumnecessarium.dielat. Übersetzung, steht indes LampridiU8(4. Jahrh,
n. Chr.) Alexander Severus 46.
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Der Ausdruck kehrt wieder in dem ebenfalls in Stobaeus Floril.

(124, 22) erhaltenen Fragment Menanders (fr. 677 ed. Kock),

wo wir in dem Wort
riavTWV laTpoc töv dvoyxaiwv xaxßv ^po^o? eaTiv

Der Arzt aller notwendigen Übel ist die Zeit

auch den ältesten uns bisher bekannten Beleg für unser Sprich-

wort finden:

Die Zelt hellt Wunden.

Diesem Wortlaut noch ähnlicher sagt Augustinus Conf. IV, 5 (Migne 32, 697):

„Tempore lenitum est vulnus meum".

Plutarch überliefert uns in c. 34 der Trostrede an Apollonius,

dessen Sohn gestorben war, den Vers des Menander (fr. 125

ed. Kock):

den Plautus, Bacch. IV, 7, 18 übersetzt:

Quem dl dlligunt, adolescens moritur.

und der bei uns zu lauten pflegt:

Wen die Götter lieb haben, der stirbt jung.

Die 422. Gnome der Monostichen des Menander

Wer nicht geschunden wird, wird nicht erzogen

stellte Goethe 1811 als Motto vor den 1. Teil von Dichtung

und Wahrheit.

Eine Komödie Menanders
'EauTOv Ti|jia)pou[ievo{

kam auf uns durch des Terenz Komödie
Heautontimorumenos

Der Selbstpeiniger.

Am Schlüsse jeder Beweisführung des Mathematikers

Euklid (um 300 v. Chr.) heißt es:

Quod erat demonstrandum.

Was zu beweisen war.

Nach Sextus Empiricus, adv. Ethic. (Bekker p. 557)

läßt der Philosoph Krantor (um 290 v. Chr.) den Reichtum
sagen: „'Ev [j.sv sJpiQVYi 'Kapiyto toc TspTwa, Iw Ss 7:o>i[xoii; vsüpa

Twv zpa^cwv Ytvo[j-ai'\ „Im Frieden verschaffe ich Freuden,

im Kriege werde ich zum Lebensnerv der Unternehmungen".
Ebenso nennt nach Diogenes Laertius IV, 7 n. 3, 48 der
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Philosoph Bion (um 270 v. Chr.) „töv tcXoQtov veöpa TcpayiiaTow".

Krantor hat somit zuerst in bezug auf „Geld" das Wort
vetipa -rOv Trpd^euv

gebraucht, wofür wir jetzt

ncrvus reram

sagen.

Den Krantor hat Plutarch Jedenfalls im Sinne, wenn er Cleomenes, c. 27 sagt:

„der erste, der das Geld ,Nerv der Untemehmnngen' nannte, scheint es besonders

im Hinbiiclc auf den Krieg so genannt zu haben". Die lateinische Form des

Wortes geht auf Cicero zurüdt, der die Steuern „nervös rei publicae" (de imp.

Cn. Pomp. 7, 17), das Geld „nervös belli" (Phil. V, 2, 5) nennt.

Etwas erweitert finden wir die lateinische Prägung als Ausspruch Kaiser Hein-
richs V. (1106—25), der (nach Arthur Kleinschmidt In Unsere Zeit 1874, 1, 147),

stolz auf seinen Schatz deutend, zum polnischen Gesandten sagte: „Dieser

nervui rerum «gendarum

soll euch schon zu Paaren treiben". Vgl. das Wort des Marschalls Trivulzio
unter „A. d. Geschichte".

In der Instruktion für seinen Nachfolger, geschr. 22. Jan.— 17. Febr. 1722, (Acta

Borussica. Bchördenorganisation 3, Berlin 1901, 449) nennt König Friedrich
Wilhelm I. nicht den Kriegsschatz, sondern Manufa!<turcn „das rechte gerum
gerendanim (1) eines Landes und eines Landesherrn", und S. 459 „ein recht

Bergwerck und ein rechtes gerum gerendahrum (I)". Daß „Geld nicht der Nerv
des Krieges sei, wie man gewöhnlich annimmt", „I danari non sono il nervo della

guerra, secondo che i la comune opinione", setzt Macchiavelli im 10. Kap.
d.2. Buches der Discorsi sopra la prima deca diTitoLivio (gedr. 1531) auseinander.

Josephus (37 bis nach 95 n. Chr.) gebraucht in seiner Geschichte

des jüdischen Krieges V, 1 § 2 die Wendung: „STuep 3cv n? &s
Iv KaxoTi; dcyaö-dv swioi", „Was man gewissermaßen

Glück Im Unglflck

nennen könnte".

In seiner Selbstbiographie, Vita, 5, §22, prägt Josephus den
Ausdruck

Volk Im Waffen

(cpövTcc) Tov (jjlv) 8^|jL0v ev ToTc SnXoic.

„%6'ki(; Iv 6zloi(;", „Die Stadt in Waffen", steht schon bei

Euripides, Herakliden 399. Nach Georg Webers Weitgeschichte,

12. Aufl., 1, 819 sagte der Minister Fürst von Kaunitz (1711
bis 1794) zu Joseph II.: „Ein ganzes Volk in Waffen ist an
Majestät dem Kaiser ebenbürtig".

Den Spruch des Eplktet (geb. um 50 n. Chr.):

Avs/^ou y.ai fltTif/ou

Leide und meide

teilt Aulus Gellius XVII, 19, 6 mit. Die lateinische Form
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Sustlne et abstine

findet sich im Breviarium PoHticorum secundum rubricas

Mazarinicas, Frcf. ad M. 1724, 7.

Plutarch (um 46 bis nacii 120 n. Chr.) erzählt Coniugalia

praecepta, c. 22, ein Römer habe auf die Vorwürfe seiner Freunde,

daß er sich von seiner keuschen, reichen und schönen Frau habe

scheiden lassen, seinen Schuh vorgestreckt und gesagt: „Kcayocp

„Auch dieser (Schuh) ist schön anzusehen und neu, aber

niemand weiß, wo er mich drückt". Hier findet sich zuerst

das bekannte Bild unseres Sprachschatzes:

Nicht wissen (und wissen), wo einen der Schuh drückt.

Dieselbe Geschichte berichtet Plutarch, L. Aemilius Paullus, c. 5 und Hiero-

nymus, adv. lovin. 1, 48 (Migne 23, 292).

Als Kaiser Konstantin 312 n. Chr. gegen Maxen tius zog,

erschien ihm in den ersten Nachmittagsstunden ein Kreuz über

der Sonne und die Worte „to'Jtw vixa", „damit siege!", wie

Eusebius Pamphili (•}• um 340) im Leben Konstantins I, 28 be-

richtet. Wir zitieren dies Geheiß lateinisch in der Form der

Verheißung:
(In) hoc signo vinces,

In diesem Zeichen wirst {oder: sollst) du siegen.

Eunaptus (geb. um 345 n. Chr.) sagt in seiner Vita Por-

phyrii (Vitae sophistarum ed. Boissonade, Firmin-Didot) von

Longinus (213—273 n. Chr.), dem Lehrer des Porphyrius, er

sei in jener Zeit

eine lebende Bibliothek und ein wandelndes Museum

gewesen. In Anlehnung daran nennt E. Th. A. Hoffmann in

der „Brautwahl" (zuerst im Berlinischen Taschen-Kalender auf

das Schalt-Jahr 1820, ersch. Herbst 1819, S. 51, dann im 3. Bande

der Serapions-Brüder, Berlin 1820, S. 104) den Sekretär Tusmann

„ein lebendiges Conversations-Lexikon,

das man aufschlug, wenn es auf irgend eine historische oder

wissenschaftliche Notiz ankam". Danach wurde uns

das wandelnde Kooversations-Lexikon

geflügelt.
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Nach der dem Saflust zugeschriebenen Schrift De re

publica ordinanda 1, 1, wo es heißt: „quod in carininibus

Appius ait, fabrum esse suae quemque fortunae", ist das Wort
Jeder Ist seines Glückes Schmied

auf Appius Claudius (Konsul 307 v. Chr.) zurückzuführen.

Plautus (Irin. 11, 2, 84: „sapiens ipse fingit fortunam sibi")

schreibt diese Fähigkeit nur dem Weisen zu, während ein von
Cornelius Nepos, Atticus 11, 6 mitgeteilter Vers eines Unbe-
kannten wiederum sagt: „Sul cuique mores fingunt fortunam
hominibus", „Der Charakter schmiedet jedes Menschen Glück".

Eb. 19, 1 gibt er ihn mit den Worten wieder: „suos cuique mores
plerumque conciliare fortunam", „jedem gestalte meist sein

Charakter sein Schicksal".

Sophokles sagt im Oedipus auf Kolonos 1026 f.:

Demi was ungerecht <

Durch List erworben, bleibet nicht als Eigentum.

Wir zitieren dies nach Paulus Diaconus (bei Festus ed. Müller,

S. 222) aus Naevlus (f um 199) so:

Male parta male dllabuntur.

Übel gewonnen, übel zerronnen.

Vgl. dasselbe bei Cicero, Philipp. II, 27, 65 ohne Quellen-

angabe und bei Plautus, Poenulus IV, 2, 22: „Male partum
male disperit". Im Deutschen sagen wir, aus den Sprüchen
Salomonis 10, 2 (s. oben S. 29) schöpfend: Unrecht Gut
gedeiht nicht.

Als Zitatenquelle ist Plautus (um 254—184 v. Chr.) zu er-

wähnen mit:

Lupus (est) homo homini

Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf

aus Asinaria 1 1, 4, 88.

Nomen atque omen
Name und zugleich Vorbedeutung

steht Persa IV. 4, 73,
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PersaIV,?, 19 das vonTerenzim Phormio 111,3,8 angewendete

SaplentI sat est!

Dem Verständigen genügt's!

d. h. für ihn bedarf es Iceiner weiteren Erklärung.

Oleum et operam perdidl

öl und Mühe habe ich verschwendet

kommt in des Plautus Poenulus I, 2, 119 vor und wird dort

von einer Dirne gebraucht, die sich vergebens hat putzen und

salben lassen. Auf Gladiatoren angewendet findet es sich in

übertragener Bedeutung be Cicero, ad fam. VII, 1, 3. Ad
Att. XIII, 38, 1 aber (vgl. II, 17, 1; Juvenal 7, 99) wird da-

mit auf das verschwendete Öl der Studierlampe angespielt.

Diese letzten Stellen, meint Gurlitt (Berl, philol. Wochenschr. 21, 1901, 731 ff),

ständen der Grundbedeutung der Redensart am nächsten; in der Stelle ad fam. VII,

1,3 sei nicht an das Salböl der Ringkämpfer zu denken, die von Cicero mit

den Gladiatoren in demselben Satze genannt werden, sondern sie sei schon in

dem übertragenen Sinne zu fassen: „an ihnen ist Hopfen und Malz verloren".

Aligemein bekannt ist auch des Plautus Komödientitel

Miles glorlosus.

Der ruhmredige Kriegsmann.

Das Original dieses Stückes war von einem uns unbekannten

griechischen Dichter und hieß 'AT^ai^oiv (der Marktschreier,

Aufschneider), wie Plautus (II, 1, 8 f.) selbst bezeugt.

Summa summarum
Alles in allem

finden wir zuerst bei Plautus, Truculentus I, 1,4.

Im Trinummus V, 2, 30 des Plautus heißt es:

Tunica proplor palllost.

Das Hemd Ist näher als der Rock.

Bei Plautus, Stichus V, 4, 52 und Casina II, 3, 32 kommt
Ohe iam satlsl

O, schon genug!

vor, das sich auch bei Horaz, Sat. I, 5, 12 und Martial (ed.

Friedländer) IV, 89, 1 u. 9 findet.

Ennius (239—169 v. Chr.) feiert (Annalen 370; Vahlen,

2. Ausg. 1903, S. 66) den Q. Fabius Maximus Cunctator, der

nach den Niederlagen der Römer an derTrebia und amTrasime-

nischen See im J. 217 zum Diktator ernannt, jede Schlacht zu

vermeiden suchte, mit dem schon im Altertum hochberühmten,

auch von Cicero, de off. I, 24, 84 zitierten und von Vergil

Aen. VI, 847 ein wenig veränderten Verse:
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Unus homo noMs cunctando reititult rem.

Ein Mann richtete uns durch Zaudern wieder den Staat auf.

Nach Sueton, TIb. 21 schrieb Augustus Jenen Ven an Tiberlu« in folgender

Fassung:

Unus homo nobis vigilando (durch Wachsam]<eit) restituit rem.

Vgl. „Cunctator" unter „Aus der Gesch.".

In Ciceros Laelius 17, 64 wird folgender Vers aus Ennius'
Drama Hecuba (Vahlen S. 155) zitiert:

Amlcus certui In re Incerta cernitur.

Den sicheren Freund ericennt man in unsicherer Lage.

In seinem Vorbilde, Euripides' Hecuba 1226f. heißt es:

'Ev TO~c y.axoT? y^P 4yaB'0t aa9£aTaT0i 91X01.

Denn im Unglück werden die guten Freunde am besten erkannt.

In der Andria des Terenz (185—155 v. Chr.) I, 1, 99 erzählt

Simo, er habe sich bei dem Begräbnis einer Nachbarin zuerst

über die Tränen seines Sohnes Pamphilus gefreut, weil er in

ihnen den Ausdruck allgemein menschlicher Teilnahme ver-

mutete. Da aber habe er plötzlich die sehr hübsche Schwester

der Verstorbenen in dem Leichenzuge bemerkt und ausgerufen:

„Aha! Das ist's 1

Hinc lila« lacrumact"

Daher jene Tränen 1"

Dies Wort wird bereits von Cicero, pro Caelio 25, 61 und von
Horaz, Epist. I, 19, 41 zitiert. Vgl. „Inde irae et lacrumae"
unten bei Juvenal 1, 168.

Aus I, 2, 23 der Andria des Terenz zitieren wir die Antwort
des Davus:

Davus «um, non Oedlpui,

Davus bin Ich, nicht ödipus,

d. h. „ich verstehe dich nicht, denn ich kann nicht so geschickt

Rätsel lösen wie Ödipus".

Aus den Worten der Andria 1, 3, 13:

Inceptio est amentium, haud amantluni
Ein Beginnen von Verdrehten ist's, nicht von Verliebten

ist die Gegenüberstellung:

Amantes amentes

Verliebt verdreht

in den Gebrauch übergegangen. Sie kommt wohl zuerst in dem
Titel des 1609 erschienenen Lustspiels Amantes amentes von
Gabriel Rollenhagen vor. „Amens amansque", „verdreht
und verliebt", findet sich übrigens schon bei Flau tu s, Merc.
Prolog 81.
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Aus der Andria II, 1, 10 und 14 ist:

Tu sl hie sis, alitar stntlas;

Wärst du an meiner Steile, du würdest anders denken;

Interim fit (eigentlich: fiel) allquid.

Unterdessen wird sich schon irgend etwas ereignen.

In Plaut US' Mercator II, 4, 24 heißt es: „aliquid fiet".

Aus III, 3, 23 sind die Worte:
Amantlum Irae amoris Integratlo est,-

Der Liebenden Streit die Liebe erneut,

eine Verschönerung des Menandrischen „Nicht lange währt der Zorn der Li«-

benden" (Stobaeus, Florii. 63, 20; fr. 797 Kock);

aus IV, 1, 12:

Proxlmus sum egotnet mihi.

Jeder Ist sich selbst der Nächste {eigentlich: Ich bin mir . . .).

Aus dem Eunuch (Prolog 41) des Terenz stammt:
Nullum est lam dictum, quod non slt dictum prlus,

Es gibt kein Wort mehr, das nicht schon früher gesagt ist,

was gewöhnlich in der von Hieronymus, Comm. in Eccles.,

cap. 1 (Migne 23, 1071) zitierten Form:
Nihil est dictum . . .

angewendet wird.

Vgl. Goethe: „Wer kann was Dummes . . ." oben S. 163 sowie: „Alles Ge-
scheite ist schon gedacht worden . . . S. 163 und den köstlichen Vergleich,

den Wilhelm Busch, Zu guter Letzt, München 1904, 86 mit der Tatsache anstellt,

daß „aus des Vaters Fracke kriegt Fritzchen eine neue Jacke":

Grad so behilft sich der Poet.

Du liebe Zeit, was soll er machen?
Gebraucht sind die Gedankensachen

Schon alle, seit die Welt besteht.

Aus IV, 5, 6 kommt uns das damals schon sprichwörtliche

sine Cerere et Libero frlget Venus.

Ohne Ceres und Bacchus bleibt Venus kalt.

Bereits Euripides sagt, Bacchae 773:

Wo's keinen Wein mehr gibt, gibt's keine Liebe.

In des Terenz Heautontimorumenos (s. unter: Menander oben
S. 359) I, 1, 25 heißt es:

Homo sum; humani nll a me allenum puto.

Ich bin ein Mensch; drum gilt nichts Menschliches mir fremd.

Für die Beliebtheit des Verses schon bei den Römern spricht

die Mitteilung des Augustinus Ep. 155, IV, 14, daß er im
Theater immer lauten Beifall gefunden habe.

Aus des Terenz Adelphi IV, 1, 21 zitieren wir den erschreckten

Ruf des Syrus, als er plötzlich Ctesiphos Vater erblickt, über

den er gerade mit jenem spricht:
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Lupus in fabula!

Cicero, ad. Att. XIII, 33 wendet das Wort an, das schon bei Plautus, Stich. IV,

1, 71 in der Form „ecce tibi lupum in sermone" vorl<omnit. Zu übersetzen wäre

„lupus in fabula": „Wenn man vom Wolf spricht, ist er nicht weit", doch wollen

andere Ausleger den Volksglauben der Alten hineinziehen, daß man beim Anblick

eine Wolfes verstummen müsse (s. Voß zu Vergils Ecl. 9, 54 u. Meineke zu

Theokrits Id. 14, 22), da Ja auch die plötzliche Ankunft dessen, von dem wir reden,

uns verstummen mache. Vgl. Otto, Sprichwörter S. 200.

Duo cum fadunt idem, non est Idem

Wenn zwei <lasselbe tun, so ist es nicht dasselbe

(vgl. oben S. 119) ist eine Verkürzung der Stelle Adelphi V,

3, 37:

Duo cum idem faciunt, . . .

Hoc licet impune facere hulc, Uli non licet.

Wenn zwei dasselbe tun, .... so darf der eine es ungestraft tun,

der andere nicht.

Vgl. Heautontimorumenos IV, 5, 49:

Alils sl Ucet, tibi non licet.

Wenn es anderen erlaubt ist, so ist es darum noch nicht dir erlaubt.

Aus des Terenz Phormio I, 2, 18 stammt:
Monte« aurf polllcens.

Berge Goldes (goldene Berge) versprechen(d).

In Plautus' Miles gloriosus IV, 2, 73 kommen aber schon „Berge von Silber",

vor, und im Stichus I, 1, 24 f. heißt es: „Und er möchte sich die Perserberge nicht

erwerben, die von Oold sein sollen". Vgl. Aristophanes, Acham, 82, wo es

vom Perserkönig heißt, er sitze „auf goldenen Bergen". Auch Varro (bei hlonius

p. 379) spricht von diesen Perserbergen:

Weder die Berge der Perser, noch Hallen des prunkenden Crassus

Können die Herzen befreien von Angst und von nagenden Skrupeln.

Es scheint, als deute unser Gudrunepos (vor 1200) mit seinem „und waere ein

berc golt, den nxme ich niht dar umbe" (492, 2. 3) auf eine gemeinsame indo-

germanische Quelle.

Bei Persius 3, 65 heißt es nur: „magnos montcs (große Berge) promittere" und
bei Sallust, Cat. 23, 3 „maria montisque (Meere und Berge) polliceri".

Aus des Terenz Phormio II, 2, 4 ist:

Tute hoc intristi; tibi omne est exedendum;

Du hast es eingerührt; du mußt es auch ganz ausessen;

aus II, 4, 14:

Quot homlnes, tot sententlae,

So viel Leute, so viel Ansichten,

was schon Cicero, de fin. I, 5, 15 anführt. Vgl. unten Horaz,
Sat. II, 1, 27.

Oderint, dum metuant,

Mögen sie hassen, wenn sie nur fürchten,

aus der Tragödie Atreus des Acclus (170—104 v. Chr.), zitierten
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bereits Cicero, Pliilipp. I, 14, 34; pro Sest. 48; de offic. I, 28, 97

und Seneca, de ira I, 20, 4; de dem. I, 12, 4 u. II, 2, 2. Nach
Sueton, Calig. 30 war es ein Lieblingswort des Kaisers Cali-

gula.

Bei Lucilius (f 103 v. Chr.) steht (ed. Marx, Lips. 1904)

V. 9:

curas hominum! quantum est In rebus inane!

wie der Mensch sich quält! wie eitel das Treiben der Welt ist!

Nach Macrobius, Sat. VI, 1, 35 stammt auch V. 218

Non omnia possumus omnes
Nicht alles köniien wir alle

von Lucilius her und wurde von Furius Antias zitiert.

Vergil verwandte die Worte Ecl. 8, 63, und ähnlich sagt bei Livius XXII, 51, 4

Maharbal nach der Schlacht bei Cannae zu Hannibal: „Non omnia nimirum

eldem di dedere" (vgl. weiter unten das Zitat „vincere scis, Hannibal"). Homer
mag des Gedankens Vater sein; er sagt an verschiedenen Stellen, daß einem
Menschen nicht alle Gaben verliehen seien. Vgl. II. IV,320; XIII, 729 u. Od. VIII,

167.

Varro (116—27 v. Chr.), de lingua latina ed. Otfr. Müller

VII, 32 sagt: „Sed canes, quod latratu Signum dant, ut signa

canunt, canes appellatae". Dies ist spöttisch umgestaltet

worden zu:

Canis a non canendo.

Hund wird „canis" genannt, weil er nicht singt (non canit),

(Vgl. unten Quintillans „lucus a non lucendo".)

Auch zitieren wir das von Gellius I, 22, 4 u. XIII, 11, 1 als

Titel einer Var ronischen Schrift angeführte

Nescis, quid vesper serus vehat,

Du weißt nicht, was der späte Abend bringt,

im Sinne des Sprichworts „Man soll den Tag nicht vor dem
Abend loben".

Ähnlich findet sich der Gedanke bei Demosthenes in der Kranzrede 252: „Wenn
Jemand auch glaubt, es gehe ihm sehr gut und er genieße das größte Glück, so

weiß er doch nicht, ob dieses bis zum Abend Bestand haben wird".

Cicero (106—43 v. Chr.) sagt in seiner Rede pro Roscio

Amer. (80 v. Chr.) 16, 47: „Homines notos sumere odiosum est,

cum et illud incertum sit, veHntne hi sese nominari", „An-

gesehene Leute nennen ist eine heikle Sache, da es auch zweifel-

haft ist, ob sie selbst genannt werden wollen". Daher sagen wir,

wenn es gescheiter ist, keine Namen zu nennen:

Nomina sunt odiosa.

Namen sind verpönt.

Ebenda 29, 80 nennt Cicero die Mordgesellen, die zu Sullas
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Zeiten Gutsbesitzer ermordeten und dann deren Güter betrüge-

risch an sich zu bringen und vorteilhaft zu verschachern wußten:
Sectores collorum et bonorum.

Halsabschneider und Gflterschlächter.

Ebenda 30, 84 und 31, 86, ferner in der Rede pro Milone 12, 32

und Phil. II, 14, 35 wird das uns geläufige

Cui bono?

Wem zum Vorteil?

A quo! bon?

als ein Wort des L. Casslus Longlnus Ravilla (Consul 127 v.Chr.)

bezeichnet. Aus den zuerst angeführten Stellen ersehen wir,

daß L. Cassius, ein Mann von äußerster Strenge, bei Kriminal-

fällcn den Richtern einschärfte, nachzuforschen, „cui bono",

„wem zum Nutzen" die Tat geschah.

In Ciceros 2. Actio in Verrem (70 v. Chr.) IV, 25, 56, ferner in

Catilinam I, 1, 2 (vgl. Martial IX, 70, 1), sowie pro rege Deio-

taro 11, 31 und de domo sua 53, 137 steht:

temporal moreil

Zeiten 1 O Sitten!

Friedrich der Große zitiert die Worte im Briefe an Voltaire vom 6. Juli 1737 u. ö.

(R. Koser u. H. Droysen, Briefwechsel Fr. d. Gr. mit Voltaire I, 72. Publ.

aus den Kgl. Freuß. Staatsarchiven, LXXXI). In der Sammlung „Ohren-ver-

gnügendes und Oemüth- ergötzendes Tafel -Confeltt" von Valentin Rathgeber,

4. Tracht, 10. Stüclc, Augsburg 1746 kommen sie nachweislich zum ersten JVlale

in der deutschen Literatur vor und fanden dann als Kehrreim von Geibels Lob
der edlen Musika (s. oben S. 252) die weiteste Verbreitung.

Ebenda V, 57, 147 finden wir das stolze Wort des Römers, den

Ausdruck der Unantastbarkeit und der Ausnahme von aller

fremden Gerichtsbarkeit:

Civls Romanus sum,

Ich bin ein römischer Bürger,

das, wie Cicero hinzufügt, „oft vielen an den äußersten Grenzen
des Reiches unter Barbaren Heil und Rettung brachte". Ent-

rüstet klagt er hier und heftiger noch 62, 161 f. und 65, 167 f.

Verres wegen der Verletzung dieses Palladiums an. (Vgl. de

imp. Cn. Pomp. 5, 11.) Noch der Apostel Paulus beruft sich

mit Erfolg auf sein römisches Bürgerrecht Apost. 16, 37 ff. 22,

25 ff.

Bei der Grundsteinlegung zum Reichs-Limes-Museum auf der Saalburg am
11. Okt. 1900 sagte Kaiser Wilhelm II. am Schlüsse seiner Rede: „So weihe ich

diesen Stein ... der Zukunft unseres deutschen Vaterlandes, dem es beschieden
sein möge, in künftigen Gleiten durch das einheitliche Zusammenwirken der Fürsten
und Völker, ihrer Heere und ihrer Bürger, so gewaltig, so fest geeint und so maß-
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gebend zu werden, wie es einst das römische Weltreich war, damit es auch in

Zukunft dereinst heißen möge, wie in alter Zeit ,civis Romanus sum' nunmehr:

,Ich bin ein deutscher Bürger'". Vgl. „Gedenl<e, daß du ein Deutscher hist'^

unter „Aus der Geschichte".

Aus der Rede pro A. Caecina (69 v. Chr.) § 4 zitieren wir

den Ausdruck
diligentiam praestare,

Elfer bel<unden,

auch in der Form „diligentiam prästieren".

Die altrömische Formel des Richters, der nicht entscheiden kann,

ob Schuld oder Unschuld vorliegt,

non Ilquet,

zitieren wir aus Cicero, pro Cluentio (66 v. Chr.) 28, 76 (vgl.

Gellius XIV, 2 g. E. und das „iiquet" bei Cicero, pro Caecina

10, 29 und Quintilian, Instit. III, 6, 12): „Deinde homines

sapientes et ex vetere illa disciplina iudiciorum, qui neque ab-

solvere hominem nocentissimum possent, neque eum, de quo

esset orta suspicio, pecunia oppugnatum, re illa incognita primo

condemnare vellent, non liquere dixerunt", „Darauf gaben

einsichtige Männer von der alten Schule der Geschworenen-

gerichte, die weder solchen Verbrecher freisprechen konnten,

noch ihn, gegen den, wie man munkelte, mit Bestechung der

Richter vorgegangen war, ohne (genaue) Untersuchung dieser

Sache verurteilen wollten, folgenden Spruch ab: „es ist nicht

aufgeklärt'". Vgl. das „Ignoramus" der altenglischen Ge-

schworenen oben S, 257.

Die Wendung
In Integrum restltuere

In den früheren Rechtszustand wiedereinsetzen

findet sich zuerst in Ciceros Rede pro Cluentio 36, 98, dann

in Caesars Bellum civ. III, 1 und später im Corpus iuris II, 49.

Curriculum vitae

Lebenslauf

sagen wir nach Cicero, pro C. Rabirio (63 v. Chr.) §30, wo es

heißt: „etenim, Quirites, exiguum nobis vitae curriculum natura

circumscripsit, immensum gloriae". Allerdings hat es hier nicht

die erst später dem Worte beigelegte Bedeutung.

Im Anfang der 1. Rede in Catilinam (63 v. Chr.) finden wir das

auch bei Sallust, Catilina 20, 9 und bei Livius VI, 18, 5 vor-

kommende ungeduldige
Quousque tandem?

Wie lange noch?

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 24
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Videant consules, ne quid res publica dttrimenti caplat.

Die Konsuln mögen dafür sorgen, daß die Republilc Iceinen

Schaden leide,

bildete, als man vom 6. Jahrh. an die Diktatur nicht mehr in

Rom anwenden wollte, das sogenannte senatus consultum

ultimum, das die Konsulargewalt zu einer diktatorischen machte

(s. Cicero, in Catil. I, 2, 4; pro Mil. 26, 70; Phil. V, 12, 34; ad

fam. XVI, 11, 3; Caesar, de hello civ. 1, 5, 3; 7, 4; Livius III,

4, 9; Sallust, Catil. 29; Plutarch, C. Gracch. 14 und Cic. 15).

In derselben Rede 8, 21 steht:

Cum taccnt clamant

Gerade ihr Schweigen ist laute Anklage

oder: Beredtes Schweigen.

In Ciceros Rede in Catilinam II, 1, 1 findet sich:

Abilt, excessit, cvasit, erupit.

Er ist gegangen, er hat sich aus dem Staube gemacht, er ist davon gestürmt,

er Ist ausgebrochen (wie ein wildes Tier aus dem Käfig).

Der Titel der Rede Ciceros de domo sua (57 v. Chr.) ist in der

älteren Lesart
pro domo

für das eigene Haus

zum allgemeinen Ausdruck für jede Tätigkeit geworden, die

auf Erhaltung der eigenen Habe abzielt, und wir nennen danach

eine der Selbstverteidigung oder dem eigenen Vorteil dienende

Rede eine

oratio pro domo.

Aus Ciceros Redewendung, de harusp. rcsponso (56 v. Chr.)

20, 43: „Resistentem longius quam voluit popularis aura pro-

vexit", „Die Volksgunst trieb den Widerstrebenden weiter als

er wollte" stammt das später von Vergil, Horaz, Livius und
Quintilian ähnlich angewandte Wort:

Aura popularis.

Hauch der Volicsgunst.

Aus Ciceros Rede pro Sestio (56 v. Chr.) 45, 98 stammt:
Otium cum dlgnitate.

Muße mit Würde.

Doch steht dort: „cum dignitate otium". Otium bedeutet dem
Römer im Gegensatz zu negotium, der politischen Tätigkeit, die

Zurückgezogenheit vom politischen Leben. Diese galt ihm an sich

als etwas unwürdiges. Diesen Makel hebt der Zusatz „cum dig-

nitate" auf, so daß der ursprüngliche Sinn der Wortverbindung
ist: „zurückgezogen von der öffentlichen Tätigkeit leben, aber
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doch dabei Ansehn genießen". Bei der heutigen Anwendung
des Wortes fällt der Gegensatz fort. Für uns ist ein „otium cum
dignitate" das beschauliche Leben eines von seiner amtlichen

Tätigkeit oder Berufsarbeit zurückgetretenen, allgemein ge-

achteten Mannes.

Das Wort findet sich auch im Anfang der Schrift de oratore und wird in dem
Briefe Ciceros ad fani. I, 9, 21 als ein häufig von ihm gebrauchter Ausdrucl«

erwähnt.

Das Wort des M. Pinarius Rufus

Ut sementem feceris, ita metes

Wie du gesäet, so wirst du ernten

steht bei Cicero, de oratore (55 v. Chr.) II, 65, 261.

Ihm mochte des Aristoteles Satz, Rhet. III, 3 vorschweben: „was du hier

böse gesäet, das hast du schlimm geemtet". Vgl. in der Vulgata Hiob 4, 8:

„et seminant dolores et metunt eos", nach Luther: „Die da Mühe pflügten und
Unglück säeten, ernteten sie auch ein"; Galater 6, 8: „Quae enim seminaverit

homo, haec et metet", nach Luther Gal. 6, 7: „Denn was der Mensch säet, das

wird er ernten" ; Sp r. S a 1. 22 , 8 und andere Bibelstellen ; dazu H o s e a 8, 7 oben S. 38.

Aus Ciceros Rede pro Milone (52 v. Chr.) 4, 10 ist bekannt:

Silerit leges Inter arma.

Im Waffenlärm schweigen die Gesetze.

Der Gedanke wird von Valerius Maximus V, 2, 8 schon dem Marius
zugesprochen, der gesagt haben soll: „inter armorum strepitum verba se

iuris civilis exaudire non potuisse". Lucanus, Pharsalia I, 277 ahmt diese

Worte so nach: „Leges hello siluere coactae".

Aus Cicero, de legibus (52 v. Chr.) III, 3, 8 wird zitiert:

Hls salus populi suprema lex esto,

Für diese (nämlich für die Regierenden) sei das Wohl des Volkes das vornehmste

Gebot,

was Bismarck vorschwebte, als er am 24. Febr. 1881 im Reichs-

tag das schöne Wort sprach: „Für mich hat immer nur ein ein-

ziger Kompaß, ein einziger Polarstern, nach dem ich steuere,

bestanden: Salus publica!"

In de finibus (46 v. Chr.) II, 32, 105 führt Cicero als Sprich-

wort an:
lucundl actl labores,

was wir gewöhnUch mit:

Nach getaner Arbeit ist gut ruhn

wiedergeben; nicht ganz treffend, denn Cicero fügt hinzu,

auch Euripides sage nicht übel: „Suavis laborum est praete-

ritorum memoria", was in dessen Andromeda (fr. 133 Nauck,

2. Ausg.) lautete: „'A>.V y)Bü toi crwö-^vra jxsixvTjffD-ai tcovwv".

24*
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Siehe: „Gehabte Schmerzen . .
." S. 265. Vgl. auch Otto,

Sprichw. d. Römer, S. 180 f.

Aus Ciceros Worten de fiii. V. 25, 74: „consuetudine quasi

alteram quandam naturam effici", „durch die Gewohnheit
werde gleichsam eine zweite Natur geschaffen", stammt:

Consuctudo est altera natura.

Die Gewohnheit ist eine zweite Natur.

Schon In Aristoteles' Rhetoril< I, 11 (Bekl<er p. 1370A, C) heißt es: „Die Ge-

wohnheit wird gleichsam zur Natur", und bei Q a I e n u s , de motu musculorum 11,7:

„Treffend wird die Gewohnheit eine angeeignete Natur genannt". Vgl. Schiller :

„Und die Gewohnheit nennt er seine Amme" oben S. 189. Andere Stellen bei

Otto, Sprichw., S. 90f.

In Ciceros Tusc. Disp. (44 v. Chr.) I, 17, 39 heißt es:

Errare . . . malo cum Piatone, . . . quam cum istls vera sentlre.

Lieber will ich mit Plato irren, als mit jenen (den Pythagoreern) das Wahre denken.

Vgl. Goethe, Sprichwörtlich 10 (Werke, Bd. 2, 1815, 220):

Willst du dir aber das Beste tun.

So bleib nicht auf dir selber ruhn.

Sondern folg' eines Meisters Sinn,

Mit ihm zu irren ist dir Gewinn,

und das entgegengesetzte Wort Pia tos oben S. 354.

Dl mlnorum gentium.

Wörtlich: „Götter aus den geringeren Geschlechtern", nennen
wir die untergeordnete Schicht einer Klasse Menschen mit

Beziehung auf die „maiorum gentium di" (d. h. „die oberen

zwölf Götter") bei Cicero, Tusc. Disp. I, 13, 29. Diese Be-

zeichnungen erklären sich daraus, daß Tarquinius außer den von
Romulus berufenen „patres maiorum gentium" („Senatoren aus

den hervorragenden Geschlechtern") auch „patres minorum
gentium" („Senatoren geringerer Herkunft") berief. Vgl.

Cicero, de rep. II, 20, 35; Livius I, 35, 6; 47, 7 und dazu

das „patricii minorum gentium" bei Cicero, ad fam. IX,

21, 2.

Nach Cicero, Tusc. Disp. III, 15, 31 (vgl. de off. I, 26, 90) hat

Xanthippe an Sokrates gerühmt, sein Gesichtsausdruck sei beim
Ausgehen und beim Wiederkommen

semper Idem

immer derselbe

gewesen, und der Erzähler fügt hinzu: „Iure erat semper idem
vultus, cum mentis, a qua is fingitur, nulla fieret mutatio",
„Mit Recht war der Ausdruck immer derselbe, weil der Geist,

durch den er gebildet wird, unverändert blieb". Uns wurde
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das aus dem Satzgefüge gelöste „semper idem" zum Wahl-
spruch der Beständigkeit.

Nach Ciceros Erzählung Tusc. Disp. V, 21, 6 (vgl. Geliert,

Fabeln, Lpz. 1748, 1, 94 f.) wurde uns das

Damoklesschwert,

d. h. das Schwert, das der Tyrann von Syrakus Dionys der

Ältere (405—367) an einem Pferdehaar über dem Haupte des

die Freuden der Königstafel kostenden Damokles aufhängen

ließ, zum Sinnbild drohender Gefahr.

Nach Cicero, der seine Reden gegen Antonius (44/43 v. Chr.)

in Anlehnung an die gewaltigen Reden des Demosthenes gegen

Philipp V. Macedonien „Philippische" nannte, brauchte zuerst

Hieron ymus diese Bezeichnung für eine Strafrede (Epist.

57, 13, Migne 22, 579: „Philippicas tibi scribere"), und so nennt

man noch heute jede Donnerrede eine

Philippika.

Aus Ciceros l. Philippica 5, 11 und zugleich aus de finibus IV,

9, 22 (vgl. Livius XXIII, 16 im Anfang, wo es in nicht über-

tragener Bedeutung steht) stammt die eine unmittelbar drohende

Gefahr bezeichnende Wendung:
Hannlbal ad (nicht: ante) portas.

Hannibal (ist) an den Toren.

Diese Redensart sowie die Erinnerung an Catilina und an das aus Livius XXI, 7:

„dum ea Roman i parant consultantque, iam Saguntum summa vi oppugnabatur*!

geschöpfte Wort:
Dum Roma deliberat, Saguntum perlt,

Während Rom beratsclilagt, geht Sagunt zugrunde,

das auch in der Form:

Roma deliberante Saguntum perlt

zitiert wird, wurden von Goup il d e Pr 6f el ne in einer Sitzung der konstituierenden

Versammlung von 1789 zu dem unrichtigen Zitate vermischt:

Catilina est aux portes, et Ton dilibire.

Er stichelte damit auf Mirabeau, der dieses Wort dadurch bekannt machte, daß

er es in seiner berühmten Rede zur Abwendung des Bankrotts wiederholte und

variierte.

Das von Cicero, de offic. (44 v. Chr.) I, 10, 33 als „abge-

droschenes Sprichwort" zitierte

Sumnium ius summa Inlurla,

Das strengste Recht (ist) das größte Unrecht,

d. h.: Das Recht, auf die Spitze getrieben, wird zum vollsten

Unrecht, scheint eine spätere Fassung des Sprichwortes in des

Terenz Heautontimorumenos IV, 5, 48 zu sein:
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Dicunt: ius summum saepe summa est malitia.

Man pflegt zu sagen: Das strengste Recht ist oft die größte

Ungerechtigkeit.

So zitiert auch Hieronymus, Epist. 1, 14 (JWigne 22, 330). Luther 21, 254

schreibt: „Wie der Heide Terentius sagt: ,Das strengest Recht ist das aiiergroüest

Unrecht'". 23, 295 führt Luther das Wort auf Scipio zurück.

Aus der Form beiCoiumella (ungef. 62 n.Chr.), de rerustica 1,7,2: „summum ius

antiqui summam putabant crucem" glaubte Wolf f lin (Revue de philol. 1890, 120)

als älteste Form des Wortes die Wendung: „summum Ius summa crus", d. h. crux

mit alter vulgärer Aussprache des x als s, erschließen zu dürfen.

Aus Ciceros de offic. I, 16, 52, wo es sich um allgemeine Ge-

fälligkeiten gegen jedermann handelt, wie zB. daß wir es jedem

gestatten müssen, sich an unserem Feuer das seinige anzuzünden,

zitieren rauchende Gelehrte, um Feuer bittend:

Ab Igne Ignem,

Vom Feuer Feuer,

worauf dann wohl die Antwort aus Plautus' Trinummus III,

2, 53 erfolgt:

Dabitur ignis, tametsi ab inimico petas.

Feuer sollst du bekommen, auch wenn du einen Feind darum bittest.

De offic. I, 22, 77 enthält den von Cicero selbst herrührenden

Vers:
Ccdant arma togae, concedat laurea laudi.

Es mögen die Waffen der Toga (d. h. dem Friedensgewande) nachstehen, der

Lorbeer der löblichen Bürgertat.

In der Rede in Pisonem 29 und 30 läßt er sich des weiteren

darüber aus, während er in der 2. Philippica 8, 20 nur „cedant

arma togae" schreibt.

Aus de offic. I, 31, 110 kennen wir das schon hier von Cicero
als Sprichwort zitierte, ad fam. III, 1 und XII, 25 wieder vor-

kommende und von Horaz in der Kunst zu dichten 385 ange-

wendete
Invita Minerva

Wider den Willen der Minerva

d. h." ohne Geschick.

De offic. I, 39, 138 und sonst oft finden wir die Bezeichnung

Homo novus

für einen Emporkömmling, d. h. einen Mann, der als erster aus

einer Familie in die hohen Ehrenstellen (Ädilität, Prätur, Kon-
sulat) gelangte. Jetzt brauchen wir den Ausdruck gewöhnlich
von jemandem, der zu einem Amt berufen wird, ohne daß man
vorher etwas von ihm gehört hat.
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Aus Ciceros de offic. III, 33, 117: „sed aqua haeret, ut aiunt"

und aus ad Quintum fratrem II, 8: „in hac causa mihi aqua
haeret" stammt:

HIc haeret aqua.

Hier stockt (oder: hapert) es, hier bin ich in Verl^enheit.

Otto, Sprichw. d. Römer S. 32 sagt: „Nach der gewöhnlichen Annahme wäre

an die Wasseruhr zu denken, doch könnte auch das auf den Feldern stehende

Wasser, das nicht ablaufen will, die Quelle der Redensart gewesen sein (so schon

Cognatus)." Ähnliche Wendungen siehe bei Plautus, Amphitr. II, 2, 182,

Pseud. I, 5, 9 u. Capt. III, 3, 16.

Aus Ciceros de natura deor. (44 v. Chr.) III, 40, 94 zitieren

wir:
Pro arfs et focis certamen.

(Kampf) für Haus und Herd.

Cic. Cat. 4, 24 steht: De aris et focis. Zur Erklärung des Ausdrucks vgl.

ErnestI, Clavis Ciceroniana, ed. 4., Halae 1777, 332.

In Ciceros Briefen ad fam. V, 12, 1 steht:

Epistola non erubescit,

Ein Brief errötet nicht,

häufig verändert in

Litterae non erubescunt,

auch in

Charta non erubescit

wofür wir auch sagen:

Papier Ist geduldig.

In Ciceros Brief ad Atticum IV, 18, 2 (vgl. Brut. 9, 36; Orator

23, 76) finden wir die Verbindung „sucus et sanguis", „Saft und

Blut", die auch wir anwenden in der Redensart:

In sucum et sangulnem.

In Fleisch und Blut (fibergehen).

Aus einigen Hexametern C. Julius Caesars (100—44 v. Chr.)

über Terenz, die in der Biographie des Dichters von Sueton
(ed. Roth, S. 294, 35) enthalten sind, hat man vermittelst eines

falsch gesetzten Kommas den Ausdruck

Vis comlca

Kraft der Komik

herausgelesen. Die Verse heißen:

Lenibus atque utinam scriptis adluncta foret vis,

Comica ut aequato virtus polieret honore

Cum Graecis;

Wenn sich doch Kraft dir zu deinem gefälligen Dichten gesellte

Daß dein Wort in der Komik die nämliche Geltung erreichte.

Wie sie die Griechen besitzen I



376 Aus lateinischen ScfarifttteUeni

Es ist in ihnen also von einer „virtus comica", nicht aber von

einer „vis comica" die Rede. (Fr. Aug. Wolf, Kl. Schriften,

hrsg. V. G. Bernhardy, Halle 1869, 2, 728).

Bell.Gall. 1,18,3 sagt Caesar in einer Charakteristik des Aeduers

Dumnorix, er sei

novarum rerum cupidiu.

ncucrungssüchtig.

Aus Lucrez (98—55 v. Chr.), Über die Natur der Dinge ist

I, 102:

Tantum religio potult tuadere malorum.

Zu 80 verderblicher Tat vermochte der Olaube zu raten.

Aus I, 149. 205; II, 287 wird zitiert:

De nlhllo nihil,

Aus nichts Wird nichts,

was Persius, Sat. 3, 84 wiederholt.

Lucrez hatte seine Ansicht aus Epilcur entlehnt, der nach Diog. LaCrt. IG,

u. 24, 38 an die Spitze seiner Physik den Grundsatz stellte: „ouSiv y^vctäi

ex Toi! fiT) SvTOc", „Nichts wird aus dem Nichtseienden". Vor Eipikur hatte schon
Meiissusgesagt, daßausNlchtseicndcm nichtswerdenkann(Pragm.d. Vorsokr.
hrsg. V. Diels, Berlin 1903, S. 148, (r. 1), wie auch Empedokies die Ansicht be-

kämpft, daß etwas, was vorher nicht war, entstehen könne (ebenda S. 185, fr. 1

1

. 12).

Aristoteles, Physik 1, 4 sagt, Anaxagoras habe die übliche Ansicht der Philo-

sophen für wahr gehalten, daß „aus dem Nichtseienden nichts entstünde". In

Marc Aureis (121—180 n. Chr.) Selbstbetrachtungen IV, 4 heißt es: „Denn von
nichts kommt nichts, so wenig als etwas in das Nichts übergeht".

Bekannt ist ferner II, 1 f.:

Suave, marl magno, turbantibus aequora ventii

E terra magnum aiteriui gpectare laborem.

Bei hochgehender See, bei Wogen aufwühlenden Winden
Anderer großes Bemühn vom Land aus sehn ist behaglich.

Vgl. das Fragment des Lustspieldichters Archippus, eines Nachahmers des
Aristophanes, in des Stobaeus Florilegium rec. Meineke 1855, II, 349, 7: „Wie
süß ist es, Mutter, vom Land aus auf das Meer zu schauen, wenn man selbst
nicht zu fahren braucht" und Schiller oben S. 195:

Vom sichern Port läßt sich's gemächlich raten.

In Sallusts (86—35 v. Chr.) De coniuratione Catilinae 20, 4
heißt es:

Idem vellc atque Idem noile, ta demum firma amldtla est
Dasselbe wollen und dasselbe nicht wollen, das erst ist feste Freund-

schaft.

Aus Sallusts Jugurtha 10, 6 ist:

Concordia parvae res crescunt, discordia maximae dllabuntur.
Durch Eintracht wächst das Kleine, durch Zwietracht zerfällt das Größte.

Aus dem 123. Spruch des Publilius Synis (um 50 v. Chr.;
hrsg. V. Wölfflin):
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Discipulus est prioris posterior dies

Der folgende Tag ist der Schüler des vorhergehenden

hat sich das Wort
Dies diem docet

Ein Tag lehrt den andern

entwickelt.

Aus dem 221. Spruch des Publilius Syrus
Heredis fletus sub persona risus est

Das Weinen des Erben ist ein maskiertes Lachen

oder aus den sogenannten Varronischen Sentenzen 12: „Sic flet heres, ut puella

nupta viro; utriusquc fletus non apparens risus", „Ein Erbe weint wie eine Braut;

beider Weinen ist heimliches Lachen" (vgl. auch Horaz, Sat. II, 5, 100—104)

scheint
Lachende Erben

hervorgegangen zu sein.

Schon 1622 kommt In Baden ein „Lacherbengeld" vor (vgl. Rau, Grundsätze der

Finanzwissenschaft, 5. Ausg. 1864, § 237, S. 371 Anm. a), und Friedrich von

Logau schreibt (Sinn-Getichte 1654, 2. Zugabe zum 3. Tausend Nr. 78 u. 79):

Lachende Erben.

Wann Erben reicher Leute die Augen wäßrig machen,

Sind solcher Leute Tränen nur Tränen von dem Lachen.

Dann heißt es in Othos Evangelischem Krankentrost, 1664, 1034: „Freu dich,

liebes Mütlein, traure, schwarzes Hütlein, heißt's bei lachenden Erben".

Die 235. Sentenz des Publilius Syrus:
Inopi beneficium bis dat, qui dat celeriter,

Dem Armen gibt eine doppelte Wohltat, wer schnell gibt,

wird verkürzt zu:
Bis dat quI cito dat.

Vgl. Goethe, Sprichwörtlich (Werke 2, 1815, 238):

Doppelt gibt, wer gleich gibt,

Hundertfach, der gleich gibt,

Was man wünscht und liebt.

Die kurze lateinische Form des Gedankens beruht aber wahrscheinlich auf

Erasmus, der Adagia I, 8, 91 sagt: „Memini, nisi fallor, apud Senecam alicubl

legere: bis dat qui cito dat". Bei Seneca findet sich jedoch der Spruch nicht.

Vergil (70—19 v. Chr.) bietet in den Eclogen 1, 6 die manch-

mal als Hausinschrift verwendeten Worte des behaglich ge-

lagerten Hirten Tityrus:

Deus nobis haec otia tecit.

Ein Gott hat uns diese Muße geschaffen.

Ecl. 2, 65 sagt der Hirt Corydon von seiner Liebe:

Trahlt sua quemque voluptas.

Jeder läßt sich von seiner Neigung leiten (Scherzhaft: Jedes Tierchen hat sein

Plaisierchen).
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Ecl. 3, 60 beginnt der Hirt Damoetas den Wettgesang mit

Menalcas:
Ak love prindpium Musai,

Von Juppiter anfangend singt, Ihr Musen.

Die Römer entnahmen das Wort aus des Aratus (um 250 v. Chr.) Uhrgedicht

Phäenomena: „von Zeus laßt uns beginnen". Danach sagt Germanicus(15. v.

bis 19 n. Chr.) in seiner Übersetzung der Phaenomena: „Ah love prindpium magno

deduxit Aratus". Wie Aratus beginnt sein Freund Theokrit seine 17. Idylle.

Vgl. Cicero, de leg. II, 3, 7 und Quintilian X, I, 46. Aber schon bd Alcman
(um 610 V. Chr.) beginnt eine Sängerin (fr. 2, Bergk ed. 4, 3, 15: „Ich will singen,

von Zeus anhebend".

Ecl. 3, 93 warnt Damoetas die Blumen und Erdbeeren pflücken-

den Knaben:
tatet anpiis in herb«.

Die Schlange lauert Im Grase.

Vgl. Georgica IV, 457 ff.

Ecl. 3, 104 fordert Damoetas den Menalcas auf, ihm zu sagen,

in welcher Gegend der Himmel nur drei Klafter breit sei, und
fügt hinzu, „wenn du darauf antworten kannst,

erit mthl magnus Apollo",

„dann wirst du für mich groß wie Apoll sdn".

Danach pflegt man Fragen, deren Beantwortung man nicht

erwartet, mit diesem Spruche zu begleiten.

Ecl. 3, 108 heißt es:

Non nostrum tantas componere Utes;

Es ist nicht unseres Amtes, so gewaltigen Streit beizulegen;

Ecl. 3, 11:

Claudlte lam rivos, pueri; sat prata biberunt;

Schließt nun die Rinnen, ihr Knechtet genugsam
getrankt sind die Wiesen;

Ecl. 10, 69:

Omnia vinclt Amor.
Alles besiegt der Gott der Liebe.

Ober deutsche Lieder mit dem Kehrreim oder Anlang „Amor vincit omnia"
s. A. Kopp, Dt. Volks- und Studentenlied, Bcrl. 1899, S. 134 und Euphorion 8,

1901, 355f.

Vergils Georgica I, 30 bietet die Bezeichnung eines weit ent-

legenen Eilandes:

Ultima Thule.

Die 8u Berste Th«k.

Die neuere Schreibweise ist Thyle.

Georg. I, 145 f. heißt es: „Labor omnia vicit improbus", was
schon vonMacrobius, Sat. V, 16, 7 zitiert wird in der Form:
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Labor omnla vincit fmprobus;

Die unablässige Arbeit besiegt alles;

Georg. II, 383:
Inter pocula (laetl);

Zwischen den Bechern (froh);

Georg. II, 490:

Felix, qul potult rerutn cognoscere causas;

Glücklich, wer zu erkennen vermocht die Gründe der Dinget

Georg. 111,284:

Sed fugit interea, fugit Irreparabile tempus.

Doch unterdessen entfliehet die Zeit, flieht unwiederbringlich.

Georg. IV, 176 vergleicht Vergil die Arbeit der Bienen mit der

der blitzeschmiedenden Cyklopen,

Sl parva licet componere magnls.

Wenn man Kleines mit Großem vergleichen darf.

Vgl. Ecl. 1, 23; Ovid, Met. V, 416f. u. Trist. I, 3, 25; 6, 28. Das Wort geht

wohl auf Herodot zurück, der II, 10 sagt, das Land zwischen den Gebirgen

nördlich von Memphis sei einst ein Meerbusen gewesen, gerade wie das Gebiet um
Ilion usw., „wenn es erlaubt ist, so Kleines mit Großem zu vergleichen". Dieselbe

entschuldigende Wendung braucht er IV, 99, wo er die Küste Skythiens mit der

Attikas vergleicht.

Tantaene animis caelestibus Irael

So heftiger Zorn in der Seele der Götter!

ruft Vergil, Aeneis, 1,11 aus, und inShakespearesHeinrichVI.
T. 2, 2, 1 ruft es Gloster dem Kardinal Beaufort zu.

Aen. I, 26 f. heißt es vom Urteil des Paris (s. oben S. 77):

manet alta mente repostum,

es bleibt (der Juno) tief in die Seele gesenkt,

weil danach Venus für die Schönere galt,

und Aen. I, 33:

Tantae molls erat Romanam condere gentem.

Solcher Mühe bedurft' es, das römische Volk zu begründen,

was Herder dem vierten Teile seiner Ideen zur Philosophie der

Geschichte der Menschheit, Riga und Leipzig 1791, in der Form:
„Tantae molis erat Germanas condere gentes" als Motto voran-

stellte.

Sollte nicht Aen. I, 76 f. die Antwort des Aeolus auf den Befehl

der Juno:
Tuus, o regina, quid optes

Explorare labor, miJii iussa capessere fas est

Du, Königin, brauchst nur deine Wünsche festzustellen;

mir kommt es zu, sie auszuführen

die Quelle unseres Wortes sein:
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Dein Wunsch Ist mir Befehl?

Schwächer heißt es im Nibelungenliede 1444 Lachm. (1504 Bartsch):

Dln Wille derst min vreude.

Aen. I, 118 lautet:

Apparent rarl nantes in gurgltc vasto.

Wenige sieht man nur in dem riesigen nutschwali schwimmen.

Aen. I, 135 beschwichtigt Neptun die Winde mit seinem

Quos egol

Euch werd' ich!

Des Aeneas Begleiter, der

Tldus Achates,

der getreue Acliates,

Aen. I, 188 und auch sonst erwähnt, ist zum Muster eines treuen

Freundes geworden.

Das erste deutsche Reisehandbuch erschien 1651 zu Ulm im Verlage von Qeorg Wild-

eisen unter dem Titel: Fidus Achates oder Getreuer Relsegefert usw. Sein Ver-

fasser JVlartin Zeiller, geb. 1589, starb als Inspektor der deutschen Schulen in

Ulm 1661.

Viel zitiert wird des Aeneas Wort an seine Gefährten, Aen. 1,

203:
Forsan et hacc ollm mcmlnlss« luvabit,

Vielleicht wird es uns dereinst freuen, daran zurückzudenken,

die Wiedergabe der Trostworte des Odysseus an seine Ruderer, die vor der Scylla

erschrecken (Homer, Od. XII, 212):

. . . y.ai «ou TfiJvSe jivr,<JCO&ai ^tw.

Und Ich hoffe, wir werden uns einst auch dieser (der Gefahren) erinnern.

Desgleichen Aen. 1, 204:

Per varlos casus, per tot dlscrlmlna reruro.

Durch vielfältige Not, durch so viel schwere Gefahren.

Aen. 1, 218 bietet:

Spemque metumque inter dubil.

Zwischen Furcht und Hoffnung schwebend.

Das Wort des Aeneas Aen. II, 3:

Intandum, regina, iubes renovare dolorem

ist auch in der Schillerschen Übersetzung (Gedichte, Lpz.,

1800 ff., 1,207) üblich:

Königin, du weckst der alten Wunde
Unnennbar schmerzliches Gefühl.

Aus Aen. II, 6 ist:

Et quorum pars magna ful.

Und worin ich eine große Rolle spielte.
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Berühmt ist der Warnungsruf des Laokoon, als er das die grie-

chischen Krieger bergende Riesenpferd vor Trojas Mauern sah,

Aen. 11, 49:

Quidquid Id est, timeo Danaos et dona ferentes.

Was es auch sei, ich fürchte die Danaer, selbst wenn
sie schenken.

Die, welchen das „Geschenli" zugedacht sein sollte, waren die Götter; denn die

Griechen hatten das Gerücht ausgesprengt, sie hätten ihnen das Pferd für den

Fall glücklicher Heimkehr gelobt (vgl. V. 17 u. 31). Gewöhnlich aber werden

unter den Beschenkten die Trojaner verstanden, und so hat uns dieser Vers für

eine verdächtige Gabe, die Vorteil verspricht und Nachteil in sich birgt den

Ausdruck

:

Danaergeschenk

zugeführt, wohl nach des Seneca (Agam. 624) „Danaum fatale munus". Unserer

Auffassung entspricht das griechische Spriciiwort, das Sophokles, Ajax 665

überliefert: „'E^Ö-pöv äSwpa owpa xo'jx övriai^a", „Was uns ein Feind schenkt,

kein Geschenk ist's, kein Gewinn".

Nach der Schilderung vom Hineinbringen des hölzernen Rosses

in die Stadt fährt Vergil, Aen. II, 247 (s. auch Aeschylus,
Agamemnon 1070 ff.) fort:

Tunc etiam fatis aperit Cassandra futuris

Ora Dei iussu non unquam credita Teucris.

Da nun tut auch

Kassandra

den Mund auf, Unheil verkündend,

Die auf Apollos Geheiß nie Glauben gefunden in Troja.

Daher nennen wir vergebliche Warnungen (vgl. den „Prediger

in der Wüste" oben S. 33):

Kassandrarufe.

Aen. II, 274 erinnert der Dichter an den siegprangenden Hektor,

im Hinblick auf den nun verwundeten, mit dem Ausruf:

Quantum mufatus ab iUo Hectorel

Wie anders gegen den Hektor von damals!

In der Schilderung vom Brande Trojas heißt es Aen. II, 311 f.:

lani proximus ardet Ucalegon,

Schon brennt's bei dem Nachbar Ucalegon,

(vgl. „paries cum proximus ardet". unter Horaz)

und nach dem Brande Aen. II, 325:

Fuimus Troes

Wir Troer sind gewesen

femer Aen. 11, 354:

Una Salus victis nullam sperare salutem.

Ein Heil bleibt den Besiegten allein, kein Heil mehr zu hoffen.
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Aen. II, 774 und III, 48 schildert Aeneas sein Entsetzen über

den Anblick der Schatten seiner Creusa und des Polydorus:

Obstipui steteruntque conue et vox fauclbus haesit.

Ich war starr, und mir sträubt' sich das Haar, und die

Stimme versagte.

Aen. III, 57 bietet:

Auri Sacra famesl

O fluchwürdiger hiunger nach Ooldl

Aen. IV, 175:
Vtrcsquc acquirit eundo.

Und Kräfte bekommt sie (die Fama) durchs Qehen,

was auch geändert wird zu:

Fama crcsdt eundo, oder nur Crcsdt eundo.

Das Gerücht wächst, indem es sich verbreitet.

Aen. IV, 569 f. steht:

Varium et mutabllc icmpcr temlna.

Ein Weib ist ein immer wechselndes und veränderliches Wesen.

Nach Verdis Rigoletto (Text von F. M. Piave, 1851, 3, 2)

zitieren wir dies Wort auch italienisch:

La donna i mobile

Quai piuma al venia.

Ebenso häufig wird die freie Wiedergabe des deutschen Über-

setzers der Oper J. C. Grün bäum zitiert:

wie {so) trfigerisch sind Welberherzcn.

Das Vorbild dazu ist Victor Hugos Lied in Le roi s'amusc (1832; 4, 2):

Souvent femme varie,

Bien fol qui s'y fiel

Une femme souvent

N'est qu'une plume au vent.

Nach einer Mitteilung des Leiters des politischen Büros des Dresdener Anzeigers

Dr. Handke m Berlin ist König Heinrich IV. von Frankreich (reg. 1589
bis 1610), der auf dem Gebiete eine anerkannte Erfahrung besaß, der Schöpfer
des Wortes, das Victor Hugo später aufgenommen hat. Er soll auf Schloß
Chambord an der Loire bei Blois in einer nachdenklichen Stunde die Verse
mit einem Brillantring in die Fensterscheibe geritzt haben. Die noch jetzt

dort gezeigte Scheibe ist allerdings nicht mehr die ursprüngliche. Diese soll

entzwei gegangen und durch eine neue ersetzt worden sein, in der das Auto-
gramm Heinrichs IV. nachgeahmt wurde. Ob hier eine pia fraus vorliegt,

eine aetiologische Oeschichtsfälschung , deren Ursprung in dem Charakter des
französischen Königs zu suchen wäre, läßt sich jetzt durch Nachforschungen
In Chambord nicht feststellen.

Aen. IV, 625 lesen wir:

Exorlare allquis nostrls ex ossibus uitorl

Mag ein Rächer erstehn dereinst aus meinen Gebeinen I



Aus lateinischen Schriftstellern 383

Aeschylus läßt Agam. 1280 Kassandra ausrufen:

Denn wieder wird ein Rächer uns erscheinen einst,

Der muttermordende Sproß, der Vatermord vergilt.

Der Große Kurfürst, sagt man fälschlich, zitierte Vergils Worte, als er, vom
Kaiser preisgegeben, am 29. Juni 1679 den Frieden von St. Germain-en-Laye

unterzeichnete. Auf den Rächer, der dem Großen Kurfürsten erstand, wendet

Grumbitow, ungenau zitierend, den Vers Vergils an, indem er an den Kron-

prinzen Friedrich (Okt. 1737) schreibt: „J'espere qu'il viendra un temps oCi on

pourra dire avec Virgile: „Orietur ultor ex ossibus meis", lequel fera sentir ä la

maison de Bourbon et d'Autriche. . ., qu'on n'offense pas impunement une puissance

comme celle du roi de Prusse". (Publik, a. d. Preuß. Staatsarchiven, LXXl 1, 161).

Nach L. V. Rankes histor.-biograph. Studien, S. 409 und 445 hat Filippo Strozzi

(t 18. Dez. 1538), nachdem sein Versuch, die Republik in Florenz wiederherzustellen,

gescheitert war, die Worte nach der Lektüre von Plutarchs Schrift: „Über die,

welche die Strafe der Gottheit spät erfahren" in einem an Don Johann von Luna,

den Kommandanten des Kastells in Florenz, gerichteten Briefe angewandt. Und
der spanische General Diego Leon rief sie bei seiner Exekution (1841) den auf

ihn feuernden Soldaten Esparteros entgegen, was Freiligrath zu seinem Gedicht

Aus Spanien (s. oben S. 245) begeisterte, dessen Motto und Kehrreim jener Spruch

bildet.

Aen. V, 320 heißt es bei Gelegenheit des dort geschilderten

Wettlaufspiels, daß Nisus der erste war und ihm Salius als

Nächster,
longo sed proxlmus Intervalle

aber erst nach weitem Abstand als der Nächste

folgte.

Wir zitieren das Wort fraglos nach Vergil. Aber schon Macrobius Bat. VI, 2

am Schluß weist darauf hin, daß Vergil es dem Cicero entlehnt habe. Dieser

sagt Brutus (46 v. Chr.) § 173 vom Redner Philippus im Vergleich mit den Rednern

Crassus und Antonius: „proximus . . ., sed longo intervallo tarnen proximus".

Plinius der Jningere wendet dann das Wort ep. VII, 20, 4 auf seinen eigenen

literarischen Wert im Vergleich zu dem des Tacitus an.

Aen. V, 814 f. verheißt Neptun, Aeneas und die Seinen würden
das Land erreichen, bis auf Einen:

Unum pro multis dabitur caput.

Ein Haupt wird für viele geopfert werden.

Und wirklich: Palinurus, der Steuermann, wird als Sühne von
dem Gott in die Fluten geworfen, während die anderen entrinnen.

Daher rührt unser
Unus pro multis,

Einer für viele,
"

'A

was wir aber im Sinne eines Sichopferns, eines öffentlichen Ein-

tretens für Gesinnungsgenossen, zu brauchen pflegen.

Aen. VI, 95 steht:

Tu ne cede malis, sed contra audentior Itot

Weiche dem Unheil nicht, nein, mutiger geh ihm entgegenl
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Aen. VI, 126 heißt es:

Fadlls descensus Averao.

Das Hinabsteigen in die Unterwelt ist leicht,

(aber die Rücl<i(ehr schwer).

Der Witz: „Der Weg zum Hades ist leicht zu finden; man kommt Ja mit

geschlossenen Augen hinab" stammt nach Diog. LaCrt. IV, c. 7, n. 3, § 49 vom
Philosophen Bion (um 270 v. Chr.).

Aen. VI, 261 heißt es:

Nunc animls opus, Aenea, nunc pectorc nrmol

Jetzt, Aeneat, bedarf et des Muts, Jetzt festen Charaicteral

Aus Aen. VI, 620 wird zitiert:

Disdtc lustitlam moaltl et non trmnerc dlvoi.

Lernet, gewarnt, recht tun und nicht mißachten die Qötter.

Auch wird häufig gekürzt zitiert:

Disdte monitl!

Lernet aus der Wamungt

Aus Aen. VI, 727 ist:

Mens agitat molcm;
Der Geist bew^t die Materie;

aus Aen. VI, 853:

Parccre tubicctls et delwUare süperbes;

Die Unterworfenen schonen, die Übermütigen besiegen;

aus Aen. VII, 312:

Flectere sl negueo tuperos, Acheronta movebo;
Wenn mich der Himmel nicht hört, dann ruf ich zu Hilfe die Hölle;

aus Aen. VIII, 560:

ndhl praeteritos reterat sl luppiter annosi

O, wenn Zeus mir gäbe zurüdc die vergangenen Jahrel

Die Tonmalerei in Aen. VIII, 596:
Quadrupedants putretn sonitu quatlt ungula canipum

Dröhnend erschüttert das loclcere Feld vierfüßigcr Hufschall

wandelt der Dichter Aen. XI, 875 um, indem er „cursu" statt

„sonitu", „Lauf" statt „Schall" und „quadrupedumque" statt

„quadrupedante" setzt.

Als Motto dienen oft Apollos Worte an lulus nach dessen glor-

reicher Waffentat Aen. IX, 641

:

Sic Itur ad astral

So steigt man zu den Sternen!

Vgl. unten S. 405f.: „Per aspera ad astra".

Aus Aen. X, 63 f.

:

Quid me alta silentia cogis rumpere?
Warum zwingst Du mich, das tiefe Schweigen zu brechen?
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ist entnommen:
Altum sllentlutn.

Tiefes Schwelgen,

Aen. X, 467 findet sich:

Stat sua culque dies!

Jedem ist sein Tag bestimmt!

Experto credife!

Glaubt es dem, der es selbst erfuhr!

Steht Aen. XI, 283:

Schon Cicero sagt Topica 19, 74: „PIcrumque enim creditur eis, qui experti sunt}.'.

Verglls Wort ist auch in Ovids Ars amandi III, 511 zu finden.

Crede experto

steht bei Silius Italicus (f 101 n. Chr.), Punica VII, 395, die Umstellung

„Experto crede" zuerst in des Serenus Sammonicus (um 220 n. Chr.) Liber

medicinalis, V. 367 (Poet. lat. min. ed. Baehrens, 3, 123). Dann kommt es in dem
maccaronischen Gedicht des Antonius de Arena Ad compagnones (s. oben

S. 278) im 3. Verse des „consilium pro dansatoribus" zu

Experto crede Roberto

erweitert vor, was Neander, Ethice vetus et sapiens, Lips. 1590, 89 als sprich-

wörtlich anführt. Eine andere Form des Namens finden wir in einer zwischen

1461 und 1476 entstandenen Handschrift im Archiv des Doml<apitels zu Frauen-

burg in Ostpreußen, Ordinancia seu consuetudo castri Hsylszbergk
(Heilsberg), abgedruckt in Monumenla historiae Warmiensis oder Quellensamm-
lung zur Geschichte Ermlands, III, 329, wo es heißt: „experto crede Ruperto",

bei Luther, Briefe, hrsg. von de Wette, 5, 13, unter dem 5. Aug. 1536 dasselbe

mit dem Zusatz: „ut est proverbium".

Das Wort Vergils:
Sic vos non vobis

ist uns vom jüngeren Donatus im Leben des Vergil 17 über-

liefert: Vergil habe einst an das Tor des Augustus ein für den
Kaiser schmeichelhaftes Distichon anonym angeschrieben.

Bathyll, ein schlechter Dichter, habe sich für den Verfasser

ausgegeben und sei deshalb von Augustus mit Ehren und Gaben
bedacht worden. Um die Blöße des unverschämten Poeten
aufzudecken, schrieb Vergil darauf den obigen Halbvers vier-

mal unter einander an das Tor. Augustus forderte die Ergänzung
dieses Versanfangs. Vergebens versuchten sich einige daran.

Dann kam endlich Vergil, und nachdem er unter das erwähnte
Distichon die Worte gesetzt hatte: „Hos ego versiculos fecl,

tulit alter honores", „Ich schrieb diese Verschen, die Ehren
erntete ein andrer", ergänzte er die Anfänge so:

Sic vos non vobis nldificatis aves,

Sic vos non vobis vellera fertis oves,

Sic vos non vobis mellificatis apes,

Sic vos non vobis fertis aratra boves;

Büchmann, Gellügelte Worte. 27. Auflage. 25
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d. h.:

So baut ihr Nester, o Vögel, nicht für euch,

So tragt ihr Wolle, o Schafe, nicht für euch,

So macht ihr Honig, o Bienen, nicht für euch,

So zieht ihr Pflüge, o Rinder, nicht für euch.

Horaz (65—8 v. Chr.) gab 24 oder 23 v. Chr. die drei ersten

Bücher seiner Oden heraus. Aus diesen ist in Deutschland

geläufig I, 1, 7:
IMobllhim turba Quirltium;

Die Schar der wankelmütigen Quirlten;

vgl. Claudian, de IV. cons. Honoril, V. 302:

Mobile mutatur semper cum principe vulgus.

Mit dem Fürsten verändert sich stets der schwankende Pöbel,

woraus das englische „mob" (im 17. Jahrh. noch in der vollen Form „mobile",

gebräuchlich), „Pöbel", entstanden Ist; (über „Mob*! Im Deutschen i. Laden-

dorf, Schlagw. 206;)

I, 3, 9 f.: IUI robur et «es triplex

Circa pcctus erat.

Eichenholz und dreifaches Erz deckte Jenem die Brust.

Ähnlich spricht Homer, 11. II, 490, von einem „ydux«ov fjTop", einem „ehernen

Herzen" oder von einem „T.S^pciov IJTop", „elneni eisernen Herzen" (II. XXIV,
205 u. ö.), während die Od. XIX, 163 vorkommende sprichwörtliche Wendung:

„oö Y«P <i'^2 Spvoc caoi na).ai9drou 0'j8' iizb Ttctpr,;" den Sinn hat: „Du

bist doch nicht vom Himmel gefallen, sondern bist ein Mann von Herkunft

und Stand".

I, 3, 37: NU mortallbui arduum est;

Nichts ist den Sterblichen zu schwer;

I, 4, 15: VItae summa brevis spem nos vetat Incoharc longam;

Des Lebens kurze Spanne verbietet uns fernliegende Hoffnungen zu hegen;

I, 7, 31

:

Nunc vino pellitc curas;

Mit Wein vertreibt Jetzt die Sorgen;

I, 9, 13: Quid Sit futurum cras, fuge quaerere.

Was morgen sein wird, frage nicht.

Der Gedanke findet sich schon bei dem Komödiendichter Phlletaerus (4, Jahrh.

V. Chr.). Vgl. Fragm. Com. graec. ed. Meineke, 1840, 111,295. Er gibt den

Rat: „ei; aupiov 8e |j,T,8e 9povT{!^eiv, 5, -n estai" „sich für morgen nicht

darum zu kümmern, was sein wird". Vgl. Matth.6, 34: „Darum sorget nicht für

den andern Morgen."

I) 11> 8: Carpc diem;

Nutze den Tag;

I) 10, 1

:

niatre pulchra Ulla pulchrlor;

O schöner Mutter schönere Tochter du;

1, 16, 22: Compcsce mentem;
Bandige deine Leidenschaft;

^1 22, 1

:

Integer vitae scelerisque purus;

Wer im Wandel rein und frei von Schuld Ist;
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I, 24, 7: Nuda veritas;

Die naci<te Wahrheit;

I, 24, 9: Multls ille bonis flebiils occidit;

Von vielen Guten beweint starb er hin;

I, 28, 15 (vgl. unten II, 3, 25):

Omnes una manet nox;

Unser aller harrt dieselbe (Todes-)Nacht;

I, 32, 1

:

Poscimur;

Man ruft uns;

(vgl. Ovid, Metam. V, 333;)

I, 37, 1

:

Nunc est bibendum, nunc pede libero

Pulsanda tellus.

Jetzt laßt uns trinken, jetzt mit freiem Fuß
die Erde stampfen.

Die ersten Worte sind dem Anfang eines Xiedes des Alcaeus auf den Tod des

Tyrannen von Lesbos Myrsilos (fr. 20 Bergk ed. 4., 3, 156) nachgedichtet:

Nuv x,P^ ji.sö'ijaö'Yiv.

Oden II, 3, 1 : Aequam memento rebus In arduls

Servare mentem;
Bedacht sei, dir in Tagen des Ungemachs
Gleichmut zu wahren;

II, 3, 25 (vgl. oben I, 28, 15):

Omnes eodem cogimur;

An gleicher Stätte (im Orcus) werden wir alle vereinigt;

II, 6, 1 3 f .

:

nie terrarum mihi praeter omnes
Angulus rldet;

Jener Erdenwinkel lächelt mir vor allen anderen zu;

II, 10, 5: Aurea medlocritas,

Goldene Mlttelstraße,

nicht etwa im Sinne philisterhafter Mittelmäßigkeit und selbst-

gefälliger Durchschnittsleistung — eine i^solche Auffassung

schließt der Sinn des Gedichtes völlig aus —, sondern in der

Bedeutung, die Cicero dem Begriffe gibt. Er dient ihm nach

de off. I, 25 zur Bezeichnung eines Zustandes „quae est inter

nimium et parum", im Sinne der inneren Harmonie, zu der

man gelangt, wenn man sein Wünschen und Hoffen nicht zu

hoch spannt, seinem Streben nicht zu enge Grenzen setzt und
nach Möglichkeit 'den Ausgleich findet der beiden Seelen, die

„in jedes Menschen Brust wohnen".

II, 10, 19 f.: Neque {gewöhnlich: Non) semper arcum
Tendit Apollo;

Nicht immer spannet

Apoll den Bogen;

25*
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II, 14, 1 f.: Eheu fugace», Postume, Poitumc,

Labuntur anal.

well, die Jahre, Postumus, Postumus,

Entgleiten flüchtig.

Vgl. den Anfang der 2. Strophe von Mahlmanns Ued Aufmunterung zur Freude

(oben S. 208): „Flüchtig verrinnen die Jahre".

II, 16, 27 f.: Nihil est ab omni

Parte beatum.

Es gibt kein vollkommenes Glück.

Vgl. Theognis 441. (Poetae lyr. gr. ed. Bergk, 4. Ausg. II, 157): „Niemand

Ist In jeder Beziehung glücklich".

Oden III, 1, 1: OdI profanum vulgus et arcco;

Ich mag den gemeinen Pöbel nicht und halte ihn mir fem;

III, 1, 2: Favcte llnguitl

Schweiget in Andacht I (eigentlich: Seid [der heiligen Handlungl mit Euren

Zungen günstig).

Aus Cicero, de divin. I, 45, 102 u. II, 40, 83 ergibt sich, dafi dieser Ruf von alter«

her bei öffentlichen Religionshandlungen in Rom üblich war, Vgl. Ovid , Fasten I,

71: „Unguis animlsque favete."

III, 1, 40: Post equitcm sedct atra Cura;

Hinter dem Reiter sitzt die sdiwarze Sorge;

(Vgl. Öd. II, le, 21:

Scandit aeratas vitiosa naves

Cura nee turmas equitum relinqult

und Schiller oben S. 195,)

III, 2, 13: Duice et dccorum est pro patrIa mori.

Süß und ehrenvoll ist es, für das Vaterland zu sterben.

Schon Homer sagt II. XV, 496 f.:

Nicht unrühmlich ist's, für des Vaterland's Rettung zu sterben

und Tyrtaeus (fr. 10 Bergk ed. 4., II, 13) erweitert den Gedanken:

Schön ist der Tod für den tapferen Mann, der unter den Kämpfern
Fiel in den vordersten Reihn, als er fürs Vaterland focht.

1

1

1| 3, 1

:

lustum et tenacem propositi virum;

Den echten Mann, der seinen Vorsätzen treu bleibt;

H I, 3, 7

:

Sl Iractus iliabatur orbls,

Impavidum fericnt ruinae;

Selbst, wenn der Weltbau krachend einstürzt,

Treffen die Trümmer ein Herz, das furchtlos;

III, 4, 65: Vis conslll expers mole mit sua.
Sinnlos waltende Riesenkraft vernichtet sich selbst (oder: stürzt) durch ihre eigene,

plumpe Körperlast.

Der Gedanke findet sich zum ersten Male bei Euripides ed. Nauck, IH, Fragm.
732: „5(ä(j.Y) U t' äfia&T); Tconaxi; tixtsi ßXÄßriv", „Kraft ohne Einsicht bringt
häufig Schaden." Vgl. Schillers Lied von der Glocke: „Wo rohe Kräfte sinnlos
walten" oben S. 188.
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III, 16, 17: Crescentem sequitur cura pecuniam;

Dem wachsenden Reichtum folgt die Sorge;

III, 24, 6: Dira necessitas;

Die furchtbare Notwendigkeit;

III, 29, 55: Mea virtute me Involvo;

Ich hülle mich In meine Tugend ein;

Der Ausdruck erinnert an Plato Rep. V, 457 a, wo von den Frauen gesagt

wird: „(JpsTTiv dvTt IjJiaTtwv öt}JL9isaovTai" ,
„sie werden sich anstatt in ihre

Gewänder in ihre Tugend einhüllen".

III, 30, 1

:

Exegl monumentum aere perennlus;

Ein Denkmal habe ich mir gesetzt, dauernder als Erz;

ähnlich sagt Ovid, JVlet. XV, 870 f.:

lamque opus exegi, quod nee lovis ira nee ignis

Nee poterit ferrum nee edax abolere vetustas;

III, 30, 6: Non omnis moriar.

Nicht ganz werde ich sterben.

Oden IV (ersch. um 18 v. Chr.), 1,3:

Non sum qualls eram;

Ich bin nicht mehr, der ich war;

Ovid, Tristia III, 11, 25: „Non sum qui fueram")

Portes creantur fortibus;

Kraft erzeugt Kraft;

Pulvis et umbra sumus;

Staub und Schatten sind wir;

>. 345; ferner Sophokles, Elektra 1159 und Euripides,
JWeleagros fr. 536 Nauck.)

Dulce est destpere In loco,

Süß ist's, tollen zu rechter Zeit,

was Seneca, de tranquill, animi 15 g. E. in der Form „aliquando et insanire

iucundum est" auf einen griechischen Dichter zurückführt. Vielleicht meint er

Menanders „xai cu|ji|j.av^vat 8' svia Sei" (aus den Polumenoi, Kock, fr. 421),

„man muß mit andern auch mal töricht sein" bei Clemens Alexandrinus,
Stromateis VI, 2, 12. Goethe, Epigramme Nr. 55 (Hempel 2, 148) sagt:

Tolle Zeiten hab' ich erlebt und hab' nicht ermangelt.

Selbst auch töricht zu sein, wie es die Zeit mir gebot.

Im Carmen Saeculare, V. 10 nennt Horaz den Sonnengott:
Alius (que) et Idem.

(Ewig) anders und doch der gleiche.

Aus den Epoden (um 30 v. Chr.) des Horaz ist bekannt 2, 1 ff.:

Beatus Ille, quI procul negotils,

Uf prisca gens mortallum,

Paterna rura bobus exercet suis,

Solutus omni fenore.

Glückselig, wer dem Staatsgetriebe fern,

Gleichwie die Menschheit alter Zeit,

Mit eignen Rindern sein ererbtes Gut bepflügt,

Von allen Wucherplagen frei.

IV.
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Sein Wanderlied der Prager Studenten (Aui dem Leben einet Taugenichts,

1825, Kap. 9) schließt Eichendorff

:

Beatus nie homo,
Qul sedet in sua domo,
Et sedet post fomacem
Et habet bonam pacem.

Den Satiren des Horaz entnehmen wir I (ersch. 35 v. Chr.),

1. 24:

Quanquam ridentem dictre verum
Quid vetat?

Doch scherzend die Wahrheit sagen, was hindert daranf

Die stelle wird meistens umgeändert in:

RJdendo dictre verum;

I, 1, 69 f.: IMutato nomine de te fabuU narratur;

Die Geschichte handelt von dir, nur der Name ist gelhidert;

I, 1, 106: Est modus in rebus, sunt certi deniquc tines.

Es ist Maß und Ziel in den Dingen, es gibt schließlich

bestimmte Grenzen.

Den ersten Halbvers verschmolz Albert von Stade (12., 13. Jh.), Trollus ed.
IMerzdorf, Lips. 1875, 3, 259 mit einem ovidischen (Met. II, 137 s. unten S. 401)
zu einem Ganzen:

Est modus üi rebus, medio tutissimus Ibis.

I, 3^ 6 f.

:

Ab ovo usque ad mala,

Vom Ei bis zu den Äpfeln,

d. h. vom Anfange des Mahles, wo Eier gereicht wurden, bis zu
dessen Ende, wo man die Früchte auftrug, bedeutet: „von An-
fang bis zu Ende, ohne Unterlaß, ohne Unterbrechung".
Aus Sat. I, 4, 34 f.:

dummodo risum
Excutiat sibi, non hie cuiquam parcet amico

Wenn er nur Lachen für sich erweckt, wird er keinen
Freund verschonen

entstand wohl das schon bei Quintilian, de Institut, orat. VI,
3, 28 als sprichwörtlich angeführte „Propositum illud:

Potlus amicum quam dictum perdendi".
Lieber einen Freund verlieren als einen Witz.

Boileau, Sat. 9, 22 hat:

Mais c'est un Jeune fou qui se crolt tout i>ermis,
Et qui pour un bon mot va perdre vingt amls.

Sat. I, 4, 62 sagt Horaz, nachdem er ein klangvolles Fragment
des Ennius angeführt hat:

Invenlas etiam disiecti membra poetae,

d. h.: „Auch die aus dem Rhythmus gerissenen einzelnen Glieder
verraten noch den echten Dichter". Wir pflegen das Wort in
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Wielands Sinne aufzufassen, der übersetzt: „Ihr werdet auch

in den zerstückten Gliedern den Dichter wieder finden". Daraus

stammt unser:

Dislecta membra poetae.

Möglicherwelse schwebte dem Horaz das Bild des von thradschen Frauen zer-

rissenen Sängers Orpheus vor.

I, 4, 85: Hlc niger est, hunc tu, Romane, caveto;

Das ist eine schwarze Seele; vor ihm, o Römer, hüte dich;

I, 5, 100: Credaf ludaeus Apella,

Das glaube der Jude Apella,

d. h.: Glaube es, wer will; ich glaube es nicht;

I, 9, 59 f. : Nil sine magno vita labore dedit mortalibus;

Das Leben gab dem Sterblichen nichts ohne große Arbeit;

(vgl. „-njc 8' öcpe-ri]; i8pwTa b-eot Trpoirdipoiö'ev sS-Tjxav", oben S. 335.)

I, 9, 71 f.: Unus multorum.

Einer von den Vielen,

nicht „ein Dutzendmensch", wie es meist aufgefaßt wird, sondern „einer von
den Bornierten, Rückständigen". Denn Aristius Fuscus bezeichnet sich hier

ironisch und humoristisch als einen, der nicht so aufgeklärt ist, daß er sich über

alle frommen Bedenken hinwegsetzen kann;

I, 9, 78: sie me servavlt Apollo,

So hat mich Apollo gerettet,

ein Anklang an das homerische (II. XX, 443) „doch schnell entrückt' ihn Apollo"

j

nämlich den von Achill bedrängten Hektor;

I, 10, 72: Saepe stilum verlas,

Oft wende den Griffel,

d. h. „feile den Ausdruck" (indem du mit dem oberen breiteren

Ende des Griffels verwischest, was du mit dem unteren spitzen

in die Wachstafel eingeritzt hast).

Sat. II (wahrscheinlich 30 v. Chr.), 1, 27 f. steht:

Quot capitum vivunt, totidem studiorum miüa,

woraus mit Anlehnung an des Terenz (Phormio II, 4, 14 oben
S. 366) „Quot homines, tot sententiae" gebildet wurde:

Quot capita, tot sensus;

So viel Köpfe, so viel Sinne;

II, 2, 17 f.: Cum sale panis

Latrantem stomachum bene leniet,

Brot mit Salz wird den bellenden Magen gut besänftigen,

woraus wir entnehmen:

Bellender oder knurrender Magen.

II, 3, 243 lesen wir von den Söhnen eines Reichen, die das
Teuerste, Nachtigallen, massenhaft zu vertilgen liebten;
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Par nobile fratrum.

Ein edles BrQderpaar, so wie man höhnisch sagt: „ein Paar

nette Burschen!"

II, 6, 1 Steht: Hoc erat in vollsl

Dies gehörte zu meinen Wünschen I

II, 7, 86: Tcres atque rotundut.

Olatt und rund.

Die Episteln des Horaz bieten I (ersch. 20 v. Chr.), 1, 14:

lurarc in verba maglitri.

Auf des Meisters Worte schworen.

Der Ausdruck ist nach KieBlings Kommentar zu der Stelle mit witzigem Doppel-

sinn von dem Nachsprechen der vom magister eines ludus gladiatorius vorge-

sprochenen Eidesformel auf das Nachsprechen der vom Lehrer vorgetragenen

Lehrsätze übertragen.

Vgl. Goethe (oben S. 141):

Am besten ist's auch hier, wenn ihr nur Ehien hOrt

Und auf des Meisters Worte schwOrt.

I, 1, 54: clves, eives, quairenda pecunla prlmum est;

Virtus post nummos.
Bürger, o Bürger, ihr müsset zunächst Reichtümer erstreben;

Tugend erst nach dem Qeidet

Horaz geht hier auf den griechischen Dichter Phocyildes zurOcIc (um 550 v. Chr.;

fr. 10 Bergk ed. 4, 2, 70): „Suche Mittel fürs Leben zu erwerben, Tugend erst

dann, wenn du bereits Mittel besitzest." Schon Piato, Republ. Ili, p. 407A f.;

verspottet die materielle Lebensauffassung des Phocylides.

I, 1, 76 nennt Horaz das römische Volk

belua multorum capitum,

ein vielköpfiges Ungeheuer,

oder, wie wir auch übersetzen hören,

eine vielköpfige Bestie.

Sein Vorbild war der Stoiker Ariston von Chios (um 260 v. Chr.), von dem es

Gnomol. Vatic. 121 heißt: „ein vielköpfiges Tier nannte er jedes Volk". Vgl.

Heinze, Ariston von Chios bei Plutarch und Horaz, Rhein, Mus., N. F. 45,

1890, 521.

I, 2, 14: Quldquid delirant reges, plectuntur Achlvl;

Jeglichen Wahnwitz der Fürsten (Agamemnon und Achilles),

die Griechen, sie müssen ihn büßen;

I, 2, 16: (Iltacos) Intra muros peccatur et extra;

Grade wie drinnen (in Ilions Burg) wird draußen gefrevelt;

I, 2, 27: Nos numerus sumus et fruges consumere natl.

Wir sind Nullen, geboren allein zum Essen der Feldfrucht.

Der zweite Teil des Verses gibt Homers Worte wieder (11. VI, 142 u. ö.): „Die,
welche die Feldfrucht essen", womit der griechische Dichter aber, ohne verächt-
lichen Nebensinn, nur die Menschen als solche bezeichnet.



Aus lateinischen Schriftstellern 393

I, 2, 40:

DImidium facti qui (oft mtt dem Zusatz bene zitiert) coepit, habet;

Wer nur begann, der hat schon halb vollendet;

(vgl. Ausonius Epigr. 81, 1: „Dimidium est facti coepisse")

oder: Frisch gewagt, Ist halb gewonnenl

Es ist dem griechischen Sprichwort „r, apy f, f,|i,iau TiavTOj", der Anfang ist

die Hälfte des Ganzen" nachgebildet, das bei Plato, Gesetze VI p. 753 E und bei

Aristoteles, Eth. Nie. 1,7 u. ö. erwähnt wird. lamblichus, Leben d. Pyth.29

weist es dem Pythagoras zu, Diogenian II, 97 und Lucian, Hermot. 3 irr

tümlich dem Hesiod, wohl verleitet durch dessen „;r>.lov Tjfxtau TtavTOs", das

aber (s. oben S. 335 f.) einen ganz andern Sinn hat.

Der Vers schließt mit den Worten:
Sapere audel

Wage es, weise zu seini

Kant übersetzt die Worte in seinem Aufsatz: „Beantwortung der Frage: Was
Ist Aufklärung?" in der berlinischen Monatsschrift 1784, S. 481 mit den Worten:

„Habe JVlut dich deines eigenen Verstandes zu bedienen" und er bezeichnet sie

als Wahlspruch der Aufklärung. Schiller macht den horazischen Ausspruch zum
Thema seines 8. Briefes über die ästhetische Erziehung des Menschen (1794) und

übersetzt ihn dort mit: „Erkühne dich weise zu sein".

I, 2, 62: Ira furor brevis est;

Der Zorn ist eine kurze Raserei;

I, 2, 69 f.: Quo semel est Imbuta recens, servabif öderem

Testa diu.

Lange wird ein Gefäß noch danach riechen, womit man es füllte,

als es noch neu war.

Die Worte werden in übertragener Bedeutung In dem Sinne des Sprichworts

„Jung gewohnt, alt getan" zitiert. Sie wollen auch sagen, daß die ersten

Eindrücke haften bleiben.

I, 6, 1 steht: NII admlrarl,

Nichts anstaunen,

was Übrigens schon Cicero, Tusc. Disp. III, 14, 30 als „prae-

stans et divina sapientia" preist. Das Wort ist die Wiedergabe

des Grundsatzes „p^Bsv Oau|jia(^eiv", „Nichts bewundern",

der sich nach Plutarch, Über das Hören 13, dem Pythagoras
als Endzweck des philosophischen Studiums ergeben hat.

Der Herausgeber der Episteln des Horaz Th. Schmid erläutert Band 1 (1828),

S. 133 den Sinn des Wortes dahin: „Nichts leidenschaftlich anstaunen, nichts,

durch solche Bewunderung verleitet, leidenschaftlich begehren, war ein Haupt-
grundsatz der aristippischen Philosophie, welche die Glückseligkeit des Menschen

in der Unabhängigkeit der Seele von dem Einflüsse der Außenwelt suchte. Dasselbe

empfehlen fast alle Philosophen des Altertums und weichen nur im Namen von-

einander ab. Demokrit nennt die hier empfohlene Tugend iiS'aij[Jia(JTia oder

flt&aiJLßia." Von einer andern Vorstellung aus nennt Plato, Theaet. p. 155 D
(vgl. Aristoteles, Metaph. I, 2) das ö<au|JLdcC£iv den Anfang der Weisheit. In

diesem Sinne sagt auch Goethe, Faust, 2. Teil, 1. Akt, Finstere Galerie:
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Doch Im Erstarren «uch* Ich nicht mein Hell,

Das Schaudern Ist der Menschheit bestei Teil

und zu Eckermann 18. Febr. 1829: „Das Höchste, wozu der Mensch gelangen kann,

ist das Erstaunen". Weitere Stellen Ober Goethes Auffassung, vgl. Sämmtl.

Werke, Jubil.-Ausgabe, Colta, Bd. 14. S. 321 zur zitierten Steile aus Faust II.

I, 6, 67 f. enthält: Sl quid novhtl recthii btli,

Candldui ImpertI; tl non, hli utere mccum.

Wenn du was Besseres weißt als dies hier,

Teile mir redlich es mit; wenn nicht, so benutze dies mit mir.

Der Rat klingt an des Isokrates (436—339 v. Chr.) Wort ad Nlcod. { 30 an:

„Benutze das Gesagte oder suche etwas Besseres als diesi"

I, 10, 24: Naturam expellai turca, tamca usqut rccurrct;

Treibst du Natur mit dem KnOppel auch aus, sie kommt doch zurück stets;

(vgl.: „Chassez le naturel etc." oben S. 283;)

I, 11, 27:

Caelum, non anlmum mutant, qui tränt roart currunt,

Das Klima, aber nicht seinen Scelenzustand wechselt, wer über See geht,

d. h. wir entrinnen nicht der Unruhe unseres Herzens und unseren I^idenschaften,

wenn wir sinnlos durch die Weit Jagen, um uns zu betäuben. Vgl. Od. II, 16:

„patriae quis exsui se quoque fugit?' Der Gedanke hat nichts zu tun mit dem des

Aeschines In Ctesiph. 78: „Wer daheim ein Feigling Ist, war nie in Macedonien

ein Held; denn er wechselte nicht den Charakter, sondern den Ort", und des

Bias(s. Stobaeus, Floril. ed. Gessner, S. 51): „Ortswechsel lehrt weder Verstand

noch nimmt er Unverstand weg".

I, 11, 28 bietet: „strenua . . . inertia", woraus unser

geschittigcr MQBIggang

entsprungen ist, wenn wir es nicht aus des Phaedrus (II, 5, 2)

„occupata in otio" herleiten wollen.

Seneca, Ober die Ruhe der Seele 12 spricht ahnlich von einer inquieta inertia,

einem ruhelosen Faulenzen. Dem Sinne nach dasselbe, aber mit Umstellung der

Worte, sagt Aristophanes in seinen Fröschen 1498 mit ÄiarpißT) dpyoc (faule

Tätigkeit) und Seneca in der Schrift: „Ober die Kürze des Lebens" 11 g. E. und
12 mit desidiosa occupatio (müßige Beschäftigung) und iners negotium (untätige

Tätigkeit). Joh. Elias Schlegels Lustspiel Der geschäftige Müßiggänger (Gott-

tcheds Deutsche Schaubühne, Bd. 4, Lpz. 1743) machte das Wort in Deutschland

geläufig.

I, 12, 19 steht: Concordla discon;

Zwieträchtige Eintracht;

(Ovid, Metam. I, 433 hat: „discors concordla")

I, 17, 35: PrinclpIlHit placufste vtris non ultima laus est.

Wer den vorzüglichsten Männern gefiel, des Ruhm ist gering nicht.

Danach schrieb Marceliinus in seinem Leben des Thucydides § 35; „Wer von
den Besten gelobt wurde und begründetes Ansehen genoß, des Ruhm wird ewig

unvergänglich sein", und Schiller 1798 im Prolog zu Wallensteins Lager (oben
S. 182):

Denn wer den Besten seiner Zeit genug
Getan; der hat gelebt für alle Zeiteni
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I, 17, 36 finden wir;

Non cuivls homlni continglt adtre Corinthum,

Nicht einem jeglichen wird es zuteil, Korlnth zu besuchen;

d. h. hier: das Höchste ^u erreichen. Korinth war wegen der

vielen geistigen und materiellen Genüsse das ersehnte Ziel aller

Seefahrer. Es ist die Übersetzung des griechischen Sprichworts

„o5 TvavTo? dcvBpö? eU K6piv8<ov lab' 6 %loU(;'\ „Nicht jedes

Mannes Fahrt geht nach Korinth". Vgl. Gellius, Noctes

Att. I, 8, 3—6.

I, 18, 71 steht:

Et semel emissum volat Irrevocabile verbum

Und, einmal entsandt, fliegt unwiderruflich das Wort hin

und ähnlich in der Kunst zu dichten 390:

Ncsdt vox missa revertl;

Einmal entsandt, kann das Wort nicht zurückkehren;

I, 18, 84: Nam tua res agitur. partes cum proxlmus ardet;

Brennet des Nachbars Wand, so bist du selber gefährdet;

(Meistens wird nur „tua res agitur" zitiert. Vgl. auch Vergil S. 381 : „lam
proximus ardet Ucalegon".

I, 19, 19: Imitatores, lervum pecusi

O Nachahmer, sklavisches Gezücht!

Aus dem zweiten Buch der Episteln, das in den letzten Lebens-

jahren des Horaz erschien, ist 2, 102:

Genus Irritabile vatum.

Das reizbare Geschlecht der Dichter.

Aus Vers 4 der Kunst zu dichten des Horaz entlehnen wir mit

leichter Umwandlung den Vergleich für eine unharmonische

Dichtung:
Deslnit in piscem muller formosa superne;

In einen Fischschwanz endet das oberhalb prachtvolle Weibsbild;

aus Vers 5: Rlsum teneatis, amlcl?

Würdet ihr, Freunde, euch da des Lachens erwehren?

Das Wort wird meistens Imperativisch zitiert.

Aus Vers 9f.: Pictorlbus atque poetls

Quidllbet audendi semper fuit aequa potestas.

Es genossen die JWaler und Dichter

Stets die gleiche Befugnis, beliebig das Kühnste zu wagen.

Lucian, pro imag. 18 führt als ein „altes Wort" an, daß Dichter und Maler un-

umschränkt („dveuMvouc") seien. Vgl. „licentia poetica" unten S. 405.

Vers 11 lautet:

Hanc veniam petimusque damusque vlclsslm.

Diese Vergünstigung fordern wir selbst und gewähren sie andern.
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Als Zitat wird dies ganz allgemein von gegenseitigen Diensten gebraucht; Horaz

bezieht es auf die dichterischen Freiheiten, die er anderen Poeten gestatten und

auch für sich In Anspruch nehmen will.

Aus Vers 19 stammt: Non erat hU locus;

Das war hier nicht ata Platze;

aus Vers 25 f. : Brcvls esse laboro, obscurui lio;

Ich bemülic mich kurz zu sein und werde dunkel;

aus Vers 39 f. : Versate diu, quid fcrrc rccuscnt,

Quid valeant hunwrl;

Oberleget euch lang', was die Schultern verweigern,

Was sie zu tragen vermögen;

Vers 78: GrammatUl certant, et adhuc lub ludice lli est

Da sind die Forscher nicht eins, und der Streit hangt noch

vor dem Richter,

woraus das übliche Scherzwort entsprungen sein mag:
Darfiber sind die Gelehrten noch nicht einig;

aus Vers 97

:

Setquipedalla verba.

Ellenlange Wörter.

Vers 139 steht der Spottvers:

Parturlunt montcs, nascctur ridlcului mui.

Wie das Oebirg auch kreißt, es kommt nur 'ne schnurrige Maus raus.

Nach Athenaeüs XIV, p. 6I6D (vgl. Plutarch, Agesilaos 36, ohne den Zusat:

Ober Zeus) sagte der Agypterkönig Tachos zum Spartanerkönig Agesilaos: „Dei

Berg kreißte, Zeus schwebte In Angst, der Berg aber gebar eine Maus". Vgl

Phaedrus, Fabeln IV, 22. Die erste Anwendung dieses wohl ursprünglich acso

pischen Wortes im Deutschen scheint am Ende des 12. Jahrh. in Hartmann:
von Aue Erec 9048ff. vorzukommen, wo zwei Berge sich verbinden, ein ihnei

an Größe entsprechendes Kind zur Weit zu bringen; Gott aber Heß sie zum Oe
spotte der Menschen werden, „und gebären eine veltmös". In anderer Gcstal

findet sich das horazische Wort Indem Volkslied von 1632:Tilly-SchwedischesCon
cert und Contrapunct (Soltau, Ein Hundert DeuUche Hist. Volksl., Lpz. 1836, 491)

Da wird ein Berg schwanger und dick

Und Ist dodi all verlohren,

Wenn man's bcym Liecht und recht besieht.

So wird ein Mauß gebohren.

Vers 147 rühmt von Homer, daß er den trojanischen Krieg nichl

«b ovo,

vom Ei (der Leda, aus dem Helena hervorging) an,

d. h. „vom ersten, entlegensten Anfang an" zu erzählen beginne
sondern den Zuhörer (V. 148) sofort

In medlas res

mitten in die Dinge hinein

führe.

Vers 173 nennt den Greis einen

Laudator temporis acti.

Lobredner der Vergangenheit.
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Aus Vers 276: „Dicitur et plaustris vexisse poemata Thespis",

„Man sagt, daß Thespis seine Dramen auf Wagen umhergefahren

habe" ist, ursprüngh'ch zur Bezeichnung wandelnder Bühnen, der

Thespiskarren

entlehnt. Doch irrt sich Horaz in seiner Angabe, da der Wagen
der ältesten griechischen Komödie ail^ehört, während Thespis

der älteste attische Tragödiendichter war.

Vers 333 steht:

Aut prodesse volunt aut delectare poetae.

Die Dichter wollen entweder nützen oder unterhalten.

Vers 343 sagt Horaz vom Dichter:

Omne tulit punctum, qui mlscuit utile dulci,

Jeglichen Beifall errang, wer Lust und Nutzen vereinte,

woraus die Redensart stammt:
Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.

Diese letzten Worte scheinen aus Polyblus entlehnt zu sein, der I, 4 sagt, man
könne „aus der Geschichte zugleich Nutzen und Vergnügen schöpfen",

oder aus Plutarch, Quomodo adulescens poetas audire debeat 16A: „in dem
Angenehmen (nipnowzi) das Nützliche suchen". Vgl. auch Lucian, Wie man
Geschichte schreiben muß 9; Über den Tanz 33, Anacharsis 6 U. 10.

Aus Vers 359:

Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus,
Ich ärgere mich, wenn der vortreffliche Homer auch
einmal schläft (d. h. im Ausdruck nachlässig ist),

wird fälschlich als eine Entschuldigung für Schlummerköpfe
zitiert:

Quandoque bonus dormitat Homerus.

Zuweilen schlummert ja selbst der vortreffliche Homer.

Ebenso irrig ist oft aus Vers 361 das

Ut pictura poesis

herausgerissen zitiert worden, als bedeute es: „Malerei und
Poesie haben die gleichen Gesetze". (Vgl. Simonides oben

S. 343). Horaz vergleicht vielmehr die Wirkung eines Ge-

dichtes auf den Leser mit der eines Gemäldes auf den Be-

schauer: V» . . . das eine gefällt uns einmal, das andere noch,

wenn wir es selbst schon zehnmal wieder vorgenommen haben".

Daher sagen wir von einer Schrift, die man immer gern wieder

liest, mit dem Ausgang des 365. Verses:

Decles repctlta placebif.

Selbst zehnmal wiederholt wird sie (noch) gefallen.

Solche Schrift wird zu jenen gehören, deren Verfasser das be-

rühmte Wort in Vers 388 beherzigt haben:
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Nonumquc prematur In annum.

Und bis ins neunte Jahr soll sie (Im Pulte) zurückgehalten werden,

um unter Umständen noch vor der Veröffentlichung vernichtet

werden zu können, denn „nescit vox missa reverti" (vgl. oben

S. 395). Die Mahnung des Horaz geht auf Catull (84--54

V. Chr.), carm. 95 zurück, der von seinem Zeitgenossen Cinna,

dem Dichter des Epos Zmyrna, sagt:

Zmyma mei Cinnae nonam poet denique messem
Quam coepta tst nonamque edita post hlemem.

Daß Cinna neun Jahre lang an seinem wenig umfangreichen

Epos feilte, hatte allerdings weniger seinen Grund in der Sorg-

falt des Dichters als in seinem poetischen Unvermögen und in

seiner Pedanterie. Schon der Scholiast Philarg yrius zu Ver-

gils Eclog. 9, 35 weist auf den Zusammenhang zwischen Catull

und Horaz hin.

Von einem, der eine harte Jugend gehabt hat und sich als Mann
bewährt, sagen wir mit Vers 413:

Multa tullt (ecitque puer, ludavlt et alsit.

Viel bat, in Hitze und Frost, schon als Kind er getan und gelitten.

Nach dem Anfang dieses Verses nannte sich der holländische Schriftsteller Eduard
Douwes Dekker: Multatuli.

Des Livius (59 v. — 17 n. Chr.) Redewendung IV, 2, lli

Potius sero quam nunquam
Lieber spät als niemals

zitieren wir französisch:

Mitux vaut tard que Jamals

oder englisch: Better latc than ncver.

VIII, 8, 11 beschreibt Livius die römische Schlachtordnung:
hinter dem ersten Gliede der „hastati" (Speerträger) und dem
zweiten der „principes" (ursprünglich die Ersten) knieten im
dritten Gliede die „triarii", die erprobtesten Soldaten; wichen
aber die beiden ersten Glieder, so erhoben sich die „triarii"

und nahmen die Schlacht auf; „inde rem ad triarios redisse,

cum laboratur, proverbio increbuit", „daher wurde
res ad triarios redllt (meist zitiert: vcnit)

nun mußten die Triarier heran

(d. h. es war Not am Mann) bei Gefahren sprichwörtlich".

Bei Livius XXXVIII, 25, 13 steht: „Cum iam plus in mora
periculi quam in ordinibus conservandis praesidii esset, omnes
passim in fugam effusi sunt", „Als schon mehr Gefahr im Ver-
zuge als Hilfe im Aufrechterhalten der Heeresordnung lag,
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flohen alle in planloser Flucht auseinander". Hieraus bildete

sich das Wort:
Perlculum In mora.

Gefahr Im Verzuge.

XXX IX, 26, 9 enthält das Drohwort, „nöndum omnium dierum

solem occidisse", „noch sei die Sonne aller Tage nicht unter-

gegangen", was wir kürzen zu:

Es Ist noch nicht aller Tage Abend.

Tibull (54—19 v. Chr.) II, 5, 23 nennt Rom:
Urbs acterna.

Die ewige Stadt.

Vgl. unten „Roma intangibile", unter „A. d. Geschichte", Italien.

Properz (um 49—15 v. Chr.) bietet uns III, 1, 5 f.:

Quod sl defidant vires, audacia certe

Laus eriU in magnis et voluisse sat est.

Wenn auch die Kräfte versagen, so wird doch das Icühne Beginnen

Rühmlich sein: es genügt, hat man ein Großes gewollt.

Ähnlich sagt Tibuli IV, 1, 7: „Est nobis voluisse satis", „Uns genügt's gewollt

zu haben" und v i d : „Ut desint vires, tarnen est iaudanda voluntas", s. unten S.403.

Aus dem Pentameter des Ovid (43 v. —17 n. Chr.) Herolden

13, 84: „Bella gerant alii! Protesilaus amet" ist offenbar das

berühmte Distichon entstanden:

Bella gerant aliil tu. felix Austria, nubel

Nam quae Mars alils, dat tibi regna Venus!

Anderen lasse den Krieg! du, glückliches Österreich, freiel

Jrtars mehrt andern das Reich, Venus vergrößert es dir!

„Felix Austria" findet sich schon auf einem Siegel Herzog Rudolfs IV. vom
Jahre 1363 (vgl. Franz Kürschner, Die Urkunden Herz. Rudolfs IV. im Archiv

f. öst. Gesch. 49, 1872, 30). Daß, wie man meinte, iVlatthias Corvinus des Disti-

chons Urheber sei, erwies B41a von Töth, Szäjrul szäjra (Von Munde zu JVlunde),

Budapest 1895, 22 ff. als Irrtum. Bis jetzt ist der ovidkundige Verfasser der Verse

noch nicht festgestellt.

Herold. 16, 166 steht:

An nescis longas regibus esse manus?
Weißt du nicht, daß die Könige lange Hände (oder, wie wir zu sagen pflegen:

Arme) haben?

Die Anschauung ist ursprünglich wohl eine persische. Bei Herodot VIII, 140

heißt es von Xerxes: „denn übermenschlich ist die JVlacht des Königs und seine

Hand über die Maßen lang (d. h. weitreichend)". Der Beiname „Langhand", den

Artaxerxes I. führte, hatte zweifellos eine symbolische Bedeutung, die dann von
den Griechen („|jiazp6/^eip" , lat. „longimanus' ) körperlich aufgefaßt wurde.

Noch neupersisch bedeutet „dirazdast" (langhändig) einen Gewalthaber.

Aus Ovids Amores III, 4, 17 stammt:
Nltimur In vetitum temper cupimusque negata

Nach dem Verbotenen streben wir stets und begehren Versagtes
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oder, wie es in einem Aitdorfer Stammbuch v. J. 1722 (Gebr.

Keil, Deutsche Stammbücher, 1893, 912) übersetzt wird:

Unser Tlchten, Trachten, Ringen

Geht nur nach verbotnen Dingen.

Vgl. „Die verbotene Frucht" unter „Aus der Bibel" S. 2.

Amor. III, 8, 55 und Fasti I, 217 bieten:

Dat census honorct;

Die Einkünfte geben die Ehren;

Amor. III, 11,7 (vgl. Ars amandi M, 178):

Perter et obdura; dolor hie tibi proderlt ollm.

Harre nur aus in Geduld; der Schmerz wird einst dir noch nützen.

Tristia V, II, 7 lautet: „Perfer et obdura, multo graviora tulistl", eine Ober-

tragung von Homers Od. XX, 18 (s. oben S. 335). Vor Ovid sagte Catull 8, 1

1

:

„Obstinata mente perfer, obdura", und Horaz, Sat. II, 5, 39: „Persta atqiie

obdura".

Aus V i d s Ars amandi 1, 99 ist das Wort über die Frauen bekannt

:

Spectatum vcnlunt, veoJunt spectcntur ut Ipsac.

Sie kommen, um zu sehen, und kommen, um selbst gesehen zu werden.

Aus Ars amandi II, 13 wird zitiert:

Nee minor est vlrtiis, quam quaerere, parta tucrl,

Erworbenes zu bewahren ist kein geringeres Verdienst als Erwerben,

wohl eine Reminiszenz aus Demosthenes, der Olynth. 1, 23 sagt: ,,oft scheint

es schwerer zu sein. Schätze zu bewahren als sie ni erwerben".

Ars amandi II, 197 steht:

Cede repugnanti; cedendo vidor abIbis.

Weiche dem wider dich Ankämpfenden; auch im Weichen kannst

du als Sieger davongchn.

Der 91. Vers von Ovids Remedia amoris heißt:

Principlli obtta, sero medklna parotur.

Im Anfang mußt du widerstehen. Wenn du erst ein Hellmittel

suchst, dann ist es viel zu spät.

Auch wird „Principiis obsta" oft aus dem Zusammenhang gerissen und „wehre
dich gegen Prinzipienl" darunter verstanden. Ovid mag dabei an des Theognis
Rat 1133 gedacht haben:

Heilen wir, wo Freunde weilen.

Böses, Kymos, gleich zur Stunde I

Laß uns mit dem Balsam eilen.

Wenn im Wachsen ist die Wundel
Ähnlich äußert sich Polybius 111, 7, 7: „iSo&oi ^otov ts-nv -avTO; toc «pwTaf
tm?>o7Ai xai 8iaXiQ4>ei;", „Jedem Übelstand können wir um so eher abhelfen,
je früher wir ihm entgegentreten und ihn packen".

Aus Ovids Metamorphosen I, 7 Ist die Bezeichnung des Chaos
verbreitet:

Rudis Indigestaque molea.

Eine rohe; verworrene Masse.
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Met. II, 13 f. bringt die Scliilderung der Nereiden:

Facies non omnIbus una^

Nee dlversa tarnen, qualetn decef. esse sororum.

Nicht gleich sind alle von Antlitz,

Und doch auch nicht verschieden, so wie sich's gehöret

bei Schwestern.

Vgl. Goethes Trilogle der Leidenschaft, Elegie (1823):

Die Stunden glichen sich in zartem Wandern,
Wie Schwestern zwar, doch keine ganz den andern

(Werke, her. von Heinemann, Bibl. Institut, 2, 95).

Met. II, 137 bietet: Medio tutlsslmus Ibls.

• In der iVIitte wirst du am sichersten gehen.

Die nachweislich älteste Prägung des Gedankens finden wir in den Trag. Graec.

Fragm. rec. Nauck unter den Adespota Nr. 547, 6: „r\ bl (jiscjoty); ev naaiv

lia^aXejTepa", „Die Mitte ist in allen Dingen das Sicherere". Theognis
(zwischen 540—500 v. Chr.) sagt: „7:dcvTwv \xh' apiara", „Von Allem ist die

Mitte das Beste". Anthol. lyr. ed. Bergk, 4. Aufl. von Hiller, vermehrt von
Crusius, 1907, S. 80.

Met. III, 136 f.: Dlclque bcatus

Ante obitum nemo supremaque funera debet;

Niemanden soll man
Glücklich heißen, bevor er gestorben und eh' er begraben;

(vgl. unter ,,Aus d. Gesch.": „nemo ante mortem beatus")

Met. IV, 428: Fas est et ab hoste docerl.

Recht ist's, auch vom Feinde zu lernen.

Schon Arlstophanes sagt, Vögel 376.

Aber von den Feinden wahrlich lernen weise Menschen viel.

Met. VI, 195 bietet das überliebende Wort der Niobe:

Maler sum quam cul possit Fortuna nocere;

Zu hoch steh' ich, als daß mir schaden könnte das Schicksal;

Met. VI, 376 die das Quaken der Frösche maienden Worte:
Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tentant;

Obwohl sie unter dem Wasser sind, versuchen sie unter dem Wasser noch zu

sclimähen

;

Met. VII, 20 f. die Worte der sicli in aufkeimender Liebe zu lason

überrasciienden Medea:
Video mellora proboque;

Deterlora sequor.

Wohl seh' ich das Beßre und lob' es,

Aber ich folge dem Schlechtem.

Vgl. Euripides, Medea 1078f. und Hippol. 379 f.

Aus Met. IX, 711 stammt:
Pia fraus

Frommer Betrug

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 26
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und aus Met. XV, 234:

Tcmpui idax rtrum.

Die Zelt, weiche die Dinge zernagt.

Auch in den Epistolae ex Ponto IV, 10, 7 wendet Ovid „tempus edax" an. „Edax

vetustas", „Zernagendes Alter" steht Met. XV, 872; vgl. oben S. 310: „Zahn der

Zelt". Nur halb richtig sagt daher das alte Studentenlied:

Lauriger Horatlus, quam dixlstl verum:

Fugit Euro citius tempu» edax rerum,

denn nur „ocior Euro" findet sich bei Horaz, Ckl. II, 16, 24, aber nicht auf die

Zeit, sondern auf die Sorge angewendet.

Aus Ovids Fasti I, 218 wird zitiert:

Pauper uMquc lacet

Ein Armer hat allcrwärts einen schweren Stand

und aus VI, 5:

El! deus In nobU, agitante calcidmui lllo.

In uns wohnet ein Gott; wir erglühen durch seine Belebung.

Aus Ovids Tristia sind bel<annt I, 9, 5 f.:

Donec erU tellx, multos numerabU amicos,

Tempora si fuerint nubila, solui erii.

Freunde, die zählst du In Menge, so lange das Glück dir

noch hold Ist,

Doch sind die Zeiten umwölkt, bist du verlassen allein.

Vgl. Theognls 115. 643. 607. 857. 929; Plautui, Stlchu» IV, I, 16; Petro-

nlus 80.

Trist. 2, 322 steht:

Et plus est, patriae facta refcrrc, labor

Es ist eine liebevolle Aufgabe, die Geschichte des Vaterlandes zu schildern

und Trist. 111,4,25:

Bene qui latult, bent vlxlt,

auch in der Form zitiert:

Bene vixlt, quI bene latuit,

Glücklich lebte, wer in glücklicher Verborgenheit lebte,

nach Eplkurs: „XtiQ-e ßiwaa«", „bleibe verborgen im LebenlV s. Plutarch;
An recte dictum slt latenter esse vivendum. (Scripta moralia ed. DUbner II,

1379f.) u. Usener, Epicurea 1887, 326f. In negativer Form drückt Horaz,
Eplst. I, 17, 10 den Gedanken aus:

Nee vlxit male, quI natus morlensque fefellit;

Nicht übel hat der gelebt, dessen Geburt ebenso unbekannt blieb wie sein Tod;

Trist. IV, 3, 37: Est quaedam flere voluptai;

Im Weinen liegt eine gewisse Wonne;

Trist. V, 10,37:

Barbarus hie ego sum, quia non IntcUcgor ulli.

Ein Barbar bin ich hier zu Land, da mich keiner verstehn kann.
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Aus Ovids Ex Ponto I, 2, 143 stammt das Wort:

Besser sein als sein Ruf,

denn er sagt dort von Claudia: „ipsa sua melior fama", sie selbst

sei besser als ihr Ruf.

Gemeint ist Claudia Quinta, wahrscheinlich eine Enkelin des Appius Claudius

Caecus. Als die Römer i. J. 204 das Bild der Göttermutter (iVlater Idaea, Rhea,

Kybele), einen großen Stein, aus Pessinus im Lande des Attalos von Pergamon
nach Rom einholten, gingen die JVIatronen der Stadt dem Bilde entgegen, um es

in Empfang zu nehmen. Die Hinzuziehung der früher übel berüchtigten Claudia

zu diesem Gottesdienst stellte ihren Ruf wieder her. Vgl. Livius XXIX, 14, 12

und Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie der klass. Altertumswissenschaft III, .2,

S. 2899 unter Nr, 435. In Beaumarchais' Hochzeit des Figaro, 1784,3,5
erwidert Figaro auf Almavivas Vorwurf, er stehe in abscheulichem Rufe
(r^putation): „Et si je vaux mieux qu'elle?", „Und wenn ich nun besser bin,

als mein Ruf?'f Und in Schillers Maria Stuart, 1801, 3 4, heißt es: „Ich

bin besser als mein Ruf". Auch Goethe verwendet das Wort gegen Ende
des 7. Buches von Dichtung und Wahrheit.

Ebenda III, 4, 79 steht:

Ut desint vires, tarnen est laudanda volunfas.

Wenn's auch an Kräften gebricht, so ist doch der Wille zu loben.

Vgl. Properz oben S. 399.

Aus dem ersten um 12 v. Chr. verfaßten Buch der Astronomica

des Manilius wurde Vers 104, der von der menschlichen Ver-

nunft aussagt:

Eripuitque lovl fulmen viresque tonandi

Und selbst Zeus entriß sie den Blitz und die Donnergewalten

vom Kardinal Polignac, Anti-Lucretius, 1745, 1, 96, in folgen-

der Umgestaltung gegen Epikur gerichtet, der den Griechen

ihre Götter raubte:

Eripuit fulmenque lovl Phoeboque sagittas.

Zeus entriß er den Blitz und dem Phoebus entriß er die Pfeile.

Hiernach bildete (nach Condorcet, (Euvres compl., Paris 1804,

5, 230 f.) der Minister Turgot (f 1781) für die von Houdon
geschaffene Büste von Benjamin Franklin, dem Vaterlands-

befreier und Erfinder des Blitzableiters, den Vers:

Eripuit coelo fulmen, mox sceptra tyrannis.

Erst entriß er dem Himmel den Blitz, dann den Herrschern die Zepter.

Gewöhnlich zitiert man:
Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis.

In seinem Verhör vor den Richtern zu St.-Lazare in Paris am 9. Juli 1794 maß sich

Friedrich v. d. Trenck die Urheberschaft bei. Vgl. O. Hiltl, Des Frh. v. Trenck
letzte Stunden. Nach d. Akt. d. Droit publ. u. archiv. Mitteil., Gartenlaube
1863, Nr. 1.

26*
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Klasslschtr Zeuge

beruht auf folgendem Satz des Verrius Flaccus (um Chr.

Geb.) im Auszuge bei Paulus Diaconus (Müller S. 56, 15)i

„Classic! testes dicebantur qui signandis 'testamentis adhibe-

bantur", „Klassische Zeugen pflegte man die zur Testaments-

unterzeichnung hinzugezogenen zu nennen." Wir aber ge-

brauchen das Wort verallgemeinernd, wie „sicherer Bürge".

„Qassici" fließen die zur ersten Vermögensiclasse eingeschätzten Steuerzahler,

also Leute von besonderem Rang und Ansehen. Vgl. „Infra classcm" bei Paulus

Diaconus p. 113, 12 u. Gellius VI, 13, 1; XIX, 8, 15 unten S. 415.

In ep. 6, 5 des jüngeren Seneca (4—65 n. Chr.) heißt es:

Longum Her est per praecepta, breve et elficax per cxempl«.

Lang Ist der Weg durch Lehren, kurz und erfolgreich durch Beispiele.

Vgl. Phaedrus 11, 2, 2: „exemplls dlsdmus", „an Beispieipn lernen wir".

Auf ep. 7, 8 „Homines dum docent discunt", beruht, unter Ein-

wirkung von Sergius, Expl. in Donatum IV, 186, 11: „cum

enim docemus, discimus":

Docendo dlscltur oder: Doccndo dlsdimis.

Durch Lehren lernen wir.

Ep. 23, 3. 4 heißt es:

Dlsce gaudere . . . Mthl crede, res lever« eit verum gaudlum.

Lerne dich (recht) zu (reuen . . Glaube mir, wahre Freude ist eine ernste Sache.

In Beziehung zur Kunst sind die Worte erst durch ihre Anbringung im Konzert-

saale des alten Gewandhauses in Leipzig gesetzt worden; Jetzt stehen sie — leider

mit Auslassung des „est" — am Giebel des 1884 neu errichteten Konzerthauses.

Aus ep. 96, 5 wird zitiert

:

VIvere. mi LucUt, mllltart est.

Leben, (mein Lucllius), helBt kämpfen.

(Vgl. oben S. 159 und 284.)

Ep. 106 schließt mit dem vorwurfsvollen: „Non vitae, sed scholae

discimus", „Leider lernen wir nicht für das Leben, sondern für

die Schule". Wir stellen es um und zitieren belehrend:

Non icholae, scd vitae discimus.

Nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen wir.

Ep. 107, 11 wird mit Anlehnung an Verse des Stoikers Klean-
thes (4. Jahrh. v. Chr.), die Epiktet, Encheir., c. 52 (Schweig-

häuser 53) überliefert, das Wort geschaffen i

Ducunt volentem lata, nolentcm trahunt (oder gekürzt: Fata

noientem trahunt).

Den Willigen führt das Geschick, den Störrischen schleift es mit.

Denselben Gedanken behandelt Seneca, de Providentia, cap. 5

ausführlich.

Vgl. Augustinus: „Nolens volens'! unter „Aus tat. Schriftst.".
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De tranquill, animi 17, 10 sagt Seneca:
Nulluni magnum Ingenium sine mixtura dementlae fult.

Es Iiat keinen großen Geist oiine Beimiscliung von Walinsinn gegeben.

Milder drüclct sich Aristoteles aus (Problemata 30, 1), wenn er sagt: „Woher
kommt es, daß all' die Leute, die sich in der Philosophie oder in der Politik oder

In der Poesie oder in den Künsten auszeichnen, offenbar Melancholiker waren?"
Auf diese Stelle bezieht sich schon Cicero, Tusc. Disp. I, 33, 80: „Omnes inge-

niosos melancholicos esse".

LIcentia poetica

Poetische Lizenz

ist entlehnt aus Senecas Quaestiones naturales II, 44, 1, wo es

heißt: „Poeticam istud licentiam decet", „Das ist etwas, was
zu den poetischen Freiheiten gehört". Vgl. Cicero, de orat.

III, 38, 153, wo „poetarum licentiae", und Phaedrus IV, 25,

wo „poetae more ... et licentia" steht; ferner Horaz, Ars

poet. 9 f., oben S. 395. Lucian nennt im Gespräch mit Hesiod 5

diese Lizenz: „tyjv Iv tö tcoisTv l^ouortW
,

„Die Freiheit im

dichterischen Schaffen".

Senecas Medea, Vers 196:

Iniqua nunquam regna perpetuo manent
Unbillige Herrschaft hat niemals Bestand

dürfte die Quelle unseres Sprichworts sein:

Gestrenge Herren regieren nicht lange.

Vielleicht ist auch
Per aspera ad astra

Ober rauhe Pfade zu den Sternen

aus Seneca geschöpft, in dessen Rasendem Herkules Vers 437

lautet:

Non est ad astra moliis e terris via.

Rauh Ist der Weg, der von der Erde zu den Sternen führt.

In einem ähnlichen Gedanken jedoch kommt die Formel „per aspera" bereits bei

Cornelius Severus, einem Epiker aus dem Freundeskreis Ovids, vor: „Ardua
virtuti longoque per aspera nisu eluctanda via est" (Usener, Scholia in Lucan. 1,

300), „Steil ist der Weg für die Tugend und nur mit steter Anstrengung über rauhe

Pfade zu bewältigen" (vgl. Hesiod, oben S. 335). Näher kommt unserer Form
Prudentius, Cathem. X, 92 (Migne 59, 883): „et ad astra doloribus itur", „und
durch Schmerzen geht's zu den Sternen", und des heil. Benedict Regula mona-
chorum (ed. Wölfflin, Lpz. 1895), 58, 15: „dura et aspera, per quae itur ad Deum",
;,die Härten und Mühseligkeiten, durch die hindurcii es zu Gott geht". In diesen

beiden Stellen ist der Einfluß von Vergils „sie itur ad astra" (oben S. 384) un-

verkennbar.

Das Wasser trüben

und: Kein Wässerchen trüben können

beruht auf Phaedrus' (etwa 30 nach Chr.) Fabel I, 1, wo
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V. 5 f. der am oberen Laufe des Baches stehende Wolf dem
weiter unten stehenden Lamm frech zuruft:

Cur (inquit) turbulentam fecistl mihi

Aquam bibcnti?

Warum hast du mir, der ich trinlce, das Wasser trQbe gemacht?

Die Verse des Phaedrus I, 10, 1 f.:

Quicumque turpi fraude semel innotult,

Etiamsi verum dicit, amlttlt fidem

gab Andreas Tschernlng in seiner Fabel Lügen Lohn (Deutscher

Getichte Früling, Breslau 1642, 254) so wieder:

Daß einem hier die Welt, der einmal LOgen liebt,

Auch wann er Wahrheit redt, nicht lelchtlich Glauben gibt,

und L. H. von Nicolay (1737—1820) in seinem Gedicht Der
Lügner folgendermaßen:

Man glaubet ihm lelbst dann noch nicht,

Wenn er einmal dl« Wahrheit spricht.

Danach hat sich die landläufig gewordene genauere Übertragung

gebildet:

Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht,

Und wenn er auch die Wahrheit spricht.

Dieser Gedanke wird schon dem Demetrius Phalereus (4. Jahrh. v. Chr.)

von Stobaeus, Florileg. 12, 18 zugeschrieben.

Behandelt ein äußerst Minderwertiger eine gefallene Größe
schlecht, so reden wir vom

Eselstritt;

denn als, wie Phaedrus I, 21 erzählt, der Esel sah, daß der

Eber und der Stier den sterbenden Löwen ungestraft mißhan-
delten, da schlug er ihm mit den Hufen ein Loch in die Stirn.

In Phaedrus' Fabel I, 24 Rana rupta et bos (Der geplatzte

Frosch und der Ochse) heißt es vom Frosch, er habe sich, vom
Neid über solche Größe erregt („tacta invidia tantae magni-
tudinis"), so lange aufgebläht („inflavit pellem"), um ihr gleich-

zukommen, bis er „mit geplatztem Leibe dalag" („rupto iacuit

corpore"). Daher sagen wir von einem Dünkelhaften, er sei wie ein

aulgeblasener Frosch

oder kurzweg, er sei

aufgeblasen

oder ein aufgeblasener Mensch.

Daher stammt auch Martials in sechs Distichen (IX, 98)
zwölfmal vorkommendes, gegen einen Neider seines Ruhmes
gerichtetes „rumpitur invidia" und unser:

Vor Neid bersten oder platzen
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Die Fabel war nicht des Phaedrus Erfindung. Schon Horaz kannte sie (vgl.

Sat. II, 3, 314), und Vergll (Ed. 7, 26) läßt Thyrsis singen:

Pastores, hedcra nascentem ornate poetam,

Arcades, invidia rumpantur ut lila Codro.

Schmücket, arkadische Hirten, den werdenden Dichter mit Efeu,

Daß dem Kodrus vor Neid die Eingeweide zerbersten.

Valerlus Maxlmus (um 30 n. Chr.) sagt in der seinen Neun
Büchern denkwürdiger Taten und Aussprüche vorausgeschickten

Widmung an den Kaiser Tiberius von sich

mea parvitas.

Aulus Gellius (um 125—175 n. Chr.) XII, 1, 24 gebraucht

danach ebenfalls von sich selbst den synonymen Ausdruck
iUea tenuitas.

Meine Wenigkeit.

Beide sind vielleicht nicht unbeeinflußt von dem „tenues grandia" („Wir Schwachen
10 Großes") des Horaz, Oden I, 6. In die Zeit zwischen Valerlus Maximus
und ein US fällt die Entstehung des Lukas- Evangeliums, in dem es 1, 48 heißt:

i,OTi CKeßlc^iev erci tt^v xaneivwaiv ir9]c SoijIyic aÖTOÜ" („Denn er hat die

Niedrigkeit seiner Magd angesehen"). Wenn diese Stelle auch ganz andere Be-

deutung hat, so mag sie doch die griechische Prägung für mea parvitas „r\

TaTOtvwoi; (jLou" veranlaßt haben, wie wir sie in dem Leben des heil. Johannes
des Barmherzigen, Erzbischofs von Alexandria (611—619) vom Bischof Leontios
von Neapolis auf Cypern (ungef. 590—668), herausgeg. von Geizer (1893), finden.

Wie sich die Bescheidenheitsflöskel, die dem Geist der christlichen Demut ein

willkommener Ausdruck war. In den ersten christlichen Jahrhunderten verschieden

gestaltet und entwickelt hat, führt Götze in der Zschr. f. dt. Wortf. IX, 1907,

S. 87 ff. aus. Der vorherrschende Ausdruck bleibt mea parvitas, daneben finden

sich: mediocritas, vilitas, humilitas, cxiguitas, tenuitas u. a.

Den Übergang des Wortes in das Althochdeutsche vermittelt Otfrid, der Ver-

fasser der Evangellenharmo.ie „Der Krist" (Ende d. 9. Jahrh.) hrsg. v. P. Piper in

der Bibliothek der alt. deu' chen Literatur-Denkmäler, Bd. IX (1878). Mit An-
lehnung an die Variante militas wählt er die Ausdrücke: unsu smahu nidir

(unsere geringe Niedrigkeit) In der Widmung an König Ludwig V. 26 und smahi
min (meine Kleinheit) im 5. Buch, Cap. XXV, V. 89. Dem humanistischen Zeit-

alter bleibt der Ausdruck der Bescheidenheit fremd. Im Neuhochdeutschen be-

gegnet uns die Wendung zum ersten Male bei Opitz im Buch von der Teutschen

Poeterey, Brieg 1624, Kap. 5, wo es heißt: „weil mir meine Wenigkeit und Unver-

mögen wol bewust Ist". Hier kennzeichnet der Ausdruck nicht die niedrige, be-

scheidene Stellung des Sprechenden im Gegensatz zum Angeredeten, sondern

das schwache Können, die geringe Fähigkeit. Die erstangeführte Bedeutung des

Wortes finden wir im Deutschen zuerst in dem Roman Adriatische Rosemund
(Amsterdam 1645) von Philipp von Zesen. Dort heißt es (Neudruck S. 5): „Was
aber meine Wenigkeit betrüft, so versichcher' ich meine Herren mit wahren Worten,

daß sl mich, solche gunst und ehrenbezeugung zu erwidern, zu ihren dihnsten alle-

zeit bereit und wülfärtig befunden wärden". Vgl. auch S, 34. Über die weitere Ent-

wicklung des Wortes in der deutschen Literatur handelt Götze a.a.O. ausführlich.

In des älteren Plinius (23—79 n. Chr.) Natur, hist. VII,

21, 85 heißt es: „In nuce inclusam Iliadem Homeri Carmen in
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membrana scriptum tradit Cicero", „Cicero berichtet von einer

Pergamenthandschrift der homerischen Ilias, die in einer Nuß-

schale Platz gehabt". Aus dieser Stelle ist die Redensart

In nuce

In einer Nuß, d. li. in gedrängter Form, kun und bflndlg

in unsere Sprache übergegangen.

„Lux doctrinarum altera", die zweite

Leuchte der Wissenschaft

nennt Plinius, Natur, bist. XVII, 5 den Cicero nächst dem
Homer.

Ebenda XXIII, 8, 149 steht in einem Gegengiftrezept: „addito

salis grano", „unter Hinzufügung eines Salzkörnchens", was wir

umgestalten in;

cum grano salis,

mit einem Salzicörnchen.

Wir gebrauchen das Wort in dem cinschränlcenden Sinne:

„richtig verstanden". Man soll eine Behauptung nicht wörtlich,

nicht unbedingt als giltig hinnehmen, sondern richtig abwägen.
Ausnahmen sind von vornherein zugestanden.

Ebenda XXIX, 19, 66 berichtet Plinius, es werde überiiefert,

der Basilisk töte den Menschen, wenn er ihn nur ansehe („ho-

minem si aspiciat tantum, dicitur interimere"). Daher unser:

Baslllslfenblick.

Vgl. auch „Basiliskenei" oben S. 34.

Ein Wort, das Plinius der Ältere häufig im Munde führte:

Nullus est über tarn malus, ut non allqua parte prosit,

Kein Buch ist so schlecht, daß es nicht in Irgend einer

Beziehung nützen könnte,

wird vom jüngeren Plinius in ep. III, 5, 10 mitgeteilt.

Persius (34—62 n. Chr.) bietet in Satire 1,2:
Quis leget haec?

Wer wird das (Zeug) lesen?

in 1, 28:

At pulchrum est digito monstrarl et dider: blc cstl
Schön ist's doch, wenn man auf dich zeigt und der Ruf ertönt: Der Ist's I

Vgl. Horaz, Od. IV, 3, 22: „monstror digito praetereuntium"; andere Stellen bei
Otto, Sprichw. d. Römer, S. 116, auch dafür, daß „digito monstrare" ebenso wie
bei uns In tadelndem Sinne: „mit Fingern auf jemanden weisen" gebraucht wird,

Sat. 1, 46 steht wie bei Juvenal 6, 164:

Rara avis

Ein seltener Vogel
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in dem uns geläufig gewordenen Sinn für „ein seltenes Wesen",

während Horaz, Sat. II, 2, 26 die Worte zwar auch schon an-

wendet, aber in nicht übertragener Bedeutung.

Die älteste deutsche Prägung bei Luther „Von weltlicher Obrigkeit", Weimar-

Ausg. 11, 267: „Und solt wissen, das von anbegynn der wellt gar eyn seltzam

vogel ist umb eyn klugen furstcn, noch viel seltzamer umb eyn frumen fursten"

Vgl. auch Juvenal: „Ein weißer RabeM S. 412.

QuintiHan (um 35—95 n. Chr.) fragt De institutione orat. I,

6, 34: „Etiamne a contrariis aliqua sinemus trahi, ut ,lucus',

quia umbra opacus parum luceat?", „Wollen wir denn ein-

räumen, daß einige Worte sogar von ihren Gegensätzen abge-

leitet werden, wie zB. lucus (Wald), weil er, durch Schatten

verdunkelt, eben nicht licht ist?" Daher kommt:
Lucus a non lucendo.

Wald wird „lucus" genannt, weil es darin nicht licht (lucere: hell sein) ist.

Seine Verbreitung hat das Wort wohl durch die Schollen des Servius (4. Jahrh.

n. Chr.) zu dem besonders im Mittelalter viel gelesenen Vergil gefunden. Zu

Aeneis I, 22 heißt es: „et dictae sunt Parcae xa-r' dvTicppaaiv, quod null! parcant,

sicut lucus a non lucendo, bellum a nulla re bella". Nach den Schollen des Lac-

tantius Placidus (6. Jahrh. n. Chr.) zu Statins' Achilleis III, 197 geht das

Wort auf einen unbekannten Grammatiker Lykomedes zurück. Vgl. „canis a

non canendo, oben S. 367.

Aus X, 7, 15 ist:

Pectus est enlm quod disertos facif el vis mentts.

Das Herz macht beredt und die Kraft des Geistes.

VgL Goethe, Faust (oben S. 140):

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen usw.

und: Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen schaffen,

Wenn es euch nicht von Herzen geht;

und Tiedge, Elegien, 3. Aufl., Halle 1814, 1, 8:

Alle Kunst der Suada redet

Kraftlos, wenn das Herz nicht glaubt.

Lucanus (39—65 n. Chr.), Pharsalia I, 128 bietet:

Victrix causa dlis placult, sed victa CatonI;

Die siegreiche Sache gefiel den Göttern, aber die unterliegende dem Cato;

und I, 135: Stat magnt nominis umbra,

Er steht da, der Schatten eines großen Namens,

eigentlich von Pompejus gesagt, verkürzt in:

stat nominis umbra,

Eines Namens Schatten steht da,

das Motto der Juniusbriefe, ersch. im Public Advertiser, London,

vom 21. Jan. 1769—12. Mai 1772.



410 Aus lateinischen SchriftsteUern

In der Pharsalia 1, 255 f. steht:

Furor teutonicui.

Deutsches Ungestüm.

Über die Entstehung und Verbreitung dieses Ausdrucks und die Übertragung

des ursprünglichen Stammnamens Teutoni auf die Deutschen Insgesamt vgl.

E. Dümmler, Über den furor teutonicus (SItzgsbcr. d. Berliner Akad., 18. Febr.

1897). Nach Ihm tritt das Wort als landläufiger Ausdruck zuerst, und iwar In

tadelndem Sinne, auf bei dem Chronisten Ekkehard von Aura (f nach 1125;

Mon. Germ, hist., Script. 6, 214). In der Canzone „0 aspettata In clel bcata e bella",

V. 53 spricht auch Petrarca (1304—74) von „tedcsco furor". Vgl. auch „Furt«

francese" oben S. 278.

Petronius Arbiter (f 66 n. Chr.) bietet in seinen Satirac ver-

schiedene Sentenzen, die uns geläufigen Sprichwörtern zu Grunde

liegen oder wenigstens entsprechen. Wir zitieren:

'39: Pisces natare oportet;

Fische wollen schwimmen;

45: Qui asinum non potest, Stratum caedit;

Den Sack schlägt man, den Estl mdnt man;

58: Quaiis dominus, talis et scrvus

Wie der Herr, so der Knecht

oder in der sprichwörtlichen Form: „Wie der Herr, so's Ge-

scherr".

In gleicher und auch etwas veränderter Form kehrt der Qedanke in vielen Sprachen
wieder. Eine sehr beliebte Variante Ist die im Altertum nicht beglaubigte Wen-
dung: „Quaiis rex, talis grex", die Im Voiksmunde entstanden ist. Vgl. Otto,
Sprichw., S. 119 u. 300.

Ebendort:

lam scies, patrem tuum mercedes perdidisse;

(Du wirst bald merken, daß dein Vater das Lehrgeld umsonst aus-

gegeben hat;)

Du kannst dir dein Schulgeld wiedergeben lassen;

137: Quisquis habet niimmos, secura navigat aura;
(Wer Geld hat, schifft unter sicherem Winde;)
Wer gut schmerf, der gut fährt.

Martial (um 40—102 n. Chr.) sagt im Spectaculorum über 31

1

Cedere maiorl virtutis fama secunda est;

lila gravis palma est, quam minor hostis habet.
Wer dem Stärkeren weicht, hat Teil am Ruhme des Siegers,
Der Sieg schmerzet jedoch, den sich der Schwäch're erringt.

Daraus ist:

Ccdo maiorl

Vor dem Größeren trete Ich zurück
entlehnt.

Das Wort ist vielleicht durch die Im IWlttelalter vielgclescne Spruchsammlung
des D.onysius Cato (3.-4. Jahrb. n. Chr.) in Aufnahme gekommen, der de
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moribus, prol. 10 (Hauthal, Berl. 1869): „Maiorl concede'.' zitiert (andere Ausg.

bieten: „Cede maiori"; „Cede locum maiori"; „Malorl cede") und IV, 39 sagt:

Cede locum laesus, fortunae cede potenti.

Martial bietet ferner Epigr. I, 107, 8:

luvat fpsc labor

Die Arbeit an und für sich macht schon Vergnügen

und Epigr. VIII, 56, 5:

Sint Maecenates, non deerunt, Flacce, Marones.

Wenn's Mäccne nur gibt, mein Flaccus, dann gibt's auch Vergllel

Der Name des
Maecen(as)

war durch die Gedichte des Vergil, Horaz und Properz zur

typischen Bezeichnung eines Gönners und Beschützers der

Künste geworden und ist es geblieben.

XII, 51, 2 endlich heißt es:

Semper homo bonus tiro est,

Ein guter Mensch bleibt immer ein Anfänger,

d. h. er wird oft getäuscht, weil er immer unbefangen bleibt wie

ein Kind. Es wird auch zitiert:

Bonus vir semper tiro;

denn so schrieb Goethe das Wort in seinen Maximen und
Reflexionen (Hempel 19, S. 59, Nr. 242; zuerst Kunst und
Altert. 5, 3, 1826, 14).

Aus Juvenal (um 60—140 n. Chr.) wird zitiert Satire 1, 30:

Diffklle est satlram non scrlbere.

Es ist schwer, (da) keine Satire zu schreiben.

1, 74: Probltas laudatur et alget.

Rechtschaffenheit wird gepriesen und friert dabei.

1, 79: St natura negat, iacit Indlgnatlo versum

Wenn das Talent versagt, so schmiedet Entrüstung die Verse.

1, 168: Inde irae et lacrumae,

Daher Zorn und Tränen,

was mit Anlehnung an Terenz, Andria I, 1, 99 (s. oben S. 364):

„Hinc illae lacrumae!" umgemodelt wird zu:

Inde lllae irae oder Hinc Illae Irae.

Daher jener Zorn.

2, 24: Quis tulerit Gracchos de sedltlone querenfes?

Wer ertrüge die Gracchen, die um Aufruhr Klage erheben?

d. h. wer hört auf den, der das, wogegen er eifert, selbst tut?

2, 63: Dat veniam corvts, vexat censura columbas!

Alles verzeihen die Krittler den Raben und pein'gen die Tauben!

d.h.! die Sittenrichter sind milde gegen die Männer und streng gegen die Frauen.
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3, 164 f.: Haud faclle emergunt, quorum vfrtuHbui obstat

Res angusta dotni;

Schwer ringt der sich empor, bei welchem hausliche Armut

Hemmschuh der Tugenden Ist.

Die ;,res angusta dorn!" findet sich auch 6, 357.

4, 91 steht: Vltam Impendere vero,

Sein Leben der Wahrheit weihen,

J. J. Rousseaus Wahlspruch.

6, 223 höhnt ein herrisches Weib ihren Mann, der sich sträubt,

einen Sklaven ohne Schuldbeweis zu kreuzigen, daß er einen

Sklaven für einen Menschen halte, und schließt kategoriscii;

Hoc volo, Sic lubco; lit (auch zitiert: slat) pro ratlone voluntas.

Ich wiii's; also befehl* Ich's; statt Grundes genüge der Wille.

Oft wird „Sic volo" etc. zitiert; so von Luther 31, 150. Die Zusammen-

Stellung der Worte volo, jubeo beruht auf der In den Centuriatcomiticn bei

den Abstimmungen über Gesetze von dem die Verhandlung leitenden Magistrat

an das Voll< zu richtenden Frage (lex rogata): velitis, iubcatis, uti .... vos,

quirites, rogo. Vgl. JVlommsen, Rom. Staatsrecht III, 1, S. 312, Anm. 2.

7, 154 lesen wir von den Lehrern, die den Schülern bis zum Über-

druß immer wieder dieselbe Geistesspeise auftischen müssen:

Occldlt miseros crambe repcfita maglstros.

Immer wieder aulgewirmter Kohl tötet die armen SchulUhrtr.

Hiernach entstand der Ausdruck

Kohl

für „langweiliges Geschwätz". Diese Erklärung nahm Welgand
in der 1. Aufl. seines Wörterbuches an, während er in der 2. Aufl.

das Wort aus der Gaunersprache herleitet. Hildebrand aber in

Grimms Dt. Wörterb. scheint die Beziehung auf Juvenal auf-

recht zu halten.

Das Wort des Juvenal enthält eine Anspielung auf das griechische Sprichwort

;,8if x.p(ifJtßTi S-tivaToc", „zweimal hintereinander Kohl ist der Tod" (vgl.

Basilius Magnus, 1379, epist, 186 u. 187 (Migne 32, 661 ff.) und Suidas unter

„xp(ic[JißTi"). In Deutschland ist diese Anschauung nicht allgemein. So sagt zB.

Wilhelm Busch in Max und Moritz von dem Kohl der Witwe Bolte:

Wofür sie besonders schwärmt.

Wenn er wieder aufgewärmt.

Juvenal 7, 202 liefert uns:

Corvus albus

Ein welBer Rabe

als Bezeichnung für einen Menschen, der unter Seinesgleichen

eine Ausnahmestellung einnimmt und von der allgemeinen Mei-
nung abweichende Ansichten hat und äußert.
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8, 83 f. heißt es:

Summum crede nefas, animam praeferre pudori

Et propter vitam vivendi perdere causas.

Als größte Sünde gelt' es dir,

Der Ehre vorzuziehn das Leben

Und um das liebe Leben hier

Des Daseins Ziele aufzugeben!

Hieraus wird zitiert, es sei verwerflich,

propter vitam vivendi perdere causas,

und daraus entstand dann die Warnung:

Non propter vitam vivendi perdere causasi

10, 81 heißt es, das römische Volk verlangte in der Kaiserzeit

begehrlich und dauernd

Panem et cfrcenses,

Brot und Ziri<usspiele,

ohne sich noch um das Gemeinwohl und die Staatsinteressen zu kümmern.

Nach Friediänder, Sittengesch. Roms von August bis zum Ausgang der An
tonine, 6. Aufl. II, 296 ff. wurde Ähnliches schon früher von der Bevölkerung

Alexandriens gesagt. Auf Rom wendet den Ausspruch zuerst Kaiser Trajan

(96—117 n, Chr.) an, der nach Fronto Princ. hist. 5, 11 sagte: „populum

Romanum duabus praecipue rebus, annona et spectaculis, teneri".

10, 356 steht:
IVIens Sana In corpore sano.

Gesunde Seele in gesundem Körper.

Doch hat dieses Wort durchaus nicht die ihm heute meist beigelegte Bedeutung:

„nur in einem gesunden Körper kann eine gesunde Seele sein", sondern: „(man

muß bei der Geburt eines Knaben die Götter bitten,) es möge in einem gesunden

Körper auch eine gesunde Seele wohnen", d. h. ein starker Geist, der jedwede

Mühe zu ertragen weiß und der den Tod nicht fürchtet.

14, 47: Maxima debetur puero reverentia.

Die größte Rücksichtnahme sind wir dem (zu erziehenden) Knaben schuldig.

Tacitus (ca. 55—120 n. Chr.) rühmt in seinem Leben des

Agricola (verf. 98), c. 3 von Nerva, er habe im Anfang seiner

Regierung früher unvereinbare Dinge, „principatum ac Uber-

tatem", „Herrschergewalt und Freiheit" oder, wie es Mommsen,
Rom. Gesch. 3, 5. Aufl. 1869, 463 als Caesars Ideal bezeichnet,

„die Vereinigung freier Volksentwicklung und absoluter Herr-

schaft" gepaart. Dafür schrieb Bacon in The twoo bookes of

the proficience and advancement of learning divine and humane,

Lond. 1605 (Works, Ausg. von Spedding, Ellis und Heath,

3, 303): „Imperium et libertatem", „government and liberty".

Hierauf fußend hat Lord Beaconsfield in einer Rede beim

Lord-Mayors-Mahle am 10. Nov. 1879 das Wort:
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Imperium et Ubertu

Herrschaft und Freiheit

angewendet und so geflügelt gemacht.

Bacons Anführung beruht vielleicht auf einer Verwechflung mit Cicero, in

Cat. IV, 1 1, 24, wo es heißt „de Impcrio ac llbertate" (vgl. eb. 9, 19). Hier bedeutet

Imperium aber nicht Herrschaft, sondern Reich. Eine andere Stelle, wo Imperium

allerdings Herrschaft heißt, findet sich bei Sallust, de conl. Cat. 33, 4, aber

nicht in Verbindung mit llbertas, sondern Im Oegensatx dazu: ,^t nos non

Imperium neque divitias petimus . . ., sed llbertatcm". Vgl. auch Schllltr,

Wailensteins Lager, Prolog:

Wo um der Menschheit große Gegenstände,

Um Herrschaft und um Freiheit, wird gerungen.

In den Annalen (115—117 herausgegeben) I, 1 nimmt sich

Tacitus vor,
lin« Ira et itudio

keinem zu Lieb' und keinem zu Lcidt

(eigentlich; „ohne Zorn und ohne Vorliebe", d. h. ohne Partei-

lichkeit, vorurteilsfrei) zu schreiben.

Hierbei mochte ihm der Satz des Sallust de conl. Cat. 31, 13 vorschweben: „In

maxuma fortuna minuma llcentla est; neque studere neque odisse, sed minume

irascl decet", „Die Höchstgestellten genießen die geringste Freiheit; sie sollen

weder Vorliebe noch Haß zeigen, am allerwenigsten aber Zorn",

Ann. I, 7, 1 steht: Ruere in servitlum.

Sie stürzen sich in die Knechtschaft.

Das Wort geht auf Livius zurück, der III, 37, 2 die Plebejer „avide ruendo ad

libertatem In servitutem elapsos" nennt, „die bei Ihrem Wettrennen nach Freiheit

in die Knechtschaft (der Dezemvirn) gestürzt waren".

Landetmutter

entnehmen wir Tacitus Annalen I, 14. Die Senatoren wollten

die Livia, die Gattin des Augustus, durch Verleihung des Titels

„mater patriae" („Mutter des Vaterlandes") ehren, TIberlus

aber lehnte die Ehrung ab.

In Anlehnung an des jüngeren Plinlus (62— 1 13 n. Chr.) Wort,
Ep. V, 6, 46, „venia sit dicto" Ist wohl unsere Redensart

Sit venia verbo

Wenn es erlaubt ist zu sagen

gebildet.

Plinlus sagt Ep. VII, 9, 15: „Alunt multum legendum esse,

non multa".
Multum, non multa

Viel, nicht vielerlei, d. h. In die Tiefe, nicht In dit Brdtt

hat hierin seinen Ursprung, ebenso

Non multa, sed multum,
Nicht vieles, sondern viel,

wie Lessing Emilia Galotti 1, 5 übersetzt.
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Plinius meint wahrscheinlich die Stelle bei Quintilian X, 1, 59: „multa magls

quam multorum lectione formanda mens", „der Geist ist mehr durch gründliche

als durch vielerlei Lektüre zu bilden", denn „7to5iu}xa8ivi voov ou SiSciaxsi",

„Vielwisserei bildet nicht den Verstand". Vgl. Heraklit oben S. 347.

Ep. VIII, 9, 1 bietet „illud iners quidem, iucundum tarnen nil

agere", „das zwar unersprießliche, aber angenehme Nichtstun",

was wir, ohne den Ursprung dieser Wortprägung nachweisen

zu l<önnen, in italienischer Form zitieren:

11 dolce lar nientc.

Das süße Nichtstun.

Cicero sagt schon de or. II, 6, 24: „Mihi enim über esse non videtur qui non
aliquando nihil agit . . . meque, cum huc veni, hoc ipsum nihil agere et plane cessare

delectat", „Denn mir scheint der nicht frei zu sein, der nicht bisweilen nichts

treibt . . . und mir macht, seitdem ich hierher gekommen bin, gerade dieses Nichts-

tun und völlige Ausspannen Freude". Auch Tacitus spricht Agricola 3 von der

„incrtiae dulcedo", der „Süßigkeit der Trägheit",

Tres laclunt collegium

Drei machen ein Kollegium aus

ist ein in den Digesten LXXXV, 50, 16 in der Form: ,,Neratius

Priscus tres facere existimat collegium", „Neratius Priscus meint,

daß drei ein Kollegium ausmachen" vorkommender Rechts-

spruch. Er hat die Bedeutung, daß wenigstens drei Personen

da sein müssen, um die Grundlage einer Art der juristischen

Person, einen Verein zu bilden. (Priscus lebte um 100 n. Chr.)

Im studentischen Leben besagt der Spruch, daß wenigstens drei

Studenten im Auditorium sein müssen, wenn der Professor lesen

soll, oder daß ein Trinkgelage zu Dreien bereits behaglich ist.

Vgl. das Studentenlied von Elias Salomon (1834): „Es hatten

drei Gesellen ein fein Kollegium".

Ultra posse nemo obligatur

Über sein Können hinaus ist niemand verpflichtet

ist die Umformung des Rechtssatzes des jüngeren Celsus (um
100 n. Chr.): „Impossibilium nulla obligatio est" (Digesten L,

17, 185).

Schon bei Herodot heißt es (VII, 172): „denn nie war der Zwang stärker als

das Unvermögen".

Klassischer Schriftsteller

Stammt aus dem Satz des Gellius (um 125—175 n. Chr.) XIX,
8, 15: „classicus assiduusque scriptor, non proletarius". Nach
sonstigem Sprachgebrauch würde dies geheißen haben: „ein

zur ersten Vermögensklasse gehörender und zur höchsten Steuer

verpflichteter Schriftsteller, kein Proletarier", hier aber steht

es zum ersten Male in der übertragenen Bedeutung: „ein vor-
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nehmer Autor ersten Ranges, kein untergeordneter", d. h. ein

mustergültiger Schriftsteller. (Vgl. „Klassischer Zeuge" oben

S. 404.)

Aus dem Satze des TertuUian (um 145—220), Über das

Fleisch Christi 5 (Migne 2, 806): „Et mortuus est Del Filius;

prorsus credibile, quia ineptum est", „Und gestorben ist

Gottes Sohn; das kann man nur glauben, weil es (an sich)

ungereimt ist" hat sich entwickelt:

Credo, quU abiurdunu

Ich glaube es, weil es widersinnig ist.

Diese Worte stehen nicht bei Augustinus, wie oft behauptet wird. Die «Ich

auf ihn berufen, haben wohl Conf. VI, 5 (Migne 32, 722) im Sinne, wo er sagt:

„Sentiebam . . . tarn muita fabulosisslma et absurdissima, quia demonstrari

non poterant, credenda Imperari". Doch spricht er hier von den Manichäcm,

die erst durch dreistes Verhcil5en der Wissenschaft die Leichtgläubigkeit zum

besten haben und später dann „befehlen, vieles ganz Fabelhafte und Absurde

zu glauben, weil sie es nicht beweisen können", während die Kirche bescheidener

und ohne allen Hinterhalt („minime falladter") von vornherein verlange zu

glauben, was nicht bewiesen würde. Augustinus zum Vater dieses Wortes zu

machen ist man vielleicht auch durch seinen häufig, zB. in Joh, Ev. XL, 9 (Migne

35, 1690) ausgesprochenen Grundsatz: „Credimus ut cognoscamus, non cognos-

cimus ut credamus" verleitet worden. Seinen Gedanken, Qnmdlage und Voraus-

setzung des Erkennens sei der Glaube, nicht umgekehrt, gab auch Anseimus
vonCanterbury(1033—1109) in der Form wieder :„Nequeenimquaerointcllegcre,

ut credam, sed credo, ut intellegam. Nam et hoc credo, quia nisi credidero,

non intellegam" (Proslogium 1 [Migne 158, 227]).

Ulplan (um 170—228) schuf den Rechtssatz (Üb. 56 ad Edictum,

Digest. XLVII, 10, 1, 5): „Ein unseren Kindern zugefügtes

Unrecht berührt unsere eigene Ehre so sehr, daß einem Vater

die Klage wegen erlittenen Unrechts auf seinen Namen zusteht,

wenn ihm einer den Sohn, selbst mit dessen Einwilligung, ver-

kaufte; dem Sohn aber steht sie nicht zu, weil das kein Unrecht
ist, was einem geschieht, der es so haben will" („quia nulla est

iniuria, quae in volentem fiat"). Aus den Schlußworten ent-

wickelte sich das übhche

Volenti non fit iniuria.

Dem, der es so haben will, geschieht kein Unrecht.

Derselbe Gedanke findet sich bei Aristoteles, Ethic. Nicom. V, 15, p. 1138, I2j

i,er duldet freiwillig; wenn jemand selbst es so will, so geschieht ihm kein Unrecht".
Dem attischen Rechtsverfahren ist der Satz aber nicht entlehnt,

Digest. XLVIII, 19, 18 heißt es ferner aus Ulpians lib. III ad
edictum: „Cogitationis poenam nemo patitur", „Für seinen
Gedanken wird niemand bestraft". Das ist umgewandelt
worden zu
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Gedanken sind zollfrei,

was Luther, Von weltlicher Obrigkeit, wie man ihr Gehorsam

schuldig sei, 1523, Weimar. Ausg. 11, 264 als Sprichwort anführt.

Die Worte „Liberae sunt nostrae cogitatlones" bei Cicero, pro Mii. 29, 79 haben

einen ganz andern Sinn. Sie bedeuten: „Unsere Gedanicen (oder unsere Phantasie)

sind durch nichts eingeschränl^t, so daß wir uns alles mögliche vorsteilen können,

was in Wirklichkeit nicht existiert". In diesem Sinne sagt auch Dietmar von

Eist (t 1170), Minnesangs Frühling 34, 19:

Gedanke die sint ledic fr!.

Das vielzitierte Wort
IHinlma non curat praetor

Um Kleinigkeiten kümmert sich der Prätor nicht

geht der Sache nach auf Callistratus (um 200 n. Chr.) zurück,

von dem es Digest. IV, 1, 4 heißt: „Callistratus libro primo

edicti moritorii: Scio illud a quibusdam observatum, ne propter

satis minimam rem vel summam, si maiori rei vel summae
praeiudicetur, audiatur is qui in integrum restitui postulat",

„es solle der, der die Restitution fordert, wegen einer sehr

geringen Sache oder Summe (vom Prätor) nicht berück-
sichtigt werden, wenn dadurch die Entscheidung für eine

größere Sache oder Summe vorweggenommen wird". Es handelt

sich also um die restitutio in integrum, die Wiedereinsetzung in

den vorigen Stand, d. i. „die Beseitigung einer bei Ausübung des

Rechtes herbeigeführten Verletzung durch besondere Hilfe des

Magistrats aus Gründen der Billigkeit". Solche Restitutions-

gründe waren Zwang, Irrtum, Betrug, Minderjährigkeit u. a.

Die Restitution soll in der Regel nicht erteilt werden — das be-

sagt der obige Sat-z des Callistratus —, wenn der Schaden gering

ist und wenn er nur mit unverhältnismäßigem Nachteile geheilt

werden kann. Vgl. Dernburg, Pandekten, I, 8. Aufl., § 137 ff.

und Vangerow, Pandekten I, § 176. Beide Rechtsgelehrte

führen unser Zitat auf die genannte Digesten-Stelle zurück.

Wer die feste Form des Satzes geprägt hat, war bisher nicht fest-

zustellen; möglich aber ist, daß die Worte Ciceros, de nat. deor.

1 1 1, 35 : „nee reges omnia minima curant" darauf eingewirkt haben.

In des Terentianus Maurus (Ende des 3. Jahrh.) Carmen
heroicum, einem Teile seines Gedichtes De litteris, syllabis et

metris, lautet Vers 258:

Pro captu ledorls habent sua fata Hbelll.

Ganz wie der Leser sie aufnimmt, so haben die Büchlein ihr Schicksal

oder, wie Goethe In den Sprüchen in Prosa, Ethisches II, Nr. 153

übersetzt: „Auch Bücher haben ihr Erlebtes".

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 27
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Lactanz (f um 330) sagt Div. Inst. VIl, 4 (Miyne 6, 747):

,Wer ein Gefäß bildet, tut es nicht deshalb, daß es nur den

Anschein hat, er habe etwas getan (,ut tantuni fecisse videatur'),

sondern damit das fertige Glas etwas in sich aufnimmt". Hierauf

geht die Redensart zurück:

Ut allquid tcdise vldcbinur

oder: ut «llquJd Ilcri videatur.

Damit e« (wenigstem) den Anschein hat)«, als ob etwM (In der Sache) gescheht

(oder geschehen sti).

Hieronymus (331—420) sagt adv. Rufum 3, 2 (Migne 23, 479):

„Facis de necessitate virtutem" und Ep. 54, 6 (Migne 22, 552):

„Fac de necessitate virtutem". Er ist somit die Quelle für unsere

Redensart
Aus der Not eine Tugend machen.

;,Au8 der Not einen Trost", „de necessitate solatium': zu machen ermahnt schoo

Quintlllan, Declam. 4, 10.

Auch für unser Sprichwort

Einem geichenliten Gaul lieht man nicht Int Maul

ist Hieronymus älteste Quelle, indem er Comm. in ep. ad

Eph., Prol. (Migne 26, 469) sagt: „Noii equi dentes inspicere

donati". Er bezeichnet dieses Wort freilich selbst schon als

„vulgare proverbium", doch ist es früher nicht nachzuweisen.

Auch das von uns fast ausschließlich in französischer Form
angeführte Wort

Qul i'excuse, t'accuse

Wer sich entschuldigt, klagt sich an

geht auf Hieronymus zurück, der Ep. 4 ad virginem in exilium

missam, c. 3 (Migne 30, 60) sagt: „dum excusarc crtdis, ac-

cusas".

Denselben Gedanken finden wir schon bei Terenz, Heaut. IV, 1, 12: „Nescio

quid peccati portat haec purgatio", „Diese Entschuldigung birgt eüie gewisse

Schuld in sich".

Unser

Errare humanum est

Irren Ist menschlich

ist direkt aus des Hieronymus „errasse humanum est" (Epist.

57, 12, Migne 22, 578) geflossen.

Der Gedanke freilich ist alt. Schon Theognii (um 540 v. Chr.) bietet V. 327f.:

Fehltritte haften den sterblichen Menschen an.

Sophokles, Antig. 1023f,, Euripldes, Hippoi. 615 und ein unbekannter Tragiker
(Fragm. poet. trag. ed. Nauck 261) sagen dasselbe mit ahnlichen Worten, wahrend
es in dem Epigramm auf die bei Chäronea Gefallenen (V. bei Demosthenes
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de Corona § 289) heißt: „In nichts Irren ist eine Eigenschaft der Götter". Dann
bietet Cicero, Philipp, XII, 2, 5: „Cuiusvli hominis est errare, nullius nisl In-

sipientis in errore perseverare", „Jeder Mensch kann Irren, nur der Tor Im Irrtum

verharren", was Rückert, Vierzeilen, 2. Hundert, Nr. 51 ausdrückt:

Das sind die Weisen,

Die durch Irrtum zur Wahrheit reisen.

Die bei dem Irrtum verharren.

Das sind die Narren.

Schlimmer faßt es Augustinus auf, wenn er Serm. 164, 14 (Migne 38, 901) sagt:

;,Humanum fuit errare, diabolicum est per animositatem in errore manere".

„Irren ist menschlich, teuflisch aber aus Leidenschaft im Irrtum verbleiben",

Endlich bietet Hieronymus, Epist. 69, 9 (Migne 22, 664):

Quäle principium, talis et clausula.

Wie der Anfang, so das Ende.

Auf des Augustinus (354—430) Worte Sermo 2, 6; 8, prooem.

(Migne38, 30. 67):

Subtracto fundamenio in a?re aedttlcare

geht die Redensart
Luftschlösser bauen

zurück, die sich entsprechend auch im Englischen, Italienischen

und Spanischen findet.

Woher aber stammen in dieser Redensart die „Schlösser"? Ältere deutsche Aus-

drücke des 13. Jh.: „auf den Regenbogen zimmern" (Freldankj Bescheidenheit

1, 5) und „auf eine Wolke bauen" (Hugo von Langenstein, Martina 78c), die

Borchardt-Wustmann S. 308f. anführt, haben sie nicht. Gehen sie auf eine

ältere Quelle zurück oder sind sie den „chäteaux en Espagne" entlehnt, die bereits

In Guillaume de Lorris' und Jean de Meungs Roman de la Rose (13. Jh.),

V. 2454 vorkommen ? Dieser Ausdruck stammt, nach Borchardt-Wustmann aaO.

„aus der Zeit, wo die Mauren Herren von Spanien waren, und deshalb Landgüter

und Schlösser für einen Franzosen dort keinen Wert hatten". Andere Erklärungen

bei Jacques MoisantdeBrieux, Origines de quelques coutumes anc. et de plus,

fa^ons de parier triviales (1672), publ. p. E. de Beaurepaire, Caen 1874, 1, 142ff.

Roma locuta esf, causa finita est

Rom hat gesprochen, die Sache ist zu Ende

ist zurückzuführen auf Augustinus' Sermo 131, 10 (Migne 38,

734): „lam enim de hac causa (Pelagiana) duo concilia missa

sunt ad Sedem Apostolicam. Inde etiam rescripta venerunt:

causa finita est; utinam aliquando finiatur error", „Denn
es sind schon in Sachen des Pelagius die Beschlüsse zweier Kon-
zilien an den päpstlichen Stuhl gesandt worden. Auch kamen
von da die Reskripte: die Sache ist zu Ende. Wenn doch einmal

der Irrtum ein Ende nähme!"
Die Synoden zu Karthago und Mileve (416) untersuchten den Gnadenbegriff des

Pelagius. Infolgedessen wurden Pelagius und Caelestius bis zum Widerruf ex-

kommuniziert. Innoccnz I. bestätigte den Synodalbeschluß, den Augustinus mit

27*
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den angeführten Worten am 23. Sept. 417 «einer Gemeinde mittente. Die Re«krlptc

des Papstes vom Jahre 417 stehen bei Augustinus, Epist. 181 u. 182, Mlgnc 33, 779f(.

In der jetzt üblichen Verbindung sollen die Worte zuerst In der lateinischen Über-

setzung des Gedichtes Philotanus von Jean Bapt. Jo«. Villart de Oricourt

(1683—1734) stehen, das er gegen die Bulle t'nigenitu« (1713) richtete. Es heißt

dort V. 784:

Rome a pari*, l'affalre est lerminte.

Vgl. auch Cicero, pro Archia 4, 8: „cau«a dicta est".

Conf. III, 4 (Migne 32, 686) sagt Augustinus: „Nomen Sal-

vatoris in ipso adhuc lacte matris cor meum pracbiberat", „den

Namen des Heilandes hatte mein Herz
mit der Muttermilch eintcsogen".

Cicero, Tusc. Disp. III, 1, 2 sagt: „cum lacte nutrlda (mit der Ammenmilch)

suxlsse".

Bei Augustinus, de civ. Dei IV, 27 (Migne 41, 133) finden wir

den Satz: „Solet enim a iuris peritis dici:

Supcrflua non noccnt",

Die Juristen pflegen zu sagen: Überflüssiges schadet nicht.

Vgl. dazu die Steigerung des Gedankens in Voltaires „Lt «uperflu, chote tr*s

nicessaire" oben S. 284,

Retract. I, 13, 5 (Migne 32, 604) sagt Augustinus: „Ule qui

concupiscente adversus spiritum carne non ea quae vult facit,

concupiscit quidem noiens et in eo non facit quod vult; sed

si vincitur, concupiscentiae consentit volens et in eo non facit

nisi quod vult", „Der Mensch, der dem Verlangen des Fleisches

nicht nachgibt, wenn es wider den Geist aufbegehrt, hat wohl
ein Verlangen, aber er will ihm nicht folgen, und in diesem
Entschluß (in eo) unterdrückt er seine Wünsche. Unterliegt er

aber, so widerstrebt er seiner Begierde nicht und will auch nicht

widerstreben; in dieser Schwäche (in eo) tut er nur das, was er

will". Der Sinn der Worte ist: Für die Begehrlichkeit des
Fleisches ist man nicht verantwortlich, wohl aber dafür, daß
man ihr nachgibt. Aus dieser Stelle scheint sich die Redensart

Noiens volens

Man mag wollen oder nicht

entwickelt zu haben.
Vgl. auch volentem—nolentem bei Seneca, oben S. 404. Die kla««l«che Form
für unsere Redensart ist velim noiim (mag Ich wollen oder nicht) bei Cicero,
de nat. deor. 1, 7, 17, velis nolis bei iVtartial VIII, 44, 16 usw. Vgl. Otto, Sprlchw.
d, Rom., S. 362. Der lateinischen Verbindung entsprechend bietet Shakespeare,
Hamlet 5, 1: „will he nill he" und Der Widersp. Zähm. 2, 1: „will you nili you".

SI vis pacem, para bellum
Wenn du Frieden haben willst, mußt du zum Kriege rüsten

ist wohl den Worten des Vegetius (Ende d. 4. Jahrb.), Epitome
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institutprum rei militar. 3, prol. entlehnt: „Qui desiderat pacem,

praeparet bellum".

Vgl. den ähnlichen Gedanken bei Dio Chrysostomus (geb. um 50 n. Chr.) in

seiner Rede de regno 1 : „Wer am meisten zum Kriege gerüstet ist, darf am ehesten

in Frieden leben".

Der jüngere Arnobius (um 450) bietet Comm. in Ps. 36

(Migne 53, 375) die unserem Worte

Aufgeschoben ist nicht aufgehoben

am nächsten kommende Form:

Quod differtur, non aufertur.

Seneca führt de prov. 4, 7 aus, kein Mensch bleibe von Leid verschont; auch dem,

der lange glücklich war, werde einmal sein Teil. Er fügt hinzu: „Quisquis videtui

dimissus esse, diiatus est", „Jeder, der übergangen scheint, Ist nur aufgespart".

Das besonders seit dem Envachen der Bewegung für körper-

liche Erziehung und turnerische Ausbildung der Jugend viel-

zitierte Wort
Pro patrIa est, dum ludere videmur

Es gilt dem Vaterland, wenn wir zu spielen scheinen

geht auf den König der Ostgoten, Theoderich den Großen (454

bis 526) zurück. Es wird uns von seinem Geheimschreiber,

Cassiodor (ungef. 487 bis etwa 583) berichtet und steht in

dessen „Variae" betitelten Sammlung der von ihm in seiner

amtlichen Stellung verfaßten Schriftstücke, Erlasse und sonstigen

Urkunden der Herrscher, unter denen er gewirkt hat. Theode-

rich schreibt 507 an den Staatsmann und Philosophen Boethius:

„Spernanda non sunt, quae a vicinis regibus praesumptionis

gratia postulantur, dum plerumque res parvae plus praevalent

praestare quam magnae possunt optinere divitiae. Frequenter

enim, quod arma explere nequeunt, oblectamenta suavitatis im-

ponunt. Sit ergo pro re publica, et cum ludere vide-

mur. Nam ideo votupluosa quaerimus, ut per ipsa seria com-

pleamus". „Nicht zu verachten ist das, was Könige unserer

Nachbarschaft im Interesse eines frühen Lebensgenusses (ihrer

Untertanen) fordern. Denn kleine Zugeständnisse haben oft

größeren Erfolg als später alle Reichtümer (ergänze: die sie auf

ihre Untertanen häufen) schaffen können. Was Gewalt nicht

durchzusetzen vermag, bringt angenehmer Zeitvertreib zustande.

Also es dürfte dem Vaterlande frommen, auch wenn
wir zu spielen scheinen". Vgl. Cassiodori Senatoris Variae

rec.Th. Mommsen, Berol. 1894. (Monumenta Germaniae historica,

Auctorum antiquorum XII.)
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(0) (I tacuIssM, phllotophus mantUiei

Wenn du geschwiegen hättest, wärest du ein Philosoph geblieben

erklärt sich aus des BoSthlus (um 480-524) Tröstung der Philo-

sophie II, 7: „Als jemand einen Mann, der den falschen Namen

eines Philosophen nicht zur Übung wahrer Tugend, sondern aus

hochmütiger Eitelkeit führte, mit Schmähungen angegriffen und

hinzugefügt hatte, er werde bald wissen, ob jener ein Philo-

soph sei (wenn er nämlich die zugefügten Beleidigungen sanft

und geduldig hinnähme), da trug der Angegriffene einige Zeit

lang Geduld zur Schau. Dann aber fragte er, gleichsam über

die erlittene Schmähung höhnend: ,Merkst du nun endlich, daß

ich ein Philosoph bin?' Darauf sagte der erste recht beißend:

,Ich hätt's gemerkt, wenn du geschwiegen hättest' (,lntellexe-

ram, si tacuisses')". Mit anderen Worten: „Du wärst ein Philo-

soph geblieben, wenn du geschwiegen hättest".

Die Situation, wie sie hier vorliegt, entspricht nicht unserer Anwendung det

Wortes. Der Scheinphilosoph des Bo€thius verrat den Mangel an wahrer Philo-

sophie durch die Tatsache, daß er sein Philosophentum hervorhebt. Wir dagegen

gebrauchen das Wort, wenn jemand die gute Meinung, die wir von seiner wissen-

schaftlichen Fähigkeit haben, durch eine Äußerung, die Ihn bloßstellt, zerstört.

Wenn Im Eingang der unter dem Namen Gregors des Wundertäters (um

210—270 n. Chr.) überlieferten Homilie (Migne. Patr. graec. X, p. 1197) von

einem Philosophen die Rede Ist, der durch Schweigen seine Unkenntnis vei birgt,

so trifft das eher den Sinn, den wir heute mit dem obigen Wort verbinden. Auch

der heilige Bernhard (f 1153) spielt vielleicht darauf an, wenn er In der Pracfatio

in librum de dillgcndo Deo sagt: „ne taccndo philosophus puter", „Damit Ich

nicht wegen meine« Schweigens für einen Philosophen gehalten werde". Beide

Stellen sind möglicherweise biblischen Ursprungs. Hiob 13, 5 heißt es: „Wollte

Gott, Ihr schwieget: so würdet ihr weise" und In Sprüche Salomonls 17, 28:

„Ein Narr, wenn er schwiege, würde auch weise gerechnet und verständig, wenn
er das Maul hielte".

In flagranti ulmlne comprehensl

Auf frischer Tat ertappt

Stammt aus dem vonTribonlan (t545) und neun anderen Juristen

529 n. Chr. herausgegebenen Codex lustinianeus, einem Teile

des Corpus iuris (1. XIII, c. 9, 1). Dort steht: „in ipsa rapina

et adhuc flagrante crimine comprehensl".

Ebendaher stammt (1. XXVII, c. 3, 28) das „levis notae macula
adspergi", „mit einem kleinen Schandflecken bespritzt werden",
woher wir kurz sagen:

Levis nota.

Ein kleiner Makel.

Vgl. H. G. Heumann, Handlexikon zu den Quellen des rOmlscben Rechts,
7. Aufl.; Jena 1891, 347.
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Gariopontus (auch Guarimpotus, Warimbotus usw.),

der älteste Schriftsteller der salernitanischen Schule (f vor 1056)

führt in seinem Passionarius (Ad totius corporis aegritudines

remediorum libri V, Basil. 1531), 1, 17 den Zahnschmerz darauf

zurück, daß die kalte Feuchtigkeit des Kopfes in die Zähne
herniedersteigt und diese durch stetes Einfließen verdirbt, wie

man auch sage:

Gutta cavat lapldem, non vi, sed saepe cadendo

Der Tropfen höhlt den Stein, nicht durch Gewalt, sondern durch

häufiges Niederfallen

oder: steter Tropfen höhlt den Stein

Es ist dies die älteste Stelle, in der der bekannte Vers in dieser Form vorkommt,
und aus der er in die spätere Literatur übergegangen ist. Gariopontus schrieb

den „Escolapius" aus, ein von einem christlichen Arzt des 7. Jh. herrührendes

Lehrbuch, das zusammen mit dem sogenannten Aurelius ein Auszug aus Caelius
Aurelianus, de passionibus acutis, 4/5. Jh., Ist. Im 10. Kap. des Escolapius,

de dentium vitiis, (im Anhang zur Physica S. Hildegardis, Argent. 1533, S. XIII)

heißt es: „Stillicidia guttando petram excavant assiduo Japsu: sie humida gutta

non pondere, sed saepe cadendo disrumpit". Denselben Wortlaut aber finden

wir bereits beiVindlcianus, einem Zeitgenossen Augustins, in seinen Gynaecia,

c. 24 (Theodori Prisclan i Euporlston librl III ed. Val. Rose, Lps. 1894, 460),

nach einer Pariser Hs. sogar in einer der jetzigen ganz nahekommenden Form
(„g. c. i. non viribus, s. s. c.")- Irrtümlich schreibt er den Vers dem Vergil zu.

In Wirklichkeit stammt wenigstens der erste Halbvers aus O vid, ex Ponto IV, 10,5,

wo aber der Schluß lautet „consumitur anulus usu", „der Ring wird durch den

Gebrauch abgenutzt". Der Gedanke selbst, daß steter Tropfen den Stein höhle,

ist alt; wir finden ihn schon bei Hiob 14, 19 Vulg.: „Lapides excavant aquae",

Luther: „Wasser waschet Steine weg". Deutsch finden wir den Vers bei Tho-
masin von Zlrdarla, Welscher Gast (ged. 1215/6), V. 1921f.:

Den stein der trophe dürkel (durchlöchert) macht
dicke (oft) vallent, niht mit kraft.

Vgl. weitere Belegstellen bei Otto, Sprichw. 156f.

Die Verse in des Alanus ab Insulis (ca. 1 1 14—1202) Doctrinale

altum seu über parabolarum (Cöln, Quentell, o. J., Bl. AAiiij*;

bei Pol. Leyser, Hist.poet. et poem.mediiaevi,Halae 1721, 1066):

Gratior est solito post maxima nubila Phoebus,

Post inimicitias darior est et amor
Lieblicher scheinet, als sonst, nach mächtigen Wolken die Sonne,

Heller strahlet nach Streit wieder die Liebe hervor

enthalten das bekannte, schon in Sebast. Francks Sprich-

wörter, 1541, 2, 104* aufgenommene:
Post nubila Phoebus

Nach Wolken die Sonne

oder sprichwörtlich: „Nach Regen folgt Sonnenschein".

vielleicht beruht das Wort auf Toblas 3, 23: „Nach dem Ungewltter lassest du

die Sonne wieder scheinen".
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Aus der um 1178—82 verfaßten Alexandreis des Gualthenii

ab InsuUs (Walther von Lille oder von Chätillon) 5, 30!

stammt:
Incldlf In Scyllam, cuplens vlUrt Charybdin.

Während du wünschst, die Charybdls zu melden, vertällst du der Scylla.

Vgl. Heinr. Christensen, Das Alexanderlied Walthers von

Chätillon, Halle 1905, 1 ff.

Der Vers ist einem griechischen Sprichwort bei Apostollui 10, 40 (Paroemlofr.

Graecl ed. Leutsch 2, 672) nachgebildet, das sich aus Homers Od. XII, 85—110

entwickelte, wo die Getahren der beiden Meeresstrudel Scylla und Charybdls

luerst geschildert werden. Auch setzt man für „Incidls" „Incldlt" und dann für

„cuplens" „qui vult". Homerischer als Walther sagen wir:

Aus der Scylla In die Charybdls geraten,

denn Homer schildert die Scylla zuerst.

Das kanonische Recht enthält im 6. Buch der Decretalen

(B. 5, Tit. 12, Reg. 43) den Grundsatz Bonifadus' VIII. (1220

bis 1303):

QuI tacct, conscntirc vidctur.

Wer schwelgt, erweckt den Anschein, als stimme er lu.

Er erinnert an des Sophokles Worte Trach. 814: „Begreifst du nicht, daB du

durch dein Schweigen dem Ankläger beipflichtest?" Vgl. auch Euripides,

Orest. 1592; Iphig. Aul. 1142; fr.977 Nauck; Plato, Apol. I5C;Terenz, Eunuch

111,2, 23; Cicero, pro Sestio 18, 40; de Invent. 1, 32, M; besonders aber Seneca,
Rhetor. controv. X, 2, 6: „sed silentium videtur confessio", „aber Stillschwelgen

scheint Bekenntnis". Bonifadus verbessert übrigens den zu weit greifenden

Satz durch die folgende Reg. 44: „Is qui tacet non fatetur, sed nee utique negare

videtur", „Wer schweigt, pflichtet nicht etwa bei, sondern scheint nur nicht schlecht-

weg nein zu sagen", die aus des Paulus üb. 56 ad Edictum (!• 142. D. 50, 17;

1. 11 § 4. 7 D. 11, 1; 1. 13 § 11. D. 19, 2) geschöpft Ist: „QuI tacet, non utique

fatetur, sed tarnen verum est, eum non negare", „. . . , aber es Ist doch Immerhin
Tatsache, daß er nicht leugnet". Vgl. Windscheid, Lehrb.d. Pandekten, 9. Aufl.,

Frankf. a. M. 1906, 1, § 72, Anm. 10, S. 338.

Aus der höchstwahrscheinlich von Fra Jacopone da Tod!

(ca. 1230— 1306) gedichteten und u. a. von Palestrina, Per-
golese und Astorga komponierten Sequenz „Stabat mater
dolorosa" stammt die Bezeichnung

Mater dolorosa.

Schmerzensreiche Mutter (Jesu).

In dulci lubllo

In süßem Jubel

beginnt ein Weihnachtslied, das aus einer die Lebensbeschreibung
des Mystikers Suso enthaltenden Handschrift des 14. Jahrh.
stammt und somit nicht, wie oft behauptet wurde, von dem
1440 gest. Petrus Dresdensis herrührt. Das Wort findet
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sich später in Studentenliedern und hat dort den Sinn von „in

Saus und Braus". Vgl. Hoffmann v. Fallersieben, In

dulci jubüo, Hannover 1854 und Bolte in der Festgabe an Karl

Weinhold, Lpz. 1896, 124.

De omni re scibili et quibusdam aIHs

Über alles Wißbare und einiges andere

wird auf Giovanni Pico, Graf von Mirandola (1463—94) zurück-

geführt, der 1486 in Rom 900 Thesen bekannt machte und sich

erbot, sie öffentlich zu verteidigen. In der elften rühmt er sich,

vermittelst der Zahlen zur Entdeckung und zum Verständnis

von allem zu gelangen, was man erfahren könne („ad omnis

scibilis investigationem et intellectionem"). Zitiert wird auch:

De Omnibus rebus et quibusdam allis.

Kadavergehorsam

beruht auf VI, 1 der Constitutiones Societatis Jesu, wo der

Stifter des Jesuitenordens Ignatius von Loyola (eigentlich Inigo

Lopez de Recalde, 1491—1556) den Brüdern vorschreibt,

sich von der göttlichen Vorsehung durch die Oberen tragen

und leiten zu lassen, „perinde ac si cadaver essent, quod
quoquo versus fern* et quacunque ratione tractari se sinit", „als

wären sie ein Leichnam, der sich überallhin tragen und auf jede

Weise behandeln läßt".

Doch hat Loyola selbst diesen Gehorsam auf die Fälle beschränkt, „in denen

nichts Sündhaftes erblickt werde" („ubi peccatum non cemeretur" III, 1, 23) und
auf die Dinge, „auf die er sich ohne Beeinträchtigung der göttlichen Liebe er-

strecken könne" („omnibus in rebus, ad quas potest cum charitate se obedientia

extendere" VI, 1, 1). Loyolas Quellen liegen weit zurück. Schon Johannes
Climacus (f um 600) nennt De scala paradisi gradus 4 (Migne 88, 680) den Ge-

horsam „die vollständige Aufhebung der eigenen Seele, die Ertötung der Sinne

in der lebendigen Seele, den freiwilligen Tod, das Begräbnis des Willens"; ähnlich

äußert sich Franz von Assisi (1182—1226). Vgl. Stimmen aus Maria-Laach 1,

453 ff.; 2, 72 ff.; 33, 283.

Fortiter in re, suavlter in modo
Stark in der Sache, müde in der Form

ist zurückzuführen auf den vierten Jesuitengeneral Claudio

Aquaviva (1543—1615), der in Industriae ad curandos animae
morbos, Ven. 1606, c. 2, 1 sagt: „Daß die Art der Regierung

stark und mild sein muß, lehrt nicht allein die sich gleich blei-

bende Autorität der heiligen Väter, sondern das lehren auch in

reichem Maße unsere Satzungen", und seine Erörterung schließt:

„Es wird nicht schwer sein zu sehen, wie Nachdruck mit Milde

verbunden sein muß, daß wir stark seien in der Erreichung des
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Ziels und milde in der Art es zu erreichen", „ut et fortes in fine

consequendo et suaves in modo ac ratione assequendi simus".

Wohl möglich, daß hierzu des Sophisten Hlmerlus (4. Jahrh. n. Chr.; Or. 7, 15,

ed. Dübner, S. 63, 31) „mild im Reden, schneidig Im Handeln" die Anregung gab.

Der Wortlaut scheint aus der Weisheit Salomonll lu stammen, wo von der

Weisheit nach der Vulgata geschrieben steht (8, 1): „attinglt ergo a fine usque

ad finem fortiter et disponit omnia suaviter", „Sie reichet von einem Ende lum

andern gewaltiglich und regieret alles milde".

Et in Arcadia ego

Auch Ich war in Aricadien

setzte der Maler Bartolommeo Schldone (1559—1615) auf sein

im Palast Sciarra-Colonna in Rom befindliches Gemälde unter

einen am Boden liegenden Totenkopf, den zwei junge Hirten

ergriffen betrachten. Bekannter wurde jedoch das Wort durch

Nicolas Poussin (f 1665), der es an einem Grabhügel auf einem

Landschaftsgemälde anbrachte, welches im Louvre hängt und in

einer etwas veränderten, kleineren Wiederholung im Besitze des

Herzogs von Devonshire ist. Auch ist es als Basrelief auf Pous-

sins Grabmonument zu sehen, das Chateaubriand in San Lorenzo

in Lucina zu Rom setzen ließ. In den Jahren 1765—80 wurde
dann das Bild oft durch den Stich verbreitet und von Oeser,

Bach u. a. nachgeahmt. Die älteste deutsche Obersetzung des

Wortes ist wohl die in J. G. Jacobis Winterreise (ersch. 1769;

Sämtl. Werke, Halle 1770, 2, 87): „Wenn ich auf schönen Fluren

einen Leichenstein antreffe mit der Überschrift: 'Auch ich war
in Arkadien', so zeig' ich den Leichenstein meinen Freunden,
wir bleiben stehen, drücken uns die Hand und gehen weiter".

Die Inschrift des Grabmals kehrt dann In der deutschen Literatur besonders de«
18. Jahrh. häufig wieder. So heißt es In Wielands Pervonte 1778:

Und auch nicht eine dieser Schönen
Schien nach der Grabschrift »Ich zu sehnen:

Auch ich lebt' In Arkadlal

und am Schlüsse:

Und ruft mit Wehmut aus: Du arme Vastda,
Auch du warst In Arkadlal

Herder schreibt 1785 (Ideen, Buch 7, 1; Werke her. v. Suphan 13, 255): „Auch
ich war in Arkadien ist die Grabschrift aller Lebendigen In der sich Immer wieder
verwandelnden, wiedergebärenden Schöpfung". Schiller beginnt seine Resig-
nation (1786): „Auch ich war in Arkadien geboren" (s. oben S. 175), und Herder
wiederum schließt 1787 sein Gedicht Die Erinnerung (nach dem Spanischen)
mit dem entsetzlichen Reim:

Lies die Inschrift glänzend schOn:
Auch hier ist Arkadien I

und 1789 sein Angedenken an Neapel fast noch argen
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Doch ein Haucii wird lispelnd zu euch wehen;

Ich, auch Ich war in Arkadien!

Goethe wählte „Auch ich in Arkadien" zum Motto der beiden 1816 und 1817 er-

schienenen Bände seiner Italienischen Reise. Scherzhaft überschrieb endlich

E. Th.A. Hoffmann den 2. Abschnitt der Lebensansichten des Katers Murr:

„Lebenserfahrungen des Jünglings. Auch ich war in Arkadien". (Bd. 1, Berlin

1820, S. 182.)

Ein gewisser Medius (um 330 v. Chr.) tritt bei Plutarch,

Über den Schmeichler und den Freund, c. 24 als Chorführer der

Schmeichler im Gefolge Alexanders des Großen auf und erteilt

den Rat „kühn mit Verleumdungen zu packen und zu beißen,

da, wenn auch der Gebissene seine Wunde heile (d. h. die Nichtig-

keit der Verleumdung nachweise), doch die Narbe der Verleum-

dung bleibe". Hieraus ist das Wort entlehnt, das schon bei

Francis Bacon (1561—1626), De dignit. et augment. scient.,

1605, 1. 8, c. 2, Parab. 34 als sprichwörtlich bezeichnet wird:

Audacter calumniare, semper allquid haeret,

oder, wie es Joh. Olorinus Variscus, Ethogr. Mundi, 1608,

Regel 9, Bl. Fv^ zitiert:

Calumniare audader, semper allquid haeret.

Verleumde nur kühn! Etwas bleibt immer haften.

Auch wird (zB. von Goethe, Dicht, u. Wahrh., B. 10; Hempel

21, 184) allein angeführt:

Immer bleibt etwas hängen I

und ebenso lateinisch:

Semper allquid haeret.

Vgl. auch Hesiods Wort, Werke und Tage 763f. (oben S, 336).

Von dem Wittenberger Professor Friedrich Taubmann
(1565—1613) stammt ein beliebter Scherzvers, der in der

ältesten gedruckt vorliegenden Fassung (im Kurtzweiligen Zeit-

vertreiber von 1666, 56) lautet:

Quando conveniunt Margretha, Catharina, Sybilla,

Ganire incipiunt et ab hoc et ab hac et ab illa.

Margrete, Kathrine, Sibylle, wenn sie zusammenstehn.

Gleich geht's mit Schnattern los über Die und dann Die und dann Den.

Ursprünglicher aber ist wohl, und jedenfalls bekannter, die in

den Taubmanniana, Frkf. u. Lpz. 1703, 229 vorliegende Form:

Quando conveniunt ancllla, Sibylla, Camllla,

Sermonem faclunt et ab hoc et ab hac et ab iUa.

Das bekannte Wort
Natura oon faclt saltum

Die Natur macht keinen Sprung
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findet sich in dieser Form zuerst in dem Discours v^ritablc

de la vie . . . . du g6ant Tlieutobocus, roy des Theu-

tons, reproduit per Fournier, Vari^^s histor. et litt^r. IX, 247:

„Natura in operationibus suis non facit saltum".

Ähnlich sagt der berühmte Pädagoge Arnos Comenlus (1592—1671) In seinem

Büchlein De sermonis latinl studio, Breslau 1638, Bl. A5»>: „Natura et ars nus-

quam saltum faclunt". Der Gedanke Ist alt und geht auf Aristoteles zurOck,

der In seiner Hist. de animalibus (Bcrl. Ausg. 1, 588B, 4) sagt: „Die Natur schreitet

80 allmählich von den unbescelten Dingen zu den belebten Wesen fort, daB man

bei dem stetigen Zusammenhange nicht gewahr wird, wo die Grenze der

beiden Arten liegt". Und sechs Zellen weiter: „Der Übergang von den Pflanzen

zu den Tieren ist ein stetiger" („auvexr.;"). Ähnlich heißt es In der Schrift De

partibus anlmalium (Berl. Ausg. I, 681 A, 3). Das Dlld vom Sprung begegnet uns

zuerst bei dem Platoniker und Rhetor Maximus Tyrius (2. Hfllfte des 2. Jahrh.

n. Chr.), der Aioü.iicii 15,4 sagt: „o'jSi £VTat!^a f\ vjaic fiiTaror,»? i&pdw«"

(„auch hier [zwischen Göttern und Menschen] macht die Natur nicht auf einmal

einen Sprung" d. h. sie schuf als Mittelglied zwischen OOttcm und Menschen die

Dämonen). Im Deutschen finden wir den Gedanken zuerst bei Meister Eck hart
(um 1260—1327) In Pfeiffers Deutsche Mystiker, 2, 124: „Diu nätüre Obertritet

niht (tritt nicht vorbei d. h. läßt keine Stufe aus); sl hebet lemer an ze würkende

an dem nideristen unde würket also Qf In daz hoehste". Die lateinische Form
„natura non facit saltus" („Sprünge") finden wir dann wieder in Karl von LInnis
(1707—78) Phllosophia botanica, Stockholm 1751, Nr. 77. In demselben Sinne

äußerte Goethe am 19. März 1807 (Briefe an und von Goethe. Desgl. Aphorismen
und Brocardica hrsg. von F. W. Riemer, Lpz. 1846, 311; Biederm. 2, 163): „Die
Natur kann zu allem, was sie machen will, nur in einer Folge gelangen. Sie macht
keine Sprünge. Sie könnte z. E. kein Pferd machen, wenn nicht alle übrigen Tiere

voraufgingen, auf denen sie wie auf einer Leiter bis zur Struktur des Pferdes

heransteigt". Auf diesem Grundsatz Ist die ganze moderne Deszendenztheorie
aufgebaut.

Der bosliafte Spottvers

Quod non fecerunt barbari, tecerunt Barbarini (oder: BarbcrlnJ)

Was die Barbaren nicht getan, taten die Barberini

(1625?) stammt nach Gaet. Bossi, La pasquinata Quod non
usw., Roma 1898, von dem Kanonikus und apostolischen Proto-
notar Carlo CastelH (1565—1639), der von 1612 bis zu seinem
Tode Geschäftsträger des Herzogs von Mantua in Rom war.
Der Spott richtet sich nicht, wie vielfach angenommen wird, gegen die Zer-
störung antiker Bauten zu Gunsten moderner durch die Familie Barberini, sondern
nur gegen Maffeo Barberini, der als Papst Urban VIII. (1623—44) die Bronze,
mit der die Balken Im Portikus des Pantheons bekleidet waren, abnehmen und
daraus Kanonen für die Engelsburg und das große Tabernakel über dem Haupt-
altar der Peterskirche gießen ließ.

Pia desiderta

Fromme Wünsche
ist der Titel einer zu Antwerpen 1627 erschienenen Schrift des
belgischen Jesuiten Hermann Hugo (1588—1639). Andreas
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PressoH tibertrug sie unter dem Titel: „Das Klagen der büßen-

den Seel oder die so genante Pia Desideria, Bamberg 1672"

und Joh. Georg Albinus unter dem Titel: „Himmel-flammende
Seelen-Lust. Oder Hermann Hugons Pia Desideria, Frankfurt
1675". Der lateinische Titel wurde 1675 von Philipp Jakob
Spener für seine in der Geschichte der Religion bedeutende

Schrift gewählt, in der er, der Verinnerlichung des Glaubens

das Wort redend, der starren Orthodoxie gegenübertrat. Von
da rührt der Widerhall her, den das Wort bekam. Jetzt wird

es lateinisch und deutsch meist in der Bedeutung „unerfüll-

bare Wünsche" gebraucht.

Der Spruch:

In necessariis unitas, in dubiis libertas, In omnibus autem Caritas

In notwendigen Dingen Elniieit, in zweifeliiaften Freiheit, in allen aber werk-

tätige Liebe

ist allem Anschein nach 12 Jahrhunderte jünger als Augustinus,
dem er noch hier und da zugeschrieben wird. So von Hoffmann
von Fallers leben, der den zur Einweihung einer katholischen

Kirche in Neuwied am 4. Nov. 1852 gedichteten Spruch Die

christliche Liebe (Ges. W. 6, 54) mit den Worten beginnt:

Der heil'gc Augustinus sagt:

In necessariis unitas usw.

Zum ersten Male begegnet uns der Spruch in der Paraenesis

votiva pro pace ecclesiae des Rupertus Meldenius, die i. J.
1626 in Rothenburg o. d. T. gedruckt wurde. Er lautet dort:

„Si nos servaremus in necessariis unitatem, in non necessariis

libertatem, in utrisque charitatem, optimo certe loco essent res

nostrae". Meldenius ist Pseudonym für Petrus Meuderlinus,

der von 1612—50 Ephorus des Kollegiums bei St. Anna in Augs-
burg war und energisch gegen die theologischen Streitigkeiten

seinerzeit auftrat. Vgl. L. Bauer, M. Peter Meiderlin, Beilage

zum Jahresber. d. Gymnasiums St. Anna, Augsburg 1906 und
Aug. Schnizlein in der Münch, Allg. Ztg. v. 2. Mai 1908.

Die Hauptverbreitung hat das Wort vielleicht durch Jo. Arnos Comenius'
Schrift Unum necessarium, Amstel. 1668, gefunden, in der es Kap. 8, 6 heißt:

„Summa autem concordiae Christianorum lex est trina: servare in omnibus
necessariis unitatem, in minus necessariis (quae adiaphora vocant) libertatem, in

omnibus erga omnes charitatem".

Thomas Hobbes (1588—1679) sagt, Elementa philos. de cive

(als Mskr. gedr. Paris 1642, ersch. Amst. 1647) in der praefatio

ad lectores S. 12/13: „Ich zeige zunächst, daß der Zustand der
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Menschen außerhalb der bürgerlichen Gesellschaft . . . kein

andrer war als

bellum omnium contri omnf«"

Krieg aller gegen alle.

Hobbes geht jedenfalls auf Plato zurück, der Gesetze I, p. 625E rtlgt, daß die

meisten es nicht einsehen, „daß ihr lebelang alle mit allen Städten In bestandigem

Kriege seien", und p. 626A: „daß naturgemäß stets alle Städte mit allen Städten

in unversöhnlichem Kriege seien", und nicht nur diese, sondern daß auch „Dort

gegen Dorf, Haus gegen Haus, Mensch gegen Mensch, ehi Jeder gegen sich selbst

Krieg führe", ja, „daß alle mit allen auf Kriegsfuß seien". Hiernach heißt es

vielleicht auch bei Luclllus, hrsg. v. Marx Y. 1234:

Insidias facere, ut sl bestes sint omnibus omnet.

Sie legen Fallen, als wären alle allen felnd.

Vollständiger aber deckt sich mit Hobbes' Worten, wenn auch In anderem Zu-

sammenhange, ein Ausdruck des griechischen Wandeirednen DioChrysostomus

(1. Jahrh. n. Chr.) in seiner Rede zepi dji-.TrCa; (Relske 2, 395): „'() y*P ^ti

xaxiaf TtdXsjxo; Sit.vext;; Äraai «poc Änavta;, ianovi^o; Av nnX ixi^-

puxTOf", „Denn der Krieg der Schlechtigkeit ist ein bcstlndiger Krieg aller

gegen alle, ohne Frieden und Versöhnung".

Hobbes sagt ferner, De cive 1, 8: „Quoniam autem ius ad

finem frustra habet, cui ius ad media necessaria denegatur,

consequens est, cum unusquisque se conservandi Ius habeat,

ut unusquisque ius etiam habeat utendi omnibus mediis et

agendi omnem actionem, sine qua conservare se non potest",

„Weil dem das Recht, zu einem Zweck zu streben, nichts hilft,

dem man das Recht versagt, die nötigen Mittel anzuwenden, so

folgt daraus, daß, da jeder das Selbsterhaltungsrecht hat, auch

jeder berechtigt ist, alle Mittel anzuwenden und jede Handlung

vorzunehmen, ohne die er sich selbst nicht erhalten kann".

Hieraus scheint der Satz

Der Zweck heiligt die Mittel

entnommen zu sein, der gemeinhin als Quintessenz der Jesuiten-

moral gilt. Der Jesuitenpater Hermann Busenbaum schreibt

allerdings in seiner Medulla theologiae moralis (Kern der Moral-

theologie, 1650, üb. IV, Cap. III, Dub. VII, Art. II, § 3): „Cum
finis est licitus, etiam media sunt licita", „Wenn der Zweck
erlaubt ist, sind auch die Mittel erlaubt" und (Lib. VI, Tract. VI,

Cap. II, Dub. II, Art. I, § 8): „Cui licitus est finis, etiam licent

media", „Wem der Zweck erlaubt ist, dem sind auch die Mittel

erlaubt". An der ersten Stelle schließt er aber ausdrücklich ver-

werfliche Mittel aus und an der zweiten empfiehlt er auch nur
solche, die zur Erreichung des Zweckes zulässig sind. Man riß

seine Worte aus dem Zusammenhang und deutete sie so, als habe
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Busenbaum gemeint, man dürfe sich zur Erreichung eines guten

Zweckes schlechter Mittel bedienen, weil diese dadurch geheiligt

würden. Pascal scheint das zuerst in die Welt gesetzt zu haben,

da er (Les provinciales, ou lettres escrites par Louis de Mon-
talte ä un provincial de ses amis, 1656, 7. lettre) einen Jesuiten

sagen läßt: „Nous corrigeons le vice du moyen par la purete de

la fin", „Wir verbessern die Schlechtigkeit des Mittels durch

die Reinheit des Zwecks".

Das Ursprungsgebiet des Satzes sucht Rud. Eucken, Beitr. z. Einführung In

d. Gesch. d. Philos., Lpz. 1906, 178f. in der Philosophie und führt ihn auf den

Jesuiten Benedictus Pereira (um 1535—1610) zurück, der in seiner Schrift De
communibus omnium rerum naturalium prlncipiis et affectionibus, Romae 1576,

Buch 8, Kap. 2 den Gedanken entwickelt, daß der Zweck den Mitteln Güte, Liebens-

würdigkeit, Maß und Ordnung verleihe. Diesen Gedanken führt er in Kap. 3 weiter

aus: „Der sittliche Wert, der den Mitteln beigelegt wird, liegt teils in dem Zweck,
teils in den Mitteln, teils in der Beziehung der Mittel zum Zweck; sie liegt im
Zweck, sofern, wenn der Zweck gut oder böse ist, die Mittel ebenfalls für gut oder

böse gehalten werden, und es gibt vieles, was seiner selbst wegen nie von uns
erstrebt werden würde, was aber, als wäre es etwas Gutes, wegen des Zweckes
von uns erstrebt wird; sie liegt in der Beziehung der Mittel zum Zweck, sofern die

Mittel deswegen für mehr oder minder gut gehalten werden, weil sie mehr oder

weniger zur Erreichung des Zweckes förderlich und dienlich sind; sie liegt endlich

in den Mitteln selbst, weil, was als Mittel zu einem Zwecke dienen soll, diese Fähig-

keit wegen eines gewissen Vorzuges oder einer besonderen Eigenschaft oder eines

in Ihm selbst liegenden Wertes hat".

Übrigens spricht schon Niccolo Macchiavelli (1469—1527) in seinen Discorsi

sopra la prima deca di Tito Livio (verf. nach 1512, gedr. zuerst Rom und Florenz

1531) 1, 9 mit bezug auf Romulus den Gedanken aus: „Ein kluger Begründer
eines Staates, der die Absicht hat, nicht sich selber zu nützen, sondern dem gemein-
samen Vorteil, . . . muß danach streben, die Gewalt ganz allein zu besitzen; und
ein weiser Mann wird niemals jemanden tadeln wegen einer ungewöhnlichen Tat,

wenn sie dazu dient, ein Reich in Ordnung zu bringen oder eine Republik zu gründen.

Wenn ihn auch die Tat anklagt, so muß ihn der Erfolg doch ent-
schuldigen (,Conviene bene, che, accusandolo il fatto, lo effetto lo scusi'), und
wenn er gut ist, wie bei Romulus, wird er ihn stets entschuldigen".

Einschneidender war aber Pascal, als er in der 9. seiner

Lettres provinciales die jesuitische „doctrine des restrictions

mentales" an den Pranger stellte. Diese „restrictio men-
talis", oder, wie wir heute sagen,

reservatio mentalis

der Gedankenvorbehalt dos Eidleistendcn

findet sich zuerst bei dem Jesuiten Hermann Busenbaum
(1600—68) in der MeduUa theologiae moralis (Lib. III, Tract. II,

Cap. II, Dub. IV), nachdem schon der Jesuit Sanchez (Opus
morale, Colon. 1614; III, 6, § 15) gesagt hatte: „Si quis . . . iuret

se non fecisse aliquid, quod re vera fecit, vel aliam diem ab ea,
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In qua fecit, vel quodvis aliud additum verum, re vera non

mentitur nee est periurus", „Schwört einer, er habe etwas nicht

getan, was er doch getan hat, indem er einen anderen Tag als

den der Tat oder irgend etwas anderes Wahrheitsgemäßes hin-

zufügt, so ist er tatsächlich kein Lügner oder Meineidiger".

Die Stelle bei Euripidcs, Hippolyt 6J2: „*H y*Ö''' ^K^w^ox'. ^t
^^ 9P^i^ ^'*'

wp.cTOc", was Cicero, de off. 3, 29, 106 mit „luravi lingua, mcntem Injuratam

gero" wiedergibt . hat zu der falschen Annahme geführt , als liege &chon hier

ein Qedankenvorbehalt vor , während der Vers im Zusammenhang keine Un-

sittlichkeit enthält. Hippo!yt hat der Amme der Phacdra versprochen , zu-

schweigen, wenn ihre Mitteilung ehrenhaft sei. Ate er nun von der unkeuschen

Liebe seiner Schwiegermutter hört, halt er sich mit Recht durch den nur be-

dingungsweise geleisteten Eid nicht fOr gebunden. Aus dem Zusammenhang
gerissen und als allgemeine Sentenz gefaßt hat der Vers schon im Altertum

Anlaß zu moralischen Einwendungen geboten.

Renatus Carteslus (Ren6 Descartes, 1596— 1650) be-

zeichnet als die erste und sicherste Erkenntnis des Philosophen

(Princip. Philos., Amst. 1644, 1, 7 u. 10) den Satz: „Ego
cogito, ergo tum".

Ich denke, ateo bin ich.

Benedictus de Spinoza (1632—77) sagt im Tractatus poli-

ticus, 1677, cap. 1, §4:
Sedulo curavl, humanas actione« non ridcre, non lugerc,

nequc detestari, sed intelligerc.

Ich habe mich eifrig bemüht, des iVlenschen Tun weder zu belachen noch zu be-
weinen noch zu verabscheuen, sondern es zu begreifen.

Häufig wird Dahlmann für den Urheber dieses Wortes gehalten, well er die
Vorrede zu seiner Politik, Gott. 1835, mit dem alten Ausspruch beginnt.

Und so zitieren wir auch, wenn wir von einem Philosophen
sagen, er betrachte die Dinge

sub specle acternltatb,

unter dem Gesichtspunkt der Ewigkeit,

den Spinoza, der in seiner Ethik, 1677, 5, 29—31 den Satz
aufstellt, der Geist sei ewig, „quatenus res sub aeternitatis specle
concipit", „insofern er die Dinge unter der Form der Ewigkeit
begreife".

Der Jesuit Paul Aler (1656—1727) gab 1687 zu Köln eine
Anweisung zur Dichtkunst in lexikalischer Form heraus, deren
Titel

Gradus ad Parnaasutn

Aufstieg zum Parnaß

viel nachgeahmt worden ist.
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Im Corpus Iuris Hungarici (Tyrnaviae 1751, 2, 424) findet

sich im Decretum II (Mariae IL, Ungariae regis quadragesimi

octavi) ann. 1751, Art. 37 die Wendung: „. . . . miseram . . . con-

tribuentem plebem gravantes exactiones", „die das arme
zahlende Volk bedrückenden Steuern". Diese Worte („misera"

nennt die plebs übrigens schon Horaz, Sat. I, 8, 10) gelten als

Quelle des üblichen

Misera contribuens plebs.

Das arme steuerzahlende Volk.

Büchmann, Geflügelte Work, ay, Auflage, 28



Aus der Geschichte

Hellas

Schon im Altertum waren die

Drakonische Strenc«

und die Drakonlachen Gesetze,

die man in die 39. Olympiade (624/21 v. Chr.) setzt, sprichwörtlich

geworden. Da sie in vielen Fällen die Todesstrafe androhten,

galten sie als mit Blut geschrieben. Den ältesten Beleg für diese

Auffassung finden wir bei Plutarch, Solon 17, wo Demades

sagt: „6ti f>C at{j.aTo?, o6 Tiia ix£Xavo; tou? v6[).0'j« 6 Apixwv

eYpa4>6v", „weil Drakon seine Gesetze mit Blut und nicht mit

Tinte schrieb". Auf ihre Härte weist auch Aristoteles

in seiner Politik (11, 1274b, 16) hin, wo er sagt, daß außer

ihrer Strenge nichts Bemerkenswertes an ihnen gewesen sei.

Ebenso in seiner Rhetorik II, 1400 b, 21, wo er sie die Gesetze

eines Bpaxwv, eines Drachen, nicht die eines Menschen nennt.

Die Griechen nannten die zum Schutze des delphischen

Heiligtums geführten Kriege

HeUlge Krlcfe.

Den ersten, der Sage nach zehnjährigen, führten die Amphi-
ktyonen d. h. die um den Mittelpunkt des delphischen Orakels

vereinigte Festgenossenschaft unter thessalischer Leitung gegen

die alte Stadt Krisa, die den zum Heiligtum wandernden Pilgern

zu hohe Steuern auferlegt und sich auch sonst am Tempelgut
bereichert hatte. Er endete i. J. 590 v. Chr. mit der Zerstörung

von Krisa. Der zweite, den Thucydides I, 112 schon als „den
sogenannten heiligen Krieg" bezeichnete, wurde i. J. 448 v. Chr.

von Sparta gegen Phocis unternommen. Der bedeutendste
war der dritte, 355—346 v. Chr., den die Thebaner ebenfalls

gegen Phocis führten, und der Philipp von Mazedonien Veran-
lassung gab, in die griechischen Verhältnisse einzugreifen. Im
vierten, 339—338 v. Chr., wurde Philipp von den Amphiktyonen
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selbst beauftragt, die Lokrer von Amphissa wegen Verletzung

des Tempelguts zu bestrafen. Die Besetzung von Elatea führte

zur Vereinigung der Athener, Thebaner, Korinther und anderer

griechischer Staaten gegen ihn. Sie wurden i. J. 338 in der

Schlacht bei Chäronea besiegt.

Daß die Bezeichnung in Griechenland schon früh verallgemeinert wurde, ersehen

wir aus Aristophanes' Vögein V. 552 (aufgeführt 414 v. Chr.), wo Peisthetäros

den Vögeln den Rat gibt, ihre eigene Stadt zu gründen und, falls Zeus ihnen die

Anerkennung versage, „ihm den heiligen Krieg anzukündigert". Seit jener Zeit

werden häufig Kriege, die wegen Religionsstreitigkeiten oder auch aus innerstem

Bedürfnis und aus zwingender Not geführt werden, wie zB. die deutschen Be-

freiungskriege „heilige Kriege" genannt. So sagt Körner in seinem 1813 gedich-

teten Aufruf in „Leyer und Schwerte (Berlin 1814):

Es ist kein Krieg, von dem die Kronen wissen;

Es ist ein Kreuzzug, 's ist ein heil'ger Krieg!

Nemo ante mortem beatus

Niemand ist vor seinem Ende glücklich zu preisen

ist die lateinische Abkürzung der Worte Solons (t559 v. Chr.)

bei Herodot I, 32: „Ilp'tv B' (3cv TsXsuTrjO-r, , Imayß^ |j.y]B£

xa}v£siv xw oXßiQv, aXX' suTu/^sa", ,;Ehe er (nämlich der an-

scheinend Glückliche) gestorben, soll man sich hüten, ihn glück-

lich zu nennen, sondern nur von ihm sagen, es gehe ihm gut".

(Vgl. Arrian VII, 16, 7; s. auch Sophokles, Oedip. tyr. 1528ff.;

Trach. Iff. Eurip. Tro. 509 f.; Ovid, Met. III, 136 f. und Jesus
Sirach 11, 29 oben S. 42). So sprach Solon zu dem lydischen

Könige
Krösus,

dessen Name uns nach Herodot I, 50 ff. zur Bezeichnung eines

mit Glücksgütern reich gesegneten Menschen dient. Sprich-

wörtlich tritt der Name zuerst auf bei Theo kr it 8, 53; 10, 32.

Von einem
Scherbengericht

6aTpay.i(j|i.6i;

sprechen wir, wenn über einen verdienten Mann in oberflächlicher

Weise von einer Mehrheit der Stab gebrochen wird. Durch das

Scherbengericht wurden in Athen seit Kleisthenes (509 v. Chr.

oder bald nachher) Staatsmänner verbannt, wenn ihre Ver-
bannung im Interesse des Staats geboten erschien; sie hatte
nichts Ehrenrühriges. AusführUch spricht darüber Aristoteles,
Politik III, 13. Das Verfahren beschreibt der Atthidenschreiber
Philochorus (f 261 v. Chr.). Vgl. Fragm. hist. Graec. ed. Müller,

Paris, Didot, 1885, S. 396 Fragm. 79\
28*
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Eine andere, von der allgenicinen Ansidit abwckiiende Auffassung vom Ostra-

zlsnius hat K Lugcbll. Er gibt ihm die Bedeutung unserer konstitutionellen

MinisterwLchscI. Vgl. seine Abliandlung „Über das Wesen und die Bedeutung

des Ostrakismos in Athen" in den Jahrb. f. klass. I'hll. 4. Siipplbd. Uipzig 1861 f.

S. 119f.

Herodot berichtet V, 105 (vgl. VI, 94), Darius (reg. 521 bis

485) habe bei der Nachricht von der Einnahme und Verbrennuii

der Stadt Sardes durch die Athener und lonler einem Diener be-

fohlen, ihm bei jeder Mahlzeit dreimal zuzurufen:

Ai'anoTa, (iSiivso töv 'Alr.vavwvl

Herr, gedenke der Athtncrl

Plutarch, Themistokles 3, Aussprüche von Königen und
Feldherren, Them. 1, Politische Aussprüche 4, Über den Fort-

schritt in der Tugend, Kap. 14, Vom Nutzen, den man aus seinen

Feinden ziehen kann, Kap. lü, Cicero, Tusc. Disp. IV, 19 und
Valerius Maximus VIII, 14, ext. 1 tiberliefern die Worte des

Themistokles (527-460):

Der Sieg (oder: Die Urbeeren) des JMUttadct (bei Marathon) UM
(lassen) mich nicht schlafen.

Xanthippe,

die Frau des Sokrates (um 469—399) ist die Bezeichnung einer

ihren Ehemann durch Gezänk plagenden Frau und überhaupt
eines zänkischen Weibes geworden. Das Volk macht daraus

Zanktippe.

Nach dem Bericht des Diogenes Laertius VI, 2 n. 6, 41
zündete sich der Cyniker Diogenes (412—323) am Tage eine
Laterne an, ging umher und sagte: „Ich suche einen Menschen".
Obschon Phaedrus III, 19 das Wort dem Aesop beilegt, so
ist der

Diogeneslaterne

doch ihr Recht verblieben.

Der in den kurzen, in der lateinischen Form nicht überlieferten
Worten

Ne bis in Idem

zum Ausdruck kommende Rechtssatz, daß über dieselbe Streit-
sache nicht zweimal gestritten werden solle, gehört sowohl dem
attischen wie dem römischen Recht an. Die älteste Belegstelle
findet sich bei Demosthenes in der Rede gegen Leptines
§ 147: „Die Gesetze gestatten nicht, daß zweimal gegen den-
selben (Beklagten) über dasselbe (Streitobjekt) . . . ein Prozeß
. . . stattfinde".
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Lateinische Belegstellen siehe bei Krüger, Prozessualische Consumtion, Lpz. 1864,

S. 2, Anm. 3, der ebenso wie Bekker, Consumtion § 4, Keller-Wach, Der

römische Zivilprozeß VI A., S. 305, Anm. und Dernburg, Pandekten III A. 1892,

I, S. 376 Anm. 2 über den Ursprung und die Anwendung des Rechtsspruclis im

römischen Recht handelt, während Meier-Schömann, Atiischer Prozeß S. 753 ff.

seine Gültigkeit im attischen Prozeßverfahren bespricht. Die grundlegende Stelle

in Gaius' Institutionen (161 n. Chr.) heißt (IV, 108); „Alia causa fuit olim legis

actionum. Nam qua de re actum semel erat, de ea postea ipso iure agi non poterat".

Daraus geht her\'or, daß der Rechtssatz schon im Verfahren des alten Legisaktionen-

Prozesses Anwendung gefunden hat.

Der Richtereid in Athen enthielt die Stelle (s, Demosthenes,
in Timocr. 149— 151 und de Corona § 2): „'Axpoa<70[jiai toü

TS xaTfjYÖpOD xal toü !5c7:o}^oyou[jxvoD 6[j.ouo^ a[j.(poTv' „Ich

will den Kläger und den Verklagten, beide in gleicher Weise,

anhören". Auch findet sich dieser Gedanke oft bei den Alten

(s. Paroemiogr. graeci, hrsg. v. Leutsch u. Schneidewin, 2, 759)

in der Form:

Sprich nicht den Richtspruch, ehe Du nicht beider Parteien Rede gehört hast.

Bei Euripides, Heracl. 179 f. heißt es:

Wer mag zur Einsicht kommen, wer erkennt zu Recht,

Bevor er beider Rede nicht genau erforscht?

und Androm. 957 f.

:

Ein kluges Wort ist jenes, das die Menschen lehrt

Die Reden anzuhören auch des andern Teils.

Seneca, Medea 199 f. gab dem Gedanken folgenden Ausdruck:

Qul statuit aliquid, parte inaudita altera,

Aequum licet statuerit, haud aequus fuit.

Wer etwas beschließt, ohne die andere Partei gehört zu haben, handelt

nicht billig, selbst wenn er Billiges beschlossen haben sollte.

Dies scheint die Quelle des Wortes
Audiatur et altera pars

zu sein, von dem schon Joh. Pauli, Schimpf und Ernst, 1522,

Nr. 260 sagt: „Es stot nit umbsunst uff allen richtzhüßern

(Audiatur altera pars) Man sol den andern teil auch verhören".

Die Form „audi partem altcram", „höre die andere Partei" finden wir schon

bei Augustin, de duabus animabus c. 14 u. 22, Migne 42, 110. Die Umstellung

„audi alteram partem" trägt das Bild Kaiser Lothars (j 1137) im Römer zu Frank-

furt als Wahlspruch des Herrschers, der zu sagen pflegte: „Mit Urteil sprechen

gar nicht eile, bis du gehört hast beide Teile". (Kurtzweiliger Zeitvertreiber

1666, 87.) Nach Graf und DIetherr, Rechtssprichwörter, S. 433, Nr. 268 Anm.
war sein Wahlspruch: „Einz mans rede hab nu gehört, Höre wir auch dez andern

Wort". Vgl. ebenda Nr. 266—273 und S. 435, besonders Anm. g. In dem großen

Rathaussaale zu Nürnberg steht die Inschrift: „Eins manns red ist eine halbe red,

Man soll die teyl verhören bcd" (s. Agricola, Sprichw. 1529, 43, 69); in der



^38 Au8 der Oetchlchte

Vorhalle des Römers 7U Frankfurt a. M. liest man: „Eyiw man« redde eine halbe

redde, Man sal sie billich verhören btüf.

Daß die
Abdertten,

die Einwohner der thracischen Stadt

Abdera,

schon im vierten Jahrhundert v. Chr. im Rufe der Kleinstädterei

und Lächerlichkeit im Sinne unserer Schildbürger, Schöppen-

städter und Krähwinkler standen, weist 0. Crusius in den

Untersuchungen zu den Mimiamben des Herondas (3. Jahrli.

v. Chr.), Leipzig 1892, S. 38 nach. Als ältesten Beleg führt er

eine Stelle aus der unter dem Namen des Dcmosthenes

(383—22) überlieferten Rede „Über die Verträge mit Alexander"

an. Dort heißt es § 23: „Diese Emporkömmhnge bringen Euch

dahin, daß Ihr Euch selbst verachten müßt, gleich als ob sie

unter den Abderiten und Maroniten (auch in Thracien), nicht

unter den Athenern Politik trieben".

Andere Stellen bei Crusius a. a. O. u. bei Otto, Sprichw. d. Römer S. 1. Den

Schildbürgerruf der Abderiten verbreitete später besonders Lucian durch seine

Abhandlung „Wie man Geschichte schreiben müsse", In Deutschland Wieland
durch seine im Teutschen Merkur erschienenen Abderiten (1781).

Alexanders des GroBen (reg. 336—323) Ausspruch

Wenn Ich nicht Alexander wftre, möchte Ich wohl Diogenes »ein

bringt Diogenes Laertius VI, 2 n. 6, 32. Plutarch führt

ihn an vielen Stellen, zB. Alexander 14 und Über das Glück

Alexanders des Großen I, 10, stets in der Form an: „Wenn ich

nicht Alexander wäre, so würde ich Diogenes sein".

Curtius, Hist. Alexandri Magni MI, 1, 15 ff. (vgl. Justin XI,

7, 13 ff.) berichtet von dem ungemein kunstvoll verschlungenen

und unentwirrbaren Knoten am Wagen des Königs Gordius im

Jupitertempel der Stadt Gordium in Phrygien und von dem
Orakel, daß, wer den Knoten zu lösen verstände, die Herrschaft

über Asien erlangen würde. Alexander habe nun (333 v. Chr.)

mit den Worten: „Es kommt nicht darauf an, wie er gelöst

werde", den Knoten mit dem Schwerte durchhauen und so das

Orakel „sei es verspottet, sei es erfüllt". Danach nennen wir

eine schier unlösbare Schwierigkeit

einen gordischen Knoten

und gebrauchen für die gewaltsame Lösung einer solchen die

Redensart

Den gordischen Knoten (oder einfach: den Knoten) durchhuieo,
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In des älteren Plinius Natur, bist. XXXV, 36,10 lesen wir,

daß Alexanders des Großen Hofmaler Apelles (f 308 v. Chr.)

dem überpeinlichen Maler Protogenes bei aller Anerkennung

den einen Vorwurf nicht ersparen konnte, er verstünde es nicht

so gut wie er „manum de tabula tollere", „die Hand vom Bilde

zu tun" d. h. ein Werk als abgeschlossen zu betrachten. In der

Form des warnenden Zurufs

Manum de tabulal

Hand vom Blldl

wurde das Wort in allgemeinerer Bedeutung gang und gäbe.

Nach Cicero aber, ad fam. VII, 25, 1 : „manum de tabula; magister adest cltlui

quam putaramus" müßte man annehmen, das Wort sei Im Schulleben entstanden,

indem die Schüler vor der Ankunft des Lehrers allerlei auf die Tafel malten, was

dieser nicht sehen durfte. Otto, Sprichw. d. Römer, S. 210, Nr. 1038. Vgl.

Gladstones „Hands off!" mit ganz anderer Bedeutung unten bei England.

Ebenda (§12) führt Plinius den Ausspruch

Nulla dies sine llnea!

Kein Tag sei ohne einen Strich!

auch auf Apelles zurück, der sich täglich wenigstens etwas

in seiner Kunst üben wollte.

Die stelle bei Plinius lautet: „Apelli fuit alioqul perpetua consuetudo nunquam
tam occupatum diem agendi, ut non lineani ducendo exerceret artem, quod ab

eo in proverbium venit", „Apelles machte es sich zur stehenden Gewohnheit,

keinen Tag vorübergehen zu lassen, ohne sich wenigstens durch einen Strich in

seiner Kunst geübt zu haben, was durch ihn sprichwörtlich wurde".

Endlich bietet uns Plinius dort des Apelles Zornruf:

Ne sutor supra {nicht: ultra) crepidaml

was wir mit:

Schuster, bleib bei deinem Leistenl

frei übersetzen.

Apelles nämlich pflegte die von ihm vollendeten Gemälde für die Vorübergehenden

80 auszustellen, daß er dahinter versteckt ihre Urteile hören konnte. Ein Schuh-

macher tadelte nun einmal, daß die Schuhe auf dem Bilde eine Öse zu wenig hätten,

und Apelles brachte die fehlende an. Als dann aber der Tadler, stolz auf diesen

Erfolg, auch den Schenkel zu bemängeln sich unterfing, rief der unwillige iVlaler

hinter dem Bilde hervor: „Was über den Schuh hinausgeht, muß der Schuster

nicht beurteilen". Vgl. Valerius Maximus VIII, 12, ext. 3. Athenaeus VIII,

p. 351 A erzählt eine ähnliche Geschichte.

E3pY]xaI
Ich hab's gefunden!

rief nach Vitruvius, de archit. IX, 3 Archimedes aus, als er

bei der Untersuchung des Goldgehaltes einer für König Hiero II.

von_ Syrakus (reg, 269—215) angefertigten Krone das Qeset?
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des spezifischen Gewichts entdeckte. Daher der häufig gehörte

Ausruf glücklicher Finder

Heurckat

Ein anderer Ausspruch des Archimedcs ist:

A6$ [J.01 rotJ (TTÖ xai xivö r?;v y^^vl

OJb mir einen Punkt, wo ich hintreten kann, und ich bewege die Erdel

nach Pappus ed. Hultsch, 1. VIII, S. 1060 oder nach Sim-

plicius, Comm. in Arist. Phys. 11. IV postcr. ed. Diels, 1110:

üä ßw xal xivö Tav ySb.

Die letzten Worte zitiert man meistens in der Form:

und Ich werde die Welt au« ihren Anfein heben.

Eine Variante des Ausspruchs bietet Piutarch, Marccilus c. 14, wo es heißt:

„Er sagte, wenn er eine andere Erde hatte, so würde er auf jene hinübergehen und

diese bewegen". Noch anders der gricch. Grammatiker und Dichter Tzetzcs

(um 1 1 10—1 180 n. Chr.). Chiliades 1 1. 130 (Kießling S. 46): „Gib mir einen Punkt,

wo ich hintreten kann, so will ich mit meinem Werkzeug (dem Hebel) die ganze

Erde bewegen".

Mit den Worten:
Neil turbare circutos meos

Stfirc meine Kreise nicht

wies Archimedes den auf ihn eindringenden Feind zurück,

der ihn in mathematischen Betrachtungen störte.

Bei Valerius Maximus VIII, 7, ext. 7 lautet die alte Lesart: „noll, obsecro,

istum circulum disturbare". In neueren Ausgaben ist nach den besseren Hand-
schriften das Wort „circulum" weggelassen. Nach den Prolcgomena eines un-

genannten alten Autors zu dem Neuplatoniker Porphyrius (abgedr. In Scholia

in Aristotelem von Brandis, BcrI. 1836, S. 8) waren die Worte des Archimedes:

„Nimm meinen Kopf, aber laß unberührt, was ich gezeichnet hat>e".

Einen zu teuer erkauften Erfolg nennt man einen

Pyrrhussieg,

weil Pyrrhus, König von Epirus, nach der gewonnenen Schlacht

bei Asculum (279 v. Chr.) ausrief: „Noch einen solchen Sieg

über die Römer, und wir sind verloren!" (Piutarch, Leben des

Pyrrhus, c. 21 u. Ausspr. v. Königen u. Feldh. unter Pyrrhus;
Cassius Dio ed. Bekker 1, 40.)

Antigonus I. Gonatas, König von Mazedonien (f 240 v. Chr.),

sagte nach Piutarch, Ausspr. v. Königen u. Feldh. und Isis

u. Osiris (Moralia ed. Dübner, Paris 1868, S. 217, 47 und 440, 41),
als ihn ein gewisser Hermodotus in einem Gedicht „Sohn der
Sonne" und „Gott" genannt hatte,: „Oö -raüTdc p.oi TjvotBev

6 Xaaavocp6po$", „Davon weiß mein Kammerdiener nichts",
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Dieses Wort fand in Frankreich seinen Schliff. Wir lesen inMontaignes Essais

1588, 1. 3, eh. 2: „Mancher galt der Welt als ein Wunder, an dem seine Frau und
sein Bedienter nicht einmal etwas Bemerlcenswertes sahen. Wenige Menschen

sindvon ihrem Gesinde bewundert worden", wozu sein Ericlärer Coste anmerkt:

„Man muß in hohem Grade Held sein, sagte der Marschall von Catinat (f 1712);

um es in den Augen seines Kammerdieners zu sein" („il faut fitre bien h6ros pour

l'ßtre aux yeux de son valet de chambre"). Doch soll nach dem Briefe der MUe
AIss6 vom 13. Aug. 1728 (Ausg. v. Asse, Paris 1873, S. 253) schon die zu den

Pr6cieusen des 17. Jahrh. zählende Mme Cornuel (f 1694) gesagt haben, „qu'il

n'y avait point de heros pour les valets de chambre et point de pöres de l'ßglise

pour ses contemporains". Bei uns lautet das sprichwörtlich gewordene Wort:

Ffir einen Kammerdiener gibt es keinen Helden.

Es findet sich in der Form: „Der große Mann verschwindet vor den Augen seines

Kammerdieners" in Thomas Abbts Verm. Werken, Berlin u. Stettin 1772, 1, 251.

(Erste Ausg. 1765). „In den Augen seines Kammerdieners ist niemand ein großer

Mann, sagt ein altes Sprichwort, das den großen Männern nicht viel Ehre macht"
lesen wir in J. G. Müllers Emmerich. Eine komische Geschichte, Teil 6, 1788,

S. 460. Hegel, System der Wissenschaft, 1. Teil, Phänomenologie des Geistes

S. 616, hat die Form: „Es gibt keinen Helden für den Kammerdiener", während

er in den Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, 11 lA., Berlin 1848,

S. 40 die jetzt von uns zitierte Wortfolge gibt und den Ausdruck gleichzeitig als

Sprichwort bezeichnet. Er und nach ihm Goethe, Wahlverw. 1809, Teil 2, K. 5
und Sprüche in Prosa Nr. 391 (Hempel 19, 87) erklärt das Wort durch den Zusatz,

jeder könne nur von seinesgleichen beurteilt und geschätzt werden. Kant aber

faßte es anders auf, denn er schrieb in den Fragm. aus d. Nachl. (Hartenstein 8, 618)

:

„Daß ein Fürst vor seinem Kammerdiener viel verliert, kommt daher, weil kein

Mensch groß ist", was Schopenhauer, Welt als Wille u. Vorstellung 2, 439

breiter ausführt. Aus dieser Selbsterkenntnis entsprang des Antigonus Wort.

Einem gelehrten und gestrengen Kunstrichter geben wir

nach dem Vorbild der Alten, zB. Cicero, ad Att. I, 43; Horaz,
Ars poet. 450; Hieronymus, Ep. 57, 12 (Migne 22, 578) den

Namen eines

Aristarch,

des berühmten Grammatikers (um 220—145 v. Chr.), der sich

mit Textkritik, namentlich mit der Homers, beschäftigte.

Rom

Die Spaltung einer politischen oder künstlerischen Ver-

einigung, so die der nationalliberalen Partei im J. 1880 oder die

der Künstlergenossenschaft in München im J. 1892 und in Berlin

im J. 1898, bezeichnen wir als

Sezession

nach dem Vorbild der von Livius II, 32 berichteten „secessio

In Sacrum montem" oder „in Aventinum", der durch die Be-
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drückung von selten der Patrizier veranlaßten Auswanderung

der Plebejer auf den Heiligen Berg oder auf den Aventin.

Nach Ladend orf, Schlagw. 287 kam der Name „Sezesslonisten" seit 1861 la

Umlauf und zwar für die Anhänger der von der nordamerikanischen Union ab-

gefallenen Südstaaten. Arnold, Zschr. f. dt. Wortf. 8, 190C, 19 findet In Karl

Biedermanns Selbstbiographie IVlein Leben 1, 1886, 331 die Radikalen des

Frankfurter Vorparlaments als „Sezessionisten" bezeichnet, well «ie sich den

Verhandlungen fernhielten, und fügt hinzu: „Sollte da» Wort doch schon 1848

angewendet worden sein?"

Livius V, 48; Florus I, 13 und Festus S. 372 (Ausg.

V. 0. Müller) überliefern, der Gallierkönig Brennus habe nach

der Schlacht an der Allia, 390 v. Chr., als die besiegten Römer

sich sträubten, die auferlegten 1000 Pfund Kriegskontribution

in Gold nach den zu schweren Gewichten der Feinde abzuwiegen,

höhnend auch noch sein Schwert in die Wagschale geworfen und

dabei ausgerufen: „Wehe den Besiegten 1" Danach sagen wir

heute noch:
Sein Schwert In die Wa^schal« werten,

wenn von gewaltsamen Entscheidungen die Rede Ist, und

zitieren das
Vae vldlsl

wie es bereits Plautus, Pseudolus V, 2, 19 tat.

Auf die Schlacht an der Allia und spatere Niederlagen des

römischen Volkes geht auch die Einführung des

dies ater

als einer Unterabteilung der „dies religiosi", der „bedenklichen,

ominösen Tage" in den römischen Kalender zurück. Darüber

berichtet ausführlich Gellius, Noct. Att. V, 17: „Verrius

Flaccus (f 14 n. Chr.) in quarto de verborum significatione dies

qui sunt postridie Calendas, Nonas, Idus, quos vulgus imperitc

„nefastos" dicit, propter hanc causam dictos habitosque „atros"

esse scribit". Er erzählt nun, daß mehrere schwere Niederlagen

römischer Heere, insbesondere die an der Allia, 390 v. Chr., nach
konsultatorischen Opfern stattfanden, die an solchen „dies

postriduani" abgehalten worden waren. Daher vermied man
an diesen Tagen nicht nur staatliche Amtshandlungen und
militärische Unternehmungen, sondern auch jede mit Opfer und
Gebet verbundene Zeremonie. Vgl. auch Macrobius, Sat. I,

16, 21 ff. u. Cassius Hemina, Hist. 2.

wie 0. Gruppe, Hermes XV (1880), 624 nachweist, beruht die Be7elchnung
dies ater auf einer falschen ätiologischen Volksetymologie. Nach ihm bedeutet
atrus mit einem Zahlwort davor zB. trlatrus, qulnquatrus den durch dieses Zahlwort
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atisgedrilckten Tag nach den Kaienden, Nonen oder Iden. Das Wort „atr" soll

auf eine etniskische Wurzel zurückgehen. Einen Beleg für diese Annahme bietet

Varro, de ling. lat. 6, 29: „dies postridie Calendas Nonas Idus appellati atri, quod

per eos dies novi inciperent". Danach wäre also ater oder ursprünglich atrus der

erste, triatrus der dritte Tag nach dem festen Monatstermin.

Im zweiten Samniterkriege wurde das römische Heer durch

die List des samnitischen Feldherrn Pontius in den Furculae

Caudinae, zwei engen Gebirgspässen in der Nähe der Stadt

Caudium, rettungslos eingeschlossen (321 v. Chr.) und mußte
die Schmach über sich ergehen lassen, ohne Waffen Mann für

Mann unter dem Joch, d. h. zwischen zwei, durch einen dritten

oben verbundenen Spießen hindurchzugehen. (Vgl. Livius IX,

2 ff.) Danach nennen wir eine Zwangslage, aus der wir uns nur

mit der größten Demütigung befreien können, ein

caudinisches Joch.

Der zweite punische Krieg wurde 218 v. Chr. in Karthago
damit eröffnet, daß der römische Abgesandte, die Toga zu einer

Falte zusammenbauschend, sprach: „Hierin tragen wir Krieg

und Frieden für euch: nehmt, was ihr wollt" (Livius XXI,
18, 13; vgl. Cassius Dio, fr. 55, 10). Und als ihm zugerufen

wurde, er möge geben, was er wolle, entfaltete er den Bausch

des Gewandes und sagte, er gäbe den Krieg. Hierauf beruht

das geflügelte Wort:

Krieg und Frieden In den Falten seiner Toga tragen.

Der dem Diktator Q. Fablus Maximus (217 v. Chr.) gegebene

Beiname
Ctinctator

(Livius XXX, 26, 9; vgl. Ennius oben S. 364) dient uns auch
heute noch als Bezeichnung für einen Zauderer.

Livius XXII, 51, 4 berichtet das Wort des karthagischen

Reiterftihrers Maharbal zu Hannibal, als dieser nach der ver-

nichtenden Niederlage der Römer bei Cannae (216 v. Chr.)

darauf verzichtete, den Sieg durch einen sofortigen Angriff auf

Rom auszunutzen:

VIncere scis, Hannibal, vicforla «tl ncscls.

Zu siegen verstehst du, Hannibal, den Sieg zu nutzen verstehst du nicht.

Die Quartiere, die Hannibal dann in

Capua

bezog, verdarben sein Heer durch die Ausschweifungen aller Art,

deren Sitz diese Stadt war. (Livius XX III, 18; vgl. XLV, 4;

FlofMS II, 6, 21: „Capua Hannibali Cannae".) Sie war deshalb
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im Altertum sprichwörtlich, und Cicero nennt sie de lege agr.

II, 35, 97 „die Heimat des Übermutes und den Sitz der Schwel-

gerei".
Sein Capua finden

ist uns daher gleichbedeutend mit: durch Verweichlichung und

Ausschweifung zugrunde gehen.

Auf dem sozialdemokratischen Parteitag In Dresden sagte Bebel am 17. Sept. 1903

(Protok. S. 311): „iVlünchen ist das Capua der deutschen Sozialdemokratie. In

München wandert keiner auf die Dauer ungestraft unter Bicrkrllgen". Vgl.

auch „Wien" das Capua der Geister" oben S. 225.

Suum cutque

Jedem das Seint

beglaubigt uns Gellius in den Noctes Atticae XI 11, 24, 1 als

Ausspruch des älteren Cato (234—149). Danach soll dieser ge-

sagt haben: „Suum cuique per me uti atque frui licet", „So-

weit es an mir liegt, soll jeder das Seine nutzen und genießen

dürfen".

Cicero wiederholt das Wort de leg. I, 6, 19: „a suum cuique tribuendo", ähnlich

de nat, deorum III, 15, 38 und de off. I, 5, 15. Durch ihn ist es uns geflügelt ge-

worden. Negativ ausgedrückt finden wir den Gedanken schon bei Theognis

ed. Ziegler 332, der sagt: „gib nicht andern, was wieder andern gehört". „Suum
cuique tribuerc" Ist auch eine Rcchtsregel Ulplans (Corp. lur. dv., Digest. I, 1,

„de lustitia et Iure" § 10). Daher heißt es In Shakespeares Androniais 1, 2:

„Suum cuique spricht des Römers Recht". Friedrich I. von Preußen nahm
das „Suum cuique" zu seinem persönlichen Wahlspruch. Schon 1677 verwandte

er CS als Kronprinz auf einer Schaumünze. Dann wurde es die Devise dct am
17. Januar 1701 gestifteten Ordens vom Schwarzen Adler, imd seitdem blieb es

der Wahlspruch Preußens.

Das eine hartnäckig verteidigte Ansicht bezeichnende

Ceterum ccnseo

Übrigens bin Ich der Meinung

ist eine Verkürzung des Ausspruches: „Ceterum censeo Car-

thaginem esse delendam", „Übrigens bin ich der iMeinung, daß
Karthago zerstört werden müsse", mit dem der ältere Cato alle

seine Senatsreden geschlossen haben soll.

Vgl. Plutarch, Cato maior 27: „Soxei 8; iJioi v.at Kapyr.Sova pif, cTvai", „Ich
aber halte dafür, Karthago solle nicht mehr sein"; DiodorXXXIV, 33,3(Dind.);
Cicero, Cato maior 6, 18; Livius XLIX, Epitomc; Florus II, 15; Valerius
MaximusVIII,15,2; Vellelus Paterculus 1, 13; Aurelius Victor, de viris

illustribus 47: „Carthaglnem delendam ccnsult"; PHnius, Natur, hist. XV, 20.

Catos Wort:

Ein Haruspex mu6 das lachen bezwingen, wenn er den andern sieht.
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(wörtlich: „er wundere sich, daß ein Haruspex*) nicht lache,

wenn er einen Haruspex sähe", „mirari se, quod non rideret

haruspex, haruspicem cum vidisset") hat uns Cicero, de divi-

natione II, 24, 51 aufbewahrt. Vgl. de nat. deor. I, 26, 71. Statt

Haruspex wird oft Augur**) zitiert und daher von einem

Augurenlächeln

gesprochen.

Nach Lucullus (f vermutlich 57 v. Chr.), der ungeheure

Reichtümer erworben hatte und den Schluß seines Lebens in

verschwenderischer Üppigkeit verbrachte, nennen wir ein aus-

gesucht feines Gastmahl
luculiisch.

Von Pompejus (106—48 v. Chr.) berichtet Plutarch
(Pomp. 50; vgl. Ausspr. v. Kön. u. Feldh., Pomp. 19), daß er,

im J. 57 zum Aufseher über das Getreidewesen bestellt, im

April 56 nach Sizilien, Sardinien und Afrika gefahren sei, um
Rom mit Getreide zu versorgen. Bei der Rückkehr aber habe

sich ein so schwerer Sturm erhoben, daß die Schiffer nicht ab-

fahren wollten. Da sei er zuerst ins Schiff gesprungen und habe

mit den Worten den Befehl zur Abfahrt gegeben: „lIXsTv dcvayxY],

i^Y]v oux avocy/wY)", „Schiffen ist nötig, leben ist nicht nötig"

d. h.: „Abfahren müßt ihr jetzt, und wenn ihr dabei auch euer

Leben auf das Spiel setzt". Vgl. H. Meurer, Päd. Archiv 45,

1903, 74 ff. Die lateinische Übersetzung dieses Wortes:

Navigare uecesse est, vivere non est necesse

schmückt als Inschrift das Portal des Hauses Seefahrt in Bremen.

Es hat dort den aus dem Zusammenhang gerissenen, allgemein

gefaßten Sinn: „Schiffahrt zu treiben ist notwendig, zu leben

ist nicht notwendig". Schon Antonius Tudertinus (Ven

1478) übersetzt: „Navigare est necesse, vivere necesse non est".

Nach Tusculum, dem jetzigen Frascati, einer der ersten

Villenstädte des alten Roms, wohin sich die römischen Großen
zurückzuziehen pflegten, nennen wir den ruhigen Landsitz eines

Großstädters sein

Tusculum

statt „Tusculanum" (sc. praedium, Tusculanischen Landsitz).

•) Ein Priester, der den Willen der Götter aus den Eingeweiden der Opfer-

tiere herauslas.

**) Ein Priester, der aus dem Flug und Ruf der Vögel weissagte.
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Plutarch, Romulus 17, 7 überliefert Caesars Wort:

<ti/.etv |Ji4v TipoSoaiav, npoSoTtjv 8k (iueiV.

Ich lieb« den Verrat, has»c aber im Verräter.

In Ramlers Fabelkse 2, Lpz. 1783, 462(. sdiliclst die Fabel Dtt hscl, d«r Fudu
und der Löwe:

Verräter hastet man und nutzet den Verrat.

Den Rubicon Qbcrachreltco

sagt man von einem folgenschweren Entscheidungsschritt, wie

es der Übergang Caesars über den Rubicon (Januar 49 v. Chr.)

war, weil dadurch der Bürgerkrieg entfesselt wurde.

Als Caesar nach längerem Schwanken den Entschluß gefaßt

hatte, über den Rubicon zu gehen, zitierte erMenanders Wort
(Comic. Attic. fragm. ed. Kock III, S. 22, fr. 65, 4); „'Ave£pb?>t.>

xußo?", „Der Würfel falle" (eigentlich „sei in die Hone ge-

worfen", nämlich aus dem Becher). In der Biographie des Pom-
peius cap, 60 und in den Aussprüchen von Königen und Feld-

herrn, hier mit dem Zusatz: „-3;" zu „x'jjäo;", (Moralia ed.

Bernardakis II, 94, Nr. 6) sagt Plutarch, Caesar habe den
Ausspruch in griechischer Sprache getan; in der Biographie

Caesars, cap. 32, erwähnt er das nicht. Sueton, Caesar 32, gibt

die nicht ganz wörtliche Übersetzung:
lacta alca cstl

{häufig ztllert: Aka iacU e«tl)

Der WQrtcl ist gefallen I

Erasmus vermutet in seiner Sueton-Ausgabe, CCln IM4, in der (JberlleferunK

der Sueton-Stelle einen Fehler der Abschreiber, nimmt aber seine an den griechischen
Text sich anlehnende Konjektur: „lacta esto alea" trotidcni nicht In seinen
Text auf.

Das Wort Caesars an seinen auf stürmischer See verzagenden
Bootsmann an Illyriens Küste (48 v. Chr.):

Du trägst den Caesar und sein Glück
Kauapa (pspci? xa\ -rf// Kaisapo; tu^t,-/ TUfinXiouoav

teilt Plutarch, Caesar 38 mit.

Plutarch, Caesar 11 u. Ausspr. v. Kön. u. Feldh. hat auch
das Wort aufbewahrt, das Caesar beim Anblick eines elenden
Alpenstädtchens seinen Begleitern zurief:

Ich möchte lieber der Erste hier als der Zweit« In Rom sein.

Den Ausspruch Caesars
Venl, vidi. vid.

Ich kam, Ich sah, ich sicftc,

mit dem er seinen bei Zela (2. Aug. 47 v. Chr.) schnell errungenen
Sieg brieflich dem Freunde Amintius in Rom anzeigte, über-
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liefert Plutarch in seinen Ausspr. v. Kön. u. Feidh. (s. auch

Caesar 50; Seneca, Suasoriae 11,22; Cassius Dio XLIl, 48;

Polyaenus, Strat. 1, 30). Nach Sueton, Caesar 37 prangten

diese Worte als Inschrift auf einer bei Caesars pontischem

Triumphzuge einhergetragenen Tafel.

Caesars Wort scheint die witzige Umformung eines griechischen Spriciiwortes

zu sein, Apostolius 12, 58 sagt: „Die Welt ist eine Schaubühne, das Leben ein

Auftreten darauf: du kamst, sahst, gingst weg". Auch Terenz sagt, Phormio 103:

„Imus, venimus, videmus", „wir gehen, kommen, sehen".

Es wird bestritten, daß Caesar bei seiner Ermordung (44 v. Chr.)

mit dem Ausruf
Auch du, mein Brutus!

ZU Boden gesunken sei, mit dem Shakespeare, Julius Caesar 3,1

ihn sterben läßt, und der in Schillers Räubern 4, 5 im Römer-

gesang, Str. 4 benutzt ist. Sueton, Caesar 82 teilt mit, daß er

bei der ersten Wunde ein einziges Mal aufgeseufzt, aber kein

Wort geäußert habe. Freilich fügt er hinzu, daß einige erzählen,

Caesar habe dem auf ihn eindringenden Brutus auf griechisch

zugerufen: „Auch du gehörst zu jenen? auch du, mein Kind?"

(„xal (TU Tsxvov;") Cassius Dio XLIV, 19 erzählt, Caesar

hätte wegen der Menge der auf ihn Eindringenden nichts sagen

noch tun können, sondern habe sich verhüllt und sei durch viele

Dolchstiche ermordet worden. Er fügt hinzu: „Das ist am ver-

bürgtesten. Doch damals sagten schon einige, daß er zum Brutus,

der heftig auf ihn losstieß, sprach: Auch du, mein Kind?" (Wie

bald das „xa\ ab t^xvov" geflügelt wurde, zeigt Sueton, Galba

4.) Es wird auch kurzweg gesagt:

Tu quoque?

Auch du?

Sueton, Augustus 87 erzählt, daß Kaiser Augustus (reg.

31 V.—14 n. Chr.) im täglichen Leben gewisse Worte oft wieder-

holt, zB. von faulen Schuldnern häufig gesagt habe, sie würden

ad Calendas graecas,

an den griechischen Kaienden,

d. h. am Nimmermehrstage bezahlen. Denn „Calendae" hieß

im römischen Kalender der erste Tag jedes Monats, ein Zahlungs-

termin der Römer, während die Griechen diese Bezeichnung nicht

hatten.

Festina lente

Ell« mit Weil«
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führte Augustus auch oft im Munde. Vgl. Sueton, Aug. 25;

Polyaenus, Strateg. VllI, 24; Gcllius X, 11, 5.

Sophokles, Antigone 231 bringt schon einen ähnlicheii Gedanken, und bei

Theognis 335 und 401 heißt es: „Mr.Sev Äy«v orouSeiv". Vgl. „Blinder Klfer

schadet nur" S. 117.

Auch wird der Verzweiflungsruf des Augustus, den er bei der

Nachricht von der Niederlage im Teutoburger Walde (Sept.

d, J. 9 n. Chr.) ausstieß, so zitiert:

Varus, gib mir meine Legionen wiederl

während Sueton, Aug. 23 überliefert:

Quinctiii Vare, legiones reddel

Die beiden letzten Worte stellen wir nach Scheffelt Ued „Alt die ROmer (rech

geworden" um und zitieren:

Rcdde leglonetl

Sueton, Claudius 21 überliefert uns aucii das Wort:
Ave, Imperator {gewöhnlich zitiert: Caesar), morlturl tc uUutant.

Sei gegrüßt, Kaiser! Die dem Tode Geweihten begrüßen dich.

Als nämlich Kaiser Claudius (reg. 41—54) zur Feier der Voll-

endung des Abzugskanals aus dem Fucinersee ein blutiges See-

gefecht darstellen ließ, begrüßten ihn die Fechter mit diesen

Worten. Des Kaisers Gegengruß: „Seid gegrüßt" nahmen sie

irrtümlich für die Erlaubnis, nicht zu kämpfen, so daß Claudius

sie drohend zum Kampfe antreiben mußte. S. Cassius Dio
LX, 33, 4.

Der Verschwörung gegen Kaiser Claudius verdächtigt,

wurde Caecina Paetus (42 n. Chr.) zum Tode verurteilt. Da
stieß sich seine Gattin Arria den Dolch in den Busen, zog ihn

aus der Wunde und reichte ihn dem Gatten zum Selbstmorde
mit dem heldenmütigen Ruf:

Paete, non doletl

Paetus, es schmerzt nicht I

Diesen Ausruf nennt bereits der jüngere Plinius, Epist. III,

16, 6, der den ersten Beleg für die Erzählung bietet, „unsterb-
lich". Wir zitieren ihn auch nach Martial I, 13 so:

Non dolet, Paetel

Sueton, Vespasian 23 und Cassius Dio LXVI, 14 über-
liefern die Entstehung eines in verschiedenen Fassungen, auch
in der Form

Non olct

Geld stinkt nicht

bekannten Ausspruches des Vespasian (reg. 69—79), ohne
diese Worte selbst anzuführen. Als ihn sein Sohn Titus wegen
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einer auf Bedürfnisanstalten (daher: Vespasiennes) gelegten

Steuer getadelt hatte, hielt er ihm das erste aus dieser Steuer

eingekommene Geld vor die Nase und fragte ihn, ob es röche.

Und als dieser die Frage verneinte, sagte er: „Und dennoch ist

es aus Harn".
Die Wortprägung „Non olet" findet sich in demselben obscönen Sinne schon bei

Cicero, Orator 45, 154. Geflügelt aber wurde sie erst .durch die Anekdote von

Vespasian.

Auf diese bezieht sich Juvenal 14, 204:

Lucri bonus est oder ex re qualibet.

Der Geruch des Gewinns ist gut, woher dieser auch stamme.

Sueton, Titus 1 bezeichnet den Kaiser Titus (reg. 79

bis 81) als

amor ac dellclae generls humanl.

Die Liebe und Wonne des Menschengeschlechts.

Aus Sueton, Titus 8 kennen wir auch das, wie er sagt, „merkens-

werte und mit Recht gelobte" Wort, das Titus einst bei der

Tafel ausrief, als ihm einfiel, daß er an jenem Tage noch nie-

mandem etwas Gutes getan habe:

Amlcl, diem perdldi.

Freunde, ich habe einen Tag verloren.

Italien

Das itanonlsche Alter

bezeichnet eine festgesetzte Anzahl von Lebensjahren, die die

Kanoniker, d. h. ursprünglich die nach festen Regeln (Kanon)

zusammenlebenden Priester, erreicht haben mußten, um be-

stimmte geistliche Würden zu erlangen. Diese Forderung findet

sich zuerst im 11. Kanon der Synode von Neocäsarea (zwischen

314 u. 325), wo als Grund für diese Beschränkung angeführt wird,

Christus habe auch im Alter von 30 Jahren die Erleuchtung emp-
fangen (IcpwTiaD'Yi) und zu lehren begonnen. In dem genannten

Kanon wird für die Wahl des Presbyters (Priesters) das 30. Jahr
als Bedingung gesetzt, dasselbe später für den Bischof. Für die

Diakonen bestimmte der 1 . Kanon der Synode zu Hippo 399 das

vollendete 25. Lebensjahr. Diese Bestimmungen wurden seitdem

vielfach wiederholt,aberwenigverändert. Vgl. Herzog, Realencyclo-

pädie für protest. Theologie und Kirche, I, 412 unter Alter. Wie
Hinschius in seinem System des kathol. Kirchenrechts 1, 17, Berlin

1869 ausführt, ist der Grund dieser Wahlbeschränkung der, daß
„der Ordinierende sich in einem solchen Alter befinden muß, daß

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage, 20
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bei ihm die nötige Urteilskraft, Überlegung und Umsicht für die

Ausübung der Weihehandlungen vorausgesetzt werden kann."

In gleicherweise gebrauchen wir das Wort in übertragenem Sinne

von Menschen, bei denen wir infolge ihres Alters ein bestimmtes

Maß von Vernunft und Gesetztheit des Wesens voraussetzen zu

können meinen.

Den Ausdruck
Ad aMiorcm Del gloriam

Zum größeren Ruhme Qottcs

finden wir zum ersten Male bei Papst Gregor dem GroBen (540

bis 604) in den 593 oder 594 geschriebenen Dialogi 1, 2, S. 160.

(Migne, Bd. 77): „Sed ad maiorem dei gloriam vicit pietas".

Später kommt die Wendung häufig in den Canones et decreta

oecumenici concilii Tridentini (1545—63) vor und wurde danach

wohl zitiert.

In parUbus InndcUum

Im Gebiete der Ungläubigen

war ein späterer Zusatz zum Titel derjenigen Bischöfe, die in-

folge der Besitznahme christlicher Gegenden durch die Sara-

zenen im 7. Jahrhundert aus ihren Sprengein vertrieben waren.

Da die Kirche aber die einmal rechtlich erworbenen Ansprüche
prinzipiell aufrecht erhalten wollte, weihte sie auch weiterhin

Bischöfe für solche Bischofssitze, ohne daß sie dort ihre Funk-

tionen ausüben konnten, von He feie führt in seiner Konzilien-

geschichte Bd. III (II. Aufl.) Freiburg 1877, S. 335 den

Ursprung der Institution auf das i. J. 692 in Konstantinopel

abgehaltene Trullanische Konzil zurück. Den Wortlaut der

Bestimmung darüber finden wir in deutscher Übersetzung im
Kirchenlexikon von Wetzer und Weite, XI, S. 1780 f. Die

Bezeichnung „in partibus infidelium" findet sich zB. in den

Sitzungsberichten des Tridentiner Konzils (1545—63), Sessio

XIV, De reformatione, Cap. 2; „et quoniam nonnuUi episcopi

ecclesiarum, quae in partibus infidelium sunt, clero ca-

rentes et populo Christian© .... (Canones et decreta Conc.

Trident. ed. Richter, Lpz. 1853).

Die Zahl solcher Bischöfe wuchs besonders gegen das Ende des 13. u. 14. Jahrh.,
als die infolge der Kreuzzüge im Morgenlande gegründeten Bistümer größtenteils
in die Hände der Ungläubigen gefallen waren. Infolge einer Verordnung Leos XIII.
ist der offizielle Titel solcher Bischöfe seit 1881 Episcopi titulares. Maßgebend
für diese Änderung war die Erwägung, daß jetzt eine Anzahl der früheren Bis-
tümer „in partibus infidelium" an Staaten gekommen sind, deren Bevölkerung
und Regierung sich zwar nicht zur katholischen Religion, aber doch zum Christen-
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tum bekennt, so daß man bei ihnen nicht von einem Lande der Ungläubigen

sprechen kann.

Mea culpa, raea culpa, mea maxima culpa

steht in dem Schuldbekenntnis der katholischen Messe, dem
Confiteor, wo es im Zusammenhang heißt: „Confiteor deo omni-

potenti, beatae Mariae Virgini ... et vobis, fratres, quia peccavi

nimis cogitatione, verbo et opere: mea culpa, mea culpa, mea
maxima culpa". Die Worte drücken das dreifach gesteigerte

Schuldbekenntnis des Priesters aus im Hinblick auf die drei

Arten der Sünde in Gedanken, Worten und Werken. Vgl. Gihr,
Das heilige Meßopfer, Freiburg, 1897, 327. Es ist bisher nicht

möglich gewesen, festzustellen, wann diese Worte in den Kanon
der Messe aufgenommen wurden. Die ältesten Sakramentarien

und Ritualbücher der röm. Kirche haben keine Spur von dieser

Formel des Confiteor.

Das einfache „mea culpa" findet sich nachweislich zuerst

in der Schrift des Heiligen Ulrich (1018?—1093): De antiquis

consuetudinibus Cluniacensis monasterii bei Migne, Patrol.

lat. Bd. 149, Buch H, Cap. XXX, S. 716. Dort steht: „Confiteor

Deo et Omnibus sanctis eins et vobis, Pater, quia peccavi in

cogitatione, locutione et opere mea culpa; precor vos, orate

pro mel" Derselben Zeit, dem XI. Jahrhundert, gehört der von
Ebner in seinen Quellen und Forsch, zur Gesch. und Kunstgesch.

des Missale Romanum im Mittelalter, Freiburg 1896, S. 332

besprochene Codex F 1 1 im Kapitular-Archiv in St. Peter in

Rom an. Dort steht: „mea culpa (III vicibus) peccavimus".

Die doppelte Wiederholung der für uns in Betracht kommenden
Worte mit dem Zusatz „maxima" an zweiter Stelle bietet nach-

weislich zum ersten Male ein Missale, Codex 417 der Bibliotheca

Barberina in Rom, der nach gütiger Mitteilung des früheren Direk-

tors des Kgl. Preuß. Instituts in Rom, Herrn Geheimrat Dr. Kehr,

dem XIV. Jahrh. zuzuweisen ist. Dort lautet die für uns wichtige

Stelle: „Mea culpa est, mea maxima culpa". Die älteste,

bisher nachweisbare Quelle für den oben zitierten Text bietet

Mabillons, Ordines Romani, XIV, Cap. 71; dort steht: „mea
culpa, mea culpa, mea maxima culpa". Vgl. Migne,

Patrol. lat. 78, 1 185. Nach Mabillons Vermutung ist der Kardinal

Jakob Ca j et an in der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. der

Verfasser dieser Ritualbücher.

Das von Mab il Ion in seinem Museum ItaHcum, Paris 1689, 2,

221 ff. als Ordo Romanus XIII. herausgegebene Caeremoniale

29*
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Romanum editum iussu Gregorii X. (reg. 1271—76) schreibt

(S. 222) vor, daß, nachdem die Wahl im Konklave vollzogen,

der erste Kardinaldiakon dem neuen Papste den Mantel mit

den Worten umtue: „Investio te de Papatu Romano, ut praesis

urbl et orbl".

;,Ich bekleide dich mit der römischen Papstwürde, auf daß du vorstehest der

Stadt und dem Erdkreise".

Dieselbe Vorschrift findet sich noch in dem aus dem Anfang des U. Jahrh. stammen-

den Ordo Romanus XIV. des Jakob Cajetan (ebenda 252), wird aber schon

in den von dem Zeremoniar des Papstes Paul II., späteren Bischofs von Picnza

Augustinus Patrlcius (f 1496) zusammengestellten Rituum ecciesiasticorum

sive sacrarum cerimoniarum SS. Romanae Ecciesiae II. III (zuent hrsg. von

Marcellus, Erzbischof von Corcyra, Venedig 1516, BI. Vllb; neue Ausg. von

Jos. Ca tal an US, Rom 1750, 1,69) als nicht mehr gültig bezeichnet. „Urbl orbique

terrarum" findet sich schon bei Velleius Paterculus II, 44, I und antithetisch

bei Cornelius Nepos,Atticus 20, 5: „nonsolumurblsRomae.sedorbisterrarum".

Weitere Zusammenstellungen siehe bei WOlfflin im Archiv f. tat. Lexiko-

graphie I, 388.

Nach Patricius Rituum ecciesiasticorum SS. Romanae Eccie-

siae 11. 111 (Ausg. V. Catalanus 1, 73) wird die vollzogene Wahl
dem Volke mit den Worten verkündet: „Annuntio vobis magnum
gaudium:

Papam habcmus*,

„Ich verkündige euch eine große Freude: wir haben einen Papst",

worauf der Name des neuen Papstes mitgeteilt wird.

Im Ordo Rom. XIV, aaO. S. 253 fehlen noch die Worte „Papam habemus" oder,

wie jetzt gewöhnlich zitiert wird:

Habetnus Papam.

Endlich finden wir bei Patricius (Bl. XII 1% Ausg. v. Cata-

lanus 1, 111) die Vorschrift, daß, wenn der neue Papst zur

Krönung die Peterskirche betritt, der Zeremoniar dreimal ein

Bund Werg auf einem Rohrstabe an einer Kerze anzündet und
bei jedem Male ausruft: „Pater sancte,

sie transit glorla mundi".
„Heiliger Vater, so vergeht der Ruhm der Welt".

Der Ordo Rom. XIV. enthält diesen Brauch noch nicht, doch fand er, wie Cata-
lanus (1, 112) aus den Verhandlungen des Pisaner Konzils In d'Acherys Spicl-
legium, Paris 1664, 6, 334 anführt, bereits 1409 bei der Wahl Alexanders V. statt.

Schon Thomas aKempis wendet das Wort in der Imitatio Christi (1441), 1,3,30
an: „OhI quam cito transit gloria mundil". Vgl. auch 1. Joh. 2, 17 (Vulg.): „Et
mundus transit et concupiscentia eius".

Daß „Sic transit gloria mundi" der Anfang eines lateinischen Kirchenliedes sei,
wie behauptet wird, dürfte nicht zutreffen. In seinem die Anfange aller je in der
römischen Kirche gebräuchlich gewesenen Lieder und Hymnen enthaltenden
Repertorium hymnologicum, Louvain, 1892—97, führt es Ulysse Chevalier nicht
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auf. Den Gedanken finden wir in einer Hymne des 11. Jh. (C. B. Moll, Hym-
narlum, Halle 1861, 138):

Huius mundi decus et glorla

Quam sint falsa et transitoria.

Die Bezeichnungen

ecciesia triumphans

für die im Himmel vereinigten Geister der Seligen und

ecciesia milltanG

für die noch auf Erden wandelnden und erst im Wirken für die

Kirche nach jener Gemeinschaft strebenden Gläubigen finden

wir nachweislich zum ersten Male in einem Briefe des Papstes

Clemens V. (1305—1314) an Philipp den Schönen von Frank-

reich aus dem Jahre 1311, zu dessen Gunsten der Papst zum
Zweck der von Philipp gewünschten Aufhebung des Templer-

ordens ein Konzil nach Vienne berufen hatte. Der Brief steht

zu Anfang der Beschlüsse des Vienner Konzils bei Mansi, Concilio-

rum collectio Bd. 25, Sp. 369 und beginnt: „Regnans in caelis

triumphans ecciesia .... in terris ad sui similitudinem et re-

praesentationem constituit ecclesiam militantem". Wir verstehen

unter der „ecciesia militans" die streitbaren Orden und die

katholische Presse.

Aut Caesar aut nihil

Entweder Cäsar oder nichts

war die unter einem Kopfe Cäsars angebrachte Devise Cesare

Borglas (1478—1507).

Ihr Vorbild Ist wohl Callgulas Wort (Sueton, Calig. 37), mit dem er seine

unerhörten Verschwendungen beschönigte: „Aut frugl hominem esse oportere aut

Caesarem", „Man müsse entweder sparsam sein oder ein Cäsar".

Nach Lodovico Guicciardini, L'hore di ricreatione, Ven.

1607, 197 f. (die 1. Ausg. erschien 1565) sagte der Marschall

Gian-Jacopo Trivulzlo (1448—1518) auf die Frage Ludwigs XII.,

was für Rüstungen und Vorräte zur Eroberung des Herzogtums
Mailand nötig seien: „Tre cose, Sire, ci bisognano preparare,

danari, danari e poi danari".

Danach sagen wir:

Zum KrlegfOhren sind drei Dinge nötig, Geld, Geld und nochmals Geld.

In seinen Aforismi deli' arte bellica, 1. 1, cap. 5, „Del danaro (Opere, hrsg. v. Gius.

Grassi, Torino 1821, 1, 133) führt Graf Raimondo Montecuccoli (1608—81)
den Ausspruch Trivuizios an, ohne diesea zu nennen. Dadurch ist wohl die

weitverbreitete Meinung entstanden, daß er selbst der Vater des Gedankens sei.

(Vgl. auch „nervus rerum" oben S. 360.)
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Die Bezeichnung
advocatus diaboU

Advokat des Teufels

verdankt der Institution der Selig- und Heiligsprechung, der

beatificatio und canonisatio, der katholischen Kirche ihre Ent-

stehung. Beide erfolgen erst nach sehr sorgfältigen Verhand-

lungen der Congregatio rituum d. h. eines aus Kardinälen, Prä-

laten und Fachgelehrten (Konsultoren) bestehenden Kollegiums.

Dieses hat über die Verdienste des Verstorbenen zu entscheiden

und festzustellen, ob sich die Verehrung für ihn auch lange

genug nach seinem Tode erhalten hat. Derjenige Konsultor,

der bei diesem Verfahren dafür zu sorgen hat, daß das An-

sehen der Kirche nicht durch zu vorschnelle Annahme heroischer

Tugenden oder wirklicher Wunder geschädigt werde, heißt der

„promotor fidei". Von einem im obigen Sinne erteilten Auftrag

ist zum ersten Male unter Leo X. (1475—1521) bei der Kanoni-

sation des heiligen Laurentius Giustiniani die Rede. Die

Funktion des promotor fidei wurde damals noch im Neben-

amt von einem Konsistorialadvokaten wahrgenommen. Erst

Clemens XI. ernannte 1708 einen eigenen Promotor fidei. Ihm
waren alle über die Verdienste und Wunder des zu Kanoni-

sierenden eingelaufenen Berichte vorzulegen; seine Aufgabe war,

nachzuspüren, was der Selig- oder Heiligsprechung im Wege
stehen könnte und alle diese formellen und materiellen Hinde-

rungsgründe schriftlich zusammenzufassen. Daher nannte der

Volksmund den promotor fidei einen advocatus diaboli. Italienisch

awocato del diavolo. In dem Hauptwerk über die Kanonisation,

das alle einschlägigen Vorschriften enthält, Benedicts XIV.:
De servorum Dei beatificatione et beatorum canonisatione,

Ed. II, Patavi, 1743, V, 2, 54 heißt der promotor fidei auch
advocatus in omnibus causis beatificationum. Vgl. Bangen, Die

röm. Kurie, Münster 1854, S. 225; Wetzer und Weite, Kirchen-
lexikon X, 461 f., Laemmer, Institutionen d. kathol. Kirchen-
rechts, 1886, S. 140, Anm. 9.

Die erste literarische Beziehung zwischen Dämonen und Advokaten findet sich bei

Augustinus, De civitate Dei in der Oberschrift des 18. Kapitels d. 8. Buches,
wo es heißt: „daemonibus uti debeant advocatis".

Julius Meyer, Correggio, Lpz. 1871, 23 spricht (wohl auf
Grund von Luigi Pungileonis Memorie istor. di Ant. Allegri

detto il Correggio, Parma 1^17, 1, 60 f.; vgl. Fumagalli, Chi
l'ha detto?, 5. ed., Mil. 1909, S. 213 f.) von einer bekannten
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Erzählung, „die, soweit sich verfolgen läßt, zuerst der Pater

Resta aufgebracht: bei einer Anwesenheit in Bologna habe

Correggio (1494—1534) vor dem Bilde der heiligen Cäcilia von

Rafael (früher in der Kirche S. Giovanni a Monte) ausgerufen:

Anch' lo sono pittorel

Auch Ich bin Maler!

Zur Zeit, da der Meister allenfalls in Bologna gewesen sein

könnte, d. h. im Jünglingsalter, war die Cäcilia noch gar nicht

dort. Es wäre wünschenswert gewesen, wenn Julius Meyer ange-

geben hätte, wo Resta (um 1700) die fragliche Äußerung getan

haben soll. Seine Kunstbriefe in den Lettere pittoriche des

Bottari enthalten die Geschichte nicht.

In einer portugiesischen Sammlung von Kernsprüchen

(CollecQ. polit. d. apophth. memorav. p. D. Pedro Jos. Suppico

de Moraes, Lissab. 1733, 2, 2, 44) wird von Papst Julius III.

(1550—55) erzählt, er habe einem portugiesischen Mönche, der

ihn bemitleidete, weil er mit der Herrschaft über die ganze Welt

belastet sei, geantwortet: „Wenn Ihr wüßtet, mit wie wenig

Aufwand von Verstand die Welt regiert wird, so würdet Ihr

euch wundern". Dies ist vielleicht der Ursprung des Wortes:

An nescis, mi fili, quantilla prudentia mundus reg;atur (oder: regatur orbis)?

Weißt du denn nicht, mein Sohn, mit wie wenig Verstand die Welt

regiert wird?

Mit Unrecht wird dieses Wort auch dem schwedischen

Kanzler Axel Oxenstjerna (1583—1654) zugeschrieben, zuerst

von Johann Arkenholtz in seinen Historischen Merkwürdig-

keiten, die Königin Christina von Schweden betreffend, Lpz.

u. Amst. 1751—1760, I, 96, mit der Variante „regitur orbis".

Aber Arkenholtz schon gesteht, er habe den Brief des Kanzlers

an seinen Sohn, in dem diese Worte gestanden haben sollen, nicht

gesehen. In der Tat findet er sich auch nicht in der Publikation

der Briefe des Kanzlers Oxenstjerna, die Gjörwell, Stock-

holm 1810/19 in zwei Bänden besorgt hat, ebensowenig in der

i. J. 1888 begonnenen schwedischen Akademie-Publikation der

Schriften und Briefe Oxenstjernas. Daß dieser auch nicht der Er-

finder des Wortes ist, hat der schwedische Geschichtsforscher und
Oberarchivar am Stockholmer Reichsarchiv, Dr. Per Sonden
festgestellt und Herrn Dr. Arnheim in Berlin brieflich mitgeteilt.

Auf ihn geht wohl der Artikel in der Frankf. Ztg. vom 26. Okt.

1910. Nr. 296, Zweites Morgenblatt, zurück, nach dem Willem
Usselinx in einem aus Frankf. a. M. vom August 1633 da-
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Herten Memorial an Oxenstjerna sich folgendermaßen äußert:

„wie weiland der Präsident in Brüssel Viglius Zuichemus

(t 1577) geäußert haben soll, wenn er einmal einem Verwandten

ein schönes Amt verschafft und dieser es im Hinblick auf seine

geringen Gaben ausschlug, worauf Viglius, der von großer Er-

fahrung in weltlichen Dingen war, ihm antwortete: „Er solle

es nur versuchen und wagen; es würde viel besser abgehen als

er vermeinte; denn ihr könnet nicht glauben, sagte er, mit was
wenige Weisheit die Welt regiert wird". Andere nennen

noch andere als Urheber des Wortes.

Daß Gofl in der Tat nicht jedem, dem er ein- Amt gibt, auch den Verstand

dazu gibt, stellt schon der Prediger Salomo in Frage. Denn er sagte 10, 5:

„Es ist ein Unglück, das ich sah unter der Sonne, nSmlich Unverstand, der

unter den Gewaltigen gemein ist, daß ein Narr sitzet In großer Würde".

Die Formel:
Uudabniter se subiecH

Er hat sich lOblich unterworfen

hat ihren Ursprung in dem Bücherverbot der katholischen

Kirche. Wenn die im Jahre 1571 von Pius V. (1566—1572) ein-

gesetzte Index-Kongregation ein Buch als gefährlich oder be-

denklich auf den Index librorum prohibitorum gesetzt hat, so

wird dem katholischen Verfasser Zeit gelassen, seine Unter-

werfung zu erklären. Diese wird mit den Worten zum Ausdruck
gebracht: „Auetor laudabiliter se subiecit et opus reprobavit".

Da der zweite Teil des Satzes oft zu viel besagt, wird häufig

nur der erste Teil auf dem Index beigefügt.

Vgl. von Scherer, Handbuch des Kirchenrechts, Graz 1886, I, 510 u. Anm. 31

u. Ph. Schneider, Die neuen Büchergesetze der Kirche, Mainz 1900, S. 39. Die
päpstlichen Konstitutionen, also die eigentlichen Rechtsquellen, die das BOchcr-
verbot behandeln, bieten den Ausdruck, der wohl in der Kurialpraxis der Kon-
gregation gebildet wurde, nicht. In der Konstitution Benedicts XIV. vom
9. Juli 1753, die für das Verfahren der Kongregation in erster Linie maßgebend
ist, heißt es in gleichem Sinne, aber mit anderen Worten im § 9: „Si vero idem
auctor eiusve procurator congregationis iussa fecerit, hoc est novam instl-

tuerit libri editionem cum opportunis castigationibus et mutationibu«, tunc
supprimatur proscriptionis decretum".

Daß Galllei (1564—1642) die Abschwörung seiner Lehre von
der Bewegung der Erde mit dem Worte

Eppur il muovet
Und sie bewegt sich doch!

begleitet habe, ist eine Erfindung, deren Quelle wohl des Abb6
Jrailh Querelles litt^raires, Paris 1761, sind. Es heißt dort 3, 49:
„Au moment, assure-t-on, qu'il fut mis en libert^, le remords le
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prit. II baissa les yeux vers la terre et dit, en la frappant du pied

:

,Cependant eile remue* (,E pur si muove')." Vgl. Herders
Konversationslex., 3. Aufl., 3, 168; Wohlwill, Der Inquisi-

tionsprozeß des Galileo Galilei, Berl. 1870; Karl von Gebier,
Galileo Galilei und die römische Kurie, Stuttg. 1876, 1, 310.

Daß der Jesuitengeneral Lorenzo Ricci kurz vor der Auf-

hebung des Jesuitenordens durch Papst Clemens XIV. (21, Juli

1773) diesem gegenüber jede Reform des Ordens mit deii

Worten
Sini, ut sunt, aut non shit

Sie sollen sein, wie sie sind, oder sie sollen nicht sein

zurückgewiesen habe, ist nach J, Cr6tineau-Joly, Clement

XIV et les J^suites, Paris 1848, 381 eine Erfindung Caracciolis

in seinem „Roman" La vie du pape Clement XIV, Paris 1775,

192; Ricci habe seit der Wahl Clemens XIV. zum Papst

überhaupt keine Unterredung mit ihm haben können. In

Wirklichkeit sei das berühmte Wort von Papst Clemens XIII.

reg. 1758—69) gesprochen worden, als der französische Gesandte

Kardinal de Rochechouart im J. 1761 eine wesentliche Änderung
der Ordensverfassung von ihm verlangte. Vgl. Fumagalli,
Chi l'ha detto? 5. ed., Mil. 1909, S. 291 f.

Elle est grande dans son genre, mais son genre est petit

Sie ist groß in ihrem Fache, aber ihr Fach ist klein

sagte die Sängerin Angelica Catalani (1782—1849) von der

Sängerin Henriette Sontag an der Tafel des Beerschen Hauses
in Berlin. Vgl. Holtei, Vierzig Jahre, Berlin 1844, 4, 33.

Fürst Metternich (1773—1859) sagt in seiner Zirkular-

depesche an den Grafen Apponyi vom 6. Aug. 1847 (M^moires

publ. p. son fils, Paris 1880 ff., 7, 415), die gleichlautend auch an

die Botschafter in London, Petersburg und Berlin ging:

L'Italle est une expression giographique,

Italien ist ein geographischer Ausdruck (gewöhnlich zitiert: Begriff),

und in der an demselben Tage folgenden Depesche an Apponyi
(eb. 420) heißt es: „Le mot , Italic' est, ainsi que je le dis ä Lord
Palmerston, un mot vide de sens politique".

In einem Briefe an Prokesch vom 19. Nov. 1849 (Aus d. Nachlasse d. Grafen Pro-
kesch-Osten. Briefw. mit Herrn v. Gentz u. Fürsten JUetternich, Wien 1881,

2, 343) nimmt Metternich darauf Bezug. Er sagt daselbst: „Ich habe in meiner

Kontroverse mit Lord Palmerston in den italienischen Fragen im Sommer 1847

den Ausspruch gefällt, daß der nationale Begriff .Italien' ein geographischer sei,

und mein Ausspruch: L' Italic est un nom g6ographique, welcher Palmerston
giftig ärgerte, hat sich das Bürgerrecht erworben. Mehr oder weniger — wie dies
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auf alle Vergleiche paßt — gilt derselbe Begriff für das Deutschland, welches bei

der Menge in der zweiten Linie der Gefühle und der Strebungen steht, wahrend

es von reinen oder berechnenden Phantasten (also von ehrlichen und kniffigen)

auf die oberste Stelle erhoben wird". Hierauf beruht also auch das entsprechende

Wort:
Deutschland Ist ein geographischer Begriff.

Das gewöhnlich als Devise des italienischen Freiheitskampfes

von 1849 hingestellte Wort
L'ltalla fari da %i

Italien wird allein fertig werden

wurde nach Reuchlin, Gesch. Italiens 2, 1, Lpz. 1860, 155

vom damaligen Minister des Auswärtigen in Piemont Pareto „den

Interventionsgelösten der französischen Radikalen ins Gesicht

geschleudert". Treitschke, Hist. u. polit. Aufs., Lpz. 1865,

585 nennt es den Wahlspruch Cesare Balbos (1789—1853); nach

Th. Mundt, Italien. Zustände, Berlin 1859, 1, 58 eeht die

Devise auf den König von Sardinien Carlo Alberto (1798—1849)

und seinen Kaplan Vincenzo GlobertI (1801—52) zurück.

Emesto Masl sagt In seinem Buch 11 segreto del re Carlo Alberto, Bologna 1891,

S. 181 f., daß der KOnig die Worte in einem Ministerrat 1845 ausgesprochen habe.

Leopardi aber, 1848 außerordentlicher Gesandter des Kflnigs beider Sizilien am
Hofe von Sardinien, erzählt, daß in einem GesprSch mit dem Könige am 12. Juni

dieser zu ihm sagte: „Man hat mir die Worte ,L'ltalla farä da si' zugesprochen;

Ich habe sie nicht erfunden, mir aber angeeignet, und ich glaube, daß man nichts

Geeigneteres sagen könnte" (Narrazionl storiche, Torino 1856, 230). In seiner

Proklamation „an die Völker der Lombardei und Veneziens" vom 23. März 1848

sagt der König, Gott habe „Italien In den Stand gesetzt, allein fertig zu werden",

;,Dio . . . pose ritalia in grado dl far da si". Fumagalli, Chi l'ha detto?, 5. ed.;

Mil. 1909, 327 f.

Nach Massarl, La vIta ed il regno di Vittorio Emanuele II.

di Savoia, Milano 1878, 1, 160 sagte der Minister d'Azeglio zu

Victor Emanuel IL (reg. 1849—78) im Anfang seiner Regierung:

„Die Geschichte zählt so wenig Könige, die EhrenmSnner sind,

daß es eine schöne Aufgabe wäre, jetzt die Reihe zu beginnen".

„Soll ich also dieser König-Ehrenmann sein?" fragte der König
ihn lächelnd. Beim Jahresschluß wurde der König aufgefordert,

seinen Namen in die Volkszähllistc der Stadt Turin einzu-

zeichnen. Er schrieb in die Rubrik „Stand und Stellung":

Re galantuomo.

König und Ehrenmann.

Libera chiesa in llbero stato

Freie Kirche Im freien Staat

war ein Grundsatz des Grafen Camillo Benso di Cavour (1810 bis

1861). Nach der Mitteilung seiner Nichte, der Marchesa Alfieri,
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hat er das Wort schon i. J. 1848 gebraucht. Allgemein bekannt

wurde es durch seine Rede in der Deputiertenkammer in Turin

am 27. März 1861. „Libera chiesa in libero stato" waren auch

seine letzten an den Pater Giacomo gerichteten Worte, als er

bald darauf am 6. Juli desselben Jahres starb. Vgl. Giuseppina

Alfieri, II conte di Cavour e la questione Romana in Nuova
Antologia I (1866), S. 815—820.

Dem entgegen nimmt Montalembert (1810—70), einer der Vorltämpfer der

liberalen katholischen Partei in Frankreich, die Prägung des Wortes und seine

Übermittlung an Cavour für sich in Anspruch. Vgl. Montalembert, Deuxiöme

lettre ä M. le comte de Cavour, Paris 1861 und Charles Benoist, La formule de

Cavour: L'öglise libre dans l'^tat libre in der Revue des deux mondes vom 15. Juli

1905, S. 346. Daß der Gedanke in den kirchlich-politischen Streitigkeiten der

Schweiz in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts seinen Ursprung hat,

und daß Cavour von dort beeinflußt worden sei, sucht F. Ruffini in seinem

Aufsatz nachzuweisen: „Le origini elvetiche della formula del Conte di Cavour:

,Libera chiesa in libero stato'". Vgl. Beiträge zum Kirchenrecht. Festschrift,

Emil Friedberg zum 70. Geburtstag gewidmet. Lpz. 1908. S. 199ff.

Crl de douleur

Schmerzensschrei

ist ein geflügeltes Wort durch Cavour geworden, der es 1856

auf dem Friedenskongreß in Paris anwendete, als er sich dort

über den Druck beschwerte, den Österreich auf Italien ausübte.

Auch sagte Victor Emanuel in der Thronrede vom 10. Jan.

1859: „Den Verträgen treu, bin ich doch nicht taub gegen den

Schmerzensschrei (grido di dolore), der aus allen Teilen Italiens

zu mir dringt". Vgl. Fumagalli, Chi l'ha detto?, 5. ed., Mil.

1909, 130.

Schon Mexiko hatte 1810, nach Treitschke, Deutsche Geschichte, Lpz. 1886,

3, 134, seinen „grito de dolores".

Die Bezeichnung der Hauptstadt Italiens als „Roma con-

quista intangibile", „Rom eine unantastbare Eroberung", oder

kürzer

Roma Intangibile

Das unantastbare Rom

(vgl. „Urbs aeterna" oben S. 391) ist aus dem Telegramm ge-

bildet, das König Humbert 1. (reg. 1878—1900) am 20. Sept. 1886

zur 16. Jahresfeier der Besetzung Roms an den Bürgermeister

dieser Stadt sandte: „Mit ganz Italien huldige ich dem Andenken
meines erlauchten Vaters und derer, die mit so großen Opfern

zur unantastbaren Eroberung Roms (alla intangibile con-
quista di Roma) beigetragen haben".
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Spanien

In den Vorverhandlungen zu dem am 2. April 1559 zwischen

Frankreich einerseits und Spanien und England andererseits ab-

geschlossenen Frieden von Cateau-Cambr^sis suchte der Vertreter

Heinrichs II. von Frankreich, der Herzog von Montmorcncy,

für Frankreich Piemont zu gewinnen. Diesen Anspruch lehnten

die spanischen Unterhändler mit der Begründung ab, „que les mon-

tagnes constituent des fronti^res naturelles", „daß die Berge

natOrllchc Grenzen

bilden". Vgl. Fr. Decrue, Anne Duc de Montmorcncy, Paris,

1889, 217.

Doch kommt der Gedanke schon 1444 in einem Manifest des Dauphin, de«

späteren Königs Ludwig XI., vor und wurde Gegenstand einer lebhaftm lite-

rarischen Fehde am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts. Auf den

Rhein soll Siey^s zuerst I. J. 1793 das später von Napoleon III. angenommene

Wort angewendet haben. Vgl. Ludwig Häusser. Deutsche Geschichte III. Aufl.

Berlin 1861 ff., 2, 19. Ladendorf, Schlagw. 215 ff. weist es In Dan. Chr.

Seybolds Lucians Neuesten Reisen 1791, 294 nach. Daß es aber noch I. J.

1800 Fichte, Der geschioss. Hanacisstaat, 214 als neu empfindet, zeigt Gom-

bcrt, Zschr. f. dt. Wortf. 3, 1902, 322.

El des Columbut

ist die Umänderung der volkstümlichen spanischen Redensart

„Hänschens Ei". In Calderons Lustspiel La dama duende

(Die Dame Kobold), bald nach dem 4. Nov. 1629 aufgeführt,

2. Aufz., heißt es:

Das andere (Geheimnis)

Kennst du doch, mit Hanschens El?

Womit viele hoch erhabne

Geister sich umsonst bemühten,

Um auf einen Tisch von Jaspis

Solches aufrecht hinzustellen:

Aber Manschen kam und gab Ihm

Einen Knicks nur, und es stand.

Die Redensart „Hänschens Ei" wurde von Vasari In seinen Vite de* plü eccellenti

architetti, pittori e scultori itaüanl (1. Aufl. 1550; Sammlung ausgew. Biogr.

Vasaris, her. v. C. Frey IV, 20) umgestaltet auf den Baumeister Filippo B r u n e 1

1

e

-

schi übertragen. Zu einer Versammlung von Architekten, die über die Krönung
des unvollendeten Baues des Domes Santa Maria del Flore mit einer Kuppel

beraten sollten, (vor 1421) nach Florenz berufen, wollte er den anderen Baumeistern,

die nach seinen theoretischen Ausführungen seinen Plan für unausführbar hielten,

sein Modell nicht zeigen. Den darob erzürnten Künstlern machte er nun den Vor-

schlag, der solle die Kuppel bauen, dem es gelänge, ein Ei aufrecht auf ( ine Marmor-
platte zu stellen. Als er selbst die Aufgabe In der bekannten Weise löste, und die

anderen Baumeister sagten, das hätten sie auch gekonnt, antwortete er Ihnen, so

würden sie auch die Kuppel haben bauen können, wenn sie sein Modell gesehen
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hätten. Auf Brunelleschl paßte das Beispiel vom El trefflich, weil die von ihm

und Ghiberti vollendete Kuppel in der Tat die Form eines an der Spitze einge-

drückten Eies hat. Benzoni, Historia dei mondo nuovo, Ven. 1565, 1,5 überträgt

diese Erzählung auf Coiumbus, räumt jedoch ein, daß er den Vorgang, der sich

nach der ersten Reise des Coiumbus auf einem ihm zu Ehren gegebenen Gastmahl

des Kardinals Mendoza (1493) zugetragen haben soll, nur durch Hörensagen
wisse. Vg!. Voltaire, Essai sur les moeurs, 1739, chap. 145; A. v. Humboldt,
Krit. Untersuchungen über d. histor. Entwickelung d. geogr. Kenntnisse von d.

Neuen Welt, Berlin 1836 ff., 2, 394.

König Ferdinand V. von Spanien (1479—1516) verlieh (nach

Angelo Maria Bandini, Vita e lettere di Amerigo Vespucci,

Fir. 1745, S. XL) dem Coiumbus i. J. 1493 den Wappenspruch
Por Castilla y por Leon

Nuebo mundo allö Colon.

Für Castllien und Leon fand Coiumbus eine neue Welt.

Es scheint, als fauche hier zum ersten Male das Wort
Neue Welt

auf, welches dann namenhafte Bedeutung erlangte. In deutscher

Sprache erscheint das Wort wohl zuerst im Titel der von Matthis

Hüpfuff zu Straßburg 1505 gedruckten Übersetzung von Ves-

pucci s Brief De nova antarctica per regem Portugaliie pridem

inventa: „Von der Nüwen weit".

Krieg bis aufs Messer

antwortete der spanische Feldherr Don Jos6 de Palafox (1780

bis 1847) bei der Belagerung von Saragossa 1808 auf die Auf-

forderung der Franzosen zur Übergabe.

Der Ausdruck

Frankreich

Querelle d'Allemands

Deutsche Zänkerei

ist nach den Forschungen des französischen Schriftstellers Eugene

Grecourt eine tendenziöse Worttälschung. In Nr. 9 des 11. Jahr-

ganges der Neuen Gesellschaft!. Correspondenz vom 31. Jan. 1914

wird leider ohne genaue Angabe der Quelle, die während des

Krieges auch nicht zu ergründen ist, — vielleicht ist sie der Inter-

m^diaire — darauf hingewiesen, daß nach Grecourt der Ausdruck

im 13. oder 14. Jahrhundert entstanden ist. Damals lebte in

der Grafschaft Dauphin^ eine weitverbreitete Familie Allem an,

deren Mitglieder sich untereinander Schutz und Hilfe zugesagt

hatten. Geriet einer von ihnen in Bedrängnis, indem ihm eine

Erbschaft streitig gemacht oder seine Ehre angetastet wurde, so
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versammelte sich der Familienrat und beschloß einstimmig, gegen

die Widersacher des Stammesgenossen Krieg zu führen. Und

dann sah man bewaffnete Banden von Söldnern hinausziehen

in die Ebene von Grenoble und wußte, daß wieder eine „Querelle

d'Alleman" im Gange sei. Allmählich ging das Wort in den

Sprachgebrauch über, um einen Streit zu bezeichnen, der gleich-

sam vom Zaune gebrochen war. Später aber vergaß man den

rein französischen Ursprung des Ausdrucks und benutzte ihn, um

dem Nationalcharakter der bösen Deutschen etwas anzuhängen.

Auch im französisch-deutschen Wörterbuch von Sachs-Villatte heißt es: „Querelle

d'Allemand für d'Allemans, franz. Familie 13. saec.".

Die Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern

wird gewöhnlich als Hauptzweck der großen Konzilien des

15. Jahrhunderts bezeichnet, der Kirchenversammlungen zu

Pisa 1409, zu Konstanz 1414—18 und zu Basel 1431—45. Aber

schon 100 Jahre Vorher war der Ruf nach der Reform laut

geworden. Der von Philipp dem Schönen seit der Verlegung

der päpstlichen Residenz nach Avignon (1309) in französischer

Botmäßigkeit gehaltene Papst Clemens. V. (1305—14) berief

für das Jahr 1311 ein Konzil nach Vienne. Schon in der

Berufungsbulle vom 12. August 1308 hatte er alle Prälaten auf-

gefordert, Anträge über „die Verbesserung der Kirche und

kirchlichen Personen" schriftlich zum Konzil mitzubringen.

(Vgl. von Hefele, Konziliengeschichte IIA, 1890, VI, 437.)

Von allen diesen beim Konzil eingereichten Gutachten ist uns

aber nur eins erhalten, der Tractatus de modo generalis concilii

celebrandi des jüngeren Guilelmus Durandus, Bischofs von

Mende (f 1328). Der Traktat ist zum ersten Male in Paris

i. J. 1545 gedruckt. (Vgl. von Hefele aaO. 517.) In der großen

Sammlung: Tractatus illustrium . . . iurisconsultorum de pote-

state ecclesiae steht er im 13. Bande, Teil 1, S. 154 ff. Venedig

1584. Dort heißt es Rubrica I, § 2. 3: „Videretur deliberandum,

perquam utile fore et necessarium quod ante omnia corrige-

rentur et reformarentur illa quae sunt in ecclesia Dei corrigenda

et reformanda, tarn in capite quam in membris", „Es
scheint in Erwägung gezogen werden müssen, daß es sehr nützlich

und notwendig sein würde, vor Allem das, was in der Kirche

Gottes verbesserungs- und reformbedürftig ist, zu verbessern

und zu reformieren an Haupt und Gliedern". Durandus
ist uns demnach die älteste bisher bekannte Quelle für den Aus-

druck: „Die Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern".



Aus der Geschichte 463

Da nach ProsperM e r im 6 e , Chronique du r^gne de Charles IX,

1829, Vorn S. 7, Ludwig XI. (1461—83) „Diviser pour r^gner"

sagte, so mag auf diesen zurückzuführen sein:

Divide et imperal

Vgl. Goethe, SprichwörtHch, Werke 2, 1815, 245:

Entzwei' und gebiete! Tüchtig Wort;

Verein' und leitet Beßrer Hort.

Heinrich Heine freilich führte es weiter zurück, indem er aus
Paris am 12. Jan. 1842 schrieb: „König Philipp hat die Maxime
seines macedonischen Namensgenossen, das ,Trenne und
Herrsche!', bis zum schädlichsten Übermaß ausgeübt". (Ges.

Werke 10, 38.)

Gar tel est no(s)tre plaisir

Denn dies ist unser Wille

ist die Form des königlichen „Placet", die sich zuerst unter einem
Edikt Ludwigs XI. vom 31. Okt. 1472 (Ordon'nances des rois

de France de la troisi^me race, 1723 ff., 17, 555) findet. Die
häufig zitierte Form

Car tel est notre bon plaisir

beginnt erst in den letzten Jahren Ludwig XVI., wurde 1804
von Napoleon angenommen und blieb unter der Restauration
im Gebrauch. Vgl. R. Alexandre, Le musöe de la conver-

sation, 4. ed. Paris 1902, 641 ff.

Chevalier sans'peur et sans reproche

Ritter ohne Furcht und Tadel

ist der Beiname des heldenmütigen Bayard (1476— 1524). So

wird er genannt im Titel des Buches: La tresioyeuse plaisante

et recreative hystoire compos^e par le loyal serviteur des faiz

gestes triumphes et prouesses du bon Chevalier sans paour et

sans reprouche, le gentil seigneur de Bayart etc. 1527. Das
Beiwort kommt unverändert unzählige Male in dem Buche vor.

Doch führt auch Louis de La Tr^mouille oder La Tr^moille

(f 1525 in der Schlacht bei Pavia) nach seinem Biographen Jean
Bouchet (s. oben S. 278) den Beinamen des „Chevalier sans

reproche".

Franz I, (1494—1547) hat nach den meisten historischen

Darstellungen nach seiner Besiegung und Gefangennahme in

der Schlacht bei Pavia (24. Febr. 1525) einen Brief an seine

Mutter gerichtet, dessen Kürze ausdrücklich hervorgehoben wird.

Tout est perdu, fors l'honneur!

AUei ist verloren, nur die Ehre nicht!
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soll alles gewesen sein, was in diesem Muster von Lakonismus

gestanden hat.

Jedoch ist dieser von Dulaure aufgefundene und indessen Hi$tolrepolltiquc,clvlle

et morale de Paris, 1837, 3, 209 abgedruckte Brief länger. Er beginnt: „Madamel

Um Sie zu benachrichtigen, welches der Ausgang meines Unglücks Ist, so Ist mir

von allen Dingen nur die Ehre und das gerettete Leben geblieben (de toutcs choses

ne m'est demeurt que l'honneur et la vie qui est saulve), und weil diese Nachricht

Ihnen in unserem Mißgeschick einigen Trost bereiten wird, habe Ich gebeten,

daß man mich diesen Brief schreiben lasse, was man mir gern bewilligt hat".

Aus der Zeit der Hugenottenkämpfe (1562—1598) scheint

der Ausdruck
Staat iin SUatt

ZU Stammen. Zum ersten Male finden wir ihn bei Theodore

Agrippa d'AubIgni (1550—1630) in der zwischen 1610 und 1620

verfaßten Schrift Du debvoir des roys et des subjects (zuerst gedr.

CEuvres compl., Paris 1877, 2, 50 ff.). Hier heißt es S. 57 unter

den Anklagen der Katholiken gegen die Reformierten: „Ils

demandent plus de deux cents places de seurt6, pr^s de quatre

mille hommes ds garnisons, & puis des Chambres mi parties avec

tant de paritd que tout cela se peut appeler: Faire un Estat

dans l'Estat". Die Wendung kehrt dann noch zweimal bei ihm
wieder: in der Histoire universelle 3, Maille 1620, 456 und in der

nicht vor 1628 verfaßten Schrift Le Caducee ou l'Ange de Paix

(CEuvres 2, 74).

Vorgebildet finden wir den Gedanken und Aitsdruck schon In der Correspondance
diplomatique de Bertrand de Salignac delaMotheFinelon,dervon 1568—75
französischer Gesandter in England war. Im VII. Bande (Supplement ä la corre-

spondance), S. 530 heißt es in einem Briefe der Mutter Karls IX. von Frankreich,

Katharina von Medicl, an de la Mothe Ftnelon vom 12/13. Sept. 1572: „que, par
le moyen des presches et assemblies .... Ils (die Hugenotten) 6tablissolent un
segond Roy en son (Karls IX.) royaulme". Und im V. Bande, S. 144 steht

in der 276. Depesche des Gesandten an den König vom 29. Sept. desselben Jahres:
„qui par leurs consistoires et monopoles avolent dress* une si grande monar-
chie ä part pour eulx dans vostre royaulme". Spinoza sagt in seiner Ethik,

1677, im Anfang des 3. Buches: „Plerique . . . hominem in natura veluti Im-
perium in imperio concipere videntur", „Die meisten scheinen den Menschen In

der Natur wie einen Staat im Staate anzusehen". Der erste (anonyme) deutsche
Übersetzer Spinozas (B. v. S. Sittenlehre 1744, S. 195) sagt für „Imperium in

Imperio", „wie eine höchste Gewalt in der andern". Er scheint demnach unsere
heutige Wortprägung noch nicht gekannt zu haben, die sich später häufiger findet
zB. bei Wieland, Pros. Schriften 1786, I, 232 und bei Schubart, Gedichte II,

1786, 341.

Heinrich IV. von Frankreich (reg. 1589—1610) hat nach
den der Histoire du roy Henry le Grand von Hardouin de
P6r6fixe, 1681, angehängten Paroles mdmorables einst zum
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Herzog von Savoyen gesagt: „Wenn Gott mir noch Leben

schenkt, so will ich es so weit bringen, daß es keinen Bauer in

meinem Königreiche gibt, der nicht imstande sei, ein Huhn in

seinem Topfe zu haben". Daraus wurde dann:

Je veux que le dimanche chaque paysan ait sa poule au pot.

Ich wünsche, daO Sonntags jeder Bauer sein Huhn im Topfe hat.

Als Heinrich IV., so wird erzählt, (eine Ermittlung der

Quelle wäre sehr erwünscht) von seinem Beichtvater wegen

seiner vielen Liebschaften getadelt wurde, ließ er ihm Tage

lang Rebhühner auftragen, bis dieser sich beschwerte, daß er

toujours perdrix

essen müsse. Der König erwiderte, er habe ihm damit die Not-

wendigkeit der Abwechslung beweisen wollen. Doch erwähnt

kein französisches Wörterbuch diesen Ausspruch.

Die Anel<dote scheint der 10. Novelle (Les past^s d'anguilie) in den Cent nouvelles

nouveiles (15. Jh.; Cologne 1701, 1, 78ff.) nachgebildet zu sein, in der erzählt wird,

daß ein englischer Edelmann seinem Pagen täglich habe Aalpastete vorsetzen lassen;

weil dieser mit Rücksicht auf die schöne gnädige Frau sich weigerte, noch ferner

wie vor der Verheiratung seines Herrn Liebesverhältnisse zu vermitteln. Diese

Novelle hat auch Lafontaine, Contes, P. 4, Nr. 11 (CEuvres publ. p. Regnier,

Par. 1889, 5, 504ff,) bearbeitet. Nach der Frankf. Ztg. vom 8. Sept. 1904, Mor-

genbl., stammt die Redensart wahrscheinlich aus der Gascogne, wo „perdrix (oder

chapon) de Gascogne" der Knoblauch heißt. „Dieser ist in den südlichen Pro-

vinzen stark im Gebrauche und oft die einzige Würze des kärglichen Mahles der

ärmeren Bevölkerung, die dieses armselige Einerlei aber— bei ihrer sprichwörtlich

gewordenen Prahlerei — nicht eingesteht. Um den aufschneiderischen Gascogner

zu verhöhnen, paßt daher (!) ,toujours perdrix'". Ob, wie es weiter dort heißt, der

Ausdruck aus der Gascogne seinen Weg nach Spanien gefunden, erscheint fraglich;

jedenfalls aber ist er auch hier bekannt, wie sich aus dem Bänkelsängerliede Curiosa

Relacion Poetica, En Coplas Castellanas del verdadero aspecto del mundo y
cstado de las mujeres, Barcelona 1837, ergibt, in dem es heißt:

como dice el adagio

Que crnsa de comer perdices,

d. h. wie da« Sprichwort sagt, daß man es müde wird, Rebhühner zu essen.

Nach Fleury de Beiingen, Les premiers essays de pro-

verbes, La Haye 1653, 114 f. hat Richelieu alle Kanonen, die

während seiner Amtsführung (1624—42) gegossen wurden, mit

der Inschrift

Ultima ratio regum
Der letzte Beweisgrund der Könige

versehen lassen. Man übersetzt die Inschrift .auch in der Form:
„Das letzte Wort der Könige".

Beiingen stellt den „canon de la messe" mit dem „canon ou artillerie d'une citadelleü

zusammen und meint, wie der Kanon der Messe im Gegensatz zu den wechselnden

Büchmann, Gellügelte Work. 27. Auflage. 30
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Gebeten und Zeremonien der Feste eine stets unveränderliche Regel bilde, so heiße

auch ein Geschütz „Kanone", weil ihr Donner und Blitz die absolute Kegel und

das souveräne Gesetz des Willens der Könige sei. Das sei auch der Snin von

Richelieus Anordnung gewesen. (Vgl. Mcurer, Zschr. f. histor. Waffenkunde, 2,

Dresden 19(X>-€2, 417f.) Am 17. Aug. 1796 wurde die Inschrift durch Beschluß

der Assemblte Nationale verpönt. In Preußen tritt nach Preuß ((Euvret de

Prüderie le Grand, 11, 118)

Ultima ratio regis

seit 1742 als Kanonen- Inschrift auf. Alle Bronzegeschütze Friedrichs des Großen

trugen sie. Daß die „ultima razon de reyes" Im Kriege Pulver und Kugeln seien,

sagt auch Calderon in dem vor 1644 erschienenen Stück „In diesem l-eben Ist

alles wahr und alles Lüge".

Das Ludwig XIV. (reg. 1643—1715) zugeschriebene Wort:
L'£Ut c'cst mol

Der Staat bin ich

ist unverbürgt und jedenfalls nicht, wie erzählt wird, am 13. April

1655 vor dem Parlament gesprochen worden. Ch6ruel,

Histoire de Tadministration monarchique en f'rance, 1855, 2,

32 ff. sagt: „Hierher (d. h. in jene Parlamentssitzung) versetzt

man nach einer verdächtigen Überlieferung die Erzählung von

dem Erscheinen Ludwigs XIV. im Parlament im Jagdrock,

eine Peitsche in der Hand, und hierhin verlegt man die berüch-

tigte Antwort auf die Bemerkung des ersten Präsidenten, der

das Interesse des Staates hervorhob: 'Ich bin der Staat'. Statt

dieser dramatischen Szene zeigen uns die zuverlässigsten Ur-

kunden den König, wie er allerdings dem Parlament Schweigen
gebietet, aber ohne einen unverschämten Hochmut zur Schau
zu tragen". Vgl. auch £d. Fournier, L'Esprit dans l'histoire,

3. 6d., Paris 1879, 271. Aus den Akten des Geheimen Staats-

archivs hat jetzt R. Alexandre, Le mus6e de la conversation,

4. 6d., Paris 1902, 294 das urkundliche Protokoll über die Sitzung

des Parlaments am 13. April 1655 herausgegeben. Dort heißt

es (Reg. X^^ 8390, Bl. 90"): „Ledict seigneur Roy a dict, Mes-
sieurs, chacun sgait les malheurs qu'ont produit les assembl^es
du parlement. Je veux les pr6venir et que l'on cesse Celles qui

sont commenc^es sur lois et 6dictz que j'ay apport^s, lesquels

je veux etre execut^s. Monsieur le premier pr6sident, je vous
deffend de souffrir aucunes assemblees et a pas un de vous de
la demander. Et aussy tost s'est retir6."

Es ist also nicht zu bezweifeln, daß an diesem Tage das Wort nicht gefallen ist.

Dulaure, Histoire de Paris, 1853, 387 behauptet freilich: „Er unterbrach einen
Richter, der in einer Rede die Worte ,der König und der Staat' gebrauchte, indem
er mit Hoheit ausrief: ,L'£tat c'est moi"*. Ludwig XIV. hätte damit allerdings
nur ausgesprochen, was seine Höflinge empfanden. Sein Bewunderer und Gunst-
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ling, der Bischof Bossuet, schrieb (CEuvres 23, Par. 1864, 643) vom Fürsten:

„Tout r£tat est en lui" und verglich ihn mit Gott. Nach der Revue Bri-

tannique (Mai 1851, 254) wäre aber Königin Elisabeth von England Ur-

heberin des Wortes.

Tant de bruit pour une omelette au lardl

So viel Lärm um einen Eierl<uchen mit Speck I

führen französische Schriftsteller auf den Dichter Desbarreaux

(f 1675) zurück. Dieser bestellte während eines Ungewitters an

einem Freitage, also einem Fasttage, im Wirtshaus einen Eier-

kuchen mit Speck. Als der fromme Wirt dies Gericht wider-

strebend auftrug, erfolgte ein heftiger Donnerschlag, so daß der

Ärmste vor Entsetzen in die Knie sank. Da ergriff Desbarreaux

seinen Eierkuchen und warf ihn zur Beruhigung des Mannes mit

jenen Worten aus dem Fenster. Vgl. CEuvres de Voltaire,
6d. Beuchot, 43, 511.

Nach den Menagiana, Paris 1694, 240, wo die Geschichte ähnlich erzählt wird,

lauten Desbarreaux' Worte: „Voiiä bien du bruit pour une omelette". Bayle
berichtet dies in seinem Dict. bist, et crit., 3. 6d., Rotterd. 1720, 2, 990, fügt aber

hinzu, daß er der Erzählung keinen Glauben schenke, „car c'est un conte qui

se dit partout, et qui est attribuö ä mille sortes de gens".

Der Herzog von Montausier (1610—90) ließ, als er von Lud-
wig XIV. 1668 zum Gouverneur des Dauphin ernannt war,

durch Bossuet und Hu et Ausgaben der alten Klassiker

in usum Delphin]

zum Gebrauch für den Dauphin

besorgen, in denen die anstößigen Stellen aus dem Text weg-

gelassen und erst am Schluß zusammengestellt sind. Seitdem
wendet man diesen Ausdruck auf alle aus Sittlichkeitsgründen

verstümmelten Schriften an.

Aus der Zeit seiner Regentschaft (1715—23) stammt des

Herzogs Philipp von Orleans Wort
Roui,

Geräderter, Galgenvogel,

womit dieser Fürst die Genossen seiner Ausschweifungen zu

bezeichnen liebte. Heute hat das Wort die Bedeutung „vor-

nehmer Wüstling".

Mercier sagt in seiner N6ologie ou Vocabulaire de mots nouveaux, Paris 1801,

I, XXXlll über die Entstehung des Wortes folgendes: „Rou6 est un mot nouveau
introduit dans la langue sous la rögence du duc d'Orleans. Les courtisans de ce

prince expliquaient ce mot de rou6, en courtisans, gens qui se feraient rouer
pour lui. Le prince plus heureux dans son explication, mais un peu ingrat (a dit

Chamfort) pretendait que ce mot voulait dire ,gens bons ä rouer'". Vgl. Feld-
mann, Zschr. f. dt. Wortf. X, 1909, 8. 231 u. XIII, 1911, S. 95.

80*
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Der Großkaufmann und Handelsintendant Jean Claude

Marie Vincent, Seigneur de Gournay (1712—59) sprach in einer

Versammlung von Physiokraten, vermutlich im September

d. J. 1758, das zur Parole der Freihandelsschule gewordene

Wort:
Laissez faire, lalssez passer (gen-ihnllch zitiert: aUtr)l

Gewerbefreiheit I Handelsfreiheit!

Das Wort wird heute in dem tadelnden Sinne der Interesselosigkeit zu dem

allgemeinen Grundsatz erweitert: „Den Dingen ihren Lauf lassen". „Lahsez-nous

fairel" hatte schon ein GroUkaufmann Legendre, wahrscheinlich Fran^oit

Legendre, der Verfasser eines damals verbreiteten Rechenbuches, in einer Ver-

sammlung von Kaufleuteii gesagt, die Colbcrt, vermutlich ItiöU, zusammenberufen

hatte, um über die Mittel zu beraten, wie dem Handel aufzuhelfen sei. Vgl. Aug.

Oncken, Die Maxime Laissez faire et laissez passer, ihr Ursprung, ihr Werden;

Bemer Beitr. z. Gesch. d. Nationalökonomie, Nr. 2, Bern 1886.

Aus Vincent de Gournays Munde stammt auch (nach Baron

Grimms Correspondance litt^r., 1. JuU 17ö4, Par. 1877 ff., 6, 30)

das Wort
Bureaukrati«,

das aber nach Feldmann, Die Große Revolution in unserer

Sprache, Zschr. f. dt. Wortf. XI II, 252 erst mit der französischen

Revolution zum häufig gebrauchten Schlagwort wurde.

Als der Kardinal Polignac auf die Länge des Weges hinwies,

den der auf dem Montmartre enthauptete heilige Dionysius, der

angeblich erste Bischof von Paris, der Legende nach bis nach
Saint-Denis mit seinem Haupte in den Händen zurückgelegt

haben soll, erwiderte ihm Mme Du Delfand (1697— 178Ü), eine

der gefeiertsten Vertreterinnen des Pariser Salons,

U n'y a que le prctnier pas qui coQtc.

Nur der erste Schritt kostet Überwindung.

Sie selbst nennt sich in einem Briefe an d'Alembert vom 7. Juli

1763 (Trois mois ä la cour de Fr6d6ric. Lettres in6dites de
d'Alembert publ. et ann. par Gaston Maugras, Paris 1886, 28)

als Urheberin des Wortes.

Ohne diese zu nennen, erzählen die Geschichte Condillac, Cours d'^udes, T. 2,

,/i.rt d'ecrire", Parma 1755, 255; Louvet de Couvray, Faublas, 1787, Vorr.;
Gibbon, History of the decline and fall of the Roman Empire, 4, 1788, 39;
Littrfe unter „pas".

Der Zeit Ludwigs XV. (reg. 1723—74) gehört nach H^nault,
Mdmoires, Paris 1855, 4 ein Wort des damals mit der Bewachung
des Buchhandels betrauten Grafen d'Argental (1700—88) an.
Er hatte den Literaten Abb6 Desfontaines vor sich laden lassen,

um ihm einen Verweis wegen des Mißbrauchs seiner Feder zu
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erteilen. Als Desfontaines sich entschuldigte: „Aber ich muß
doch leben, Exzellenz", antwortete d'Argental:

Je n'en vois pas la nicessiti.

Ich sehe nicht ein, daß das nötig ist.

Voltaire erzählt dasselbe in einem Briefe vom 23. Dez. 1760

an den Marchese Albergati Capacelli in Bologna; doch nennt

er nicht d'Argental, sondern spricht nur von einem Staats-

minister.

L. F. Hu her begann eine Rezension in der Jenaer Allg. Literaturztg. (Sämtl.

Werlce seit dem Jahre 1802, 2, 151): „JWonseigneur, ich muß ja doch leben, sagte

ein Pasquillant zum Polizeileutnant Sartine, der ihm sehr aristokratisch ant-

wortete, daß er die Notwendigkeit dessen nicht einsähe". Jean Jacques Rousseau,
ßmile. Buch 3, 1761 läßt „einen IVlinister" das Wort zu „einem unglücklichen

satirischen Schriftsteller" sagen. Nach dem Commentaire historique sur les oeuvres

de l'auteur de la Henriade (1776, in Voltaires CEuvres compl^tes. Gothaer

Ausg., 48, 99) hörte Desfontaines (1685—1745) dies Wort von d'Argenson
(1652—1721), dem Chef der Pariser Polizei. Schiller notierte im Entwurf zu einem

Trauerspiel Die Polizei (Werke, Histor.-krit. Ausg. von Goedeke, 1, 262): „Die

bekannte Replik: Ich muß aber ja doch leben, sagt der Schriftsteller -^ Das seh'

Ich nicht ein, sagt Argenson". Gaston Maugras läßt in Le duc de Lauzun et la

cour intime de Louis XV, Paris 1893, 293 das Wort den Generalkontrolleur

Terray (1715—78) zu einem durch ihn zugrunde gerichteten Rentier sprechen.

Apris nous le ddugel

Nach uns die Sündflut I

d. h. „wir leben frech und flott darauf los, nach uns geschehe,

was da will!", soll die Marquise von Pompadour (1720—64) nach

der Schlacht bei Roßbach (1757) gesagt haben. S. Mme Du
Hausset, Mdmoires, Paris 1824, Essai sur la marq. de Pomp.,

S. 19 u. Mlle Fei in Le Reliquaire de M. Q. de La Tour par

Ch. Desmaze, Paris 1874, S. 62.

Vielfach begegnet man der Auffassung, daß die Marquise von Pompadour das

Wort vorahnend und nicht frivol gebraucht habe. Daß die Wendung in

letzterem Sinne sehr bald darauf schon in Umlauf war, zeigt der 6. Brief des

Abb6 de Mably (1709—1785) in seinen „Droits et devoirs du citoycn" (CEuvres

XI, Paris 1794/95, S. 445), datiert vom 18. Aug. 1758. Dort sagt er vom
französischen Parlament: „L'avenir les inquiöte peu: aprfis eux le d^luge".

Friedrich der Große bezeichnet den Ausdruck in seinem Briefe vom
18. Okt. 1782 an den Prinzen Heinrich von Preußen als Sprichwort. CEuvres

hrsg. V. Preuß, XXVI. Vgl. auch das Wort eines unbekannten griechischen

Dichters (Fr. adesp. ed. Nauck, 430):

Nach meinem Tode geh' die Welt in Flammen auf,

das Cicero, de fin. III, 19, 64; Seneca, de dem. II, 2, 2 und Stobaeus, Ed.
II, 6, 7 zitieren. Tiberius soll es nach Cassius Dio LVIII, 23 mit Vorliebe

gebraucht haben, und Nero sprach, als es einst in seiner Gegenwart angeführt

wurde: „Vielmehr schon während ich lebe" und steckte Rom in Brand (s. Sueton,
Nero 38 u. Zonaras XI, 3).
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Nach Chateaubriand, La monarchie sdon ia Charte,

Paris 1816, 94 wurde unter Ludwig XVL (reg. 1774—93) das

Wort geprägt:

II ne faut p«s (tre plus royaliste que le rol.

Man muß nicht königlicher gesinnt sein als der König.

Ist dies das Vorbild oder die Nachbildung des Ausdrucks

Päpstlicher sein als der Papst?

Die erste Gesamtausgabe der Werke Chamforts (1741—1794),

von Ginguen^ im Jahre III der Republik besorgt, enthält im

1. Bd. eine „Notiz über das Leben Chamforts", in der es S. 58

von ihm heißt: „Der Mann, der unseren In feindliche Länder

ziehenden Soldaten den Wahlspruch vorgeschlagen hatte:

Guerre aux chflteauil Palx aux chautnkresi**

Krieg den Palästen! Friede den HOtteal

Nach Archenholz, Die Pariser Jakobiner In Ihren Sitzungen, Hamburg 1793,

S. 118 wurde In der Sitzung vom 22. Febr. 1792 ein Brief der Sozietät der Stadt

B6thune vorgelesen, in dem es hieß: „.Krieg den Palästen, Friede den Hütten 1'

ist der Wahlspruch aller Nationen".

Nach Barrau, Histoire de la Revolution, 2. W., 1862, 134

hätte Abb6 Maury (1746—1817) in der Constituante, unter-

brochen vom lärmenden Pöbel auf der Tribüne, mit dem Aus-

ruf: „Monsieur le President, faites taire ces sansculottes" den

Ausdruck
Sans-culottcs

geschaffen, der sich so erklärt, daß die Republikaner die sonst

übliche Kniehose (culotte) mit der bis zu den Füßen reichenden

(pantalon) vertauscht hatten. Nach Bourloton et Robert,
La Commune, Paris 1872, 169 hätte er das Wort lärmenden

Frauen auf der Tribüne zugerufen. Eine Beglaubigung dieser

Mitteilung findet sich weder in den zeitgenössischen Berichten

noch in den Sitzungsprotokollen der Nationalversammlung. Nach
Feldmann (2. Beilage zur Voss. Ztg. v. 13. Dez. 1910, Abend-
ausgabe) taucht das Wort im Frühling 1791 In den Schriften

der Revolutionszeit auf und zwar sind nach dem Mercure de
France vom 4. Juni 1791 die angeblich bezahlten Lärmmacher
im Zuhörerraum der Nationalversammlung allgemein so genannt
worden. Nach Prudhomme, R^volutions de Paris IX, 344 be-

zeichnet Camille Desmoulins Mitte August 1791 den Ausdruck
sans-culottes noch als ein „mot atroce", also ein Schimpfwort.
Vom Juni 1792 ab galt er jedoch schon als ehrender Parteiname
der Pariser „prol^aires". Bald wurde er dann auch in Deutsch-
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land bekannt. Wieland gebraucht ihn im Neuen teutschen

Merkur, Aug. 1792, S. 372 u. 379. Vgl. darüber Feldmann,
Ztschr. f. dt. Wortf. IX (1907), 301 und XIII (1911/12), 279.

Zur Bezeichnung der Zerlumptheit eines Menschen ohne den politischen Nebensinn

der radil<alen Proletarier diente das Wort schon früher. In Merciers Tableau de

Paris, Hambourg etNeuchatel 1781, S.208 wird von den Kutschern in Paris gesagt,

sie seien „presque sans culottes et sans bas". In dem Sinne „zerlumpt, stark

mitgenommen" braucht es auch der deutsch-amerikanische General Steuben,
der, will man seinem Begleiter Peter Duponccau glauben, das Wort in Washing-
tons Winterlager von 1777—78 den abgerissenen „tapferen Offizieren der Revo-
lutionsarmee" beigelegt hat. Vgl. Frledr. Kapp, Leben des amerik. Generals

Fr. W. V. Steuben, Berlin 1858, 97.

Als am 15. Juli 1789, dem Tage nach dem Fall der Bastille,

Ludwig XVI. in der konstituierenden Versammlung erschien,

sagte Honor6 Gabriel Riquetti, Graf von Mirabeau (1749—91):

„Qu'un morne respect soit le premier accueil fait au monarque
dans ce moment de douleur.

Le silence des peuples est la le^on des rols".

„Finstere Ehrfurcht sei der erste Empfang des Monarchen in

diesem Augenblick des Schmerzes.

Das stillschwelgen der Völker Ist eine Lehre für die Könige".

Er machte damit ein Wort geflügelt, das Jean Bapt. Charles Marie deBeauvais;
Bischof von Senez (1731—90) in seiner Oraison funebre de . . . Louis XV . . .,

prononcfe dans l'^glise de . . . Saint-Denis, le 27 juillet 1774, Paris 1774, 25 aus-

gesprochen hatte: „Le peuple n'a pas, sans doute, le droit de murmurer; mais;

sans doute aussi, il a le droit de se taire; et son silence est la legon des rois".

In seiner Rede vom 22. Mai 1790 sagte Mirabeau:
II est peu de dlstance de la reche Tarp6Ienne au Capitole,

Der Tarpeische Felsen ist nicht weit vom Kapitol,

d. h. „selbst ein Senator kann als Hochverräter zum Tode ver-

urteilt werden".

Am 10. August 1789 sprach Emanuel Joseph Sleyfes (1748

bis 1836) in der konstituierenden Versammlung das Wort:
Ils veulent Stre llbres et ne savent pas Stre justes.

Sie wollen frei sein und verstehen nicht gerecht zu sein.

Hingegen hat er das Wort „La mort sans phrase", woraus unser

Sans phrase

Ohne Redensarten

verkürzt ist, und das er bei der Abstimmung über die Art
der Behandlung Ludwigs XVI. in der Konventsitzung vom
17. Januar 1793 gesagt haben soll, nicht gesagt, wie aus dem
Moniteur vom 20. Jan, 1793 hervorgeht. Er stimmte mit:

„La mort".
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Heine, Französische Maler, 1831 (Werke, Hamburg 1867, II, 75) sagt: ..Manch«

Reden, die bei dieser Gelegenheit gehalten wurden, dienten nur lur Selbstbe-

täubung. Der Abb6 Sieyös, angeekelt von dem widerwärtigen Geschwützc. stimmte

ganz einfach für den Tod, und als er von der Tribüne herabgestiegen war, sagte

er zu seinem Freunde: ,J'ai voti la mort sans phrase'. Der böse Leumund aber

mißbrauchte die Prfvatäußerung; dem mildesten Menschen ward als parlamen-

tarisch das Schreckenswort ,1a mort sans phrase* aufgebürdet, und es steht Jetzt

in allen Schulbüchern, und die Jungen lemen's auswendig".

Der Ausdruck
Perfides Albloa

ist nach den Feststellungen Feldmanns (Frankfurter Ztg.

V. 5. Mai 1909, Nr. 124, Abendblatt) ein Schlagwort der fran-

zösischen Revolution, das in der Enttäuschung der republi-

kanischen Franzosen Ober den Anschluß Englands an das

franzosenfeindliche Bündnis der europäischen Großmächte

nach der Hinrichtung Ludwigs XVI. (21. Jan. 1793) seinen

Ursprung hat.

Als ältesten Beleg führt Feldmann ein kleines Gedicht des Marquis de Ximenti
(1726—1817) an, das sich auf den am 5. Okt. 1793 eingeführten republikanischen

Kalender bezieht. Darin heißt es:

Attaquons dans ses eaux la perfide Albion I

Vgl. Po&ies rivolutlonnaires et contre-r*volutlonnaires. Paris 1821. I, 160. Der

Ausdruck wird In den nächsten Jahren verschiedentlich verändert : perfidle anglaise,

perfide Anglois, lle perfide u. a. Neue Nahrung findet die darin zum Ausdruck

kommende Stimmung nach dem Bruch des 1. J. 1802 zwischen England und

Frankreich abgeschlossenen Friedens von Amiens.

Frtmis, tremble, Albion perfidel

ruft Henri Simon in der Ode auf den Tod des in der Schlacht bei EBlIng am
22 Mal 1809 tödlich verwundeten Herzogs von Montebello den verhaßten Eng-

ländern zu (Po^les r^volutionnaires et contre-rivolutionnaires. Paris 1821, 11, 80).

Genährt durch die Behandlung, die der gestürzte Napoleon von den Engländern

erfuhr, behielt das Schlagwort seine Geltung und wurde neu belebt, als England

sich 1. J. 1840 dem Bündnis Rußlands, Österreichs und Preußens gegen den auf-

ständischen, von Frankreich unterstützten Pascha von Ägypten Mehemed All

zugunsten des Sultans anschloß. Damals schrieb Heine unter dem 27. Juli 1840

(Lutetia, Cap. XIV), der Krieg mit dem „perfiden Albion" sei die Parole aller

Franzosen mit Ausnahme der Legltimlsten, die Ihr Hell nur vom Ausland er-

warteten.

A. Cartellieri weist im Juniheft 1917 der Preuß. Jahrbücher S. 468 f. darauf
hin, daß Otto von Sankt Blasien in seiner 1209/10 geschriebenen Chronik den
Ausdruck „angllca perfidia" mit Bezugnahme auf das Verhalten von Richard
Löwenherz bei der Einnahme von Akko I. J. 1191 angewandt habe. Die
französische Herkunft des Königs nimmt Cartellieri zum Anlaß, In Frage zu
stellen

, ob eine für das englische Volk schon feststehende Charakteristik auf
seinen König trotz dessen festländisch-französischer Abstammung überfragen
wurde, oder ob etwa die Handlungsweise dieses Königs und seiner Vorgänger
zu jener Charakteristik erst Anlaß gegeben habe. Cartelüeri führt den im
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52. Bd. der Revue historique (1893) erschienenen Aufsatz des französischen

Forschers Langlois an, der den Nachweis erbringt, daß den Engländern bereits

Im 12., besonders Im 13. und 14. Jahrhundert von den Franzosen Falschheit

und Unredlichkeit vorgeworfen wurde. Im Rahmen der Aufgabe dieses Buches

liegt es natürlich nur, die Herkunft der zitierten Wortprägung zu verfolgen.

;,La perfide Angleterre" sagt schon Bossuet (1627—1704) In seinem nicht

datierten Sermon pour la fSte de la circoncision de notre Seigneur (QEuvres

XI, 469, Versailles 1816). Vgl. Adolf Bowski (New York), „Le perfide roy-

aume" in der Frankf. Ztg. Nr. 36, Abendblatt 5. Febr. 1915. Der in letzter

Zeit mehrfach herangezogene Ausdruck in Muratoris Scriptores rerum italicarum

15, 500 (Chronik von Este) „perfida gens Britonum" ist ohne Bedeutung für

unsern Quellennachweis, da es sich hier um die Bretonen, die Einwohner der

Bretagne, handelt.

Das Wort
Vandalismus

zur Bezeichnung roher Zerstörung von Kunstschätzen ist durch

Henri Gr^golre, Bischof von Blois (1750—1831), geflügelt ge-

worden. Er get)raucht es in einem Bericht an den Konvent vom
31. August 1794 (Rapport sur les destructions op^rees par le

Vandalisme et sur les moyens de le r^primer, gedruckt im

Moniteur vom 30. Sept. d. J.). „Ich schuf dies Wort, um die

Sache zu töten", sagt er in seinen M^moires, Paris 1837, 1, 346.

Doch ist die Bedeutung des Wortes in gleichem Sinne schon älter.

Vgl. Julius Miedel , Vandalismus. Eine Ehrenrettung, Zschr. d. Allg. Dt. Sprachv.

20, Berlin 1905, 305ff. und Nachträge eb. 21, 81 ff. Miedel räumt gründlich mit

der Fabel auf, die Vandalen hätten Rom verwüstet. Hier wird auch Sp. 83 eine

Quelle beigebracht, nach der es wahrscheinlich Ist, daß der Volksname „Vandale"

schon lange vor Gr6goire In verächtlichem Sinne gebraucht wurde. In einer

Reimchronik d. J. 1325 (La guerre de Metz en 1324, publ. p. E. de Bouteiller,

Paris 1875) heißt es Str. 4, 7f.:

Une gent qu'estoit mescreüe,

LI Wandre piain d'lniquitelt,

d. h. „ein ungläubiges Volk, die Vandalen, voll von Frevelmut", und der Heraus-

geber macht dazu die Anmerkung: „Die Vandalen waren im Mittelalter In der

Volksseele das Urbild jener räuberischen Barbaren geblieben, die Im 3. bis 5. Jh.

Europa so gewaltsam umgestalteten. Diese traurige Berühmtheit verdanken sie

hauptsächlich den altfranzösischen Heldengedichten, In denen sie häufig erwähnt

werden". Die Stellen führt E. Langlois, Table des noms propres . . . dans les

Chansons de geste, Paris 1904, unter „Vandre" auf. Allgemein üblich wurde der

Volksname der Vandalen für Kirchenräuber schon mindestens 50 Jahre vor der

französischen Revolution. Er verdrängte allmählich die gleichbedeutenden Namen
der Hunnen, Tataren und Goten, so daß für Grfgolre die Neubildung „vandalisme"

und nicht etwa „hunnisme" oder „tartarisme" nahe lag. Das Wort wurde sofort

nach seiner Prägung auch In Deutschland bekannt und beliebt. Dafür führt

Feldmann in der Zeltschr. d. Allgem. deutschen Sprachvereins 1910, Sp. 345ff.

In einer eingehenden Behandlung dieser Wortentwicklung verschiedene Belege

bei Matthison an, während er die Bezeichnung „Vandalen" in jenem üblen

Sinne schon 1772 bei Schubart nachweist. Vgl. Zschr. f. dt. Wortf. IX, 301 ff.



474 Aus der Oeschlcfate

Bertrand Barere (1755—1841) sagte am 26. Mai 1794 im

Konvent (s. Moniteur vom 29. Mai): „Wenn voriges Jahr die

von Houchard befehligten Truppen alle Englander vertilgt

hätten, anstatt durch ihre Anwesenheit unsere Festungen zu

vergiften, so wäre England in diesem Jahre nicht wiedergekom-

men, um unsere Grenzen anzugreifen.

Nur die Toten kehren nicht zurück,

II n'y a que les morts qui ne rcvicnnent pu,

aber die Könige und ihre Sklaven sind unverbesserlich; sie

müssen verschwinden, wenn Sie wollen, daß der Friede Bestand

habe, wenn Sie wollen, daß die Freiheit gedeihe". Einige Tage

später wiederholte er das grausame Wort. Nach O'Meara, Napo-

leon in exile, London 1822, zitierte es Napoleon I. auf St. Helena

mit bezug auf sich selbst am 17. Juli und am 12. Dez. 1816.

Die männliche Jugend von Paris, die sich nach dem Sturz

Robespicrres am 9. thermidor 1794 unter der Führung des früher

radikal revolutionären Fr^ron zum Vorkämpfer der Gegenrevo-

lution aufwarf, wurde von den Anhängern Robesplerres
Jeunesie dorie

Oold|ui;end (reiche Junge Leute)

genannt. Ein Jakobiner, Duhem, nannte sie am 27. Jan. 1795

im Konvent „1a brillante jeunesse" Fr^rons und „nation dorde".

In einer Entgegnung gebraucht Dumont den Ausdruck „peuple

dor6". Am 30. Jan. 1795 warnt Friron in seinem Orateur du
peuple (7, 547) die jungen Leute seines Anhangs, durch Ober-

griffe den Gegnern Waffen in die Hand zu geben, und sagt:

„Dann werden sie aufhören, Euch jeunesse dor^e zu nennen,

mit diesem Ausdruck, den sie erfunden haben, um alle die

gegen Euch aufzureizen, die nicht die Mittel haben, in den
Theatern an den begeisterten Kundgebungen Eures Patriotis-

mus teilzunehmen". Am 3. Febr. und 3. März 1795 kam er wieder
darauf zurück, daß diese Bezeichnung von den Jakobinern auf-

gebracht sei. Heute kennzeichnen wir mit dem Ausdruck die

üppige Jugend der Großstädte. VgL Feld mann, Frankf.
Ztg. V. 1. Jan. 1909, Nr. 1, Viertes Morgenblatt.

„Homme dor6" führt UtM schon aus Rousscaus Wloise (1761) II, 16 an.

Gleichartige französische Bildungen mit „dor6" bucht Feld mann, Zeitschr.

f.dt. Wortf. XllI (1911/12) S. 266 und deutsche Wendungen ahnlicher Art wie
„vergoldeter Herr" (1764) und „vergoldeter Haufe" (1791) ebendort und S. 96.

Das Wort
Ote-tol (de lä) que Je m'y mette

Geh fort von da, damit ich mich hinstelle.
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erklärt Lourdoueix (geb. 1787) in seinem Werk: Les folies du

sifecle (li^ ^d. Paris 1818, S. 214) für die Devise aller Parteien

der französischen Revolutionszeit. In etwas anderer Prägung

führt es schon Desodoards in seiner Histoire philosophique de

la r^volution de France an (Paris 1796, II, 7): „cette maxime
du droit naturel: ote-toi que je prenne ta place". Und nach

Lucien Perey (d. i. MUe Luce Herpin), La fin du XVIII»
si^cle, Paris 1891, 395 hätte der Vicomte de S^gur zur Zeit der

ersten französischen Revolution die „abn^gation totale de tout

int^rßt privö" ironisch mit jenem Worte charakterisiert.

Möglicherweise beruht die Bildung des Wortes auf einer mißverständlichen
Auffassung von Jesaias 49, 20, wo es nach der Vulgata heißt: „Angustus est

mihi locus; fac spatium mihi, ut habitem". Die Worte „fac spatium mihi", von

den Israeliten, den Kindern Zions, an das im Exil leer gebliebene und verödete Zion

(Jerusalem) gerichtet, bedeuten nicht: „hebe dich selbst weg", sondern nur:

„mache mir so viel Platz" oder wie Luther richtig übersetzt: „rücke hin, (daß

ich bei dir wohnen möge)".

Mit dem Worte
Doctrinaire

Doktrinär

charakterisierte man eine kleine, aber angesehene Partei der

französischen Kammer während der Restaurationszeit. Ihre

Führer waren Royer-Collard, Camille Jordan und Deserre,

der literarische Vertreter ihrer Ansichten in erster Linie und

mit großem Erfolg Guizot. Ihr System bezweckte eine kon-

stitutionelle Monarchie mit größerer Macht der Regierung als

die Liberalen ihr zugestehen wollten, aber auch mit Beschränkung

der Herrschergewalt. Royer-Collard stellte die Vernunft als

den „seul 16gislateur v^ritable de l'humanite" hin. Sie müsse

zwischen der legitimen und zwischen der Volkssouveränität den

Ausgleich schaffen. Eine Definition der Partei gibt schon die

Revue chronol. de l'histoire de France, in der am 16. Mai

1818 über die Fraktionen d. J. 1817 gesprochen wird: ,,0n les

appelle doctrinaires, parce qu'on les juge immuablement
attaches aux doctrines positives formant l'essence du gouverne-

ment repr^sentatif". Seit jener Zeit gebraucht man das Wort
„doktrinär" allgemein zur Bezeichnung unpraktischer Verfechter

politisch-wissenschaftlicherTheorien. Vgl. auch Feldmann, Zschr.

f. dt. Wortf. X, 1909, S. 234 und den sehr ausführlichen Artikel

in der Encyclop^die des gens du mondeVIII, Paris 1837, S. 359 ff.

Nach Duvergier de Hauranne, Hist. du gouvernement parlementaire, Paris

1857, 3, 354 gab die französische, in Brüssel erscheinende Zeitung Nain jaune r^fugie
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Jener Partei den Namen „doctrinalre". Andere bringen den Namen damit In

Verbindung, daß Royer-Collard In einer Leliranstalt der „Pritres de la doctrine

dir6tienne" erzogen wurde. Sonst kommt das Wort schon in Balzacs (f 1654)

La Socrate chrdtien, Disc. 10 vor. Auch In De Tadministratlon de M. Necker

par lui-meme, Paris 1791 ((Euvres, Paris 1821, 6, 260) wird von den „doctrinaires

6conomistes" gesprochen.

„Personne n'a su ni rien oublier, ni ricn apprendre", „Nie-

mand hat verstanden weder etwas zu vergessen noch etwas zu

lernen" schrieb 1796 mit bezug auf die Royalisten der Konter-

admiral Chevalier de Panat (1762—1834) an Mallet Du Pan

(M^m. et Corresp. de Mallet du Pan, rec. p. A. Sayous, Paris

1851, 2, 197), Das Wort ist in der Umgestaltung:

Ils n'ont rlen apprls nl ricn oublli

Sie haben nichts gelernt und nichts vergessen

geflügelt geworden. Vielfach hat man es auch Talleyrand
zugeschrieben.

La graad« nation

Die groB« Nation

nannte General Bonaparte die Franzosen in der Proklamation,

die er am 11. Nov. 1797 beim Verlassen Italiens „au peuple

cisalpin" (Corresp. 3, 1859, 431 f.) richtete. Er wiederholte das

Wort oft*) und hat noch am 31. Okt. 1816 auf St. Helena vor

Las Cases (s. dessen Mdmorial de Sainte-H^l&ne, Paris 1823 f.)

betont, er habe es erfunden. Das ist aber nach den Unter-

suchungen Feldmanns in der Zschr. f. deutsche Wortforschung
XIII (1911/12), S. 261 f. nicht richtig. Napoleon hat danach
dem schon vorhandenen Worte durch seine Proklamation nur

allgemeine Verbreitung verschafft.

Feldmann führt zunächst mehrere Belege für „la premlire nation" und „die erste

Nation" an, die vor 1797 liegen, und zeigt damit, daß die Bcgriffsbildung

schon vor Napoleon in der Luft gelegen habe. Die prägnante Prägung In der-

selben Verwendung, in der wir sie In der Napolconischen Proklamation finden,

weist er zum ersten JVtal für das Jahr 1791 nach. Matthison berichtet In diesem

Jahr aus Lyon (Schriften, Ausgabe letzter Hand M, 280): „Auch hier ist alles,

wie im ganzen Umfange des Reichs, de la Nation oder ä la Nation, Ein Mensch,
welcher die Kunst besitzt, alle nur ersinnlichen Zeuge von allen nur ersinnlichen

Schmutzstelien zu reinigen, hat seine Bude mit einem Schilde geschmückt, der
ihn dem Publikum als Ddgraisseur universel de la grande Nation empfiehlt".
Der deutsche Ausdruck in gleichem Sinne findet sich nach Fcldmann bereits In

Klopstocks Ode: „An La Rochefoucaulds Schatten" von 1793 (Werke, Leipzig.
1798, II, 160).

) Vgl. Laurent, Hist. de l'emp. Napoleon, Par. 1840, 104; Lanfrey,
Hist. de Napoleon I., Paris 1867ff., 3, 4; Häußer, Deutsche Gesch., 3. Aufl.,
Beriin 1861 ff., 2, 575f.; Une annde de la vie de l'emp. Napol. p. A. D. B. M.***,
lieut. de grenad., Beriin 1815, 142f.; Hlnrlchs, Pollt. Vorles., Halle 1843, 1. 224.
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Du haut de ces pyratnldes quarante slicles vous contemplent

Von diesen Pyramiden herab schauen vierzig Jahrhunderte auf euch

soll Bonaparte am 21. Juli 1798 vor der Schlacht bei den
Pyramiden zu seinen Soldaten gesagt haben. Wunderbarer-
weise erwähnen zeitgenössische Berichte nichts von diesem Wort
noch auch von einer Ansprache überhaupt. Weder in Bona-
partes Depesche an das Direktorium (Moniteur vom 20. Okt.

1798) noch in General Berthiers Brief aus Egypten (ebenda,

22. Okt.) noch in dessen Relation des campagnes du gen^ral

Bonaparte en £gypte et en Syrie (1799) findet sich etwas davon.

Erst der ungenannte Verfasser einer Histoire de Bonaparte,

Premier consul (1803) führt das Wort als dessen Äußerung ge-

legentlich seines Besuches der Pyramiden am 12. Aug. an. Bei

P. Martin, Histoire de l'exp^dition fran9aise en Egypte, Paris

1815, 1, 199 finden wir dann die Ansprache: „Fran9ais, songez

que du haut de ces monuments quarante si^cles ont les yeux
fixes sur vous". Die gewöhnlich zitierte, oben angegebene Form
hat Napoleon selbst durch General Gourgaud in den M6-
moires pour servir ä l'histoire de France sous Napoleon, Berits ä

Sainte-Helene par les gen^raux qui ont partage sa captivite,

Paris 1823, 2, 239, festlegen lassen, während er sie in seinen

M^moires (Guerre d'Orient, 1, 160) dem General Bertrand so

diktierte: „Soldats, quarante sikles vous regardent". (R. Ale-
xandre, Le musee de la conversation, 4. 6d., Paris 1902, 677.)

Es ist demnach wohl zweifellos, daß, wie vieles in der napoleo-

nischen Legende, auch dieses Wort „Treppenwitz" ist. Es wird

mit leichten Veränderungen in anklingender Bedeutung oft zitiert.

C'est plus qu'un crime, c'est une faute

Das ist mehr als ein Verbrechen, das ist ein Fehler

soll Polizeiminister Feucht (1763—1820), andere nennen Talley-
ran d, über die Hinrichtung des Herzogs von Enghien durch Konsul
Bonaparte (in der Nacht vom 20. zum 21. März 1804) gesagt

haben. Sainte-Beuve, Monsieur de Talleyrand, Paris 1869,

79 berichtet, daß das Wort von Boulay de la Meurthe(1761
bis 1840) stamme, wie ihm ein Ohrenzeuge versichert habe.

Barere, M^moires, Par. 1842, 4, 447 erzählt, daß Talley-

rand (1754—1838) 1807 in einer Unterredung mit dem spanischen

Gesandten Izquierdo, der ihn an seine zugunsten Karls IV.

von Spanien gemachten Versprechungen erinnerte, gesagt habe
La parole a iti donn£e ä Thomme pour diguiser sa pens^e.

Die Sprache Ist dem Mensclien gegeben, um seine Qedaniien zu verbergen»
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Dies scheint eine witzige Umdrehung des Satzes von Moli fere,

Le mariage forc6, Sz. 6, zu sein:

La parole a iti donnec ä rhommc pour expliquer sn pensic.

Heinrich Heine hingegen schreibt (Ideen. Das Bucli Le Grand,

1826, Kap. XV; Ges. W. 1, 296) jenes Wort dem Polizeiminister

Pouche in der Form zu:

Les paroles sont faltes pour cacber not pcmict.

Vor Talleyrand und Fouchi jedoch ließ Voltaire im Dialog Der Kapaun und das

Masthuhn den Kapaun sagen: „Die Menschen bedienen sich des Gedankens nur,

um ihre Ungerechtigkeiten zu begründen, und sie wenden die Worte nur an, um
ihre Gedanken zu verbergen"; und vor Voltaire sagte Young (1681—1765) In

der Satire „Love of fame, the universal passion" (1750), S. 19:

Where nature's end of language is declin'd,

And men talk only to conccal the mind.

Wo der Mensch den Naturzweck der Sprache verkehrt

Und nur spricht, damit niemand sein Denken erfahrt.

Der Gedanke findet sich schon bei den Alten; In der Spruchsammlung des söge»

nannten Diony si us Ca to (3. Jahrh. n. Chr.) lautet das 20. Distichon des 4. Buchet:

Perspicito tecum tacitus quid quisque loquatur:

Sermo homlnum mores et celat et indicat idcm.

Ganz im Stillen bedenk' es mit dir, was Jeder gesprochen:

Menschliche Rede verhüllt die Gesinnung sowie sie sie anzeigt.

Lange vorher sagt Plutarch, de rccta ratione audiendi, c. 7, p. 41 D: „die meisten

Sophisten brauchen in ihren Streitübungen und Kunstreden die Worte als Schleier

für die Gedanken".

Der Kaffee muS helB wie die HOlle, schwarz wie der Teufel, rein wie ein Engel,

süS wie die Ucb« sein

und: Surtout pas de zilel

Vor allen Dingen keinen Eifert

oder: Paa Uop de zilc!

"Nur nicht zu viel Eiferl

oder: Trop de um
Zu viel Eiferl

sind Worte, die auch auf Talleyrand zurückgeführt zu werden
pflegen. Als Beweis für seine Abneigung gegen große Dienst-

beflissenheit führt Mme de R^musat, M6moires, Paris 1880,

3, 174 Talleyrands Worte an seinen Nachfolger Champagny an,

als er diesem die Ministerialbeamten vorstellte (1807): „Vous
les trouverez fidöles, habiles, exacts, mais, gräce ä mes soins,

nullement z^lds." Sie fügt hinzu, daß Talleyrand dies dann dem
Kaiser erzählte, der darüber lachte.

Lady Blennerhasset führt auf S. 294 iiircr Biographie Talleyrands (Berlin 1894)
verschiedene Äußerungen an, die dieser Anschauung Talleyrands entsprechen.
In ihrem Aufsatz „Die Talleyrand-Anekdoten'! In der Deutschen Rundschau,
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August 1892, findet sich kein Beleg für das Talleyrand über die wünschenswerten

Eigenschaften des Kaffees zugeschriebene Wort. Heranzuziehen wäre auch

das ironische Wort des Scipio Africanus bei Cicero, de orat. 11, 67, 272:

„Non amo nimium diligentes", „Ich liebe nicht die über Gebühr Eifrigen".

Als am 7. Sept. 1812 an der Moskwa die Sonne aufging, rief

(nachS^gur: Histoire de Napoleon et de lagrandearmeependant

rannte 1812, livre 7, eh. 9; 2. 6d., Paris 1825, 1, 389) Napoleon I.

seinen Offizieren mit den Worten
Vollä le solell d'Austerlltz!

Das ist die Sonne von Austerlltzl

die siegreiche Schlacht vom 2. Dez. 1805 ins Gedächtnis zurück.

Du sublime au ridicule II n'y a qu'un pas

Vom Erhabenen zum Lächerlichen Ist nur ein Schritt

sagte Napoleon I. auf seiner Flucht aus Rußland mehrmals
zu seinem Gesandten de Pradt in Warschau (Dez. 1812; s. dessen

Histoire de l'ambassade dans le Grand-duch^ de Varsovie en

1812, Berlin 1816). Auch in den M^moires de Mme de Remusat,
Paris 1880, 3, 55 f. heißt es: „Bonaparte hat oft gesagt, daß vom
Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Schritt wäre".

Er gab damit nur einem oft ausgesprochenen Gedaniien seine bleibende Form.

Marmontel (f 1799) sagte bereits: „En gen^ral, le ridicule touche au sublime"

(Qiuvres 5, 188), und Thomas Paine, The age of reason, 1794, 2 g. E. Anm.:
„Wenn Schriftsteller und Kritiker vom Erhabenen sprechen, so sehen sie nicht,

wie nahe es an das Lächerliche grenzt".

Das Napoleon I. zugeschriebene Wort
Tout Soldat fran^ais porte dans sa giberne le bäton de marichal de France

Jeder französische Soldat trägt den Marschalistab In seiner Patronentasche {meistens

zitiert: in seinem Tornister)

steht in La vie militaire sous l'Empire par E. Blaze, Paris 1837,

1, 5 und wird S. 394 in der Form wiederholt: „Nous avons tous

un brevet de marechal de France dans notre giberne". Nach
R. Alexandre, Le mus^e de la conversation, 4. 6d., Paris

1902, 502 aber ist die früheste Erwähnung des Wortes im Moni-

teur vom 10. Aug. 1819, S. 1072 zu finden, und zwar in einer

Ansprache Ludwigs XVIII. an die Zöglinge der Militärschule

von Saint-Cyr nach einem in Saint-Cloud ausgeführten

Manöver: „Mes enfants, je suis on ne peut pas plus content;

rappelez-vous bien qu'il n'est aucun de vous qui n'ait dans sa

giberne le bäton de marechal du duc de Reggio (d. i. Marschall

Oudinot, der nach der Schlacht bei Wagram, 6. Juli 1809, diesen

Titel erhielt); c'est ä vous ä Ten faire sortir".

Nach den Mtooires de Mme de Remusat, Paris 1880, 3, 86 f. wurde i. J. 1806

mit den Nachrichten aus Deutschland nach der Schlacht bei Jena ein in einer



480 Aus der Geschichte

Stadt Braunschwelgs geschriebener Brief eines angeblichen Soldaten verbreitet,

in dem es hietJ: „Nichtsdestoweniger ist es wahr, sagte man, daß ein Soldat, welcher

zit sich sagen Itann: Eis ist nicht unmöglich, daö Ich Marschall, Fürst oder Herzog

wie jeder andere werde, durch diesen Gedanken ermutigt werden muß".

Die soziale Fragt

ist, wie Heinr. von Treitschke in einer Vorlesung Über den

Sozialismus am 5. März 1879 lehrte, eine von Napoleon I.

erfundene und später auch von Napoleon IN. angewendete

Phrase, die später ein Schlagwort von inhaltsschwerer Bedeutung

geworden ist.

Man ließ den Grafen von Artois, später Karl X., der am
12. April 1814 im Namen Ludwigs XVlll. die Regierung über-

nahm, mit einem Programm im Moniteur auftreten, in dem es

heißt: „Kein Zwist mehr, Friede und Frankreich. Endlich

sehe ich es wieder! und nichts ist darin geändert, außer daß ein

Franzose mehr vorhanden ist" (et rien n'y est changti, si ce n'est

qu'il s'y trouve un Fran^ais de plus). Das Wort wird gewöhnlich

umgestaltet zu:

II n'y 8 rIen de chtngi en France, fl n'y a qu'un Franftls de plus.

Es hat sich nichts in Frankreich geändert, es Ist nur ein Franzose mehr vorhanden.

Die Äußerung ist dem Grafen von Artois untergeschoben. In

der Revue contemporaine vom 15. Febr. 1854, S. 53 erzählt

Graf Beugnoty der zeitweilige, mit der Leitung der Regierungs-

presse beauftragte Minister des Innern, daß er selbst auf Talley-

rands Anordnung nach verschiedenen, diesem nicht behagenden
Fassungen die Proklamation des Prinzen verfaßt habe. In der

Revue r^trospeclive, S6r. 2, 9, 459 heißt es: „Der Graf von
Artois, der am folgenden Tage die Erzählung seines Einzuges

(12. April 1814) las, rief aus: 'Das habe ich ja nicht gesagt'.

Man machte ihn darauf aufmerksam, daß er es notwendigerweise
gesagt haben müsse, und die Redensart b ieb historisch".

Das Wort, das General Cambronne (1770—1842) in der

Schlacht bei Waterloo am 18. Juni 1815 auf die Aufforderung der

Engländer sich zu ergeben erwidert haben soll:

La garde meurt et ac se rend pas

Die (alte) Garde lUrbt und ergibt sich nicht

hat er selbst, der bei Waterloo schwer verwundet gefangen
genommen wurde, stets auf das entschiedenste in Abrede ge-
stellt. Trotzdem hat man die Statue, die ihm in seiner Geburts-
stadt Nantes errichtet wurde, mit jenem Ausspruch geziert.

Nach früheren Forschungen und Houssaye's erschöpfender
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Untersuchung in seiner kleinen Schrift: La garde meurt et

ne se rend pas. Histoire d'un mot historique. Paris 1907,

S. 9 ist wahrscheinlich der Dichter und Journalist Balisson de

Rougemont der Erfinder des Wortes, das er in einem Artikel

des Journal General de France vom 24. Juni 1815 dem General

Cambronne in den Mund legt. Auch die von den Söhnen des

Generals Michel für ihren Vater beanspruchte Autorschaft,

für die Karl Bleibtreu in der Unterhaltungsbeilage der Tägl.

Rundschau Nr. 259 vom 4. Nov. 1909 von neuem eine Lanze

bricht, ist in keiner Weise erwiesen. (Vgl. Houssaye, S. 19 f.).

Victor Goedorp nimmt in seinem Aufsatz in der Monatsschrift

„Je sais tout" vom 15. Juni 1907 die Frage nach dem Urheber des

Wortes von neuem auf und versucht wahrscheinlich zu machen,

daß es in dem Baron Frangois Martenot de Cordoux seinen

Urheber habe. Doch auch dieser hat, worauf schon Houssaye

(S. 31 Anm. 1, 2. Absatz) hinweist, ebenso wie Cambronne
in Abrede gestellt, der Schöpfer des schönen Ausspruches

zu sein.

Ein Wort Ludwigs XVIIL (reg. 1814—1824) ist:

L'exactitude est la polltesse des rois.

Pfinktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige.

Vgl. Oelsners Brief aus Paris v. 8. Juli 1817 im Briefw. zw.

Varnhagen v. Ense u. Oelsner 1, 119 und Souvenirs de

J. Laffitte, Par. 1844, 1, 150.

Man nennt das Zwischenreich von 1815

Les Cent Jours,

Die Hundert Tage,

obgleich es über diese Zeitdauer hinausging. Die Schuld trägt der

Seinepräfekt Chabrol, der den am 19. März aus Paris verschwun-

denen Ludwig XVllI. bei seinem Wiedereinzuge am 8. Juli

als schlechter Rechner in seiner Anrede „hundert Tage" aus

Paris abwesend sein ließ.

Auch die kurze Regierungszeit Kaiser FriedrichslII. vom 9. März bis 15. Juni 1888

bezeichnet man ähnlich als die Neunundneunzig Tage.

Europa wird in zehn Jahren kosakisch oder republikanisch sein

hat Napoleon l. in dieser bestimmten Form nicht gesagt. Im
Memorial de Sainte-Hel^ne, Paris 1823 f., 3, 80 berichtet Las
Cases unter dem 18. April 1816, der Kaiser habe bei Erwägung
der verschiedenen Aussichten, die ihm noch blieben, geäußert:

„Endlich noch eine, und das ist die wahrscheinlichste; das wäre,

daß man meiner gegen die Russen bedürfen könnte; denn be

Bächmann, Geflügelte Worte, 27, Auflage. 31
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dem gegenwärtigen Zustande der Dinge kann ganz Europa

binnen zehn Jahren kosakisch sein oder ganz republikanisch

(toute l'Europe peut ßtre cosaque ou toute cn r^publique)".

Le rol rigne et ne gouvernc pas,

Der König herrscht, aber er regiert nicht,

auch in der lateinischen Form

Rex regnat, sed non gubemat

zitiert, geht auf Jan Zamojski (flöOS) zurück. Nach Stanislaus

Staszic', Pochwala Jana Zamoiskiego (d. i. Lobrede auf

J. Zamojski), einem Anhang seiner i. J. 1785 zuerst ver-

öffentlichten Schrift Uwagi nad zyciem Jana Zamojskiego

(Betrachtungen über das Leben des J. Z.), neu hrsg. von

K. J. Turowski, Bibliotheka polska, Krakau 1861, S. 165

sagte Zamojski als betagter Mann am Schluß einer nicht datierten

Rede im polnischen Reichstage vor König Sigismund 111. von

Polen (1587—1632): „Rcgna, sed non impera". Am be-

kanntesten wurde das Wort durch Adolphe Thiers (1797 bis

1877), der es in der von ihm im Verein mit Mignet und Carrel

im Jahre 1830 gegründeten Zeitung Le National vom 19. Febr.

zu der heute gebräuchlichen Form zuspitzte, nachdem er den

Gedanken schon in der Nummer vom 4. Febr. ausführlicher

entwickelt hatte. Thiers' Satz fand den heftigsten Widerspruch

seiner Gegner, besonders Guizots. In einer Rede vom 4. Nov.

1833 (Moniteur, S. 2285) setzte ihm der Generalprokurator

Persil den andern entgegen: „Le rol rfegne, gouverne et n'ad-

ministre pas". Vgl. R.Alexandre, Le mus^e dela conversation,

4. M., Paris 1902, 727 ff

.

Den Sturz der bourbonischen Herrschaft kündigte ein pro-

phetisches Wort Salvandys (1795—1856) an. Dieser, damals

französischer Gesandter in Neapel, nahm an einem Ball teil,

den der Herzog von Orleans (Ludwig Philipp) am 31. Mai
1830 im Palais Royal zu Ehren seines Schwagers, des Königs
von Neapel, gab. In dem von verschiedenen Verfassern her-

rührenden, 1831 in Paris erschienenen Sammelwerk Paris ou
le Livre des cent et un, S. 398 erzählt Salvandy in dem
Artikel Une falle au Palais Royal: „Als ich am Herzog von
Orleans vorbeiging, dem man von allen Seiten Komplimente
über die Pracht seines Festes machte, sagte ich jenes Wort
zu ihm, welches die Zeitungen am folgenden Tage wieder
holten: ,Das ist ein ganz neapolitanisches Fest, mein Prinz,



Aus der Geschichte 483

nous dansons sur un volcan'".

Wir tanzen auf einem Vulltan.

„Nous marchons sur des volcans" wurde schon 1794 von Robespierre gesagt

(s. H. Taine, Les origines de la France contemporaine, II: La Revolution, 3,

Paris 1885, 193). Nach Mignet, Histoire de la r^voiution fran^alse, Bruxelles 1833;

II, 226, sagte Bonaparte am 18. Brumaire (9. Nov.) 1799: „Reprösentants du
peuple, vous n'etes point dans des circonstances ordinaires; vous Stes sur un
volcan". In seinen Vertrauten Briefen, geschr. auf einer Reise nach Wien (1810),

I, 344 sagt der Komponist Joh. Friedr. Reichardt bei einer Schilderung des

vergnügten Wiener Faschings v. J. 1809: „Das nenn' ich mir lustig das Leben

genießen, wenngleich ein Vulkan unter den Füßen drohend tobt". Goethe,
Zahme Xenien III, Nr. 170 (Löper, 2. Ausg., 3, 157; Weim. Ausg. 3, 285) sagt:

„Wir schlafen sämtlich auf Vulkanen". Vgl. auch Horaz, Od. II, 1, 7f.: „incedis

per ignes suppositos cineri doloso'! „Du gehst über Gluten, die unter trügerischer

Asche glimmen".

Als einige Tage vor der Einsetzung des Juli-Königtums

(1830) die Frage erwogen wurde, ob der neue König den Namen
„Philipp der Siebente" annehmen sollte, erklärte Dupin der

Ältere (1783—1865), „der Herzog von Orleans sei auf den Thron

berufen worden,
nicht weil, sondern obgleich

(non parce que, mais quoique)

er ein Bourbon sei".

Der Herzog von Orleans, der spätere König Ludwig Philipp

(reg. 1830—48), schloß am 31. Juli 1830 seine erste Proklamation

als General-Statthalter des Königreichs mit der Phrase:

La Charte sera d^sormais une verite.

Die Verfassung wird künftighin eine Wahrheit sein.

Die Kundgebung war von Dupin dem Älteren (s. dessen

M^moires, Paris 1855, 2, 151) nach den Ideen des Herzogs ver-

faßt. Vgl. R. Alexandre, Le mus6e de la conversation, 4, 6d.,

Paris 1902, 141 f.

Am 16. Sept. 1831 meldete der „Moniteur" (S. 1594), der

„Courrier" erzähle nach dem „Preußischen Staatsanzeiger",

was sich am 15. und 16. August (nach der blutigen Einnahme
Warschaus) zugetragen habe, und füge hinzu: „L'ordre et la

tranquillite sont enti^rement rötablis dans la capitale", „Ord-
nung und Ruhe sind in der Hauptstadt völlig wiederher-

gestellt". Selbigen Tages zeigte der Minister Graf S^bastiani
den Abgeordneten in Paris das Ereignis an und zitierte

dabei: „Au moment oii Ton ecrivait, la tranquillite r^gnait

ä Varsovie". Darauf erschien im Journal La Caricature eine

Zeichnung von Grandville und Eugene Torest, die einen

31*
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russischen Soldaten unter Leichen darstellte und die Unter-

schrift trug:
L'ordre rtgne k Vanovl«.

Vgl. R. Alexandre, Lc mus6e de la conversation, 4. M., Paris 1902, 579 f.

Victor Cousin (1792—1867) soll (nach Joh. Jacoby, Heinr.

Simon, 2. Aufl., Berl. 1865, 110) gesagt haben:

PreuBen, du klassische Land der Schulen und Kascrnco.

Aber wann und wo? In seinem Rapport sur I'^tat de l'instruc-

tion publ. dans quelques pays de l'AUemagne et particul. en

Prusse (Par. 1832) steht es nicht.

Enteate cordialc,

Herzliches Cinveniehnicn,

ein Ausdruck zur Bezeichnung des Verhältnisses zwischen

England und Frankreich, stammt nach Littr6 aus der Adresse

der französischen Deputiertenkammer von 1840 bis 1841.

Met t er n ich, Nachgel. Papiere, Wien 1883, 7, 27 führt das

Wort auf Fran^ois Pierre Gulzot (1787—1874) zurück. Nach

R. Alexandre, Le mus^e de la conversation, 4. 6d., Paris 1902,

275 f. stammt es aus der Thronrede Ludwig Philipps vom
27. Dez. 1843: „La sincfere amiti^ qui m'unit ä la reine de la

Grande-Bretagne et la cordialc entente qui existe entre mon
gouverneinent et le sien me confirment dans cette confiance",

und ist nur die Übersetzung eines Wortes des englischen Minister«

Lord Aberdeen, der es kurz vorher in einem Briefe an seinen

Bruder Sir Robert Gordon, den Gesandten in Wien, mit bezug

auf seine Politik Frankreich gegenüber gebraucht: „A cordial

good understanding".

La France marche k la ttte de la dvllisation

Franiireich marschiert an der Spitze der Zivilisation

steht in Guizots Cours d'hist. mod. (T. 1.) Hist. g6n. de la

civilis, en Europe, Paris 1828, 4 f. Zuerst sagt er nur: „Es hieße

zu weit gehen, wollte man behaupten, daß Frankreich immer
und in allen Richtungen an der Spitze der Völker geschritten

sei" („qu'elle ait march6 toujours, dans toutes les directions,

a la tgte des nations"), weiterhin aber: „Geisteshelie, Gesellig-

keit und sympathisches Wesen sind Frankreichs Grundzüge und
die seiner Zivilisation; und diese Eigenschaften machten es ganz
besonders geeignet, an der Spitze der europäischen Zivilisation

zu marschieren" („ä marcher ä la tae de la civilisation euro-

p6enne").
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Prinz Louis Napoleon hielt als Präsident auf seiner Rund-

reise durch Frankreich bei einem Bankett, das ihm die Handels-

kammer von Bordeaux am 9. Oktober 1852 gab, eine Rede, in

der er das Wort
L'EmpIre 0*681 la palx

Das Kaiserreich ist der Friede

aussprach. In seiner Thronrede vom 7. Febr. 1859 kam er noch

einmal darauf zurück. Der Kladderadatsch vom 7. Nov. 1852

formte es prophetisch um in: „L'Empire c'est l'ep^e".

Mac-Mahon (1808—92) soll im Krimkriege am 8. Sept. 1855

auf dem erstürmten Malakov an den Oberbefehlshaber, der ihm

durch einen Adjutanten mitteilte, die Russen hätten Vorbe-

reitungen getroffen, das Werk in die Luft zu sprengen, mit Blei-

stift auf ein Stückchen Papier die Worte geschrieben haben:

J'y suis et J'y teste.

Ich bin da und ich bleibe da.

Vgl. Zernin, Die französischen Marschälle der Gegenwart,

Gegenwart 1881, Nr. 24, S. 371. Nach Germain Bapst, der

nach R. Alexandre, Le mus6e de la conversation, 4. ed., Paris

1902, 708 f. auf archivalischen Forschungen fußen soll, hat

Mac-Mahon dem Adjutanten mündlich erwidert: „Dites ä votre

gen^ral que j'y suis et que j'y reste". (Figaro vom 28. Okt. 1893,

Suppl.) Nach Hanotaux, Hist. de la France contemporaine II,

1, 9 hat aber Mac-Mahon, über die ihm zugeschriebene Wort-

prägung befragt, das folgende, nicht minder hübsche Wort
gesagt: „Je ne crois pas avoir donn6 ä ma pens^e cette forme

lapidaire, .... je ne fais jamais de mots."

In der Revue hebdomadaire vom 16. Mai 1908 behauptet der Marquis de Castel-

lane, das Wort sei von seiner Frau geschaffen und ihm für eine Rede eingegeben

worden, die er am 18. Nov. 1873 über die Verlängerung der Präsidentschaft Mac-

Mahons gehalten habe. Es mag sein, daß die Anwendung der Worte auf Mac-

Mahons oben geschilderte Lage von der Marquise de Castellane herrührt.

Der Ausdruck selbst aber ist älter. Wir finden ihn schon in Eugene Scribes

Operntext Le lac des fSes I, 5 (CEuvres compl. Paris 1875, III, 3, 4, S. 294).

Dort steht:

Albert: . .^. J'y suis et j'y reste.

Die Oper ist am 1. April 1839 zum ersten Male aufgeführt worden.

Im Kriegsmanifest vom 3. Mai 1859 verhieß Napoleon IIL

(reg. 1852—70) „ein freies Italien bis zum Adriatischen Meere",

eine Verheißung, die in der Form
Frei bis zur Adria

ein geflügeltes^Wort geworden ist.
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In sein r Antwort auf eine Interpellation von Thiers am
14. April 1867 im Corps Ugislatif über die auswärtigen Be-

ziehungen sagte Eugene Rouher (1814—84) am 16. April mit

bezug auf die Schlacht bei Königgrätz: „Diesem unvorher-

gesehenen Ereignisse gegenüber fühlen wir

patriotische Beklemmungen.**

angolue« patriotlque«.

Das Wort wiederholte er in seiner Antwort noch einmal.

Am 26. Aug. 1867 sagte nach dem Moniteur universel

vom 28. Aug. Napolion III. in Lille: „Seit vierzehn Jahren sind

viele meiner Hoffnungen in Erfüllung gegangen und große Fort-

schritte gemacht worden, es haben aber auch

schwarze Punkte

oder dunkle Punkte,

points nolrs,

unsern Horizont umwölkt". Darauf anspielend sagte dann

Rouher im Juli 1870 im Corps L6gislatif : „Die Expedition nach

Mexiko ist der einzige dunkle Punkt In dem glänzenden Bilde".

Interpelliert, ob alles in Kriegsbereitschaft sei, antwortete der

Kriegsminister Marschall Lebceuf (1809—88) am 15. Juli 1870

in der die Bewilligung der Kriegsgelder beratenden Kommission
oder in den Wandelgängen des Corps L6gislatif: „Nous sommes

archlprCts;

11 ne manque pas un bouton de gutUt".

Wir sind erzbereit; es fehlt auch nicht ein

Oamaschenknopf.

Diese Worte sind jedoch im Moniteur nicht veröffentlicht worden,

haben also keine amtliche Beglaubigung erfahren. Vgl. R. Ale-
xandre, Le mus^e de la conversation, 4. 6d., Paris 1902, 99.

Bussland

Die auch in Deutschland gebräu|Jiliche Bezeichnung

der welBe Zar

(„Belyj Caf", türkisch „Ak Padischah") führte der Kaiser von
Rußland bereits in der ersten Hälfte des 16. Jh., und zwar
nannten die tatarischen Fürsten den Großfürsten von Moskau
so, wie aus einer nogaischen Urkunde von 1536 hervorgeht.
Vgl. Sigismund Frh. von Herberstein, Rerum Moscoviti-
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carum comm., Basil. 1556, 16. Auch bei den Chinesen hieß der

russische Kaiser schon im 18. Jh. „der weiße Zar". Nach Petr. I.

Ry cko V in Millers Ezemesjacnyja socinenija, August 1763, ist bei

den Muhammedanern die weiße Farbe die geehrteste und die

Bezeichnung „Weißer Zar" wird als die allerehrenvollste an-

erkannt. Bei den Mongolen hat „weiß" auch die Bedeutung

„unabhängig", „nicht tributpflichtig", während sie im Gegen-

satz dazu unter einem „Schwarzen" einen Tributpflichtigen ver-

stehen. Vgl. Michelson, Chodjacija i metkija slova, 2. Aufl.,

Petersburg 1896, 30.

Der Günstling der Kaiserin Katharina II., Fürst Gregor

Alexandrovic Potemkin (1736—91), hatte 1783 die Krim erobert.

Als im Januar 1787 die Kaiserin das neu erworbene Gebiet

bereiste, suchte er sie durch schnell aufgebaute Dörfer und
militärische Schauspiele über dessen wahren Zustand zu täuschen.

Potemklnsche Dörfer

ist dadurch der Ausdruck für trügerische Vorspiegelungen, Ver-

deckung fauler Zustände durch ein glänzendes Äußere, auch

wohl für „Luftschlösser" geworden.

In einem Vortrag in der Berliner histor. Gesellschaft im April 1894 suchte

P. Goldschmidt die Unglaubwürdigkeit dieser Erzählung nachzuweisen und auf

verleumderischen Klatsch verärgerter Höflinge zurückzuführen (vgl. Hertslet,

Treppenwitz d. Weltgesch., 8. Aufl., Beriin 1912, 442), Dem stehen aber die

Berichte der Zeitgenossen gegenüber. So sagt J. Cast^ra in der Hist. de Catherine

II, Paris 1799f., 3, 17: „La route par eau fut encore plus agr^able. Les rives du

Dni^per 6taient couvertes devillesfactices, de paysans 616gamment vetus et

de nombreux troupeaux qui se rendaient par des chemins de traverse däns les

endroits, oü la flotte longeait la plage, et se reproduisaient sans cesse sous les yeux

des voyageurs". Ähnliche Schilderungen lesen wir in der Schrift: „Taurische

Reise der Kaiserin von Rußland Katharina II. Aus d. Engl, übers. Koblenz 1799,

S. 35, 102/3, 123, 178 und 184. Auch ernste Geschichtsforscher wie Ernst Herr-

mann (Gesch. d. russ. Staates 6, 1860, 147ff.) nehmen diese Darstellungen als

glaubwürdig an. Den Ausdruck findet Ladendorf, Schlagw. 247f. „in der Vor-

bereitung zur endgültigen Fassung" im J. 1822 bei Jean Paul, Der Komet 3, 59

(Sämtl. Werke, Beriin 1840ff., 20, 40): „jene gemalten bloßen Dorf-Fagaden
Potemkins", was Arnold, Zschr. f. dt. Wortf. 8, 1906, 17 auf Kotzebue;
Das merkwürdigste Jahr meines Lebens, 1802, 2, 221 zurückführt. Dort heißt

es: „er ließ in der größten Geschwindigkeit zu beiden Seiten der Straße eine Menge
Städte und Dörfer erbauen: wohl zu verstehen nur die gemalten Fa^aden
der Häuser".

Am Abend des 23. März 1801 (n. St.) sagte der General-

gouverneur von Petersburg Peter Ludwig Graf von Fahlen

(1746—1826) in der Beratung der Verschworenen, als Zar Paul

eigentlich nur zur Abdankung gezwungen werden sollte, und



488 Aus der Geschichte

einer fragte: „Aber wenn er sich sträubt? Wenn er Widerstand

leistet?": „Bah,

quand on veut faire des Omelettes, II taut casscr des «uh".

Wenn man Omeletten backen will, muß man Eier zerschlagen.

So berichtet Scherr, Blücher, Lpz. 1862f., 2, 79. Wenn er dann In der Anm.

S. 520 hinzufügt: „Ich schreibe diese Äußerung Graf Pahlen zu. und zwar auf die

Autorität des Prinzen Eugen hin (Ausd. Leben d. K. Russ. Gen. d. Inf. Pr. Eugen

V. Württemberg hrsg. v. C. v. Hciidorff, Berlin 1861 f., 1, 139), bemerke aber, daß

andern Nachrichten zufolge nicht Pahlen, sondern Bennigsen die angeführten

Worte gesprochen haben soll, und zwar auf der Stätte des Kaisermordes selbst",

so ist dieser Zweifel jetzt durch den authentischen Bericht eines Augenzeugen

endgültig gehoben. In einem Briefe, den der General Graf Levln August Theophil

von Bennigsen (1745— 1826) an einen seiner Freunde gerichtet, und den Theodor

Schiemann nach einer ihm von Rudolf von Bennigsen mitgeteilten Abschrift

einer Enkelin des Generals Im Istoriceskij Vestnik 104, 1906, 80 veröffentlicht hat,

berichtet er, wie er. mit dem Befehl den Kaiser ru verhaften und nach einer

Festung zu bringen betraut, mit seiner Kolonne in dessen Schlafzimmer gedrungen,

Ihn aber, nachdem er einige Minuten sich entfernt, um einem Offizier Befehle zu

geben, nach seinem Wiedereintritt auf dem Fußboden liegen gesehen. Einer der

Offiziere sagte zu ihm: „Wir haben mit ihm ein Ende gemacht". „Bedenken Sie",

schreibt Bennigsen, „daß vorher viel Wein getrunken war bei dem Mahle, das

von General Talyzin den an diesrr Szene schuldigen Offizieren gegeben war . . .

Ich muß hinzufügen, daß Graf Pahlen, sich zu diesen Offizieren wendend, unter

anderem sagte: ,Meine Herren, vergessen Sie nicht, daß man, wenn man eine

Omelette machen will, zuerst Eier aufschlagen muß'". In einer Ansprache an die

Straßburger Deputation gebrauchte Bismarck am 21. Dez. 1890 das Wort in

der Form: „On ne peut pas faire une Omelette sans casscr des oeufs". Vgl. Penzier,
Fürst Bismarck nach s. Entlassung, Lpz. 1897, I, 303.

Graf Joseph de Maistre (s. oben S. 289) gilt in Rußland als

Vater des mit Unrecht Napoleon I. zugeschriebenen Wortes
Grattez le Russe et vous trouverez le Tatare (oder: Cosaquc).

Kratzt am Russen, und ihr werdet auf den Tataren (oder Kosaken) stoßen.

Hertslet, Treppenwitz d. Weltgesch., 8. Aufl., Berlin 1912, 353 gibt, aber eben-
falls ohne Jeden Beleg, den Fürsten Karl Joseph von Llgne (1735—1814) an.

Nach Alexandre, Le muste de la conversation, 4. M., Paris 1902, 737 wSre das
Wort vielleicht nur eine brutalere Variante des Urteils Ober gewisse Russen, das
Adolphe de Custine, La Russie en 1R39. Paris 1843. 2, 308 dem Erzbischof von
Tarent Giuseppe Capecelatro (1744—1836) zuschreibt: „11 n'y a gu*re plus
d'un si^cle qu'ils (nämlich die Russen) «talent de vrais Tatares. C'est Pierre le

Grand qui a commencf ä forcer les hommes d'introdulre les femmes dans les

assembI6es; et sous leur fl^gance moderne plusleurs de ces parvenus de la clvill-

sation ont conserv6 la peau de Tours, ils n'ont fait que la retoumer, mais pour
peu qu'on gratte, le poil se retrouve et se redresse".

In seinen Aufzeichnungen Aus meinem Leben, Berlin 1897 ff.,

1, 293 berichtet Prinz Kraft zu Hohen lohe, daß am 30. Sept.
1854 bereits bei der englischen Gesandtschaft in Wien, wo er
damals Militär-Attache war, die Meldung vom Fall der Festung
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Sebastopol eingetroffen sei. Der englische Gesandte Earl of

Westmorland habe ihm alle Details über diese Nachricht ge-

geben. „Danach war ein von Konstantinopel nach Bukarest

reitender Tatar einem anderen in umgekehrter Richtung reiten-

den begegnet und hatte es diesem mündlich erzählt, worauf

beide, die Depeschen umtauschend, wieder zurückgeritten waren.

Die Nachricht aber war nur mündlich und besagte, die Kapitu-

lation sei abgeschlossen, das türkische Dampfschiff, das die

Nachricht davon gebracht, habe den Hafen von Sebastopol

vier Stunden vor dem Augenblick verlassen, in dem die Über-

gabe des Platzes erfolgen sollte, das Datum fehlte. Nach drei

Tagen erfuhr man, daß an der ganzen Geschichte kein wahres

Wort war. Die Sache ist jetzt in der Welt vergessen, aber der

Name ist geblieben. Wenige Menschen, die jetzt noch eine Lüge
mit dem Wort

Tatarennachricht

bezeichnen, wissen, daß dieser Ausdruck für jede Lüge von
jener am 30. 9. 1854 gebrachten Nachricht über die Einnahme
von Sebastopol stammt".

über die politische Wirkung dieser Ente, die durch ein Börsenmanöver des Redak-
teurs Warren vom Wanderer in Wien ausgebrütet worden war, s. Heinr. v. Sybel,
Die Begründung des Deutschen Reiches durch Wilhelm I., Volksausg., München
u. Berlin 1901, 2, 153f.

Polen

FInIs Polonlael

Das Ende Polens!

wurde dem polnischen Feldherrn Thaddäus Kosciuszko (1746
bis 1817) in Nr. 24 der amtlichen Südpreuß. Ztg. vom 25. Oktober
1794 in den Mund gelegt. Kosciuszko sei in der Schlacht bei

Maciejowice am 10. Okt. 1794 auf der Flucht in einem Sand-
hügel stecken geblieben; dort hätten ihm die Kosaken das Pferd

unter dem Leibe erschossen und ihn, als er herabsprang, am
Hinterkopf verwundet. Auf vier Stangen sei er darauf in das

Lager gebracht worden, wo er seinen Säbel abgeliefert und dabei

gerufen hätte: „Finis regni Poloniae". In einem vom 12. Nov.
1803 datierten Briefe an den Grafen Louis Philippe de S^gur,
der diesen Ruf in sein „Tableau bist, et pol. de l'Europe de
1786—96", Paris 1800, aufgenommen hatte, leugnet Ko-
sciuszko ihn ab.
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Dieser Brief, der sich in der Urkundensanimiung der Familie S^giir befindet, ist

in AmW^e RenSes Übersetzung von Cesare Cantüs' Storia di ccnto anni, Paris

1852 f., 1,419 abgedruckt und von Karl Blind in der Gartenlaube von 1868, Nr. 27,

u.id später in der Gegenwart vom 11. Aug. 1877 nach einer von Ch. Ed. ChoJeckI

mitgeteilten französischen Urschrift übersetzt.

Die Polen antworteten auf den ihnen untergeschobenen Weheruf

mit dem von Joseph WybicW (1747—1822) i. j. 1797 gedich-

teten Dombrowski-Marscli:

Jeszcze Polska nie zgin^la usw.;

dessen Obersetzung

Noch Ist Polen nicht verloren

selbst für uns Deutsche ein Alltagswort geworden ist. Dieser

Marsch wurde zuerst von der polnischen Legion gesungen, die

Dombrowski 1796 unter Bonaparte In Italien sammelte. Vgl.

Adam Mickiewicz, Vorlesungen über slawische Literatur und

Zustände. Deutsche Ausg., Lpz. 1843, 2, 258. 269. 324. Heine

sagt in dem Gedicht Zwei Ritter, Romancero (1846—1851):

„Polen ist noch nicht verloren".

In der 1910 in zweiter Auflage erschienenen, von Kossak Illustrierten Pracht-

ausgabe des Dombrowski-Marsches weist Professor L. FInkel in Lembcrg darauf

hin, daß nach einem Briefe Wybickls an die polnischen Legionäre vom 6. März

1798 der ursprüngliche Text gelautet habe: „Jesicze Polska nie umarb", „Noch

ist Polen nicht gestorben".

Holland

Peter MefTert,

ein Name, den man gebraucht, um einen spürnasigen, aus-

plaudernden, eitlen Hans in allen Gassen zu bezeichnen, ist

nach Gustav Schwetschkes Geschichte des L'Hombre, Halle

1863, 26 der Name des im 17. Jahrh. berühmten Spielkarten-

fabrikanten Pieter MefTerdt in Amsterdam. Johann Laurem-
berg nennt daher im 4. seiner Schertz Gedichte (1652) „Van
almodischer Poesie und Rimen" (V. 348) die Spielkarte scherz-

weise „Peter Mafferts Boeck".

Boiteau gibt in den Cartes ä jouer, Paris 1834, 114 die Abbildung eines Treff-

buben (Carte des Flandres, 17. sikle) mit der Zettelschrift PIETER JVIEFFERDS.
Lappenberg in seiner Ausg. Johann Laurembergs, Stuttgart 1861, bemerkt:
„Peter iVleffert heft Waaren feil ist eine scherzhafte Redensart zu Lübeck". Bald
wurde Peter Meffert eine allgemeine Bezeichnung. In dem Taschen- und Gaukel-
spielbuch „Macchiavellisches Hocus-Pocus (1677) S. 255 steht: „Der gute Peter
iWeffert aber schwieg mause still". In Christian Weises 1680 am 6. März in Zittau

aufgeführtem Lustspiel von einer zweifachen Poetenzunft wird Peter Meffert
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als Primus einer Schule genannt. Im Leipziger iVlusenalm. aufs Jahr 1777, 45
heißt es in dem J. W. 6. (nicht Goethe; s, Hempel 3, 398f.) unterzeichneten

Epigramm Auf einen gewissen Horcher im Parterr, 1769:

Schreib 1 um der Welt nichts zu verschweigen,

Darfst du nur Mefferts Jünger sein,

Von allen seinen Schmiererein

Ist auch das Schlechtste nur sein eigen.

Gleims Sinngedichte als Manuskript für Freunde, Berlin 1769, enthalten auf

S. 44f. ein Gedicht mit dem Titel: „Peter Meffert. Nach dem Italiänischen des

Paolo Rolli" und mit dem Anfang: „Was will nicht alles Peter Meffert seyn?"
(Rollis Rime erschienen 1717.) Dasselbe Gedicht steht auch bei Klotz (Deutsche
Bibliothek der schönen Wissenschaften, Bd. 4, St. 13, Halle 1769) in einer Kritik

des Gleimschen Buches. Wieland beklagte sich in einem Briefe an Gleim vom
9. Mai 1770 (Ausgew. Briefe 2, 365), dieser habe sein Amadis-Manuskript einem
„Peter Meffert" gezeigt, einem „homunculus", der „poetisches Almosen" zu

Musenalmanachen zusammenbettele und aus dem Zusammenhang gerissene

Stellen „allenthalben wieder vorweise". J. G. Jacobi schrieb an Gleim (s. dessen

Nachlaß zu Halberstadt) am 20. Okt. 1775: „Die Peter Mefferts haben, wie dei

eidige Teufel, überall ihr Spiel".

Ausgaben griechischer und römischer Klassiker, die durch
wörtliche Übersetzung des Textes der Denkträgheit des Lernen-
den frönen und als Eselsbrücken dienen, werden als Ausgaben

ad modum IVIinelli

in Minellis Art

bezeichnet nach dem Rektor der Erasmus-Schule in Rotterdam
Jan Minelli (1625—83), der zuerst derartige Ausgaben herstellte.

England

Nach einer allgemein verbreiteten Annahme, die auf Polydor

Vergils Englische Geschichte, Basel 1570, S. 379 beruht, geht die

Stiftung des Hosenbandordens, des dem Range nach ersten Ordens

Englands, und sein Wahrspruch
Hon] seit qui mal y pense

auf König Eduard 111.(1327—1377) zurück. Polydor Vergil ist der

erste, der erzählt, daß die Gemahlin des Königs oder eine Hofdame
bei einem Balle, während desTanzes, ihr Strumpfband verloren habe.

Der König habe es aufgehoben. Als er einige Hofleute lächeln

sah, habe er den obigen Ausspruch getan und hinzugefügt, das

Strumpfband werde bald so in Ehren kommen, daß mancher sich

glücklich preisen würde, es tragen zu dürfen. Dieses Vorkommnis
habe ihn zur Stiftung des Ordens veranlaßt. Die Hofdame soll

die Gräfin Alix Salisbury, die Geliebte des Königs, gewesen sein.

Auch das Stiftungsjahr des Ordens steht nicht fest; es schwankt
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zwischen 1344 und 1351. Eines der Ordenszeichen ist ein Knie-

band von dunkelblauem Samt mit einem Rand, auf das das Motto

in Gold eingestickt ist. Nach anderen Quellen soll Eduard HI.

in einer Schlacht, die er zu siegreichem Ende führte, sein eigenes

Strumpfband zum Wahrzeichen der Schlacht gemacht und ge-

wissermaßen als Fahnenband benutzt haben. Zur Erinnerung

daran habe er dann den Hosenbandorden gestiftet. Unverbürgt

wird erzählt, der Vorfall habe sich in der Schlacht bei Cr^cy

(1346) zugetragen, in der er die Franzosen besiegte. Nach

wieder anderem Bericht, der auf einen unter Heinrich VIII.

(1509—1547) verfaßten über niger zurückgeht, soll Richard I.

Löwenherz (1189—1199) auf seinem Kreuzzug den Orden ge-

stiftet haben. Da die Quelle eine Beziehung zu dem Wahrspruch

des Ordens nicht bietet, liegt es außerhalb des Rahmens der

Aufgabe dieses Buches, näher darauf einzugehen. Zu diesen

Ausführungen vgl. Memorials of the order of the Carter . . .

by G. F. Beltz, London 1841, S. XXX, XLII, XLVlf.

Das Sir Robert Walpole (1676—1745) zugeschriebene Wort

Every man has hit prfcc

Ein Jeder Mensch hat seinen Preis

ist in dieser Schroffheit nicht von ihm gesagt worden. In Coxes
Memoirs of the life and administration of Sir Robert Walpole,

London 1798, 4, 369 heißt es von Ihm: „Redefloskeln verachtete

er. Die Auslassungen vorgeblicher Patrioten schrieb er ihren

oder ihrer Angehörigen eigennützigen Absichten zu und sagte

von ihnen: ,Alle diese Leute haben ihren Preis'!" 1861 schrieb

Bulwer ein Lustspiel Walpole, or every man has his price. .

Blue-stocklng,

Bas bleu,

Blaustrumpf,

d. h. eine Dame, die sich unter Vernachlässigung ihrer Häus-

lichkeit in unerfreulicher Weise wissenschaftlich hervortut,

hatte ursprünglich keineswegs die mißbilligende Nebenbedeu-
tung, die wir dem Ausdruck jetzt beilegen, und bezeichnete

meistens nur Gesellschaften, in denen Kartenspiel verpönt, und
deren Hauptzweck geistvolle Unterhaltung war. Die Bildung

solcher Gesellschaften schreibt man gewöhnlich den drei Damen
Mrs. Montagu, Mrs. Vesey und Mrs. Ord zu. In diesen Gesell-

schaften zeichnete sich durch Anmut in der Unterhaltung der

Gelehrte Benj. Stillingfleet (1702—71) aus, der, im Anzug ver-

nachlässigt, in blauen Kniestrümpfen erschien. Das soll den
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englischen'Admiral Edward^Boscawen, Viscount of Falmouth
(1711—61)) veranlaßt haben, diese Versammlungen „Blau-

strumpfgesellschaften" zu nennen, um damit zu bezeichnen,

daß in ihnen nur geistige Begabung, nicht der glänzende Anzug
den Ausschlag gab.

Vgl. Boswell, Life of Sam. Johnson, hrsg. v. G. B. Hill, Oxf. 1887, 4, 108 und
das Vorwort zu Miss Hannah Mores Gedicht The Bas bleu, or Conversation.

Nach Doran, A lady of the last Century (Mrs. Elizabeth Montagu), London 1873,

Kap. 11 werden Stillingfleets blaue Strümpfe zum ersten Male in einem Briefe

der Mrs. Montagu vom Jahre 1757 erwähnt. Die Bezeichnung „Königin der

Blaustrümpfe" hat John Fy vie in seinem Buch: „Some famous women of wlt and

beauty", 1905, S. 89ff. der Mrs. Montagu beigelegt und er widmet der „Queen
of the Blue-Stockings" ein eigenes Kapitel darin. Eine andere Version ist (nach

der Köln. Ztg. vom 7. April 1903, Nr. 277) in den Aufzeichnungen der Tochter

der Mrs. Montagu, Lady Crewe, aus dem J. 1816 enthalten. Danach erschien in

den Abendgesellschaften ihrer Mutter ein berühmter Gast, Frau von Polignac aus

Paris, in blauseidenen Strümpfen, und diese damals neueste Pariser Mode fand

bald bei allen weiblichen Mitgliedern des Montagu-Klubs Nachahmung. Ein

französischer Kavalier, der als Gast anwesend war, berichtet, daß die Damen
blaue Strümpfe als Erkennungszeichen trugen.

Das Wort „Blaustrumpf", dem die Wörterbücher die ältere Bedeutung „Ver-

leumder, Angeber, Teufel, Häscher" zuschreiben, kommt, wie Arthur Kopp;
Zschr. f. dt. Wortf. 1, 1900, 73ff. nachweist, bereits bei Chrn. Weise (f 1708),

Joh. Chr. Günther (f 1723), Dan. Stoppe (f 1747), Picander (Chr. Fr. Henrici,

t 1764), also bei Dichtern aus Studentenkreisen vor, und zwar mit überwiegender

Beziehung auf das weibliche Geschlecht in dem „etwas verschwommenen" Sinne:

„unberufen sich um allerlei kümmerndes, klatschsüchtiges Doppelwesen". Nach
dem Hall. Tagebl. 1887, Nr. 96, 1. Beil. kommt es bereits im J. 1688 in Halle a. S.

als Schimpfwort im Volksmunde vor; der Kaiefaktor des städt. Gymnasiums hat

die Lehrer, möglicherweise auch die Schüler „Blaustrümpfe und Schelme" genannt,

hat mit „Schelmen und Blaustrümpfen" um sich geworfen und erhält dafür

eine ernste Rüge und Verwarnung. „Der höllische Blaustrumpf" für den Teufel

in Schillers Räubern 2, 3.

Nelsons (1758—1805) Tagesbefehl in der Schlacht bei

Trafalgar am 21. OIct. 1805 lautete:

England expects that every man will de his duty.

England erwartet, daß jeder Mann seine Pflicht (eigentlich: seinen Dienst) tun wird.

Er sollte eigentlich lauten: „England conti des . . ." (nach A. T. Mahan, The
lifc of Nelson, London 1897, 2, 382 sogar: „Nelson confides"); da es hierfür aber

kein Signal gab, so wurde „expects" eingesetzt. (Vgl. The dispatches and letters

of Vice Admiral Lord Viscount Nelson, ed. by N. H. Nicolas, London 1845 f., 7, 150).

Die gewöhnlich zitierte, aber falsche Version: „England expects every man to

do his duty" ist wohl hauptsächlich durch Robert Southeys vielgelesenes Buch
The life of Nelson, London 1813, 2, 247 verbreitet worden.

Der Bibliothekar bei der englischen Admiralität, G. Perrin, hat Im Jahre 1908

herausgefunden, daß das alljährlich am Jahrestage der Schlacht von Trafalgar

auf dem Flaggschiff Nelsons, der Victory in Plymouth, und auf verschiedenen

öffentlichen Gebäuden gehißte Signal Nelsons seit 1885 unter falscher Ver-
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Wendung der alten Signalflaggen dargestellt wurde. Die damals vorgenommene

Änderung ist auf einen Irrtum des Enkels des Admlrals Pasco, des ehemaligen

Flaggleutnants Nelsons, Mc Hardy zurückzuführen, d£r seiner Veröffentlichung

über Nelsons Worte ein Signalbuch aus dem Jahre 1803, den Popham Code, zu-

grunde legte. Ihm war entgangen, daß infolge eines Befehls Nelsons vom 16. Jan.

1804 die Signalbücher der Flotte durch ein Deckblatt geändert waren, weil der

Feind Kenntnis von der Bedeutung der Flaggen erhalten hatte. Seit 1908 wird

nun das Signal am Trafalgar-Tage wieder richtig wiedergegeben. Die Behauptung

verschiedener Tagesblätter zB, der Tägl. Rundschau vom 28. Mal 1908, Abend-

ausgabe, Nelsons Signal habe eine andere Bedeutung als die bisher an-

genommene gehabt, beruht auf einem neuen Mißverständnis. Vgl. Marine-

Rundschau, Juli 1908, 909 ff.

Ich wollte, es wfird« Nacbt, oder dk PreuScn kimenl

soll Wellington (1769—1852) in der Schlacht bei Waterloo

am 18. Juni 1815 ausgerufen haben.

Hierüber schreibt Hans Delbrück, Das Leben des Fcldm. Grafen Nelthard von

Oneisenau, Berlin 1882, 2, 209: „.Unser Plan Ist ganz einfach: die Preußen oder

die Nacht !' war die Ordre, welche er ausgab. .Aushalten bis auf den letzten Mann I'
'*

Und In der Anm.: „Dies Ist der richtige WorUaut. Die gewöhnliche Version . .

.

faßt die Situation des ganzen Tages dramatisch zusammen und Ist insofern nicht

ohne eine gewisse Innere Wahrheit. Tatsächlich können sie (I) schon deshalb nicht

so gesprochen sein, weil die Preußen Ja schon um 4'/, Uhr im Qefecht waren".

Johann Jacoby erwähnte am 5. Juni 1848 in einer Rede

vor Berliner Wahlmännern, daß Daniel OXonnell (1775—1847)

sich einst den
bestvcrieumdctca Mann

der drei Königreiche genannt habe. Das Wort ist vielfach auf

andere übertragen und variiert worden. So sagte Fürst Bis-

marckbeiden Kulturi<ampfdc*balten im preußischen Landtag am
16. Jan. 1874: „Gehen Sie von der Garonne, um mit der Gascogne

anzufangen, bis zur Weichsel, vom Belt bis zur Tiber, suchen Sie

an den heimischen Strömen der Oder und des Rheins umher, so

werden Sie finden, daß ich in diesem Augenblicke wohl die am
stärksten und — ich behaupte stolz! — die am besten gehaßte

Persönlichkeit in diesem Lande bin". Seitdem hört man häufiger:

BestgehaBter Mann.

Der rechte Mann an der rechten Stelle

The rlglit man in the right place

ist aus einer Rede Austen Henry Layards (1817—94) entwickelt,

die er am 15. Januar 1855 im Unterhause hielt, und in der er

sagte: „Ich habe immer geglaubt, daß Erfolg das unvermeid-
liche Ergebnis sein werde, wenn man sowohl dem Landheere wie
der Flotte freie Bewegung gönnte, und wenn wir den rechten
Mann abordneten, um die rechte Stelle zu füllen".
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I r^Durch das im J. 1878 während des russisch-türkischen Krieges

ungemein populäre Lied des damals sehr beliebten, später ver-

gessenen Singspielhallen-Dichters G.H.Mac Dermott (1845—1901):

We don't want to fight, but, by Jingol if we do,

We've got the ships, we've got the men, vve've got the money tool

Wir wollen nicht Krieg führen, aber bei Jingo! (Donnerwetter 1), wenn's soweit

kommt, dann haben wir Schiffe, Menschen und Geld dazu!

hat das Wort
Jingo

die Bedeutung eines englischen Chauvinisten erlangt. Nach

Murray, New Engl. Dict., Oxf. 1888 ff., 5, 584 f. kommt „Jingo"

schon 1670, „by Jingo" 1694 vor.

;,Ein Jingo ist ein Anhänger der konservativen oder Torypartei, der eine energische

auswärtige Politik anstrebt. Das Aggressive hat der ursprünglichen Bedeutung

des Wortes gefehlt, doch jetzt ist der Jingo auch aggressiver Hurrapatriot . . .

Im politischen Sinne soll es Professor Minto 1879 zuerst gebraucht haben, nach

den Daily News schon am 13. März 1878. Aber nach einem Briefe an The Litera-

ture war der erste öffentliche Gebrauch von „Jingoism" in einer Ansprache von

Sir George Trevelyan an seine schottischen Wähler am Weihnachtstage 1877,

die in der Times vom 11. Jan. 1878 wiedergegeben worden ist; damals war die

Spannung mit Rußland am größten. Und zwar kann der Gewährsmann der Lite-

rature den Einfluß desM a c D e rm o 1 1 sehen Volksgesangs dabei direkt nachweisen".

(Grenzb. 60, 1901, 3, 527f.; Ladendorf, Schlagw. 148.)

Als Österreich im Herbst 1878 Bosnien und die Herzegowina

besetzte, stieß der Minister William Ewart Gladstone (1809—98)

den drohenden Zuruf aus:
Hands off!

Hände weg!

Vielleicht dachte er dabei an Shakespeare, Hamlet 1,4: „Hold off your hands I",

was Schlegel übersetzt: „Die Hände weg!'! Vgl. auch oben S. 439 „Manum
de tabulal"

Das englische Gesetz der Warenbezeichnung vom 23. Aug.

1887 (The Merchandise Marks Act, 1887) schließt in Abschn.

16, 1 alle im Auslande hergestellten Waren von der Einfuhr in

England aus, die einem englischen Fabrikanten, Händler oder

Kaufmann gehörende Namen oder Schutzmarken tragen, „unless

such name or trade mark is accompanied by a definite indication

of the country in which the goods were made or produced".

Als Ausführungsbestimmung hierzu heißt es in dem Bericht der

Zollkommissare an die Kommissare des Staatsschatzes vom
14. Nov. 1888: „So ist es zB. erwünscht, daß zur Bezeichnung

des Ursprungs deutsche Waren, die den Namen ,John Brown'
tragen, mit der Hinzufügung

Made in Germany
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versehen werden", und weiterhin, daß die Bezeichnung „Ger-

many" nicht genüge; „es ist durchaus erforderlich, die Auf-

schrift ,Made in Germany' zu setzen". Da diese Bestimmung

für die englische Industrie ein zweischneidiges Schwert wurde,

ist an ihre Abänderung gedacht worden. (Rob. Breitrück,

Made in Germany, Hamb. 1895, 30. 64 f.)

Amerika

Benjamin Franklin (1706—90) antwortete, wenn man sich

während seines Pariser Aufenthaltes (1776—85) bei ihm nach

den Fortschritten der Revolution in Amerika erkundigte:

9« Irai

'8 wird schon gehen I

Vgl. Anacharsis Cloots, Chronique de Paris, 4. Mai 1792, S. 499.

Jedoch wurde nach einem Aufsatz Gustave Isamberts in der Revue La Revo-

lution frangalse vom 4. Juni 1899, 513ff. das Wort dadurch populär, daß bei den

zum Verbrüderungsfest am 14. Juli 1790 vorgenommenen Erdarbeiten auf dem

Champ de Mars die einzelnen Gruppen unter dem Feldgeschrei: „^a ira, (a Ira,

qa ira" miteinander wetteiferten. Die Chronique de Paris vom 9. Juli bezeichnet

das Wort bereits als „ce refrain si connu d'une chanson nouvelle qu'on appelte le

.Carillon national'". Doch war es damals wohl noch kein eigentliches Lied, sondern

nur ein Kehrreim, dem jeder nach seiner Laune einen Text anlügte, den man dann

nach einer Contredanse-Melodie von Bicourt sang. Solche Gassenhauer sammelte

und veröffentlichte der Straßensänger Ladri. Unter den von Marion Dumersan
in den Chansons nationales et r^publicaines herausgegebenen Strophen Ist die

berüchtigste und auch 1870 wieder neben der Mareeillaise als Studentenlied am
meisten gesungene:

Ahl (a ira, ^ Ira, ^ Ira,

Les aristocrates ä la lantemc! usw.

Diese und ähnliche Strophen mit dem gleichen Kehrreim wurden schon am
14. Juli 1790 bei dem Verbrüderungsfest gesungen. Vgl. Feldmann, Zschr. f. dt.

Wortf. IX, 1907, 303ff. und Ebstein, Archiv f. d. Stud. d. neuer. Sprachen,

Bd. 120, 1908, 420. Ferner Tiersot im Temps vom 12. Sept. 1907, Nr. 16881

und R. Alexandre, Le musöe de la conversation, 4. M., 1902,'l3ff. In den

Briefen von Friedrich Matthisson, Zürich 1802, 146 meldet der 15. Brief (Nismes,

22. März 1792): „Der allgemeine Nationalgruß ist jetzt: ,Ca iral', worauf ,Cela val'

(es geht bereits) erwidert wird".

Als George Washington (1732—99) im J. 1775 zum Höchst-

kommandierenden der Revolutionsarmee ernannt war, soll er

in einem Kriegsrat, in dem es sich darum handelte, die überaus

schwierigen Vorbereitungen in die Wege zu leiten, im Hinblick

auf seinen Freund, den Gouverneur von Connecticut Jonathan
Trumbull d. Alt. (1710—85), auf dessen Urteil er großes Gewicht
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legte, gesagt haben: „Da müssen wir Bruder Jonathan zu Rate

ziehen" („We must consult Brother Jonathan on the subject").

Und Trumbull schaffte Rat. Daher wurde später bei irgend-

welchen Schwierigkeiten Washingtons Wort wiederholt, sein

Ursprung aber bald vergessen, und so wurde allmählich

Brudar Jonathan

zur sprichwörtlichen Bezeichnung des Nordamerikaners über-

haupt. (Vgl. Webster, Compl. Dict. of the English Lang.,

New ed., Lond. 1882, 1600.) Der bibelfeste Washington mochte

wohl bei seinem Ausspruch an Davids „Bruder Jonathan"
(vgl. oben S. 19) denken.

Eine zweite Bezeichnung für den Stockamerikaner oder für

die Vereinigten Staaten von Nordamerika,

Uncle Sam,
Onkel Sam,

stammt von Samuel Wilson aus New York, der sich gegen

Ende des 18. Jahrh. mit seinem Bruder Ebenezer zu Troy am
Hudson niederließ und seines gemütlichen Wesens wegen von
groß und klein „Onkel Sam" genannt wurde. Er wurde während
des 2. Krieges Englands mit Amerika (1812— 14) wegen seiner

Gewissenhaftigkeit bei großen Armeelieferungen Proviants-

inspektor im englischen Heere. Die von ihm mit U. S. =
United States gezeichneten Lebensmittelsendungen wurden als

Uncle Sams Sendungen gedeutet. Vgl. Voss. Ztg. v. 15. Nov. 1898,

Abendausg.

Im April 1816 sprach der amerikanische Kommodore
Stephen Decatur (1779—1820) in einem Toast in Norfolk die

kraftvollen Worte: „Our countryl In her intercourse with

foreign nations, may she always be in the right, but

Our country, right or wrongl"

Vgl. Mackenzte, Life of Stephen Decatur, Boston 1846, S. 295.

Im Jahre 1895 erschienen in der New Yorker Zeitung The
World eine Reihe von Bildern des Zeichners Richard F. Outcault,

in denen eines der dargestellten Kinder, das sogenannte „Yellow

Kid", mit einem gelben Hemdchen bekleidet war, immer die

komischsten Ausdrücke gebrauchte und bald der Liebling des

Lesepublikums wurde. Nachdem die World aufgehört hatte,

diese Bilder zu bringen, erschienen sie in dem New York Journal,

und es entspann sich zwischen diesen beiden Sensationsblättern

ein Streit über die Priorität des „Yellow Kid". In einem Leit-

Büchmann, Geflügelte Werte. 27. Auflage. 32
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artikel der New York Press (Frühjahr 1896) über diesen Streit

bezeichnete der Redakteur Ervin Wardman (geb. 1865) beide

Blätter als

YcUow prcM oder Ycilow Journallua.

Die
Gelb« PresM

diente seitdem als Bezeichnung der Presse des ausgesprochenen

Yankeetums. Neuerdings versteht man darunter aber auch

eine sensationslüsterne Journalistik.

Am 6. Sept. 1899 richtete der Staatssekretär John Hay

(1838—1905) ein Rundschreiben an alle amerikanischen Bot-

schafter im Auslande, um die Aufrechterhaltung der

ottencn Tür

In China zu sichern. Es wurde darin der Wunsch der Ver-

einigten Staaten ausgesprochen, daß die Märkte in China dem
Handel der ganzen Welt geöffnet würden, und zugleich zur

Abgabe einer Erklärung in diesem Sinne aufgefordert, um eine

gemeinsame Aktion der Mächte in Peking zur Aufrechterhaltung

der Integrität Chinas zu beschleunigen. Am 27. März 1901

erschien dann zu Washington eine Sammlung aller zwischen den

Vereinigten Staaten und den Mächten über die

PoUUk dtr olfcnco TOr

gewechselten Noten.

Es ist nicht unwahrsclieinlich, daß das Wort aus der Bibel stammt. Es handelt

sich dort allerdings nicht um materielle Interessen, sondern um die günstige

Gelegenheit das Evangelium einzuführen. WOrtlich kommt die Wendung vor

in Offenb. Joh. 3, 8, wo es heißt: „Ich weiß deine Werke. Siehe, ich habe

vor dir gegeben eine offene Tflr und Niemand kann sie zuschließen". Die

Gemeinde zu Philadelphia wird hier ttelobt, weil sie dem Evangelium Eingang

verschafft und das Christentum verbreitet habe. Adolf Weißmann in seinem

Werke „Licht vom Osten" 1908, 217, Anm. 1 sieht mit Recht darin einen

paulinischen Lieblingsausdruck und vermutet, er sei durch die bibelkundigen

Engländer ein Schlagwort der modernen Weltpolitik geworden. 2. Kor. 2, 12

spricht Paulus von einer ihm zur Predigt des Evangeliums aufgetanen Tür.

Vgl. auch 1. Kor. 16, 9 und Apostelgesch. 14, 27. Im politischen Sinne ge-

braucht den Ausdruck „offene Tür" bereits Bismarck In einem in seinen Ge-

danken und Erinnerungen I, 184 veröffentlichten Brief an Gerlach vom 30. Mal
1857 aus Frankfurt a, M., wo er sagt: „Ich bin gar nicht für .Defensiv-Folitik';

ich sage nur, daß wir ohne aggressive Absichten und Verpflichtungen uns auf

die Annäherungsversuche Frankreichs einlassen können, daß dieses Verhalten
uns gerade den Vorteil bietet, uns Jede Tür offen, jede Wendung frei zu
erhalten, bis die Lage der Dinge fester und durchsichtiger wird". Vgl. C. E.

Oleye, Unterhaltungsbeilage der Tägl. Rundschau vom 11. Okt. 1915.

Das Wort
Das Land der unbegrenzten MögUcbkeitco
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als Bezeichnung für die Vereinigten Staaten von Amerika wurde

zuerst im Jahre 1902 von Ludwig Max Goldberger (1848 bis

1913) nach einer in die Union unternommenen Studienreise

geprägt. Als er in New York von einem Vertreter der Asso-

ciated Press befragt wurde, welche Eindrücke er aus den Ver-

einigten Staaten in die Heimat mitnähme, sagte er nach der

Fassung, in der die New Yorker Staats-Zeitung vom 3. Juni

1902, Nr. 132, das Interview in deutscher Sprache veröffent-

lichte, unter anderem: „Europa muß wach bleiben. Die Ver-

einigten Staaten sind das Land ,der unbegrenzten Möglich-

keiten' ". Die in englischer Sprache erscheinenden amerikanischen

Zeitungen brachten das Wort in der Fassung: „The United

States is the country of unlimited possibilities". Zum ge-

flügelten Wort ist jene Bezeichnung aber erst geworden, als

Goldberger nach seiner Rückkehr unter diesem Titel in der

„Woche" vier Abhandlungen und 1903 ein Buch mit dem Unter-

titel: „Beobachtungen über das Wirtschaftsleben der Ver-

einigten Staaten von Amerika" veröffentlichte. Er gibt darin

seine Auffassung des Wortes folgendermaßen wieder: „Der
wirtschaftliche Riese Amerika findet die starken Wurzeln seiner

Kraft im Boden seines Landes, und dieser gewährt ihm nach

jedem Sturm und Drang für stets neues Aufschnellen jene

.unbegrenzten Möglichkeiten*, von denen ich immer gesprochen

habe. Und Amerika, glücklicher als Antaeus, ist von der Mutter

Erde .und damit von der nimmer versiegenden Quelle seiner

Kraft niemals loszureißen."

Schon bei Seume, Leben u. Charakter d. Kais. Katharina II. (1797; Sämtl.

Werke, Lpz. 1863,5,232) heißtes: „Schon seit langer Zeit pflegte man zu sagen: ,La

Russie est le pays des possibilit6s"'. Vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf. 8, 1906, 137.

In Schillers Gedicht Poesie des Lebens (1793; Hist.-krit. Ausg. 11, 13) lesen wirt

. . . den freien Geist, den der erhabne Flug

Ins grenzenlose Reich der Möglichkeiten trug.

Deutschland uud Österreich

Bischof Chrodegang von Metz (reg. 742—766) stellte um 760

zur Besserung der verwilderten Geistlichkeit eine Lebensregel,

einen Kanon, auf. Dieser Kanon verpflichtete sie, sich nach der

Morgenandacht vor dem Bischof oder dessen Stellvertreter zu

versammeln; dieser las ihnen ein Kapitel der Bibel, besonders

aus dem 3. Buche Mose, Leviticus genannt, vor, das religiöse
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Gesetze, namentlich für Priester und Leviten enthält, und

knüpfte daran die nötigen Rügen und Ermahnungen. Hiervon

wurde nachmals der Saal, in dem dies geschah, „Kapitelstube",

eine solche Gemeinschaft „Domkapitel" genannt, und es er-

klären sich so die üblichen Worte:

Die Leviten lesen, das Kapitel lesen odtr abkapllcin, den Text lesen.

Von Lothar 1. (795—855), der vom Kaiser zum Mönch

wurde, soll nach Matthias Borbonius, Delitiae Poetarum Ger-

manorum, Frkf. 1612, 1, 685 das Wort herstammen: „Omnia

mutantur, nos et mutamur in Ulis" „Alles ändert sich und wir

ändern uns mit", das wir in der Form anwenden:

Tempora mutantur, nos et mutamur in Ulis.

Die Zeiten ändern sich, und wir uns in ihnen.

In dem Epos des römischen Grammatikers Corippus (6. Jahrh. n. Chr.) Johannis

seu de beilis Libycis Vil, 91 heißt es:

Tempora permutas ncc tu mutoris in illls.

Du gibst den Zeitverhältnissen zwar ein anderes OeprSge, selbst aber änderst

Du Dich in Ihnen nicht.

Ob das angebliche Wort Kaiser Lothars in bewußtem Gegensatz zu diesem Aus-

spruch entstanden ist, oder ob unser Hexameter älteren Ursprungs Ist und Corippus

sich schon gegen ihn wendet, wird nicht leicht zu entscheiden sein. Sicherlich

besteht zwischen beiden Gedanken ein Zusammenhang. Für die zweite Aanabme
tritt F. Skutsch in Fauly-Wissowa's Reaienzyklopädie IV, 1242 ein.

Geläufig geworden ist uns der Vers wohl aus Joh. Owens Epigrammata (ersch.

zuerst 1611; das Distichon steht aber erst in der Ausg. Lips. 1615, 5. Folge,

Hb. 1, Nr. 58):

Tempora mutantur, nos et mutamur In Ulis;

Quomodo? fit semper tempore peior homo.

Andern tun sich die Zeiten, wir ändern uns gleichfalls in ihnen;

Wie? es wird mit der Zeit schiechter Immer der Mensch.

InAndr. Gartnerus, Froverbialia dicteria, 156C, 16. Dek., Bl. C4 findet sich

die auch häufig zitierte Umstellung:

Tempora mutantur, et nos mutamur In Ulis.

Daß der Parteiruf

Hie Weif, hie Waiblingen!

zuerst 1140 in der Schlacht bei Weinsberg vernommen worden
sei, gehört nach Jaff6, Gesch. d. Deutschen Reiches unter

Conrad III., Hann. 1845, 35 ins Reich der Fabel. E. F. Souchay,
Gesch. d. Deutschen Monarchie, Frkf. a. M. 1861, 2, 326 kennt
den Ruf in der Form: „Hie Weif, hie Waiblingerl"; so auch
G. Webers Allg. Weltgeschichte, 2. Aufl., 6, Lpz. 1884, 630,

während es früher hier hieß: „Hie Weif, hie Waiblingl" Waib-
lingen war der Name einer hohenstaufischen Burg in der Nähe
von Stuttgart.
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Das Wort
Caesar non supra grammatlcos

Der Kaiser steht nicht über den Grammatikern

geht, zumal in dieser negativen Fassung des Gedankens, auf

eine von Sueton, Über berühmte Grammatiker 22, und von

Cassius Dio LVII, 17 überlieferte Anekdote vom Kaiser

Tiberius zurück. Als sich dieser eines unlateinischen Wortes

bediente und Ateius Capito unterwürfig äußerte, das Wort
würde, wenn es auch kein lateinisches sei, von nun an eins

werden, sagte Marcel lus: „Menschen, o Kaiser, kannst du

das Bürgerrecht wohl geben, aber nicht Wörtern". In unver-

kennbarem Ideenzusammenhang mit dieser Überlieferung steht

nun folgende Erzählung: Nach der Chronik des Joh. Cuspinia-

nus. De Caesaribus atque Imperatoribus Romanis, Straßburg

1540, 601 gebrauchte der Kaiser Sigismund (1368—1437) in der

Sitzung des Konstanzer Konzils vom 29. Dez. 1414 das Wort
„Schisma" männlich, nach Joh. Jak. Fugger weiblich. (Spiegel

der Ehren d. Erzh. Österreich, hrsg. v. Sigm. v. Birken, Nürn-

berg 1668, 418) vom Kardinal von Piacenza deswegen gerügt,

rief er in lateinischer Sprache aus: „Placentiner, Placentiner,

wenn du auch allen gefallen solltest, gefällst du uns keineswegs,

da du meinst, daß wir. weniger Autorität besitzen sollen als der

Grammatiker Priscianus, den ich, wie du behauptest, verletzt

habe". Vgl. Zincgref, Apophth., Straßb. 1626, 60. Wolfg.

Menzel läßt, allerdings ohne Quellenangabe, in seiner Ge-

schichte der Deutschen (3. Aufl., Stuttg. u. Tübing., 1837,

Kap. 325) den Kaiser sagen: „Ego sum rex Romanus et supi'a

grammaticam", „Ich bin Römischer König und stehe über

der Grammatik".

Burchard Waldis (um 1490—1556) führt in der Fabel „Wie ein Sauhirt zum Abt

wird" das auch in diesen Oedankenzusammenhang gehörende Sprichwort an:

„Die Schreibfeder muß Kaiserin bleiben". Vgl. Luthers oben S. 346 angeführtes

Wort: „Die natürliche Sprache ist Frau Kaiserin". Moliöre sagt, wieder in An-

lehnung an die alte Überlieferung, in Les femmes savantes 2, 6:

La grammaire qui sait rSgenter Jusqu'aux rofs.

Die Grammatik, die sogar die Könige zu meistern weiß.

sancta simpHcltasI

heilige Einfaltl

soll, nach Zincgref-Weidner, Apophthegmata, Amsterdam
1653, 3, 383 Johann Hus (1369—1415) auf dem Scheiterhaufen

ausgerufen haben, als er sah, wie ein Bauer (nach G. von Loeper
zu Goethes Faust, Hempel 12, 98, sowie nach Karl von Gebier,
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Nachklänge, 1880, 1, 182: „ein altes Mütterchen") in blindem

Glaubenseifer sein Stück Holz zu den Flammen herbeitrug.

Doch wird schon In der lateinischen Fortsetzung der KIrchcnReschlchte de? Eusc-

bius (t 340) durch Ruflnus (f 395) X, 3 die .^«sancta simplicitas" erwähnt, mit

der ein Bekenner auf dem ersten Konzil zu NIcaea (325) einen bis dahin unüber-

windlichen Philosophen zum Schweigen brachte und bekehrte. Weder der Augen-

zeuge von Hus' letzten Stunden Ulrich von Richental, Chronik d. Constanzer

Condls, hrsg. v. Bück, Tüb. 1882, S. 81, noch Petrus de MIadcnowic, Relatio

de Mag. loannls Hus causa (Palacky, Docum. M. loannis Hus vitam HI., Pragae

1869, 323) erwähnen etwas von Hus' angeblichem Worte.

Bei jeder Kaiserkrönung in Deutschland rief der kaiserliche

Herold:

M kein Dalbcrg da?

worauf der anwesende Dalberg vom neugekrönten Kaiser den

Ritterschlag als erster Reichsritter empfing. Zum ersten Male

wird dieser einem Dalberg gewährte Ritterschlag bei der Kaiser-

krönung Friedrichs III. im Jahre 1452 erwähnt. Vgl. Kriegk,
Zschr. f. deutsche Kulturgesch., N. F., 1, Hann. 1872, 101.

In der berühmten Handfeste, die König Christian I. von

Dänemark (reg. 1448—81) nach seiner Wahl (2. März) zum Her-

zog von Schleswig und Grafen von Holstein und Stormarn am
5. März 1460 zu Ripen ausstellte, und die fortan die Grundlage

des schleswig-holsteinischen Staatsrechts bildete, heißt es:

„Desse vorben. lande laven (geloben) wy na alle unseme ver-

möge holden an gudeme vrede, unde dat se bliven ewich
tosamende ungedeld". (Urkundensamml. d. Ges. f. Schl.-

Holst.-Lauenb. Gesch., Bd. 4: Registrum K. Christian I. hrsg.

v. G. Hille, Kiel 1875, 30.) Die letzten Worte wurden in der

Form
up ewig ungedeelt

zum Wahlspruch unsrer Nordmark.

Den gestrigen Tag (uctien

erklärt. sich aus Wolfgang Bütners 627 Historien von Claus
Narren (Eisleb. 1572, 21, 51), wonach der Hofnarr Claus (f 1515)
den Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen, welcher klagt:

„Den Tag haben wir übel verloren", tröstet: „Morgen wollen
wir alle fleißig suchen und den Tag, den du verloren hast,

wohl wieder finden".

Ein 1833 erschienener Roman von Ludwig Bechstein
führt den Titel:

Du toll« Jahr.
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Der Roman behandelt die Geschichte der Stadt Erfurt im Jahre

1509, das wegen städtischer Wirren so benannt wurde, und von

dem Joh. Heinr. von Falckenstein in seiner Civitatis Erffur-

tensis Historia crit. et diplom., 1739, 450 sagt: „Unter dieses

Ertz Bischoffs [nämlich Uriel, 1508—14] Regierung ist das dolle

Jahr (wie es die Erffurthische Chronicken gemeinlich zu nennen

pflegen) zu Erffurth eingefallen". Später wurde die Bezeichnung

auf das Jahr 1848 angewandt, und zwar schon in diesem Jahre

selbst. Vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf. 8, 1906, 137.

Der Ablaßkrämer Johann Tetzel (1455—1519) pflegte zu

sagen: „So balde der pfennige jns becken geworffen vnd clunge,

so balde were die sele, dofur er geleget, gen hymel" (s. Bürger-

meister Joh. Haß, Görlitzer Ratsannalen hrsg. v. E. E. Struve,

3, Görlitz 1870, 6). Hans Sachs in seinem Sang Die Witten-

bergisch Nachtigall, Die man yetz höret vberall (1523) legte dann

den Ablaßkrämern die Verse in den Mund:

Legt ein, gebt euwer hilft und stewr

Und lößt die seel aus dem Fegfewr

Baid der guldin im Kasten Iclinget

Die Seel sich auff gen hymel schwinget.

Daraus ist das geflügelte Wort entstanden:

Sobald das Geld Im Kasten klingt,

Die Seele aus dem Fegfeuer springt.

Freilich hat Tetzel in seiner Antithese gegen Luthers 27. These

(„Statim ut iactus numus in cistam tinnierit, evolare dicunt

animam") gesagt, daß eine geläuterte Seele sich auch ohnedem
zu Gott aufschwinge, aber er hat damit nicht ganz die reinigende

Kraft solcher Spende abgeleugnet. Vgl. Kaiser, Geschichts-

quellen über Tezel, Annaberg 1877, 13; Dibelius, Joh. Tetzel

in Beitr. z. sächs. Kirchengesch. 17, Lpz. 1904, 20 ff.

Über den Ursprung der Redensart vom

Hornberger SchlcBen,

die angewandt wird, wenn man sagen will, daß ein großer Auf-

wand aufgeboten wurde, ohne eine Wirkung zu erzielen, handelt

neuerdings ausführlich Pfarrer Konrad Kaltenbach in den Nr. 3,

4 u. 5 der Heimatklänge aus alter und neuer Zeit, Beilage zur

Freiburger Tagespost, 1915. Er gibt zunächst die übliche Er-

klärung auf Grund der Überlieferung, ohne für den geschilderten

Vorgang oder gar für den Ursprung der Redensart einen Hlteren
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Quellennachweis geben zu können. Danach haben die Einwohner

des Schwarzwaldstädtchens Hornberg, das damals württembergi-

scher Besitz war, in Erwartung eines fürstlichen Besuches, —
wahrscheinlich handelte es sich um den Fürsten Eberhard Ludwig

(1677—1733) _ so lange ihre Böllerschüsse zum feierlichen Ein-

züge des Landesherrn geprobt, bis ihnen zum Empfarigstage

selbst das Pulver ausging. Der Versuch, den Fürsten bei seinem

Einzüge ins Städtchen durch kräftiges, das Böllern nachahmendes
Brüllen zu täuschen, mißlang natürlich und führte zur Bestrafung

der Anstifter dieses Spaßes. Von anderen sagenhaften Varianten

der Erzählung soll hier abgesehen werden. Ein neuer Erklärungs-

versuch des Pfarrers Kaltenbach geht auf einen Feldzug von
1000 Bürgern der Stadt Villingen gegen Hornberg im Jahre 1519

zurück, der in Heinrich Hug's Villinger Chronik (1495— 1533),

abgedruckt als 164. Publikation des Literarischen Vereins zu

Stuttgart (1883) ausführlich geschildert wird. Die Villinger ver-

handelten mit den Bürgern und den Besatzungen des vorderen
und hinteren Schlosses der Stadt. Die Verteidiger des hinteren

Schlosses verweigerten die Obergabe und begannen ein mörder-
liches Schießen, daß die Äste von den Bäumen spritzten; doch
schoß er (der Haufen) nicht über zwei Schüsse gefährlich. Die
andern gingen alle über die Berge hinaus, über die hundert
Schüsse. Danach kapitulierte auch die Besatzung des hinteren
Schlosses am Montag nach Palmsonntag und die Villinger be-
setzten die Stadt und beide Schlösser, weil wohl der vorhandene
Schießvorrat verbraucht war. Wann aber und ob aus diesem
Anlaß mit Sicherheit die Redensart vom Hornberger Schießen
im Volksmunde entstanden ist, das bleibt nach wie vor eine
noch zu beantwortende Frage.

Luther soll nach der gewöhnlichen Oberlieferung am 18. April
1521 vor dem Reichstag zu Worms seine Antwort auf die Frage,
ob er widerrufen wolle, mit den Worten geschlossen haben:

Hier liehe Ichl Ich kann nicht anders. Gott helle mir! Amen.

Diese volkstümliche Fassung erscheint zuerst in der Witten-
berger Ausgabe von Luthers Werken und ist daraus in alle
anderen Ausgaben und Darstellungen übergegangen. Aber ein
Vergleich der älteren Quellen, der gleichzeitigen handschrift-
lichen Berichte und der ersten Flugschriften führt zu der Er-
kenntnis, daß Luther nur die im Sprachgebrauch der Zeit
übjiphen Worte gesprochen hat: „Gott helf mir, Amen". Dje
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Frage ist. zuletzt eingehend behandelt von Karl Müller, Luthers

Schlußworte in Worms 1521 in Philotesia, Paul Kleinert zum
70. Geburtstag dargebracht. Berlin 1907, S. 269 ff.

Bruder Studie

finden wir zum ersten Male belegt bei Luther in seiner „Ver-

manung an die Universität und den Rath und Bürgerschaft zu

Wittenberg" (1542; Kgl. Bibl. Berlin). Dort heißt es: „Mein
Bruder Studium bitte ich armer alter Prediger auch umb Gottes

willen wolten sich still züchtig und ehrlich halten". In derselben

Schrift wird der Ausdruck noch einmal wiederholt.

Die Redensart
nach Adam Riese

pflegt bei den Ergebnissen sehr einfacher Rechenaufgaben
angewendet zu werden. Sie geht auf Adam Riese, den be-

kanntesten unter den deutschen Rechenmeistern, zurück. Riese

(1492—1559), auch Ries, Rys und Ryse geschrieben, wurde zu

Staffelstein bei Lichtenfels in Oberfranken geboren. Er wurde
1522 Rechenmeister in Erfurt, 1525 kam er in gleicher Stellung

nach Annaberg und trat dort 1528 als Buchführer in den Berg-

werksdienst. Sein erstes Rechenbuch erschien unter dem Titel:

„Rechnung auff der linihen, gemacht durch Adam Riesen von
Staffelsteyn anno 1518". Am Ende steht: „Getruckt tzu Erf-

furdt durch Mathes Maler MCCCCCXXV Jar". Es folgten noch
drei andere Lehrbücher, von denen das im Jahre 1550 erschienene

das grundlegende und beliebteste war. Im Gegensatz zu den

meisten Rechenbüchern des 16. Jahrhunderts waren sie alle

in deutscher Sprache abgefaßt. Vgl. Cantor, Vorlesungen über

Geschichte der Mathematik. II., 1892, S. 385 ff

.

Von Johann Balhorn (oder ungenau Ballhorn), an dessen

Namen sich die Redensarten

verballhornen, ballhornisleren

verbessern mit Johann Balihorn

im Sinne von „verschlimmbessern" knüpfen, weiß man nur,

daß er Buchdrucker zu Lübeck war, vor 1574 starb, und daß
aus seiner Druckerei Werke hervorgegangen sind, die sich über
einen Zeitraum von mindestens 76 Jahren erstrecken. Die ersten

erschienen wahrscheinlich schon vor d. J. 1527. Vgl. Curtius,

Zbl. f/ Bibliotheksw. 23, 1906, 113. Zum ersten Male wird er

in Joh. Petrus de Memels Lustiger Gesellschaft, 1656, 417

erwähnt, und zwar als Übersetzer lateinischer Verse. Die ganze
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Stelle aber ist zweifellos scherzhaft gemeint und läßt wohl

darauf schließen, daß der Name schon damals sprichwörtlich

war. Als Verböserer finden wir ihn dann zuerst in Joh. Balth.

Schuppius' Calender, 1659, 55 und 103 angeführt. Für keine

der Sünden aber, mit denen sein Andenken belastet worden ist,

läßt sich ein Beweis erbringen. So soll er „das ABC-buch ver-

bessert", die Doppelbuchstaben ff, tt, ss eingeführt, „auctior

et correctior" geschrieben und den Hahn, der auf der letzten

Seite der Fibeln zu stehen pflegte, in einer Neuauflage ohne

Sporen, dafür aber mit einem Korb voll Eiern gebracht haben

u. a. m. Vgl. Arthur Kopp, Von allerley Ballhornerey, Zschr.

f. Bücherfreunde 6, 1902/03, 1, 169 ff. (in erweitertem Sonder-

druck: Johann Balhorn, Lübeck 1906); D. Simonsen, eb. 6,

2, 343; LOdtke, eb. 8, 19045, 281 ff.; Curtius, aaO. 109 ff.

Kopp kommt S. 191 zu dem Schlüsse: „Wenn man sich auf

einzelne Werke versteift, so wird man zu einem endgültigen

Ergebnis nicht gelangen. Dagegen sollten die vorliegenden

Spuren, zusammen genommen, wohl genügen, um im allgemeinen

darzutun, daß Ballhorn dazu neigte, Verbesserungen und Zu-

sätze zu den von ihm gedruckten Werken aus eigner Macht-

vollkommenheit und in Verkennung seines geistigen Ranges

vorzunehmen, und daß manche sonstigen Zufälligkeiten und
Zeitumstände dazu beitrugen, ihm vollends den lächerlichen

Beigeschmack eines unberufenen Verbesserers anzuheften."

Im 28. Kapitel von Kortums Jobslade (1784; >. oben S. 128) wird erzählt,

wie Hieronymus Jobs als Dorfschulmeister die Balhomschen F]t>eln verbessert.

Dann heißt es dort weiter:

Die Sporen des Hahns auf der letzten Selten,

Und mehr andre solche Kleiniglteiten,

Ließ er hingegen, weislich und klug,

Aus dem nagelneuen a b c Buch.

Er fügte aber unterdessen nicht minder,

Zur Ergötzung für die lernenden Kinder,

Ein Nestlein mit einem großen Ey
Dem ungespomten Hahnen bei.

Fiat iustltla et pcrcat mundus

wird in den Loci communes des Joh. Manlius, Basileae 1563,

2, 290 als Wahlspruch Kaiser Ferdinands I. (reg. 1556—64)
angegeben, und Zincgref, Apophth., Straßb. 1626, 107 sagt
von diesem Kaiser: „Es wäre jhm auch diese Red sehr gemein:
,Dz Recht muß sein gang haben, vnd solt die Welt drüber zu
grund gehen*.'»
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Gedenke, daB du ein Deutscher (elg.: Teutscher) bist

heißt es am Schluß der Vorrede zu den Aktenstücken, die der

Große Kurfürst nach der Beleidigung der kurfürstlichen Gesandten

in Flensburg durch Schweden am 4. August 1658 über diesen

Fall veröffentlichte, um seine Abwendung von den Schweden

zu begründen. Diese in schwungvoller Sprache abgefaßte und
von deutscher Gesinnung diktierte Einleitung wird dem ersten

Minister und Oberpräsidenten des Geheimen Rats Otto von

Schwerin (1616—1679) zugeschrieben. Vgl. Em. Münzer, Die

brandenb. Publizistik unter dem Gr. Kurf. in den Mark. Forsch.

XV III (1884), 237 f.

„Gedenket, daß Ihr Deutsche seid", rief Kaiser Wilhelm 11. in seinem Auf-

ruf an das deutsche Heer und die deutsche Marine vom 6. August 1914 seinen

ins Feld ziehenden Truppen und Seesoldaten zu.

Daß
die TQrkel der kranke Mann

genannt wird, erklärt sich aus dem Liede des Chorherrn des

Klosters Baumburg in Oberbayern J. Albert Poysel „Der Türk
ist krank" (1683. Münchener " Cod. germ. 4055, S. 148—153;

Ditfurth, Histor. Volksl. von 1648—1756, Heilbr. 1877, Nr. 45).

Dort heißt es:

JVlein Hirn das schwindt, mein Haupt empfindt

Ohnmächten und Hinfallen;

Mein Alkoran und mein Divan

In schwerer Schwachheit liegen;

Mein g'habte Macht, mein g'führte Pracht

Liegen fast in den Zügen.

Nr. 47 daselbst (Cod. germ. 4088, S. 117) von demselben Ver-

fasser ist betitelt: „Suldan's Krankheit. 1684." Der Sultan

klagt darin über seine Krankheit und wird von zehn Ärzten

darüber aufgeklärt.

Schon zu Ende des 17. Jahrh. hatte Sir Thomas Roe, Botschafter Jakobs II. In

Konstantinopel, geschrieben, daß das Osmanenreich dem Körper eines alten

Mannes gleiche, der, mit Krankheit behaftet, gesund erscheinen wolle, obwohl sein

Ende nahe sei In Montesquieus Lettres Persanes, 1721, 1, Brief 19 heißt es

dann: „Ich habe mit Erstaunen die Schwäche der Osmanen gesehen. Dieser

kranke Körper wird nicht durch eine milde und mäßige Diät erhalten, sondern

durch gewaltsame Mittel, die ihn unaufhörlich erschöpfen und untergraben", und

Voltaire schrieb am 11. Aug. 1770 an Katharina II.: „Votre Majestt dira que

Je suis un malade bien impatient, et que les Turcs sont beaucoup plus malades

quemoi". Nach Treitschke, Deutsche Geschichte im 19. Jahrh., Lpz. 1889,4,331

nannte der Minister Ancillon Im J. 1833 den Sultan zuerst einen „kranken

Mann". Ferner enthält ein 1854 Im englischen Parlament verteiltes Blaubuch die
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Unterredungen Nikolaus' I. mit dem britischen Gesandten Sir George Hamilton

Seymour in Petersburg In den Monaten Januar bis April 1853. Am 14. Januar

hatte der Kaiser die Pforte einen an Altersschwache leidenden Kranken genannt,

der einem plötzlich unter den Händen sterben könnte. Seymour hatte über das

Gespräch nach London an Lord Russell berichtet. Auf dessen Rückäußerung,

die Auflösung des Patienten würde doch vielleicht noch länger, vielleicht noch

hundert Jahre dauern, sagte der Kaiser zum Gesandten am 20. Februar 1853:

;,Ich wiederhole Ihnen, daß der Kranke im Sterben Hegt".

Die Bezeichnung
Alter Schwede

führte Treitschke in einer Vorlesung an der Berliner Uni-

versität über die Geschichte des preußischen Staates (Sommer

1879) darauf zurück, daß der Große Kurfürst (1640—88) alte

gediente schwedische Soldaten in seine Dienste zu treten ver-

anlaßte. Diese Leute seien vornehmlich zu Unteroffizieren

gemacht worden, weil sie Rekruten gut zu drillen verstanden;

sie hießen „die alten Schweden". Weigand erklärt die Be-

zeichnung als: „Mann von altem Schrot und Korn"; Hans

Meyer, Der richtige Berliner, 6. Aufl., 1904, 113 kennzeichnet

sie als: „gemütliche Anrede".

In der Schlacht, am Speierbache am 15. Nov. 1703 im

spanischen Erbfolgekricge waren die deutschen Truppen, unter

ihnen die von ihrem Erbprinzen geführten Hessen-Kasseler,

geschlagen worden. Am 13. Aug. 1704 verloren die Franzosen

die Schlacht bei Höchstädt. Als ihr Feldherr, Marschall Tallard,

gefangen vor den Erbprinzen Friedrich von Hessen (geb. 1676,

König von Schweden 1720—51, zugleich Landgraf von Hessen

seit 1730) geführt wurde, rief ihm dieser entgegen: „Ah, Mon-

sieur le Mar^chal, vous fites le trfes bien venu, voilä de la

revanche pour Speierbach".

Revanche für Spelerbach

ist noch heute ein in Hessen und Westfalen geläufiges Wort.

Vgl. oben S. 294 „Revanche für Pavia" und das seit 1866 In Frankreich aufge-

kommene „Revanche pour Sadowa".

Nach Erman, Mdmoires pour servir ä l'histoire de Sophie

Charlotte, reine de Prusse, Berlin 1801, 197 beklagte sich Leibniz

(1646—1716), die Königin Sophie Charlotte frage immer noch
weiter, auch wenn er ihr ein philosophisches Problem gelöst habe;
sie verlange,

le pourquol du pourquol

das Warum des Warum«
ZU erfahren.
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Einen unwissenden, dabei aber mit den schärfsten Mitteln

eingreifenden Arzt oder auch einen mit marktschreierischer

Reklame auftretenden Quacksalber nennen wir

Doktor Elsenbart

nach Johann Andreas Eisenbart (1661—1727), den sein Grab-
stein auf dem Ägidienkirchhofe in Hannoversch -Münden als

„Kgl. Großbritannischen und Kurfürstl. Braunschweig-Lünebur-

gischen privilegierten Landarzt wie auch Kgl. Preußischen Rat
und Hofokulisten" bezeichnet; den Doktortitel hat er nie be-

sessen. Er war als Wanderarzt, als Augenoperateur, Stein- und
Bruchschneider zweifellos tüchtig und erfolgreich, brachte sich

aber allmählich durch immer unverschämtere Reklame um
seinen verdienten Ruhm und wurde zu einem lächerlichen Typus.
Sind aber seine Taten aLf medizinischem Gebiete auch ver-

schollen, so wird sein Name doch unsterblich fortleben durch
das wohl schon um die Wende des 18. u. 19. Jh. entstandene,

zuerst im Neuen Kommersbuch, Germania (d. i. Göttingen) 1818,

368 ff. gedruckte Studentenlied: „Ich bin der Doktor Eisen-

bart".

Vgl. Arthur Kopp, Eisenbart im Leben und im Liede, Zschr. f. Kulturg., Ergh. 3,

Berlin 1900 und in Zschr. f. Bücherfr. 7, 1903/04, 1, 469; Arend Buchholtz,
Dr. Eisenbart in Berlin, Voss. Ztg. v. 16. 9. 1903; JVlitzschke, Allg. Dt. Biogr. 48,

1904, 301 ff.

1716 wurde auf Grund einer Denkschrift des Grafen Karl

Heinrich Truchseß von Waldburg eine Reform der Kriegs-

gefälle des platten Landes im Amt Brandenburg versucht. Der
Graf und vier von den preußischen Ständen wurden deswegen
zur Beratung nach Berlin beschieden. Ein Erbieten der vier

preußischen Herren, die 220000 Taler jährlich, auf die der

König rechnete, in bisheriger Weise aufzubringen und dies mit

dem dazu berufenen Landtage zu vereinbaren, lehnte Friedrich

Wilhelm I. (reg. 1713—40) durch folgende für die Kommission
bestimmte Randbemerkung vom 25. April 1716 ab: „Sie sollen

mir ihre Meinung schreiben, ob das nicht" angeht sonder mein
prejudice, daß ich den Landtag lasse ausschreiben; und gebe

auch 4000 Thlr. Diäten. Aber die Hubenkommission soll ihren

Fortgang haben. Ich komme zu meinem Zweck und stabiliere

die Souverainetät und setze die Krone fest wie einen

rocher von bronce

und lasse den Herren Junkers den Wind von Landtag. Man
lasse den Leuten Wind, wenn man zum Zweck kommt. Ich er-
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warte ihr sentiment". (Droysen, Gesch. der Preuß. Polit..

Berl. 1855—81, 4, 2, 198.) Daher scheint es unhistorisch, daß

ein Bericht der Stände Preußens über die neue Besteuerung

die Worte enthalten habe: „Tout le pays sera ruin6" („Das ganze

Land wird ruiniert werden"), und daß der König dazu folgende

Randbemerkung beigefügt habe: „Tout le pays sera ruin6?

Nihil kredo*), aber das Kredo ••), daß die Junkers ihre Autorität

Nie pozwalani***) wird ruiniert werden. Ich stabiliere die Sou-

veränetät wie einen Rocher von Bronze".

In Fürst Leopolds I. von Anhalt-Dessau, des „alten Des-

sauers", (1676—1747) Stammliste der preußischen Regimenter

vom J. 1729 (hrsg. v. Jany, Urkundl. Beitr. u. Forsch z. Gesch.

d. preuß. Heeres, Heft 8, Berlin 1905) heißt es vom Reiterregi-

ment von Blanckensee Nr. 4 (aaO. S: 72): „Ist anno 1674 von

denen Hofstaats- oder Küchendragonern des Ober-Schenken

Grumbkow gerichtet und zum Leib-Regiment Dragoner ernennet

worden". Die jetzt gebräuchliche scherzhafte Bezeichnung

KQchcodrasoiMr

für eine derbe Küchenfee ist somit ursprünglich eine dienstliche

Bezeichnung.

Nach der Anmerkung zu der oben angeführten S'elle hat zwar das genannte

Regiment nicht offiziell diesen Namen geführt, wohl aber haben drei andere

Dragonerregimenter dienstlich den Titel „Hofstaats- oder Küchendragoner'! ge-

habt, weil sie von 1689—1704 den Dienst beim Hofstaat versahen. Der alte

Dessauer übertrug den Namen auf Jenes Regiment, weil es zuerst auch Dienste im

Hofstaat des Kurfürsten von Brandenburg verrichtete.

Wir nennen einen Aufschneider und seine Aufschneidereien

einen
Mflnchhausen und Münchhauiiadco.

Karl Friedrich Hieronymus Freiherr von Münchhausen auf

Bodenwerder bei Hannover (1720—^97) hatte sich durch die

Erzählung unglaublicher Abenteuer einen Namen gemacht. Er
schilderte sie als selbst erlebte, während sie in Wirklichkeit

nur parodiertes Jägerlatein und ironische Übertrumpfungen der

Aufschneidereien anderer waren. Bereits im Vade Mecum für

lustige Leute 8, Berlin 1781, 92ff. kommen sechzehn„M—h—s—n-
sche Geschichten" und 9, 1783, 76 ff. „Noch zwei M—Lügen"

•) Davon glaub' ich nichts.
**) glaub' ich.

***) „Ich erlaube es nicht", Worte, mit deaeo Jedes polniscbc Reichstiigi-

mitgUed einen Beschluß verhindern konnte.
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vor. Aus der Übersetzung und geschickten Verknüpfung dieser

Geschichten entstand Rudolf Erich Raspes (1737—94) Buch:

Baron Munchausen's Narrative of his marvellous travels and

campaigns in Russia, Oxford 1786. Die zweite, unter verändertem

Titel ebenfalls 1786 in Oxford erschienene Ausgabe übertrug

Bürger wieder unter dem Titel: Wunderbare Reisen zu Wasser

und zu Lande, Feldzüge und lustige Abentheuer des Freyherrn

von Münchhausen frei ins Deutsche. Er erweiterte sie und gab

sie ohne seinen Namen „London (d. i. Göttingen) 1786" heraus.

Die zweite Auflage, nach Raspes 5. Ausgabe von 1787, erschien

daselbst 1788.

Vgl. Eduard Grisebach hi seiner Einleitung zum Münchhausen, Stuttg. 1890.

Koll. Spemann Nr. 292 und den Nachbericht zum Münchhausen, im Auftr. d,

Insel-Verlages zum 1. Male nach d. Originaldr. v. 1788 hrsg. v. Hans von Müller,

Lpz. 1906, 177ff. Immermanns humorist. Roman Münchhausen erschien 18381

Das Wort Friedrichs des Großen (reg. 1740—86)
Gazetten müssen nicht geniert werden

ist folgendem Briefe des Kabinettsministers Grafen Podewils
vom 5. Juni 1740 an Minister von Thulemeyer entlehnt: „Sr.

Königl. Majestät haben mier nach auffgehobener Taffei alier-

gnädigst befohlen, des Königl, Etats undt Krieges Ministri H.

von Thulemeier Excellenz in höchst Deroselben Nahmen zu

eröffnen, daß dem hiesigen Berlinschen Zeitungs Schreiber eine

unumbschränckte Freyheit gelassen werden soll, in dem articul

von Berlin von demjenigen, was anizo hieselbst vorgehet, zu

schreiben, was er will, ohne daß solches censiret werden soll,

weil, wie höchst Deroselben Worthe waren, ein solches Dieselbe

divertiren; dagegen aber auch so denn frömbde Ministri sich

nicht würden beschweren können, wenn in den hiesigen Zei-

tungen hin undt wieder Paßagen anzutreffen, so Ihnen mis-

fallen könten. Ich nahm mier zwar die Freyheit, darauff zu

regeriren, daß der Rußische Hoff über dieses sujet sehr poin-

tilleux wäre, Sr. Königl. Majestät erwiederten aber, daß Ga-
zetten, wenn sie interressant seyn solten, nicht
geniret werden müsten, welches Sr. Königl. Majestät aller-

gnädigsten Befehl zufolge hiedurch gehorsahmst melden sollen".

Vgl. Geh. Staatsarchiv, Akten R9F2a 1, Zeitungen, Faszikel

„Haude <S Spenersche Zeitung", 1740—1787 und A. Buchholtz,

Die Vossische Zeitung, Berlin 1904, 28.

Schon von Tiber ius berichtet Sueton c. 28, er habe Schmähungen, böse Gerüchte

und Spottgedichte über sich und die Seinen ruhig ertragen und häufig gesagt:

„in civltare /ibera linguam mentemque liberam esse debere", „in einem freien
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Staat müßten Zunge und Geist frei sein". Die Sprichwörter, Frkf., Egenolff 1552,

176 •» füliren dies als ein Wort des Kaisers Domltlan an: „In libera civitate

oportet etiam llnguas esse l.beras. In einer freien statt muß man freie zungen

haben". (Meurer, Pädag. Archiv 45. 1903, 582f.) Vgl. auch „Etwas niedriger

hängen" unten S. 518.

Am 22 Juni 1740 berichteten Staatsminister v. Brand und Kon-

sistorialpräsident v. Reichenbach an Friedrich II., daß wegen

der römisch-katholischen Soldatenkinder, besonders zu Berlin,

römisch-katholische Schulen angelegt wären, die zu allerlei

Unzuträglichkeiten geführt, namentlich aber Gelegenheit dazu

gegeben hätten, daß wider des Königs ausdrücklichen Befehl aus

Protestanten römisch-katholische Glaubensgenossen gemacht

worden wären. Dies habe der Generalfiskal berichtet. Sie fragten

nun an, ob die römisch-katholischen Schulen bleiben, oder

welche andere Antwort sie dem Generalfiskal geben sollten.

Der König schrieb an den Rand: „Die Religionen Musen alle

Tolleriret werden, und Mus der Fiscal nuhr das Auge darauf

haben, das keine der andern abrug Tuhe, den hier mus ein jeder

nach Seiner Fasson Seiich werden." (A. F. Bü schlug, Cha-

racter Friederichs II., Königs von Preußen, Halle 1788, 118.)

Danach zitiert man als Wort des Königs:

In meinem Staate kann Jeder nach leincr Facon selig werden.

Er mocbte in Corneiiie's Polyeucte (1643) die Verse gelesen haben:

J'approuve cependant que chacun alt ses dieux,

Qu'ii les serve ä sa mode et sans peur de la pcine

oder in den Mimoires, ou oeconomies royales 6'ttat, domestique«, polltiques et

militaires de Henri le Grand par Maximilien de B^thune, duc de Sully, Amst.

1725, 1, eh. 19 die Stelle: „PIDt ä Dieu ... que vous fussiez sl prudent que de

laisser ä chacun gagner Paradis comme 11 l'entend". Aber schon der Jüdische

Geschichtsschreiber Josephus (I. Jahrh. n. Chr.) sagt in seiner Selbstbiographie,

Vita, 23 § 113: „Jeder Mensch müsse Gott nach seiner eigenen Wahl verehren".

In dem Aufsatz Die Tänzerin Barbarina erzählt Louis S c h n e i d er

(Der Bär, Berlin 1880, 25), Graf Dohna habe für seinen Haus-

hofmeister C. L. Mayer, der sich darum bemüht hatte, die Tän-

zerin i. J. 1744 für Berlin zu gewinnen, eine besondere Belohnung
beim König beantragt. Dieser aber habe geantwortet: „Kriegt

nichts! hat nur seine

verfluchte Schuldigkeit

getan". Gewöhnlich sagt man:
Verfluchte {auch: verdammte) Pflicht und Schuldigkeit

In dem von Ollvler und Norbert herausgegebenen Buche „Barberina Cam-
paninl. Eine Geliebte Friedrichs d. Gr.", 1910, Ist das Wort Friedrichs nicht er-

wähnt, obwohl dort die Bemühungen de» Haushofmeisters Mayer ausführlich



Aus der Geschichte 513

besprochen werden. Die Autorschaft Fr. d. Gr. erscheint zweifelhaft, um so mehr
als Schneider keine Quelle angibt, und viele Anekdoten, die über den Großen

König umlaufen, schlecht verbürgt sind. In seiner Geschichte der Berliner Oper, in

der Schneider die Angelegenheit der Barberina ausführlich behandelt, erwähnt auch

er nichts von jenem Ausspruch des Königs. „Verfluchte Schuldigkeit" ohne den

Zusatz von „Pflicht" belegt Gleye im Feuilleton der Voss. Ztg. vom 15. Sept. 1910

Nr. 434, ausW e b e r s Demokritus, 11,14. Danach soll ein Württembergischer Soldat

diese Worte zu Napoleon gesagt haben. Die Szene sei auf einem Kupferstich

dargestellt gewesen, der demnach der literarische Beleg für das Wort wäre. Wahr-
scheinlich aber ist die Redensart im Volksmunde entstanden.

Der Philosoph von Sanssouci

nannte Friedrich II. sich selbst, indem er 1750 die erste Samm-
lung seiner Werke unter dem Titel drucken ließ: OEuvres du

Philosophe de Sans-Souci. Au donjon du chäteau. Avec pri-

vil^ge d'Apollon.

Das besonders während der drei letzten Kriegsjahre sehr häufig

zitierte Wort:
Er beißt auf Granit

hat sich quellenmäßig noch nicht nachweisen lassen. Geflügelt

wurde es durch den Fürsten Bü low. Dieser sagte in der Reichs-

tagssitzung vom 8. Jan. 1902 mit Bezug auf eine Äußerung des

englischen Ministers Joe Chamberlain über das grausame Ver-

halten der deutschen Truppen im Kriege 1870/71 : „Von so etwas

gilt, was Friedrich der Große einmal sagte, als man ihm
davon sprach, daß jemand ihn und die preußische Armee an-

gegriffen hätte: ,Laßt den Mann gewähren und regt Euch nicht

auf; er beißt auf Granit'". Bisher hat sich das Zitat weder

in den Werken Friedrichs des Großen noch in seinem persön-

sönlichen und politischen Briefwechsel nachweisen lassen.

Friedrichs Reitergeneral Hans Joachim von Zieten (1699— 1786)

erwarb sich den Namen
Zieten aus dem Busch

schon 1744 durch die dem Feinde sehr unbequeme und den be-

drängten Waffengefährten höchst erfreuliche Plötzlichkeit seines

Erscheinens. Vgl. Zieten. Gedenkblätter zum 8. Okt. 1880, 23.

Als im Lager bei Bunzelwitz im August 1761 Friedrichs des Großen
Lage immer bedrängter wurde und Rettung kaum noch möglich

schien, suchte Zieten seinen königlichen Freund aufzurichten

und versicherte ihm, daß noch alles gut gehen und einen ehren-

vollen Ausgang nehmen würde. Der König fragte ihn, ob er sich

etwa einen neuen Alliierten verschafft hätte. „Nein", ant-

wortete Zieten, „nur den alten da oben, und der verläßt uns

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 33
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nicht", und als dann diese Zuversicht gesiegt hatte, sagte der

König zu ihm: „Er hat damals doch recht gehabt, und Sein

Alliierter hat Wort gehalten". (Frau von Blumen thal, Lebens-

beschr. Hans Joachims von Zieten, 3. Aufl., Berlin 1805, 2,

273 f.) An diesen
•Ken AUikrtea

Zietens dachte Kaiser^Wilhelm II., als er nach der Enthüllung

des Kaiser-Wilhelm-Denkmals in Hamburg am 20. Juni 1903

in seiner Erwiderung auf die Begrüßungsrede des Bürgermeisters

Dr. Burchard beim Festmahl im Rathause sagte: „Die Augen

aufl Den Kopf in die Höhe! Den Blick nach oben, das Knie

gebeugt vor dem
(roBen Alliierten,

der noch nie die Deutschen verlassen hat, und wenn er sie noch

so schwer geprüft und gedemütigt hat, der sie stets wieder aus

dem Staub erhob!"

Von Qott als Verbündetem spricht schon Wilb. von Oranlen In einem Briefe

vom 9. Aug. 1573 an seinen Lieutenant (Stellvertreter) in Nord-Holland, Sonoy,

wo CS, deutsch übersetzt, heißt: „Ihr schreibt uns. man solle Euch wissen lassen,

ob wir auch mit einem großen, mächtigen Potentaten In festem BUndniß stehen,

.... worauf wir nicht unterlassen wollen. Euch zur Antwort zu geben, daß ....

wir mit dem allerobersten Potentaten der Potentaten solche feste Allianz (vebond,

Verband) geschlossen haben". Vgl. Bor, Nederl. oorloghen, IIA., 1679, I, 448.

Die Inschrift des i. J. 1748 von Friedrich dem Großen er-

richteten Berliner Invalidenhauses lautet:

Laeso et Invicto mlllti.

Dem verwundeten und unbesiegten Krieger.

KOnig, Versuch einer hist. Schilderung der Residenz Berlin, Berlin 1798, 5, 1,

100 und Gaiius, Gesch. der Mark Brandenburg, Züllichau u. Freystadt 1805,

6, 130 geben den Marquis d'Argens (1704—71), Camiiie Paganel, Histoire de
Fr^d^ric le Grand, Paris 1830, 1. 416 gibt Jedoch Maupertuis (1608—1759) aU
Verfasser der Inschrift an. Aber keine der beiden Angaben ist verbürgt.

Am 23. Sept. 1757 schrieb Friedrich der Große aus Erfurt

an den Marquis d'Argens eine poetische Epistel, in der er den
Vorsatz, seinem Leben ein Ende zu machen, deutlich ausspricht.

Voltaire, dem diese Epistel zu Gesicht gekommen war, schrieb

unmittelbar darauf an den König zwei Briefe, um ihn zu bitten,

er möchte von seinem Entschluß abstehen. In der Antwort des

Königs vom 8. Okt. (R. Koser u. H. Droysen Briefwechsel
Fr. d. Gr. mit Voltaire III, 29; Publ. a. d. kgl. Preuß. Staats-

archiven, Band 86) heißt es:

Pour moi, menac^ du naufrage.

Je dois, en affrontant l'orage,

Penser, vivre et meurlr en rol.
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Schubart sagt in seinem Hymnus Friedrich der Große, März
1786 (Sämtl. Ged. 2, Stuttg. 1786, 406):

Du schwurst im Drange der größten Gefahr,

Ais König zu denlien, zu leben, zu sterben.

Die Herleitung des vielzitierten Wortes

Travaüler pour le rol de Prusse

Für den König von Preußen (d. h. umsonst) arbeiten

ist sehr umstritten. Ploetz in seinem Vocabulaire systematique,

XVI, 16. Aufl., S. 377 sagt in einer Anmerkung zu dem Wort
„umsonst" bei Anführung des Zitats: „Der Ursprung dieser

sprichwörtlichen Redensart ist in einem Spottgedichte auf den

Prinzen von S o u b i s e zu suchen, welches nach der Schlacht bei

Roßbach (1757) von den Parisern gesungen wurde, und in dessen

Refrain es hieß: ,11 a travaill^, il a travaillö pour le Roi —
de Prusse'". Nach dem Intermediaire des chercheurs et curieux

1866, 629 heißt Misere en Prusse in Frankreich vielfach die

Nummer 31 im Lotto, weil am 31. des Monats die preußischen

Truppen keine Löhnung erhielten, also umsonst für den König
arbeiteten. Bescherelle, Dictionnaire national sagt ganz unbe-

gründet: „II parait que ce proverbe vient de ce que Frederic-

Guillaume I, roi de Prusse, pendant tout son r^gne ne songea

qu'amasser de l'argent, et que jamais sujets ne furent plus pauvres

que les siens". v. Wurzbach, Historische Wörter, Sprichwörter

und Redensarten IIA. (1862) führt das Wort, ohne stichhaltige

Belege zu geben, auf Voltaire zurück, Zoozmann, Zitaten-

schatz der Weltlitteratur, ohne genaueren Hinweis auf F 1 c u r y.

Vor der Schlacht bei Zorndorf am 25. Aug. 1758 rief nach
Archenholtz, Gesch. d. siebenj. Krieges, Berl. 1793, 1, 153

Friedrich, als ihm die ersten zerlumpten Kosaken als Kriegs-

gefangene vorgeführt wurden, dem Garde-Major von Wedel zu;

Sehe er hier, mit solchem Gesindel muB Ich mich herumschlagen.

Der Fürst ist der erste Diener seines Staats

hat Friedrich der Große sechsmal und stets in französischer

Form geschrieben. So heißt es in seinen M^moires de Brande-
bourg (CEuvres, Ausg. v. Preuß, 1, 123, zuerst gedruckt 1750):

„Un prince est le premier serviteur et le premier magistrat

de rfitat". Das Wort kehrt in verschiedenen Wendungen, bei

denen statt „serviteur" einmal „domestique" und ein anderes

Mal „ministre" gebraucht wird, an folgenden Stellen wieder:

8, 66; 9, 197; 24, 109; 27, III, 279. Außerdem steht es im Polit.

33*
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Testament Fr. d. Gr. vom Jahre 1752, das von Schmoller in

den Acta Borussica IX (1907) veröffentlicht ist, auf S. 370. In

demselben Jahre erschienen Bolingbrokes Lettressur l'histoire

in französischer Übersetzung, die der König in jeder seiner

größeren Bibliotheken besaß. In diesen schon 1735/36 ge-

schriebenen Briefen heißt es im englischen Originaltext, Letter V,

S. 120 der Baseler Ausgabe von 1788: „Even the king of such

a limited monarchy as ours is but the first servant of the

people".

Den Gedanken spricht Friedrich der Groß« «choo vor 1752 In einem an Voltaire

gerichteten Gedicht vom 12. Juni 1740 aiu. Dort beiOt et:

D^nnaiä ce peupie que J'aime

Est l'unique Dieu, que Je sers,

Mon devoir est mon dieu suprtme.

Vgl. R. Koser u. H. Droysen, Briefwechsel Fr. d. Gr. mit Voltaire, II, 3; Pub!,

a. d. Preuü. Staatsarchiven, Bd. 82. Friedr. Karl v. Moser, der in seinen

„Beherzigungen", Frankf. a. M. 1761, 207 sagt: „Er (d. I. der christliche Fürst)

betrachtet sich als den ersten Diener des Staats", bietet die erste Anwcndun)^

des Wortes im Deutschen. Bratuscheck, Die Enlehung Fr. d. Gr., S. 71 ist

der Ansicht, Friedrichs Auffassung von seiner königlichen Pflicht sei von Fi nc Ions

Telemach beeinflußt worden, in dem der König „Sklave des Staats" genannt

wird. Dagegen glaubt Hettner, Gesch. d. deutsch, Literat, im 18. Jh., 2. Buch:

D. Zeitalt. Friedr. d. Gr., 3. Aufl., Braunschw. 1879, 14 das Wort auf Massillon

zurückführen zu dürfen, „welcher die Knaben- und Jünglingsjahre Friedrichs

aufs tiefste beschäftigte". In den berühmten Fastenpredigten (Petit-Carfime),

die Massillon auf Befehl des Kegenten dem 8jährigen König Ludwig XV. im

J. 1718 hielt, steht nämlich: „Sire, die Freiheit, welche die Fürsten ihren Völkern

schuldig sind, ist die Freiiieit der Gesetze; Ihr seid nur der Diener und Hüter

des Gesetzes". („Vous n'en 4tes que le ministre et le premier dfepositaire".)

Eine größere Übereinstimmung mit dem Ausspruch des Königs bietet Swift

(1667—1745), der in seinem „Sermon on mutual subjection" (Tcmple Scott edition

IV, 114) sagt: „So, that the best prince is, In the oplnion of wisc men, only the

greatest servant of the nation". Und „as the greatest servant of the Common-
wealth" bezeichnet sich schon Jakob I. von England (1603—1625) in der Rede,

die er am 16. März 1604 in dem ersten unter seiner Regierungszeit tagenden Par-

lament hielt. (Vgl. The parliamentary or constitutional history of England,

2. ed. V (1763), S. 36.) Aber auch er ist nicht der Schöpfer des Wortes. Lange

vor Ulm sagt Dante (1265—1321) im ersten Buch seiner Schrift „De monarchia"

(zuerst gedruckt in Basel 1559): „monarcha, qui minister omnium procul dubio

habendus est". Ähnlich nennt Hobbes den König In der Vorrede zu den Ele-

menta phil. de cive (als Ms. gedruckt 1642, ersch. 1647), S. 4/5 schon „minister

multitudinis". Die dem Ausspruch und Gedanken zugrunde liegende Auffassung

von den Regentenpflichten finden wir bereits im Altertum. Seneca sagt de
dementia 1, 19, 8: „(rex) probavit, non rem publicam suam esse, sed se rei publicae".

Und von Tiberius überliefert Sueton, Tib. 29, er habe gesagt, „ein guter und
heilbringender Fürst müsse dem Senat dienen und der gesamten Bürgerschaft",

(„bonum et salutarem principem . . . senatui servire debere et universis civibus").
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Am Schluß des Expose du gouvernement prussien Friedrichs
des Großen (CEuvres, Ausg. v. Preuß, 9, 191) heißt es: „Dies

sind einige Betrachtungen und meine Gedanken über die Re-

gierung dieses Landes, das, so lange es nicht eine größere Kon-
sistenz und bessere Grenzen haben wird, von Fürsten regiert

werden muß, die

toujours en vedefte

Immer auf dem Posten

sein müssen, mit gespitzten Ohren, um ihre Nachbarn zu über-

wachen, und bereit, sich von einem Tag zum andern gegen die

verderblichen Pläne ihrer Feinde zu verteidigen".

Die Randschrift des Königs zu einer Anfrage des Ministeriums

vom 18. Dez. 1766 wegen der Instandsetzung der schadhaft

gewordenen Langen Brücke in Berlin „Buchholtz hat kein Geld

dazu" lebt in der Form:

Dazu hat Buchholtz keia Geld

noch heute im Volksmunde. Ebenso die von ihm bei Abweisung
von Geldforderungen mündlich gebrauchte Redensart: „Da
kennt er Buchholtz schlecht" in der Form:

Da kennen Sie Buchholtzen schlechtl

Buchholtz (1706—98) wurde 1753 Hof-Etats-Rentmeister, dann Kriegs- und
Domänenrat, sowie Königlicher Tr^sorier. Vgl. J, B. Buchholtz, Johann
August Buchholtz, nach Familienpapieren erzählt, im Bär, 1882, 157f., und Jahrb.

f. d. dt. Armee u. JVIarine, April 1878, 12.

Die Inschrift der 1780 vollendeten früheren Königlichen Biblio-

thek zu Berlin

Nutrimentum spirltus

Nahrung des Geistes

verdankt ihren Ursprung wohl einer Lektüre Friedrichs des
Großen, dem Buche des Abb6 Jean Terrassen: Sethos,

Histoire ou vie tir^e des monumens anecdotes de l'ancienne

£gypte, Amst. 1732, 1, 70. Friedrich erwähnt es in einem Briefe

aus Ruppin vom 23. März 1733 an General von Grumbkow in

anerkennender Weise. Terrasson gibt als Inschrift der Bibliothek

in Memphis an: „La Nourriture de l'Äme" und fügt hinzu, sie

sei umfassender als die der Bibliothek in Theben, die nach
Diodor I, 49, 3: „']jux% ^airpsW, „Heilanstalt der Seele"

lautete.

übrigens gebrauchte der König während der Zeit des Baues außer dem Terrasson-

schen Worte auch den Ausdruck „aliment de l'esprlt" (CEuvres, Ausg. v. Preuß,

24, 27 und 25, 18). Ad. Streckfuß, 500 Jahre Berliner Geschichte, 3. Aufl., 1;

Kap. 8, 13f. nennt ohne Beleg als Verfasser der Inschrift Quintus Icilius (d. i.
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der Oberst Charles OiHchard, f 1775). Aber nach Thitbault, Met touvenln

de vlngt ans de s^jour ä Berlin, ou Fr6d6ric le Grand, Paris 1804, 1, 283 wählte

der König die Inschrift gegen den Rat des Qulntus Iciliu«. Der Gedanke freilich

war diesem wohl auch aus Joh. Chrn. Günthers Gedichten bekannt, die er besaß.

Dieser sagt 1722 (Sammlung von . . . Günthers . . . Oediditcn, 5. Aufl., Breslau

U. Lpz. 1751, 519):

Egyptens welser Fürst erkannte schon den Wert

Und schrieb, so gut es hier ein deutscher Mund erklärt,

An seinen Bücher-Saal: Hier wohnt die Cur der Seelen.

Vgl. Artur Kopp, Zentralbl. f. Bibliotheksw. 10, 1893, 242f. Daß die Inschrift

nicht so unlateinisch Ist, wie man gewöhnlich annimmt, zeigt Harnack, eb. 22,

1905, 536: „Ruf in schreibt in seiner Übersetzung der Homiücn des Origencs zum

Lcvitlcus (Orig. Opp., Hom. 9, 7. T. 9, p. 356 cd. Lommatzsch): ,Nutrlmenta

Spiritus sunt divina lectio, orationcs assiduac, sermo doctrinae'. Rufin ist kein

schlechter Stilist gewesen, und was er um das Jahr 400 geschrieben hat, durfte

man am Ende des 18. Jh. doch wohl auch schreiben."

Die Redensart
Etwas niedriger hingen

beruht auf einem Ausspruch Friedrichs des Großen. Im

J. 1781, als die Einführung der Kaffeeregie die Gemüter stark

erregte, „reitet der König, nur von einem Reitknecht begleitet,

durch die Jägerstraße und sieht schon von weitem, wie am
Werderschen Markt das Volk sich drängt. ,Sie haben etwas auf

Eure Majestät angeschlagen', berichtet der vorausgeschickte

Heiduck, und jetzt nähergekommen gewahrt der König im Bilde

sich selbst, kläglich auf einem Fußschemel hockend, eine Kaffee-

mühle zwischen den Knieen, mit der Rechten mahlend, mit der

Linken gierig nach den herausfallenden Bohnen greifend. , Hängt

es doch niedriger, daß die Leute sich nicht den Hals ausrecken',

ruft er mit einer entsprechenden Handbewegung. Ungeheurer

Jubel bricht aus, die Karikatur wird in tausend Fetzen zerrissen,

unter lauten Hochrufen reitet der König langsam von dannen".

(Relnh. Koser, König Friedrich der Große, 2, Berlin 1903,

633 f.; 692; desgl. im Berliner Kalender f. 1905 nach der Schil-

derung eines Augenzeugen, des Mitgliedes der Kgl. Kapelle und
nachmaligen Kapellmeisters in Upsala Heffner.)

Nach Ed. Vehse, Gesch. d. deutschen Höfe, Hamb. 1851 ff.,

4 (Preußen 4), 175 soll in einer Kabinettsorder Friedrichs
des Großen von 1785 stehen:

Ich bin es mOde, Aber Sklaven zu hemchen.

Der Satz entspricht völlig Friedrichs erleuchtetem Sinn. Noch
sechzehn Tage vor seinem Tode verfügte er in der Kabinetts-

order vom 1. Aug. 1786 über die Besiedlung urbar gemachten
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Landes bei Tilsit: „Die Bauern, welche da angesetzt werden,

müssen ihre Güter alle eigentümlich haben, weil sie keine Sklaven

sein sollen". Vgl. Preuß, Friedrich der Große, Berlin 1832 ff.,

4, 259 f.

Im Jahre 1770 war in Jena
Schwelelbande

der Name einer als roh berüchtigten Studentenverbindung

(s. H. A. 0. Reichardts Selbstbiographie, hrsg. v. H. Uhde,

Stuttg. 1877, 64). Später wurden Verbindungen, die sich nicht

schlagen wollten, in Leipzig (1810) und Halle (1817) von den

Landsmannschaften und Korps mit dem Namen „Sulphuria"

und „Schwefelbande" verhöhnt, ihre Mitglieder als „Sulphu-

risten" im Sinne von „Kneifer", aber auch „Denunziant" ver-

spottet. Vgl. R. Arnold, Zschr. f. d. österr. Gymn., 52, 1901, 980.

Einen veralteten, allbekannten Witz nennen wir einen

Meidinger

wegen der Sammlung „Auserlesener Histörchen", die den Lese-

stoff der 1783 erschienenen, vielgebrauchten französischen

Grammatik Johannes Val. Meidingers (1756—1822) bildeten.

Aus seinen schulgeschichtljchen Studien über das Kur-
fürstentum Sachsen teilt Ernst Schwabe in der Zschr. f. d. dt.

Unterr. 19, 1905, 528 f. folgendes mit: Die Schüler einer

städtischen Lateinschule waren im 18. Jahrhundert besonders

im Latein sehr verwahrlost, was den berechtigten Grimm der

Väter der Stadt erregte. Auf ihre Veranlassung nahm daher der

Oberpfarrer eine Visitation vor und ließ die Schüler ein Extem-
porale schreiben. Das Ergebnis war sehr unbefriedigend; denn
in dem darüber an den Stadtrat erstatteten Bericht teilte er mit,

daß ersieh „einen canon zu fünf Zensuren gemachet (optime,

bene, sie satis, male, pessime), daß aber leider viele Arbeiten so

schlecht seien, daß sie nur als ,sub omni canone' bezeichnet

werden können". Die „Kanone" der bekannten Redensart

Unter aller Kanone

ist also nichts anderes, als die absichtlich oder unabsichtlich

verdrehte, „Kanon" genannte Zensurstaffel ehemaliger Pen-

näler, und aus der lateinischen Redensart wurde dann die

scherzhafte deutsche Verdrehung.

Tempi passatil

geht auf Kaiser Joseph II. (1741—90) zurück. Archenholtz,
England und Italien, Lpz. 1785, 2, 46 erzählt bei Gelegenheit



520 Aus der Oesdiidite

der Beschreibung des Dogenpalastes in Venedig: „Unter andern

ist liier die außerordentliche Begebenheit vorgestellt, wie Kaiser

Fnedrich I. 1177 vom Papst Alexander zu Venedig vom Bann

mit großen Feierlichkeiten losgesprochen wurde. Der Kaiser

liegt hier der Geschichte gemäß zu den Füßen des Papstes und

erhält die Absolution. Es wird erzählt, daß man, als Kaiser

Joseph II. diesen Palast besah, geglaubt habe, ihm dies Ge-

mälde nicht zeigen zu dürfen, und daher bemüht gewesen sei,

seine Aufmerksamkeit auf andere Gegenstände zu richten; allein

vergebens. Der Kaiser ward es gewahr; man sagte ihm mit

dem größten Glimpf, wovon die Rede sei, worauf er lächelnd

versetzte: ,Tempi passatil'" (Vgl. oben S. 132 das schwer-

mütige: „Die Zeiten sind vorbei 1") Das in Rede stehende Ge-

mälde ist von Federigo Zuccaro (f 1609).

Dem (gewöhnlich zitiert: Zum) Verfnflgen der Einwohner

ist die Inschrift des Königl. Schauspielhauses in Potsdam, das

von Friedrich Wilhelm II. (reg. 1786—97) nach Plänen des

jüngeren Boumann erbaut wurde.

Ruhe Ist die erttc BOrgerpflicht

ist einem öffentlichen Anschlagzettel entlehnt, den der Minister

Friedrich Wilhelm Graf von der Schulenburg- Kehnert (1742

bis 1815) drei Tage nach der Schlacht bei Jena an die Straßen-

ecken Berlins heften ließ, und der lautete: „Der König hat eine

Bataille verlohren. Jetzt ist Ruhe die erste Bürgerpflicht. Ich

fordere die Einwohner Berlins dazu auf. Der König und seine

Brüder leben 1 Berlin, den 17. Oktober 1806. Graf v. d. Schulen-

burg."

Bekannt ist die Bezeichnung des Ministers Heinr. Friedr.

Karl Freiherrn vom und zum Stein als

Alles Bösen Eckstein,

Alles Guten Grundstein,

Aller Deutschen Edelstein.

Die Fassung, wie sie die Inschrift an dem am 9. Juli 1872 auf

der Burg Nassau enthüllten Steindenkmal bietet:

Des Guten Grundstein,

Des Bösen Eckstein,

Der Deutschen Edelstein

rührt nach des Freiherrn A. v. Seid Aufsatz Der Minister

Frhr. vom Stein (in Unser Vaterland, hrsg. von H. Pröhle,

2, 1862, 289) von dem Geheimen Ober-Regierungsrat Joh. Wilh.
Süvern (1775—1829) in Berlin her, nur steht hier: ,,Der
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Besten Edelstein". Der Spruch wurde nach Streckfuß,
500 Jahre Berh'ner Geschichte, 3. Aufl., 1880, Abt. 10, Kap. 5

im Jahre 1808 bekannt.

Am 27. Okt. 1808 erschien in der Königsberger Ztg. ein Gedicht: „An den, dem
es gilt", in dem Stein, ohne daß sein Name genannt wird, als „der Ur-Granit-Stein",

der „starke Grundstein", „seines (nämlich des Volkes) Diadems kostbarster

Edelstein" gefeiert wird. Dieses Gedicht erlangte dadurch weiteste Verbreitung,

daß es in der Berliner Zeitung Der Telegraph vom 8. Nov. mit einer heftigen

Polemik dagegen abgedruckt wurde.

In Schmidts Neuem Nekrolog der Deutschen 9, 1831, stehen

unter einem den Freiherrn vom Stein darstellenden Stahlstich

die Worte:
Des Rechtes Grund-Stein,

Dem Unrecht ein Eck-Stein,

Der Deutschen Edel-Stein.

S. 572 daselbst stehen dieselben Worte als Motto zu Steins

Biographie. In J. H. F. Wiesmann, Steins Lebensabend,

Münster 1831, 35 heißt es: ,,Noch von einer späten Nachwelt
wird mit hoher Achtung genannt werden der edle Name dieses

großen Mannes, unter dessen Bild die dankbaren Zeitgenossen

die bedeutungsvollen und treffenden Worte setzten:

Freiherr von Stein,

Des Rechtes Grund-Stein,

Dem Unrecht ein Eck-Stein,

Der Deutschen Edel-Stein".

Unter dem Bilde Steins in den „Erinnerungen an Minister von
Stein", Altenburg 1832, befinden sich dieselben Worte. Sicher-

lich dachte der Verfasser des Spruches dabei an Jes. 28, 16

(oben S. 32): „Ich lege in Zion einen Grundstein, einen be-

währten Stein, einen köstlichen Eckstein".

Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende!

eine Erweiterung des Ausdrucks in Psalm 73, 19: „ein Ende mit

Schrecken nehmen", oben S. 26, rief Ferdinand von Schill (1776
bis 1809) am 12. Mai 1809 auf dem Marktplatz von Arneburg
an der Elbe der begeisterten Schar zu, die ihm von Berlin aus

nachgezogen war. Haken, Ferdinand von Schill, Lpz. 1824,

2, 88, setzt hinzu: „Dieser Ausdruck war seiner Vorstellung so

geläufig, daß er sich desselben zum öftern bediente".

Es berührt komisch, daß schon Aesops Hasen (Halm 237c) ähnlich sagen: „Besser
auf einmal sterben, als sein Leben lang in Schrecken sein". Dies scheint aus
Homer zu stammen, bei dem wir 11. XV, 511 lesen:

Besser, die Wahl des Todes beschleunigen oder des Lebens,
Als so lang hinschmachten in schreckensvoller Entscheidung;
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und Od. XII, 350:

Lieber will ich auf einmal den Geist In den Fluten vertiauchcn,

Als noch lang hinschmachten.

1811 verteidigte Finanzminister Joseph Graf Wallis (1767

bis 1818) in Wien eine Verfügung, durch die er die Reduzierung

der Bankozettel auf ein Fünftel ihres Nennwertes anordnete,

im Ministerrat Metternich gegenüber unter anderm mit den

Worten:
Was gemacht werden kann, wird gemacht.

Fürst Bismarck faßt das Wort als jüdische Redensart auf. In seinem Briefen

an Braut und Gattin sagt er Nr. 21: „.Was gemacht werden kann, wird ge-

macht', wie der Jude sagt".

Den Namen „Schar der Rache" gab Major Freiherr Ludwig

Adolf Wilhelm von Lützow (1782—1834) im Befreiungskriege

dem von ihm gesammelten „Königlich Preußischen Freikorps",

das gewöhnlich (so schon in der Schles. Ztg. v. 6. Nov. 1813,

S. 2032»)
Korps der Rache

genannt wird, ein Ausdruck, der jetzt meist scherzhaft ange-

wendet wird. Vgl, Gombert, Alter einiger Schlagworte,

Breslau 1903, 16.

In der Beilage III, Abs. 5 zu Friedrich Wilhelms III. (reg.

1797—1840) Verordnung vom 17. März 1813 über die Organi-

sation der Landwehr, gedr. bei Wilh. Gottlieb Korn, Breslau,

heißt es: „Jeder Landwehrmann wird als solcher durch ein

Kreuz von weißem Blech mit der Inschrift

mit Gott tflr König und Vaterland

bezeichnet, welches vorn an der Mütze angeheftet wird". „Pro

deo, rege et patria", „Für Gott, König und Vaterland" war
nach den Mitteilungen eines Ungenannten im Soldatenfreund

Jahrg. 46 (1878/79) S. 287 ff. die Aufschrift der Fahnen ver-

schiedener Landmilizen, die von Friedrich I. gestiftet waren und
von Friedrich Wilhelm I. wieder aufgelöst wurden. Die Fahnen
mußten im Zeughause abgeliefert werden, von wo sie die Russen

1760 mit nach Petersburg nahmen. Der Verfasser des Artikels

führt sie nach einem russischen Kataloge auf.

Der Entwurf zur Landwehrordnung Ist von Scharnhorst. Er befindet sich

in der Handschrift, die dem König vorlag, im Geh. Staatsarchiv Rep. 74. 0. X
2. vol. I. 1813. In dieser Handschrift stand ursprünglich als Devise: „Heilige

Pflicht oder Gott mit uns". Diese Worte sind durchstrichen und an den Rand
statt dessen die Worte gesetzt: „ehrlos wehrlos" mit einer ihre Umstellung be-

zweckenden Bezeichnung. Auch diese Worte sind durchstrichen; unter ihnen steht
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der dann schließlich eingeführte Wahlspruch, übrigens mit einem Icleinen „m".
So auch in der Verordnung und auf den Landwehrkreuzen, wohl weniger mit

Absicht als infolge allzusklavischer Nachbildung des handschriftlichen Original-

textes. Die Worte: „mit Gott für König und Vaterland" sind vom Staatsrat von
Hippel geschrieben, und zwar nur diese, nicht etwa der ganze Entwurf, auch nicht

die erste Verbesserung. Er sagt aber in seinem Buch : Beiträge zur Charakteristik

Friedrich Wilhelms III., Bromberg 1841, S. 67 in der Anmerkung: „Die Inschrift des

Landwehrkreuzes: „JVlit Gott für König und Vaterland" ist übrigens vom König
persönlich vorgeschrieben, nachdem die vom Staatskanzler gewählte und schon

gedruckte: „Wehrlos, ehrlos" mit den aus dem richtigsten Gefühle entsprungenen

gewichtigen Königlichen Worten verworfen worden war: „Wie kann eine Klasse

von iVlännern für ehrlos erklärt werden, denen Amt, Alter, Krankheit und viel

andere sehr triftige Gründe die Waffen zu führen nicht gestatten?'? Daß die Ver-

ordnung mit dieser später verworfenen Devise bereits gedruckt war, ist wohl
ein Irrtum Hippels, da die Änderung schon im handschriftlichen Text vorgenommen
ist. In demselben Aktenstück befindet sich auf S. 32 eine Notiz von Hippels

Hand zu einem im Anfang etwas anders gefaßten Entwurf der Landwehrordnung
unter Nr. 9: „In Rücksicht der Uniform bitten die Preußen noch um die Umschrift

um das Kreuz: ,heilige Pflicht'". Die Stände von Ostpreußen, Westpreußen,

vom rechten Weichselufer und Litauen hatten dem König durch Vermittlung

Yorks einen eigenen OrganisationJtntwurf für die Landwehr eingereicht, den
York mit Immediatbericht vom 12. Februar 1813 an den König einsandte. (Vgl.

Lange, Gesch. der Preuß. Landwehr, Berlin 1863, S. 97 ff.) Genehmigt aber wurde
der Entwurf Scharnhorsts, dem auch die Priorität der Idee ohne Frage zu-

zusprechen ist.

So fluscht et bäter oder: Dat fluscht bäter

d. h.: So geht es besser von statten

rief in der Schlacht bei Großbeeren am 23. Aug. 1813 die pom-
mersche Landwehr, die im Regen unbrauchbaren Flinten um-
kehrend und mit Kolbenschlägen auf die Feinde einhauend.

In Gustav Partheys Jugenderinnerungen, Berlin 1871, 1, 397 heißt es von
einem Hauptmann von Rode: „Keinen größeren Gefallen konnte er seinen Leuten
tun, als wenn er ihnen erlaubte, die Gewehre umzukehren und mit den Kolben
zu arbeiten,

<Det fluscht besser

r

pflegten sie in ihrem Plattdeutsch zu sagen, und diese Redensart ist lange in manchen
Berliner Kreisen einheimisch gewesen; ja man erzählte sich, daß auch dem Kron-
prinzen von Schweden dieses seltsame Wort zu Ohren gekommen, und er sich

nach der Bedeutung erkundigt. Als man ihm dieselbe deutlich gemacht, habe er

zu den Pommern und Ukermärkem gesagt: Eh bien, flouchez toujoursI'J

Nach Heinr. v. Treitschke, Deutsche Gesch. im 19. Jahrh.,

Lpz. 1879, 1, 504 wurde Blücher am 19. Okt. 1813, während
er die Russen gegen das Gerbertor in Leipzig führte, zum ersten

Male von den Kosaken mit dem Ehrennamen begrüßt:

l\ilarschall Vorwärts I

Am 23. Nov. 1814 schrieb Jacob Grimm an seinen Bruder
Wilhelm (Briefwechsel zw. Jacob u. Wilh. Grimm a. d. Jugend-
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zeit, Weimar 1881, 386) vom Wiener Kongreß, def im September

begonnen hatte: „Wie dieser Tage der prince de Ligne sagte:

,le congr^s danse beaucoup, mais il ne marche pas' ". Gewöhnlich

wird dieses Spottwort des österreichischen Feldmarschalls Karl

Josef Fürst von LIgne (1735—1814) in der Form zitiert:

Le congria ne marche pu, II danie.

Es ist anzunehmen, daß auch der Fürst von Ligne nur zitierte.

Er ist nicht der Schöpfer des Wortes, sondern galt nur als solcher.

Denn in seinem Gedicht „Herr Kongreß" sagt Rückert vom

Wiener Kongreß:

„Und hat nach einem schOnen Plan,

Anstatt zu gehn, getanzt."

Und dieses Gedicht erschien in „Deutsche Gedichte" von Frei-

mund Raimar (Heidelberg) bereits 1814, und zwar im ersten Teil

unter : Zwölf kriegerische Spott- und Ehrenlieder.

K. A. Varnhagen von Ense erzählt in seiner Lebens-

beschreibung Blüchers, Preußische biographische DenknüHer, 11,

547, Berlin 1826, Fürst Blücher (1764-1832) habe im Juli 1815 in

Paris auf einem Gastmahle, das Wellington den in Paris an-

wesenden Würdenträgern der verbündeten Mächte gegeben habe,

nachdem schon verschiedene Trinksprüche ausgebracht worden

seien, zu seinem Nachbar, dem englischen Minister des Aus-

wärtigen Lord Castlereagh, gesagt: „Na, Castlereagh, jetzt will

ich auch einmal was ausbringen:

Mögen die Federn der Diplomaten nicht wieder verderben, was durch die

Schwerler der Heere mit so vieler Anstrengung erworben worden".

Über den Ausdruck:

Den Schwerpunkt nach Ofen verlegen

sagt Karl Maria Kertbeny (eigentlich Benkert), der un-

genannte Verfasser der Spiegelbilder der Erinnerung, 1869,

3, 189: „Österreichs Schwerpunkt liegt in Budapest. Dies »ge-

flügelte Wort' sprach zuerst dessen Erfinder Friedrich von

Gentz (1764—1832) 1820 im Kabinette Metternichs aus; im

ungarischen Reichstage erklang dies Schlagwort zuerst aus dem
Munde des großen Grafen Sz^ch^nyi; 1840 rief Massimo
d'Azeglio dies Wort Österreich zu, um es zu bewegen, seine

fixe Idee des Besitzes von Oberitalien aufzugeben; dies Wort
sprach Graf Camillo Cavour 1857 in Compifegne aus, und diesen

guten Rat erlaubte sich Graf Bismarck-Schönhausen 1863

in einer Zirkulardepesche Österreich schriftlich (?), 1866 prak-
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tisch auf dem Schlachtfelde zu erteilen." Graf Beust äußerte

in der Sitzung der österreichischen Delegationen vom 19. Aug.

1869, die Redensart entstamme einer Unterredung Bismarcks

mit dem österreichischen Gesandten Karolyi.

Karl von Holtei erzählt, Vierzig Jahre, 2. Aufl., Bresl. 1859,

4, 61 (vgl. 6, 137), Zacharias Werner (1768—1823) pflegte nach

seinem Übertritt zur katholischen Kirche 1811 Goethe nur mit

d{ies)tt groBe Heide

zu bezeichnen.

Wie Riemer mitteilt (Biedermann, 2, 199) wurde Goethe schon 1808 von Werner

„Der letzte Heide'! genannt. Diese Bezeichnungen mögen Heine zu Ohren ge-

kommen sein, der sie in der Form „Der große Heide" häufiger auf Goethe an-

wendet (Nordemey 1826; Ges. W. hrsg. von Strodtmann 1, 138). In seinem

Buch Über Deutschland, 1834 (Ges. W. 5, 228) meint er jedoch, „man lege diesen

Namen Goethe bei, doch sei er wegen des unverliennbaren Einflusses des Christen-

tums auf diesen Dichter „nicht ganz passend". Goethes „Heidentum" betonte

vor Werner schon Sulpiz Boisser^e, ohne jedoch vom „großen Heiden" zu reden,

in einem Brief vom 24. Mai 1811 an J. Bertram (Sulp. Boisser^e, Stuttg. 1862,

1, 129). Übrigens hat Goethe selbst aus seinem „Heidentum" kein Hehl gemacht.

In den Briefen an Lavater (hrsg. v. H, Hirzel, Lpz. 1833, 144) heißt es am 29. Juli

1782: „Da ich zwar kein Widerchrist, kein Unchrist, aber doch ein dezidierter

NichtChrist bin"; am 7. Juli 1793 schreibt er an Fr. Heinr. Jacobi (Briefw. hrsg. v.

Max Jacobi, Lpz. 1846, 165) von seinem „entschiedenen Heidentum"; am 11. Jan.

1808 an denselben (aaO. 239) vqn „mir, einem alten Heiden"; und am 2. Sept. 1795

an Voigt (hrsg. v. Otto Jahn, Lpz. 1868, 153): „Es scheint, das entschiedene Heiden-

tum erbt auf ihn (nämlich seinen Sohn August) fort". Am 7. April 1830 sagt er

freilich zum Kanzler von Müller (Biederm., I. Aufl. 7, 295): „Sie wissen, wie

ich das Christentum achte, oder Sie wissen es vielleicht auch nicht; wer Ist

denn noch heutzutage ein Christ, wie Christus ihn haben wollte? Ich allein

vielleicht, ob ihr mich gleich für einen Heiden haltet".

Bei Gelegenheit der September-Unruhen in Dresden (vgl.

M. B. Lindau, Gesch. d. Haupt- u. Residenzstadt Dresden,

Dresden 1862, 2, 705 ff.) sagte der Pastor Moritz Ferdinand

Schmaltz (1785—1860) am 12. Sept. 1830 in der Kirche zu

Neustadt-Dresden:
Vertrauen erweckt Vertrauen.

König Friedrich August II. v. Sachsen ließ sich, als Prinz-

regent, das Manuskript der Schmaltzschen Predigt geben und

sprach am 20. Sept. (laut der Dankadresse an S. K. H. d. Prinzen

Friedr. Aug., Mitreg. d. Königr. Sachsen, Dresd. 22. Sept. 1830)

zu den Anführern der Dresdener Kommunalgarde: „Vertrauen

erweckt wieder Vertrauen, darum bitte ich, m. H., vertrauen

Sie auch mir"; die Überbringer der Adresse sagten darauf:

„Lassen Sie künftig das Wort, Vertrauen erweckt wieder Ver-
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trauen' als das Panier des sächsischen Volkes gelten". Darauf

anspielend rief Friedrich Wilhelm IV. in der Thronrede am

11. April 1847 dem preußischen Vereinigten Landtage zu: „Ich

gedenke der Worte eines königlichen Freundes: .Vertrauen

erweckt Vertrauen'".

Schon im Jahre 217 V. Chr. sprach der Iberer Abelux nach Llvius XX1I,22, 14

vor Sagunt zum Befehlshaber Bostar: „Habita fides ipsam pierumque obligat

fidem", „Oeschenl<tes Vertrauen verpflichtet meistens das Vertrauen selbst"

(d. h. „die, denen man Vertrauen zeigt, fühlen sich dadurch verpflichtet"). Diese«

Wort spitzte Christoph Lehmann in seinem Florilegium polit. auct., Frkf. 1662,

1, 346, Nr. 38 in: „Fides facit fidem" zu, und Krummacher übersetzte das In

seiner 43. Parabel Das Rotkehlchen (Duisburg 1805) mit: „Freundliches Zu-

trauen erweckt Zutrauen".

Der Ausdruck
moralische Erobtrung

geht, SO weit bisher nachweisbar, auf den preußischen General

Wilhelm von Willisen (1790—1879) zurück, der durch den ge-

scheiterten Versuch einer Reorganisation des Großherzogtums

Posen im polenfreundlichen Sinne 1848 und durch die Nieder-

lage bei Idstedt, die er sich am 24. u. 25. Juli 1850 als Be-

fehlshaber der Schleswig-Holsteiner gegen die Dänen holte, be-

kannt geworden ist. Er hat sich als politischer Schriftsteller

viel betätigt, ließ manche seiner Aufsätze in der Aligem. Prcuß.

Staatszeitung drucken, andere, wichtigere, sind nur in der Hand-

schrift in militärisch-höfischen Kreisen liekannt geworden. In

einer Abhandlung über den polnischen Aufstand vom 10. Dez.

1830, aus den Familienpapieren des Grafen Yorck von Warten-

burg in Klein-Öls von Paul Ritter in der Deutschen Rundschau,

Februar 1908, 202 ff. zuerst veröffentlicht, riet er Preußen, zu-

nächst neutral zu bleiben, so lange die Polen den Versuch

unterließen, die aufständische Bewegung nach Posen zu tragen.

Erst bei längerer Dauer des Krieges solle man im Verein mit

den Westmächten Rußland zum Frieden zwingen. In diesem

Gedankenzusammenhang sagt er: „Polen und Rußland getrennt

und darum für immer verfeindet, Preußen also im Osten ge-

deckt, seine ganze Kraft für seine deutschen Aufgaben befreit,

vielleicht Sachsen für Posen eingetauscht, Belgien auf uns an-

gewiesen, unsre Beziehungen zu England und Frankreich wieder
hergestellt: welch ein politischer Gewinn! Und welch eine

moralischeEroberung!" Auf die Beziehungen von Preußen
zu Deutschland, also in der Bedeutung, in der es geflügelt

wurde, hat zum ersten Male Prinz Wilhelm von Preußen,
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der spätere Kaiser Wilhelm I., das Wort angewandt in einer

Form, die erkennen läßt, daß es in seinem Verkehr mit Willisen

eine Rolle spielte. Auf ein Glückwunschschreiben zur Geburt des

Prinzen Friedrich, späteren Kaisers Friedrich III., schrieb der Prinz

in einem vom 15. Nov. 1831 datierten Brief an Willisen: „Ich be-

greife sehr wohl, daß Sie bei dieser Gelegenheit wieder in Preußens

Zukunft schwelgten, und physische Größe sich denken, wo ich

immer nur noch moralische Eroberungen wünsche".

In seinem Aufsatz „Moralische Eroberungen" in der Sonntagsbeilage Nr. 40

zur Vossisciien Zeitung vom 6. Oltt. 1912, in dem Albert Elkan die sprachliche

und historische Entwicklung des Wortes unter Benutzung der Ritterschen Ver-

öffentlichung eingehend behandelt, führt er die Herkunft des politischen Ge-

dankens auf Gneisenau zurück, der allerdings bis zu der prägnanten Wort-

prägung noch nicht durchgedrungen war. Noch etwas weiter zurück geht dann
Dr. Vielhaber in Nr. 43 der Sonntagsbeilage derselben Zeitung aus demselben

Jahre, in der er eine Äußerung der Königin Luise zu seinem Urgroßvater,

dem Staatsrat Nicolovius in Königsberg i. Pr. , anführt. Die Königin sagte

ihm aus Anlaß der unter dem Einfluß Pestalozzis, dessen Bestrebungen sie

bekanntermaßen eine große Teilnahme entgegenbrachte, von Nicolovius ge-

förderten Reform des preußischen Schulwesens: „Friedrich der Zweite hat für

Preußen Provinzen erobert; der König wird im geistigem Gebiet Eroberungen

für Preußen machen". Fehlt hier allerdings auch die Beziehung Preußens zu

Deutschland, so liegt doch ein beglaubigter Nachweis der Begriffsfassung der

Eroberung auf geistig-sittlichem Gebiet vor, der der Sohn der Königin Luise

nur eine bestimmte Richtung gegeben hat. „Reizvoll ist der Gedanke", so

schließt Vielhaber seine interessanten Ausführungen, „daß Kaiser Wilhelm auch

in dieser Hinsicht das Erbe seiner heißgeliebten Mutter angetreten hat". In

der Ansprache, die er als Prinz-Regent am 8. Nov. 1858 an das am 5. von
ihm gebildete Ministerium hielt, heißt es (Nationalztg. vom 25. Nov. 1858,

Abendausgabe): „In Deutschland muß Preußen moralische Eroberungen
machen durch eine weise Gesetzgebung bei sich". Nach der Hannoverschen
Tagespost wiederholte er als König das Wort am 17. Aug. 1866 beim Empfang
einer Deputation aus Hannover. Von den vielen Beispielen, die zeigen, wie

sehr die Wendung in jener Zeit bereits zum politischen Schlagwort geworden
war, sei herausgegriffen, daß Felix Fürst Lichnowsky am 17. Mai 1847 (Woeniger,

Preußens Erster Reichstag, Berlin 1847, 4, 134) den Zollverein „Diese große

moralische Eroberung des deutschen Geistes" nannte.

Gustav Frey tag erzählt in Karl Mathy, Geschichte seines

Lebens, Lpz. 1872, 49, daß dieser 1831 als junger Kameral-
praktikant eine kleine Schrift „Vorschläge über die Einführung
einer Vermögenssteuer in Baden", Karlsruhe 1831, bei der

badischen zweiten Kammer einreichte, und daß seine Arbeit

nach einem rühmenden Bericht Karl v. Rottecks (1775—1840)

mit großer Anerkennung unter der damals neuen Bezeichnung

Schätzbares Material

der Kammerbibliothek einverleibt wurde.
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Dieses Wort fand Anklang. So hielt am 15. Mflrz 1851 Fürst Schwarzenbcrg

beim Schluß der Dresdener Ministerkonferenzen eine Ansprache, in der es unter

anderm hieß: „Endlich liegen uns schätzbare Materialien vor, welche von

den aus unserer Mitte gewählten Konunissionen mit tieler Sachkenntnis, mit

gründlichem Fleiß und dankenswerter Ausdauer zu Tage gefördert worden sind".

(Berliner Konstitutionelle Ztg., 17. Juni 1851, Morgenausg. ; 26. Juni 1851, Abend-

ausg.) Den Plural weist aber Gombert, Alter ein. Schlagw. 22, bereits In einer

Buchanzeige im Teutschen Merkur, 1782, 3. VlertelJ., 296 nach, und den Aus-

druck „Schätzbare Materie" In Joh. Heinr. Voß , Antlsymbolik, Stuttg. 1826, 2, lOü.

In einer i. J. 1821 im Hermes erschienenen Besprechung eines

Buches von Troxler über die philosophische Rechtslehre der Natur

und des Gesetzes (Sammlung kleiner Schriften, Stuttgart 1829,

III, 329) sagt Rotteck: „Das Naturgesetz aber — als auf dem
Rcchtsboden

heimatlos und ohne mögliche Bedeutung — läßt uns hier ohne

alle Stütze und ohne Trost". K. J. Weber klärt uns in seinem

Demokritos (1832—40) am Schlüsse des 23. Kap. des II. Buches

über die Entstehung des Ausdruckes auf. Er verspottet dort

die Bestrebungen der Sprachreiniger, an denen sogar Juristen

und Geschäftsmänner sich beteiligten, die u. a. „haec actio caret

fundamento iuris" mit „dieser Klage fehlt aller Rechtsboden"

übersetzten. Seitdem ist, besonders in den 40er Jahren, der

„Rechtsboden", durch Georg von Vincke als der „gepflügte",

später (21. Juni 1848 in der Nationalversammlung zu Frankfurt

a. M.) in Ernst und Scherz als der „durchlöcherte Rechtsboden"

ein beliebtes Schlagwort geworden. In der Thronrede vom
11. April 1847 nannte Friedrich Wilhelm IV. den „Boden

des Rechts" „den wahren Acker der Könige"; auf diesem Bilde

beruht wohl Vinckes Wort.

Es wird mit Unrecht behauptet, Goethes letzte Worte vor

seinem Tode am 22. März 1832 seien gewesen:

Mehr Licht!

Die Legende geht auf mündliche Überlieferung zurück und ist

scheinbar aus Goethes Auftrag an seinen Diener Friedrich ent-

standen. Denn er sagte: „Mach doch den zweiten Fensterladen

(des Arbeitszimmers) auf, damit mehr Licht hereinkomme".
Diese Äußerung findet sich gedruckt zuerst im Intelligenzblatt 38

der Allg. Literaturzeitung vom Juni 1832 mit dem Zusatz:

„Dieses sollen seine letzten Worte gewesen sein". Späterhin

wurde den Worten „Mehr Licht" ein übertragener Sinn unter-

gelegt. Aus dem menschlichen Bedürfnis heraus, in den letzten

Worten lieber und verehrter Personen gewissermaßen ihr geistiges
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Vermächtnis, eine sie kennzeichnende Zusammenfassung ihres

Strebens zu sehen, ist die prägnante Form und symbolische

Auffassung der Worte entstanden und von Goethe nahestehenden

Kreisen verbreitet worden. (Goethe-Jahrb. XXXII, 1911, 42).

Den ersten literarischen Beleg dafür bietet der 1833 bei G. Reimer
in Berlin als besonderer Abdruck erschienene Krankheitsbericht

des Hausarztes Goethes, Dr. Carl Vogel, in dem es heißt:

„ ,Mehr Licht' sollen, während ich das Sterbezimmer auf einen

Moment verlassen hatte, die letzten Worte des Mannes ge-

wesen sein, dem Finsternis in jeder Beziehung stets verhaßt

war". Vgl. Carl Schüddekopf, Goethes Tod, Leipzig 1907, 23 ff.

Bei dem Festmahl in Halle im Jahre 1834 aus Anlaß der

Vollendung des neuen Universitätsgebäudes erhob sich der

Oberleiter des Baues, Oberbaurat Matthias zur Beantwortung

eines auf ihn gehaltenen Trinkspruchs und begann mit den

Worten: „Meine Herren!

Unvorbereitet wie Ich bin

hm! hm! Unvorbereitet wie ich bin hm! hm!" —
Weiter ging es nicht, und er zog harmlos aus seiner Brusttasche

ein fertiges Manuskript hervor, das er in aller Gemütsruhe
herunterlas. Das erregte viel Heiterkeit, und das Wort ist in

Halle zuerst zum geflügelten geworden. Die Wendung wird

scherzhaft umgestaltet zu:

Unvorbereitet wie Ich mich habe.

Gutzkow, Rückblicke auf mein Leben, Berlin 1875, 242 führt die Redensart

Irrtümlich auf den Hamburger Theaterdirektor Fr. L. Schmidt zurück.

Einen vorzüglichen Cicerone nennen wir einen

Baedeker,

weil der Koblenzer Buchhändler Karl Baedeker (1801—59) im
Jahre 1836 Prof. J. A. Kl eins Rheinreise von Mainz bis Köln,

Handbuch für Schnellreisende, Koblenz, Fr. Rohling, 1828, in

zweiter Auflage neubearbeitet herausgab, und dieses Buch der

Vorläufer der jetzt allbeliebten Baedekerschen Reisehandbücher
wurde.

Wir lesen in einem Aufsatz „Ungewöhnliche Charaktere"
in den Neuen Preußischen Provinzialblättern, N. F. 6, 1854,

228 (vgl. den Königsb. Freimütigen vom 4. Febr. 1852) von
einem 1839 in Königsberg gestorbenen alten, überstudierten

Kandidaten und Hospitanten Johann Wilhelm Fischer. Seine

armselige Gestalt zog ihm, der viel auf den Straßen lag, erst

Büchmann, Oeflügelte Worte. 27. Auflage. 34



530 Aus der Geschichte

die allgemeine Aufmerksamkeit und bald den allgemeinen

Anruf:
Guten Morgen. Herr FIscherl

ZU, der ihn so verdroß, daß er wiederholt bei der Polizei und selbst

bei dem König um Abhilfe bat.

Im Jahre 1837 hob der König von Hannover die Verfassung

seines Landes auf. Sieben Göttinger Professoren protestierten

dagegen, unter ihnen Professor Albrecht aus Elbing. Von vielen

Seiten erhielten diese Professoren beistimmende Adressen; auch

die Einwohner Elbings richteten eine von Prince-Smith verfaßte

Zustimmungsadresse an Professor Albrecht. Jakob van Riesen

in Elbing sandte dem preußischen Minister des Innern Gustav

Adolf Rochus von Rochow (1792—1847) eine Abschrift da-

von. In dessen mißbilligender Antwort vom 15. Jan. 1838

(das Original befindet sich in der Elbinger Stadtbibliothek)

heißt es:

„Es ziemt dem Untertanen, seinem Könige und Landeshcrm scliuidigcn Ochor-

sam zu leisten und sich bei Befolgung der an ihn ergcliendcn Befehle mit der Ver-

antwortiichkeit zu beruhigen, welche die von Gott eingesetzte Obrigkeit dafür

übernimmt; aber es ziemt ihm nicht, die Handlungen des Staatsoberhauptes

an den Maßstab seiner beschrankten Einsicht anzulegen und sich in

dünkelhaftem Übermute ein öffentliches Urteil über die Rechtmäßigkeit der-

selben anzumaßen usw.'!

Daraus ist das Wort
Der beschrinkte Untertanenverstand

entstanden. Georg Herwegh wandte es in seinem am 19. Dez.

1842 aus Königsberg an Friedrich Wilhelm IV. von Preußen

gerichteten Briefe an.

In den Erinnerungen von J. D. H. Temme (Feuilleton der Frankf. Ztg., 2. April

1879) steht: „Jener bekannte Satz des preußischen Polizeiministers von Rochow,
vielmehr seines Geheimrats Seiffart: der beschränkte Untertanenverstand'!

usw. In einer Fußnote wird hinzugefügt : „Auch der Geheimrat Seiffart war nicht

der Vater der berüchtigten Phrase vom beschränkten Untertanenverstande. Ein
mir befreundeter Rat des Rochowschen Ministeriums teilt mir folgendes über die

kleine Geschichte mit: ... . Die Angelegenheit gehörte zu dem Dezernat des

Herrn Seiffart. Herr Seiffart hatte einen Hilfsarbeiter, einen hochmütigen, über-

mütigen jungen Assessor; ... er hatte auch den Bescheid auf den Elbinger Bericht

abzufassen, nd er hatte daiin jene Phrase angebracht. Dem Herrn Seiffart war
sie wohl aus der Seele geschrieben; er Heß sie stehen; auch der Herr von Rochow,
wie feine Umgangsformen er auch besaß, war nicht der Mann, der sie hätte unter-

drücken mögen'. Mein Freund nannte mir auch den Namen des jungen Assessors;
Ich erinnere mich desselben aber nicht mehr mit Bestimmtheit und mag daher
hier nicht Gefahr laufen, vielleicht einen unrichtigen zu nennen". Mit Recht
meint E. Borst in der Frankf. Ztg. vom 12. Mal 1911, Nr. 131, daß der Begriff
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;,des beschränkten Untertanenverstandes" in jener Zeit in der Luft gelegen haben

müsse, auch wenn die prägnante Wortbildung uns noch nicht entgegen tritt.

Er zitiert eine Eingabe der Bürger der württembergischen Stadt Ludwigsburg

an den König von Württemberg vom Jahre 1833 aus der von C. Belschner ver-

faßten Festschrift zur Feier des 200jährigen Bestehens der Stadt, in der es S. 59

heißt, daß „dem Untertanen von seinem beschränkten Standpunkte aus gewöhnlich

die höchsten Leistungen seines erlauchten Herrschers unbekannt bleiben".

Die so wirkungsvoll edle, alte Bronzen überziehende grüne

Patina und dann im allgemeinen jeden altertümlichen Reiz

nennen wir mit Friedrich Wilhelm IV. (reg. 1840—61)

den verschöne(r)nden Rost der Jahrhunderte.

Denn dieser König sprach bei der Huldigung in Königsberg am
10. September 1840: „So wolle Gott unser preußisches Vater-

land sich selbst, Deutschland und der Welt erhalten. Mannigfach

und doch Eins! wie das edle Erz, das, aus vielen Metallen zu-

sammengeschmolzen, nur ein einiges edelstes ist, — keinem
anderen Roste unterworfen als allein dem verschönernden dcF

Jahrhunderte".

„Edler Rost" findet sich schon in Lichtenbergs Aphorismen (1775): „Zeigt uns,

daß nicht alles edel ist, worauf edler Rost sitzt". Vgl. Deutsche Literaturdenk-

male Nr. 136 (III. Folge Nr. 16), S. 25, Nr. 107

Friedrich Wilhelm IV. empfing am 19. Nov. 1842 den jugend-

lichen Dichter Herwegh mit den Worten:

Ich Hebe eine gesinnungsvolle Opposition.

Friedrich Wilhelm IV. sagte ferner in der am 11. April 1847

vor dem Vereinigten Landtag gehaltenen Thronrede: „Möchte
doch das Beispiel des Einen glücklichen Landes, dessen Ver-

fassung die Jahrhunderte und eine

Erbweisheit

ohnegleichen, aber kein Stück Papier gemacht haben, für uns

unverloren sein und die Achtung finden, die es verdient".

Gemeint war, wie Eberty, Gesch. d. preuß. Staats 7, Breslau 1873, 265 bezeugt,

iWecklenburg, Anders faßte das Wort Frh. von Vincke auf, der es zweimal
zitierte, zuerst am 15. April, genau wie der König, nur mit Auslassung des „Stücks
Papier" (Woeniger, Preußens Erster Reichstag, Berlin 1847, 1, 176; Haym,
Reden u. Redner d. ersten Verein. Preuß. Landt., Berlin 1847, 75), dann am
17. iVIai mit dem Zusatz: „um möglichen iWißverständnissen vorzubeugen, erkläre

Ich, daß ich damit nicht iVleckienburg, sondern England meine" (Woeniger, 4, 22;
Haym 81). Ladendorf, Schlagw. 71 f. führt als Vorläufer Heines „Erbdummheit"
(1832; Elster 5, 12) an.

Zwischen mich und mein Volk soll sich kein Blatt Papier drängen

ist umgestaltet aus den Worten Friedrich Wilhelms IV. in

derselben Rede: „Es drängt mich zu der feierUchen Erklärung

34*
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. . ., daß ich es nun und nimmermehr zugeben werde, daß sich

zwischen unseren Herr Gott im Himmel und dieses Land ein

beschriebenes Blatt, gleichsam als eine zweite Vorsehung

eindränge".

In der am 21. März 1848 erschienenen Proklamation Friedrich

Wilhelms IV. „An mein Volk, an die deutsche Nation" kommen

die Worte vor:

PreuSen geht fortan In Deutschland auti

Der König verlieh damit einem alten Worte Hügel, das in ähnlicher Fassung

bereits im Rhein. Merkur Nr. 295 vom 7. Sept. 1815 steht. Vgl. Oombert, Zschr,

f. dt. Wortf. 3, 1902, 325.

Auf den breitesten Grundlagen

Steht zuerst in einer am 22. März 1848 einer Deputation der

Städte Breslau und Liegnitz erteilten Antwort des Königs, deren

Beginn lautet: „Nachdem ich eine konstitutionelle Verfassung auf

den breitesten Grundlagen verheißen habe". Das Wort wurde

in dem königlichen Propositionsdekret vom 2. April an den Ver-

einigten Landtag wiederholt. Wir finden es dann in dem aus Schön-

brunn vom 6. Okt. 1848 datierten Manifest wieder, durch das

Kaiser Ferdinand seine zweite Abreise von Wien ankündigte.

Es erscheint zweifelhaft, ob der König In dem einer Abordnung der Stadt Berlin

am 18. März gegebenen Versprechen das Wort in dieser Form gesprochen hat,

da In den Kundgebungen der städtischen Behörden von demselben Tage von

;,freisinnigsten" oder „freisinnigen Grundlagen" die Rede ist. Unwahr-

scheinlich ist es bei seiner Vorliebe für gelegentliche Verwendung von Schlagworten

nicht, da Wendungen wie „breitere Unterlage", „breite Basis", „breite Grundlage"

schon lange üblich waren.

Friedrich Wilhelm IV. führte den Ausdruck
Racker von Staat

oft im Munde (s. Alexander von Humboldt, Briefe an Varn-

hagen von Ense, Lpz. 1840, 274). W. Hoffmann erzählt

darüber in „Deutschland einst und jetzt im Lichte des Reiches

Gottes", Berl. 1868, 299: „Ein Bauer aus dem Regierungsbezirk

Merseburg, dem der König eine unbillige Forderung, die er münd-
lich vorbrachte, nicht gewähren konnte und sich dabei auf den

,Staat und dessen Ordnung' berief, hatte nämlich geantwortet:

,01 ich wußte wohl, daß nicht mein geliebter König mir ent-

gegensteht, sondern der Racker von Staat'. Dieses Bauern
Worte gebrauchte der König im Scherze, oft auch in Ironie'".

Heinrich LXXII., Fürst Reuß zu Lobenstein und Ebersdorf
(reg. 1825—48, f 1853), hat durch einen seiner wunderlichen
Erlasse der deutschen Sprache die Wendung
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Auf einem Prinzip herumreiten

und das daraus gebildete Wort
Prinzipienreiter

zugeführt. Dieser Erlaß stand im Adorfer Wochenblatt, wurde

vom Hallischen Courier nachgedruckt, ging aus letzterem in

die Vossische Zeitung (18. Sept. 1845) über und lautet: „Ich

befehle hiermit Folgendes ins Ordrebuch und in die Spezial-

Ordrebücher zu bringen. Seit 20 Jahren reite Ich auf
einem Prinzip herum, d. h. Ich verlange, daß ein jeg-

licher bei seinem Titel genannt wird. Das geschieht stets

nicht. Ich will also hiermit ausnahmsweise eine Geldstrafe

yon 1 Thlr. festsetzen, der in Meinem Dienste ist, und einen

Andern, der in Meinem Dienste ist, nicht bei seinem Titel oder

Charge nennt".

Schloß Ebersdorf, den 12. Oktober 1844.

Heinrich LXXII.
Doch sagt schon der Schulmeister Baculus in Lortzlngs Wildschütz, 1842, 3, 9:

„Der Herr Stallmeister reitet jetzt ein anderes Prinzip". Der Ausdruck beruht

aufder französischen Wendung: „€tre ä cheval sur un principe" im Sinne von:

„n'en pas dßmordre, s'en pr6valoir, y revenir sans cesse". Vgl. Littr6, Franz.-

deutsches Lexikon.

Rühmlichst abwesend

nannte die amtliche Zeitung den Prinzen Waldemar von Preußen,

der, in Ostindien weilend, dem Begräbnis seiner Mutter in Berlin

am 18. April 1846 nicht beiwohnen konnte. So berichtet Varn-
hagen in seinem Tagebuch unter dem 18. April 1846, und unter

dem 22. April sagt er, der Verfasser jener amtlichen Anzeige sei

der Geheimrat und Archivdirektor Georg Wilhelm von Raumer
(1800—56).

Vielleicht schwebte diesem Ch^niers „Briller par son absence'5 (s. oben

S. 291) vor.

Im ersten Vereinigten Landtag sprach am 4. Juni 1847

(aaO. 6, 394) der Abgeordnete Hermann von Beckerath (1801

bis 70) das oft zitierte Wort:
Meine Wiege stand am Webstuhl meines Vaters.

Ebenda sagte am 8. Juni 1847 (aaO. 7, 55) David Hansemann
(1790—1864): „Bei Geldfragen hört die Gemütlichkeit auf",

was gewöhnlich in der Form zitiert wird:

In Geldsachen hört die Gemütlichkeit auf.

Lessing s Anton im Jungen Gelehrten, 1747, 3,12 bemerkt schon: „Ich bin ein

wenig hitzig, zumal in Geldsachen".
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Viribus ualfls

Mit vereinten Kräften

ist der vom Kaiser Franz Joseph I. durch Allerhöchste

Entschließung vom 12. Februar 1848 angenommene Wahl-

spruch. Dessen Schöpfer ist Joseph Ritter von Bergmann

(1796—1872), Lehrer der Söhne des Erzherzogs Karl. Das vom
Kaiser am 4. März 1849 von Olmütz aus erlassene Manifest,

durch das er die Auflösung des Reichstages von Kremsier ver-

kündete, schließt: „Groß ist das Werk, aber gelingen wird es

den vereinten Kräften".

Ein viel gebrauchtes Schlagwort, das dem Jahre 1848 seine

Entstehung verdankt, ist die

vertierte Soldateslta.

Nach Seb. Brunner, Zwei Buschmänner, Paderb. 1891, 53

stammt das Wort von dem Publizisten Ignaz Kuranda (1812

bis 1884), und nach dem Stuttgarter Morgenbl. vom 15. Nov. 1848,

S. 1093 wurde der preußische Soldat, „weil er so fest an der

Tradition hielt, in den ersten Monaten nach der Revolution von

den Radikalen kaum anders genannt als Bluthund, Bauer-

lümmel , blutschnaubende , vertierte Soldateska , Henkers-

knechte". Schon das einfache, an sich alte Wort „Soldateska"

war seit dem Anfang des 19. Jh. im Sinne der bürger- oder

freiheitsfeindlichen Gewalt gebraucht worden.

Die ähnliche Bildung

vertierte Sfildilnge

kommt wohl zuerst in einer Kundgebung vor, welche die ba-

dischen Revolutionäre Friedrich Hecker (1811—81) und Gustav
von Struve (1805—70) nach dem Gefecht bei Dossenbach am
29. April 1848 von Straßburg aus erließen. Hier heißt es: „Eine
Übermacht von vertierten und aus der Ferne herbeigezogenen

Söldlingen hat in Baden die republikanischen Waffen eii^stweilen

niedergeschlagen und dem Volke das ihm verhaßte Fürsten-

regiment wieder aufgezwungen".

In der ersten Sitzung des Vereinigten Landtags von 1848
sagte Adolf Heinrich Graf von Amim-Boytzenburg (1803—68)
am 2. April in der Debatte über die Adresse an den König: „Das
Ministerium hat sich ferner gesagt, daß in einer Zeit, wie die

seines Eintritts, es nicht ratsam sei, hinter den Erfahrungen der
drei letzten Wochen und deren Ergebnissen in den übrigen
deutschen Staaten zurückzubleiben, sondern daß es besser
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sei, den Ereignissen um einen Schritt voranzugehen,
damit nicht erst durch einzelne Konzessionen Einzelnes gegeben

und immer wieder von dem Strom der Zeit überflutet werde,

sondern damit das, was gewährt werden könne, auf einmal

gegeben, Geltung und Dauer gewinne". Daraus zitieren wir

unter anderen Fassungen auch die folgende:

Die Regierung muB der Bewegung stets einen Schritt voraus sein.

Das Wort vom
Schaumspritzen der (jugendlichen) Freiheit

ist erst allmählich zu dieser Form zugespitzt worden. Als i. J.
1848 beantragt worden war, eine Kommission zur Untersuchung
der angeblichen Mißhandlung des Herrn von Arnim zu ernennen,

sagte der Abgeordnete Georg Jung (1814—86), dem das Wort
gewöhnlich zugeschrieben wird, in der preußischen National-

versammlung am 14. Juni: „Wenn man sofort bei jeder kleinen

Störung, weil die Wellen uns ins Gesicht spritzen, den

Mut verliert und Gesetze geben will . . ., dann verhert man die

Macht, in der Bewegung etwas zu vermögen". Ebenda nannte

am 17. Juni der Oberstleutnant Gustav von Griesheim (1798

bis 1854) den sogenannten Zeughaussturm: „diese (!) Schaum-
spritzen der aufgeregten Wellen". (Stenogr. Bericht

S. 197 und 233.) Von „Schaumspritzen der Märzwellen" sprach

Bismarck im Deutschen Parlament in Erfurt am 15. April 1850.

Im Stuttgarter Morgenbl. vom 18. Juli 1848 wurde dann dieses

Ereignis bereits „ein Schaumspritzen der jungen Frei-
heit" genannt.

Aus der deutschen konstituierenden Nationalversammlung
ist das Wort des Präsidenten Heinrich von Gagern (1799—1885)

in der 23. Sitzung am 24. Juni 1848

Der kühne Griff

tief ins Volk gedrungen. Er sprach: „Wer soll die Zentralgewalt

schaffen? Meine Herren! Ich habe diese Frage von dem Stand-

punkte des Rechts und von dem Standpunkte der Zweckmäßig-
keit vielfach beurteilen hören; ich würde es bedauern, wenn es

als ein Prinzip gälte, daß die Regierungen in dieser Sache gar

nichts sollten zu sagen haben ; aber vom Standpunkte der Zweck-
mäßigkeit ist meine Ansicht bei weiterer Überlegung wesentlich

eine andere als die der Majorität im Ausschusse . . . Meine
Herren! Ich tue einen kühnen Griff und ich sage Ihnen: wir

müssen die provisorische Zentralgewalt selbst schaffen". Der
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Stürmische Jubelruf, mit dem Gagerns Wort aufgenommen

wurde, verschaffte diesem seinen Widerhall, und doch hatte

Cagern nur ein Wort seines Vorredners Karl Mathy (1807—68)

wiederholt. Von der Ansicht ausgehend, daß auch die Einzel-

staaten bei Begründung einer deutschen Zentralgewalt gehört

werden müßten, hatte dieser gesagt: „Sollten die Regierungen

einzelner Staaten unterlassen, dem Beispiele zu folgen, dem

Beispiele treuer Pflichterfüllung gegen das gesamte Vaterland,

welches die Versammlung, wie ich nicht zweifle, geben wird,

dann meine Herren, ja dann wäre uns ein kühner Griff nach

der Allgewalt nicht nur erlaubt, sondern durch die Not geboten".

Vielleicht schwebten Ihm Schillers Worte vor (Gesch. d. 30jahr. Krieges, B. 3,

vorletzter Absatz): „Die Geschichte . . . sieht sich zuweilen durch Erscheinungen

belohnt, die gleich einem kühnen Griff aus den Wolken in das berechnete Uhr-

werk der menschlichen Unternehmungen fallen".

Das Schlagwort

Los von Rom!

gehörte nach Arnold, Zschr. f. dt. Wortf. 8, 1906, 14 schon

i. J. 1848 zum Rüstzeug der deutsch-katholischen Partei.

Hamerling, Stationen meiner Lebenspilgerschaft, Hamburg
1889, 155 liefert dafür ein klassisches Zeugnis. Er nahm am
18. August 1848 als Student in Wien an einer deutsch-katho-

lischen Versammlung teil, In der der Apostel des neuen Glaubens

in Wien, ein ehemaliger katholischer Priester Hermann Pauli,

das große Wort führte. Jeden Absatz seiner zündenden Rede
schloß dieser mit den nach Art eines Kehrreims wiederkehrenden

Worten: „Los von Rom". Nachdem dann der Kampf gegen den

Katholizismus unter den Deutschen Österreichs lange Im stillen

geführt worden war, trat die

Los-voa-Rom-Bcwegung

von neuem in die Öffentlichkeit durch die flammenden Reden,

die cand. med. Franz Foedlsch (geb. 1870) am 12. Dez. 1897 im
Arkadenhofe der Wiener Universität an die Studentenschaft

und bald darauf stud. med. Georg Rakus (geb. 1869) in einer

anderen Wiener Versammlung hielten, und In denen sie unter

stürmischem Beifall der Zuhörer mit dem Rufe „Los von Rom!"
offen zum Austritt aus der katholischen Kirche aufforderten.

In weitere Kreise drang die Bewegung durch die Mitwirkung
hervorragender Männer, unter denen insbesondere Georg Ritter

von Schönerer (geb. 1842) in der Reichsratssitzung vom 5. Nov.
und in einem besonderen öffentlichen Aufruf vom 15. Nov. 1898
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in seiner temperamentvollen Weise der Aufforderung zum Über-

tritt wuchtigen Ausdruck verlieh. Vgl. Berichte über den

Fortgang der Los von Rom Bewegung, Heft 1. 2, München 1899.

„Zieht man die Verehrung in Betracht", sagt Arnold aaO., „welche Hamerling
bei der alldeutschen Studentenschaft Österreichs genießt, so kann nicht zweifelhaft

sein, woher der eindrucksvolle Kampfruf 1897 zu den Aula-Rednern Foedisch
und Rakus kam".

Das ist das Unglück der Könige, daO sie die Wahrheit nicht hören wollen,

sagte Johann Jacoby (1805—77) am 2. November 1848 als

Mitglied der von Friedrich Wilhelm IV. empfangenen Deputation

der Berliner Nationalversammlung.

Voltaire schreibt Sept. 1736 an Friedrich d. Gr.: „La plupartdesprinces craignent

d'entendre la v6rite" (R. Koser u. H. Droysen, Briefwechsel Friedrichs d. Gr.

mit Voltaire, I., 1908, S. 6; Publ. a. d. Preuß. Staatsarchiven LXXXI). Denselben

Gedanken spricht er 1751 in einem Brief an den König noch einmal aus: „11 faut

dire la v6rit6 aux rois malgr6 la belle r^putation qu'ils ont de ne la vouloir pas

entendre (Koser u. Droysen, Briefwechsel II, 1909, S. 358; Publ. a. d. Preuß.

Staatsarchiven LXXXII). Und Friedrich selbst sagt in den 1750 gedruckten

M6moires de Brandenbourg (CEuvres I, 101): „Heureux sont les princes dont les

oreilles moins d^licates aiment la v6rit6 .... Mais c'est un effort de vertu dont

peu d'hommes sont capables". Und auch Quantz sagte dem Könige bei einer

Meinungsverschiedenheit über den reinen Ton einer Flöte: „Wenn ein großer

Herr es vertragen könnte, die Wahrheit zu hören, so würde Ew. Majestät wissen,

daß es nicht an der Flöte, sondern an etwas anderem liegt". „Wie sollte ich die

Wahrheit nicht hören können", erwiderte der König, „sage er, was wahr ist!"

und nun erklärte Quantz den vermeintlichen Fehler mit der falschen Behandlung

des Instruments durch den König. Nach Thouret, Fr. d. Gr. als Musikfreund

und Musiker. Lpzg. 1898, S. 110.

In Herders Cid (1803) 2, 32 sagt Graf von Cabra zum sterbenden König Don
Sancho:

Ach, der Kön'ge hartes Schicksal,

Daß, wenn man sie nicht mehr fürchtet.

Dann nur ihnen Wahrheit spricht.

Darauf fügt der Cid leise, daß es den Verscheidenden nicht beleidige, hinzu:

Auch zu andern, andern Zeiten

Sagt man ihnen wohl die Wahrheit;

Aber sie, sie hören nicht.

In der Nacht vom 9. zum 10. Nov. 1848, als die Bürgerwehr

und die Gewerke Berlins der Nationalversammlung bewaffneten

Schutz anboten, sprach der damalige Präsident der Versammlung
Hans Viktor von Unruh (1806—86): „Ich wäre entschieden

der Meinung, daß hier nur

passiver Widerstand

geleistet werden könne, und daß die wahre Entscheidung über

die schwere Krisis, welche durch die jetzigen Ratgeber der Krone
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hereingebrochen ist, in der Hand des Landes liege". Im weiteren

Verlauf seiner Rede wiederholte er: „Wir dürfen, wenn wir den

Boden im Lande nicht verlieren wollen, den Gewaltschritten

der Krone nur passiven Widerstand entgegensetzen".

Wie schnell das Wort geflügelt wurde, geht daraus hervor, daß Blsmarck es

sofort aufgriff. Schon am 11. Nov. schreibt er an seinen Bruder Bernhard: „Die

gekränkte Eitelkeit der Berliner fängt an, einer nüchternen Beurteilung Platz

zu machen, der passive Widerstand erweist sich mehr und mehr als Deckmantel

der Schwäche". Vgl, Bismarckbriefe hrsg. von Horst Kohl, 7. Aufl., Bielef. u. Lpz.

1898, 70.

In ähnlichem Sinne spricht Kant In seiner Metaphysik der Sitten 1, KOnigsb. 1797,

181 von einem „negativen Widerstand" im Gegensatz zum „aktiven".

In der Zschr. d. Allg. Dt. Sprachv. 21, 1906, 229 weist Gombert den Ausdruck

„passiver Widerstand" schon im Morgenbl. vom 15. Dez. 1819 nach, dem die

„passive resistance" als Schlagwort in den Unabhangigkeitsbestrebungen der

nordamerikanischen Staaten, dann im 19. Jh. in England voraufgegangen war.

Einen direkten Einfluß auf Unruh glaubt er in Kari Heinzen, „JVlehr als zwanzig

Bogen", Darmst. 1845, 164ff. und 172 zu finden. Vgl. auch Ladendorf,
Schlagw. 236f.

Der Ausdruck
Bassermaansche Gestaltca

zur Bezeichnung fragwürdiger Erscheinungen entstand auf

Grund des am 18. Nov. 1848 in der Frankfurter Nationalver-

sammlung vom Abgeordneten Friedrich Daniel Bassermann
(1811—55) erstatteten Berichts über Berliner Zustände: „Spät
kam ich (in Berlin) an, durchwanderte aber noch die Straßen
und muß gestehen, daß mich die Bevölkerung, welche ich auf

denselben, namentlich in der Nähe des Sitzungslokals der Stände,
erblickte, erschreckte. Ich sah hier Gestalten die Straßen
bevölkern, die ich nicht schildern will".

Auch dieses Wort wurde schnell populär. Schon die Überschrift votj Band I,

Heft 2 der Bibliothek moderner Räubergeschichten, Beriin 1851, lautet: „Basser-
mannsche Gestalten".

Am 14. Dez. 1848 sagte Friedrich Christoph Dahlmann
(1785—1860) in Frankfurt: „Es muß im Staat ein Recht der

rettenden Tat

geben, der rettenden Tat, und es wird dies immer stattfinden;
aber damit dieses Recht der rettenden Tat auch in der Form als

gesetzlich erscheine, ist es ratsam und staatgemäß, es in den
Staat gesetzlich einzuführen durch das entscheidende Veto".
Vgl. Ladendorf, Schlagw. 269 f.

Uhland schloß am 22. Jan. 1849 im Frankfurter Parlament
seine Rede gegen die Erblichkeit der Kaiserwürde und den
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Ausschluß Österreichs mit den Worten: „Glauben 5ie, meine
Herren, es wird kein Haupt über Deutschland leuchten, das nicht

mit einem vollen

Tropfen demokratischen Öls

gesalbt ist". Vgl. Stenogr. Bericht über die Verhandlungen der

deutschen konstituierenden National-Versammlung zu Frankfurt

a. M., hrsg. von Prof. Franz Wigard, Leipzig 1879, VII, 4819.

Für die schnelle Verbreitung des Wortes zeugt folgende Geschichte. Am Abend
des 3. April zitierte Simson nach der Ablehnung der Kaiserwürde durch Friedrich

Wilhelm IV. in seiner Unterredung mit dem Prinzen von Preußen die Worte
Uhlands. Der Prinz erwiderte: „Ja, das glaube ich auch, mit einem Tropfen.

Hier aber haben wir davon eine ganze Flasche". Vgl. Ed. von Simson, Erinne-

rungen aus seinem Leben. Her. von B, von Simson. Leipzig 1900, S. 189.

Der Abgeordnete Julius Kell (1843—1849) sagte in der Sitzung

der sächsischen Zweiten Kammer am 12. Febr. 1849 (Mitt. üb. die

Verh. d. ord. Landt. im Kgr. Sachsen 1849. 2. Kammer, Dresden,

S. 297): „Das halte ich eben für ein Unheil, daß die Staatsregie-

rung solche Erklärungen allein abgibt, und vielleicht eben weil

sie keinen Hinterhalt an der Volksvertretung hat, sich nicht

entschließen kann, bindende und definitive Erklärungen abzu-

geben. Die Gründe kenne ich nicht, aber ich muß sie miß-

billigen". Daher stammt das Wort:

Die Grfinde der Regierung kenne Ich nicht, aber ich mufi sie

mißbilligen.
'

Autorität, nicht IVIajorität

ist die Zusammenfassung folgender Betrachtungen, die Friedrich

Julius Stahl (1802—61) am 15. April 1850 in der 11. Sitzung des

Volkshauses des Erfurter Parlaments (Stenogr. Ber. S. 159^)

anstellte: „Wie können vollends die Anhänger jenes Systems
mit solcher Zuversicht jetzt vor uns hintreten, nach den Er-
fahrungen des Jahres 1848? Standen sie da der entfesselten

Bewegung nicht ebenso gegenüber wie jener Zauberlehrling den
Gewässern, welche er heraufbeschworen hatte und nicht mehr
zu bannen vermochte? Sie hatten den Spruch vergessen, sie

zu bannen, oder vielmehr dieser Spruch stand nicht in ihrem
Lexikon, denn dieser Spruch heißt ,Autorität'. Da wollten sie

die Gewässer besprechen mit dem Zauberspruche ihres Systems:
,Majorität, Majorität

!'
".

Die Fassung „Autorität, nicht IVIajorität" findet sich zuerst in einer 1851

erschienenen Schrift von E. Knönagel: Autorität— nicht JVlajorität— beherrscht
die Welt. Epistel in 12 Capiteln wider den Aberglauben am Constitutionalismus.

An Bürger und Bauer, Städter und Landmann.
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Stahl hatte am 5. März 1852 in der Ersten Kammer die Aristo-

kratie verherrlicht. Ais er am 12. Dez. 1852 bei einem ihm zu

Ehren im Englischen Hause zu Berlin gegebenen Festmahl

von Gesinnungsgenossen einie silberne Säule empfing, die auf

der einen Seite die Inschrift: „Zur Erinnerung an den 5. März

1852 von gleichgesinnten Männern des Regierungsbezirks

Köslin", auf der anderen „Autorität, nicht Majorität" trug,

wies er in der Dankesrede darauf hin, daß er diesem Grundsatz

seines Lebens zum ersten Male in jenem Parlament Ausdruck

gegeben habe. Im weiteren Verlauf seiner Ansprache wandte

Stahl dann das berüchtigte Wort an: „Die Wissenschaft be-

darf der Umkehr", was gewöhnlich in der Form zitiert wird:

Die Wissenschaft muB umkehren.

Vgl. Neue Preußische Zeitung, 15. Dez. 1852, Nr. 291.

Der heute vielzitierte Grundsatz rücksichtsloser Gewaltpolitik

AvIUr, pub diffloUr

wird, wie Heinrich Friedjung in seinem Buch: Österreich von

1848—1860, II, 1, 1912, S. 565ft. nachweist, zu Unrecht dem
Fürsten Felix von Schwarzenbcrg untergeschoben. Friedjung

führt den Ausdruck auf den preußischen General Joseph Maria

von Radowitz (1793—1853) zurück, den eifrigen Verfechter der

preußischen Unionspolitik und Gegner Österreichs. Als Vor-

sitzender im Fürstenkollegium der Union wurde er zu den

Sitzungen des preußischen Ministerrats hinzugezogen. Nach dem
Tagebuch des Generals von Gerlach (Denkwürdigkeiten I, 504)

hat er am 14. Juli in einer Unterredung gesagt, der vom Fürsten

Schwarzenberg geforderte Verzicht Preußens auf die Reichsver-

fassung vom 28. Mai 1849 „würde eine ewige Schande für

Preußen sein; es würde dadurch aviliert und .vernichtet". Auch
im Ministerrat hat er die Redewendung vielfach gebraucht und

gesagt, das Aufgeben der Verfassung wäre ein Avilieren und

Vernichten von Preußen (Gerlach, aaO. 505). Friedjung führt

noch weitere Beispiele für die Anwendung des Ausdrucks durch

Gerlach an, keiner jedoch gibt die zitierte französische Form
wieder. Diese, in der Diplomatensprache gebildet, findet sich,

wenn auch nicht ganz wörtlich, in einem Briefe des Prinzen
von Preußen an seine Gemahlin, die spätere Kaiserin Augusta,

vom 2. Nov. 1850. Nach der Ministerratssitzung von diesem

Tage, in der der Unionsgedanke und damit der im Vertrage von
Olmütz vom 29. Nov. zum Ausdruck gebrachte Widerstand gegen
Österreich aufgegeben wurde, schrieb der österreichische Gesandte
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in Berlin, Freiherr von Prokesch-Osten, an den Fürsten Schwarzen-

berg, was ihm der Minister Manteuffel über den Verlauf der

Sitzung erzählt habe. Er berichtete: „Der Prinz von Preußen,

ganz Radowitz, behaupte, die österreichische Armee werde binnen

kurzem im preußischen Gebiete sein; man wolle Preußen (zufolge

einer Äußerung der Großherzogin Stephanie) erst avilieren,
dann demoliere n". Die Großherzogin Stephanie von Baden
war eine Nichte der Kaiserin Josephine, der Gemahlin Napoleons I.

Friedjung vermutet, der Ausdruck sei ihr aus Berlin zugegangen.

Am Abend desselben Tages schrieb der Prinz von Preußen in dem
bereits genannten Briefe: „Unsere Schmach ist ausgesprochen,

und sie wird zu nichts helfen, denn Österreich wird uns doch
den Krieg machen, et nous d^molir apr^s nous avoir
a V i 1 i s , letzteres ist geschehen". (Aus dem literar. Nachlaß der

Kaiserin Augusta, hrsg. von Schuster u. Bailleu, 1910.)

Ein zweites Oltnfifz

nennen wir in Erinnerung an den zwischen Preußen und Öster-

reich am 29. Nov. 1850 in Olmütz geschlossenen Vertrag eine

Niederlage der preußischen Politik. Denn jener Vertrag bedeutete

insofern eine Demütigung Preußens vor dem österreichischen

Rivalen, als Preußen auf die von ihm ohne Österreichs Be-

teiligung ins Leben gerufenen Unionsbestrebungen In Deutsch-
land verzichtete und sich wieder zu dem 1815 ins Leben gerufenen

Deutschen Bunde bekannte, in dem Österreich die maßgebende
Rolle spielte. Gleichzeitig wurde Schleswig-Holstein an Däne-
mark preisgegeben und in Kurhessen der Verfassungsbruch des

von den Bundestruppen unterstützten, despotischen Kurfürsten

Friedrich Wilhelm anerkannt, gegen den Preußen noch kurz
vorher militärisch Einspruch erhoben hatte.

In der 8. Sitzung der preußischen Zweiten Kammer vom
3. Dez. 1850 sagte der Minister des Auswärtigen Otto Theodor
Freiherr von Manteuffel (1805—82): „Das Mißlingen eines

Planes hat immer etwas Schmerzliches; es wirkt aber verschieden

auf den Starken, verschieden auf den Schwachen. Der Schwache
gelangt dadurch in eine Gereiztheit; der Starke tritt wohl
einen Schritt zurück, behält aber das Ziel fest Im Auge und
sieht, auf welchem anderen Wege er es erreichen kann". Daraus
entwickelte sich das geflügelte Wort:

Der Starlte weicht (mutig) einen Schritt zurfick.

Vgl. damit die Worte In Ovids Ars amatorla 2, 197: „Cede
repugnanti; cedendo victor abIbis".
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Für die von dem Bildhauer Peter Clodt Baron von Jürgens-

burg (1805—67) geschaffenen Rossebändiger vor dem König-

h"chen Schlosse in Berlin, einer von Kaiser Nikolaus I. dem König

Friedrich Wilhelm IV. 1842 geschenkten Nachbildung der Bild-

werke an der Anickov-Brücke in St. Petersburg, erfand in der

Reaktionszeit nach 1850 der Oberlehrer Dr. Julius Bartsch

(f 1867 zu Berlin) die Bezeichnung:

Der gehemmte Fortschritt und der beförderte Rückschritt.

Die groBen Städte mQssen vom Erdboden vertilgt werden

hat Otto von Bismarck (1815—98) nicht gesagt, obwohl es ihm

häufig zugeschoben wird. Er äußerte in der 46. Sitzung der

Zweiten Kammer vom 20. März 1852 in Erwiderung gegen den

Abgeordneten Harkort:

„Wenn der Herr Abgeordnete auch die Äußerung hier wicdcrhoit hat, daß die

Regierung dem Voiice mißtraue, so kann ich ihm sagen, daß auch ich allerdings

der Bevölicerung der groBen Städte mißtraue, solange sie sich von ehrgeizigen

und lügenhaften Demagogen leiten laßt, daß ich aber dort das wahre preußische

Volle nicht finde. Letzteres wird vielmehr, wenn die großen Städte sich wieder

einmal erheben sollten, sie zum Gehorsam zu bringen wissen, und sollte es sie

vom Erdboden tilgen".

Bismarck schrieb am 22. Dez. 1853 seiner Schwester vom
Frankfurter Bundestag: „Ich gewöhne mich daran im Gefühle

gähnender Unschuld alle Symptome von Kälte zu ertragen und
die Stimmung

ginzllcher Wurschtiglteit

in mir vorherrschend werden zu lassen, nachdem ich den Bund
allmählich mit Erfolg zum Bewußtsein des durchbohrenden
Gefühls seines Nichts zu bringen nicht unerheblich beigetragen

zu haben mir schmeicheln darf". Vgl. Briefe, hrsg. von Horst

Kohl, 7. Aufl., Bielef. u. Lpz. 1898, 170.

Diesem Gefühle der „Wurschtigkeit" gab Bismarck 18 Jahre später einen geradezu

klassischen Ausdruck. Moritz Busch, Graf Bismarck und seine Leute während
des Kriegs mit Frankreich, Lpz. 1878, 1, 255 berichtet unter dem 21. Jan. 1871

bei Gelegenheit einer Erörterung über die Titulaturen „deutscher Kaiser", „Kaiser
von Deutschland", „Kaiser der Deutschen": „Ais ein Weilchen darüber ver-

handelt worden war, fragte der Chef, der bisher zu der Debatte geschwiegen:

Weiß einer der Herren, was auf lateinisch Wurscht heißt? — Farcimentum,
erwiderte Abeken. — Farcimcn, sagte ich. — Chef, lächelnd : Farcimentum oder
farcimen, eineriei: „Nescio quid mihi magis farcimentum esset" d. h. „Ich weiß
nicht, was mir mehr Wurst wäre "

Heinrich Leos (1799—1878) Kraftausdruck
Skrophuloses Gesindel

steht im Geschichtlichen Monatsbericht vom Juni, Volksblatt
für Stadt und Land, 1853, Nr. 61, wo es heißt: „Gott erlöse
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uns von der europäischen Völkerfäulnis und schenke uns einen

frischen, fröhlichen Krieg, der Europa durchtobt, die

Bevölkerung sichtet und das skrophulose Gesindel zertritt,

was jetzt den Raum zu eng macht, um noch ein ordentliches

Menschenleben in der Stickluft führen zu können".

Der Irische fröhliche Krieg

steht noch einmal in Leos Volksblatt für Stadt und Land, 1859,

Nr. 35.

Aufkläricht

stammt ebenfalls von Leo.

Er wendet das Wort häufig an, zum ersten Male in einem „Lana caprina" über-

schriebenen Aufsatz in Hengstenbergs Evangel. Kirchenzeitung vom 17. Okt.

1840, S. 667: „Das prächtige Wort Aufklärung könnte man sehr zweckmäßig von

dem Satanwesen der Aufklärlinge reinsondern, wenn man dies letztere zum Unter-

schiede (nach der Analogie des Wortes Kehricht) Aufkläricht nennte". Vgl. Fünfzig

kleine Anmerkungen zur Wortgeschichte. Her. vom Zweigverein Breslau d.

Allg. deutschen Sprachvereins. Breslau 1907, S. 4,

Karl Alfred von Hase berichtet in Unsre Hauschronik,

Leipzig 1898, 261 von seinem Bruder Victor: „Ende des

vorigen Semesters (1854/55) hatte er einem fremden Studenten

einen Dienst erwiesen. Dieser hatte das Unglück gehabt, im

Duell einen andern zu erschießen, war auf der Flucht nach

Heidelberg gekommen, von wo er in Straßburg über die fran-

zösische Grenze wollte. Dazu aber brauchte er einen Paß
oder sonst ein Legitimationspapier. Dieser Student wandte sich

an Victor um Zuflucht und Hilfe. Nun war jeder Mißbrauch

der Studenten-Legitimationskarte streng verboten; aber das

ließ sich nicht verbieten, die Karte zu verlieren. Victor verlor

sie, jener fand sie, kam glücklich über die Grenze und ließ dann
die Karte wieder fallen. Sie wurde gefunden und als verdächtig

dem Universitätsgericht übersandt. Zur Untersuchung gezogen,

äußerte sich der junge Jurist sofort: ,Mein Name ist Hase, ich

verneine die Generalfragen, ich weiß von nichts'. Aus dieser

Aussage, die damals in Heidelberg rasch bekannt wurde und
bald die Runde durch deutsche Universitäten machte, ist mit

Weglassung des juristischen Charakters die bekannte unver-

ständliche Redensart geworden:
Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts".

Ähnlich sagt man im Englischen: „My name is Troyford; I know nothing of

the matter". Vgl. Bohn, Handbook of proverbs, London 1860, S. 62.

Nach der Entlassung des Ministeriums von der Pfordten

hatten die Gemeindebevollmächtigten der Stadt Würzburg die
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Absicht, den Professor an der Universität Würzburg und Appel-

lationsgerichtsrat Dr. Weis, mit dem die Regierung bisher im

Kampf gelegen hatte, zum rechtskundigen Bürgermeister zu

wählen. Staatsminister von Neumayr berichtete darüber an

König MaxImlHan IL von Bayern (reg. 184&—^) und erhielt

darauf folgende Entscheidung des Monarchen (Neue Münch.

Ztg., 1859, Nr. 137) zur Antwort: „Den politischen Kampf gegen

Dr. Weis in irgend welcher Form fortzuführen, halte ich für

durchaus nicht mehr geeignet.

Ich will Frieden haben mit Meinem Voilte

und den Kammern; deshalb habe ich das Ministerium ge-

wechselt, und es ist infolgedessen auch die Weissche Frage in

das Stadium des Vergessens von meiner Seite eingetreten."

Heinrich von Sybel, Die Begründung des Deutschen Reiches durch Wilhelm I.,

München u. Lpz. 1889ff., 2, 301, berichtet, daß Ludwig Karl Heinrich Freiherr

von der Pfordten (1811—80) dieses Wort dem Könige soufflierte. JVlan hatte

„einen Icleinen Staatsstreich" in Bayern geplant, „Auflösung der Kammer,

Olctroyierung eines neuen Wahlgesetzes, und was sonst solche Rcttimgen zu

begleiten pflegt". Als al)er der Prinz von Preußen das Ministerium Mantcuffcl

stürzte, mußte auch v. d. Pfordten in München weichen, und er riet seinem König,

den Forderungen der Kammer nachzugeben, die Schuld des Zwistes auf die Minister

zu schieben und jene beruhigende Wendung zu gebrauchen. „Der von dem Staats-

streichminister erfundene Satz wurde zu einem populären Schlagwort, auf welches

während der späteren preußischen Verfassungswirren jeder Bayer mit patriotischem

Stolze hinwies, ohne zu ahnen, daß Bayern die Erhaltung seines allerdings hohen

Ruhmes, niemals einen Bruch seiner Verfassung erlebt zu haben, in erster Linie

dem Prinzen von Preußen verdankte". Vielleicht dachte Pfordten an Schillert

Maria Stuart, wo es 1, 6 heißt:

Nicht eine Welt in Waffen fürchtet sie.

So lang sie Frieden hat mit ihrem Volke.

Der Oberbefehlshaber der österreichischen Truppen in

Italien Franz Graf von Gyulal (1798—1868) erkannte 1859 nach

dem Gefechte bei Palestro, daß seine einzige Rettung der schleu-

nige Übergang über den Tessin sei, und so gab er am 1. Juni

den Befehl,

sich rückwirts zu konzentrieren.

Der Ausdruck wurde dadurch zwar geschichtlich, war aber schon vordem In

Militärkreisen üblich. So heißt es in einem aus Bautzen, 21. Sept. 1813 datierten

Briefe des Obersten von Müffling an General von dem Knesebeck: „Kömmt er

(Napoleon) endlich aus seinem Loch — schnell rückwärts konzentriert." (0. H.
Pertz, Das Leben des Feldm. Gr. v. Gneiscnau, Berl. 1869, 3, 360.) Und am
14. Febr. 1814 schreibt Wllh. v. Humboldt an seine Frau: „Napoleon geht

zurück, um sich zu konzentrieren, was jetzt das große Wort für alle rückgängige

Bewegung ist". Vgl. Wilh. und Caroline von Humboldt in ihren Briefen IV, 1910,

S. 246. Aber schon Im Wörterbuch der Franz. Revolutions-Sprache, 1799, S. ISf.
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steht: „Moavement retrograde. Wenn die französischen Armeen geschlagen

werden, so fliehen sie nicht, denn das wäre Schande für die Republikaner, sondern

sie machen bloß eine rückgängige Bewegung".

Der preußische Minister Alexander Gustav Adolf Graf von

Schleinitz (1807—85) gebrauchte im Jahre 1859 hinsichtlich

des französisch-österreichischen Krieges den Ausdruck
Die Politik der freien Hand.

Graf Schleinitz gab einem schon vorhandenen politischen Schlagwort nur seine

Prägung und machte es geflügelt. In einem Bericht der Geheimen Räte des

Großen Kurfürsten über die allgemeine politische Lage von Ende Januar 1652

raten diese ihrem Herrn zu gleichem Verhalten. In ihrem Gutachten heißt

es: „Er Ist kein periculum in mora, und kann allhier keine Cuctation schaden,

sondern je länger E. Cf. D. liberas manus (freie Hand) haben und be-

halten, je besser wird es sein". Vgl. Protokolle und Relationen des Branden-

burgischen Geheimen Rates aus der Zeit des Kurfürsten Friedrich Wilhelm.

Von O. Meinardus, Publ. a. d. K. Preuß. Staatsarchiven LXVl, 458.

Bismarck bediente sich desselben Ausdrucks am 22. Jan. 1864 im Ab-

geordnetenhause.

Der österreichische Minister Johann Bernhard Graf von

Rechberg (1806—99) gebrauchte 1861 in seiner Antwortdepesche

nach Berlin mit bezug auf die Anerkennung Italiens die Wendung:
Garantieen, die das Papier nicht wert sind, auf dem sie geschrieben

stehen.

Angenehme Temperatur

ist eine Redeblume des preußischen Kriegsministers Albrecht

Theodor Emil Grafen von Roon (1803—79). Er begleitete in

der Sitzung des Herrenhauses am 23. Januar 1862 die Ein-

bringung des Gesetzentwurfs wegen Abänderung des Gesetzes

über die Verpflichtung zum Kriegsdienst vom 3. Sept. 1814

mit den Worten: „Ich habe über die Bedeutung dieses Gesetz-

entwurfs mich an diesem Orte eigentlich nicht näher auszu-

sprechen: sein Zusammenhang mit der Organisation des könig-

lichen Heeres ist unverkennbar, und da ich bereits zweimal

Gelegenheit gehabt habe, die angenehme Temperatur,
welche in diesem Hause in betreff jener großen Maßregel herrscht,

zu fühlen, so wäre es eine Art von Undankbarkeit, wenn ich die

Herren mit einer weitläufigen Auseinandersetzung der Not-

wendigkeit und Nützlichkeit des fraglichen Gesetzentwurfs

ermüden wollte".

In einer Abendsitzung der Budgetkommission des preu-

ßischen Abgeordnetenhauses, 30. Sept. 1862, sagte Bismarck:

„Im Lande gibt es eine Menge
catilinarlscher Existenzen,

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage, 35
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die ein großes Interesse an Umwälzungen haben". Vgl. Polit.

Reden, hrsg. von Horst Kohl II, 29.

Oombert, Alter ein. Schlagw. 5f. glaubt BIsmarcks Ausdruck auf Viktor Almt

Huber zurückführen zu dürfen, der in seinem Janus 1, 1845, 24 von den „ge-

meinsten, schmutzigsten Elementen catilinarischen Treibens" spricht, die „weit

und breit In unsem europäischen, ja zum Teil auch in den deutschen Zuständen

zu erkennen" seien. Später hat er dann (Ausgew. sozialpol. Sehr. hrsg. von

Munding, Berlin 1894, 694) von „problematischen oder catilinarischen Persön-

lichkeiten" gesprochen. 1865 gab Theodor KOnig einem Roman den Titel: Eine

catilinarische Existenz.

Fast unmittelbar darauf sprach Bismarck das berühmte Wort:

„Nicht durch Reden und Majoritätsbeschlüsse werden die großen

Fragen der Zeit entschieden — das ist der Fehler von 1848 und

1849 gewesen — sondern durch

EUcn und Blut^.

Ähnlich äußerte sich B ismarck schon früher, am 22. März 1849,

in der 14. Sitzung der Zweiten Kammer des Preußischen Land-

tages bei der Verhandlung über einen dem König in Vorschlag

zu bringenden Amnestieerlaß: „Über diese Prinzipien wird nicht

durch die parlamentarische Debatte, nicht durch Majoritäten von

elf Stimmen eine Entscheidung erfolgen können; über kurz oder

lang muß der Gott, der die Schlachten lenkt, die eisernen
Würfel der Entscheidung darüber werfen". Vgl. Polit. Reden,

hrsg. von Horst Kohl, I, 78.

Und am 12. Mai 1859 hatte er von Petersburg aus an den

Minister von Schleinitz geschrieben (Briefe, hrsg. v. H. Kohl,

7. Aufl., 1898, 262): „Ich sehe in unserm Bundesverhältnis ein

Gebrechen Preußens, welches wir früher oder später ferro et

igni werden heilen müssen". In der Sitzung des Abgeordneten-

hauses am 28. Jan. 1886 kam Bismarck auf das Wort zurück,

indem er sagte: „Ich kann nicht dafür, daß ich damals miß-

verstanden worden bin. Es handelte sich um militärische

Fragen, und ich hatte gesagt: Legt eine möglichst starke mili-

tärische Kraft, mit anderen Worten möglichst viel Blut und
Eisen in die Hand des Königs von Preußen, dann wird er die

Politik machen können, die Ihr wünscht; mit Reden und
Schützenfesten und Liedern macht sie sich nicht, sie macht sich

nur durch
Blut und Elsen".

Die Wortverbindung Blut und Efeen begegnet uns zum ersten Mal In Quln-
tilians Deklamationen (350, rec. C. Ritter, Lpz. 1884, S. 377, 26), wo es heißt»

„Caedes videtur significare sanguinem et femim", „Mord'! (d. h. in juridischeni
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Sinne) , .scheint Blut und Eisen zu bedeuten" (d. h. eine Tötung durch eine Eisen-

waffe, die Blut fließen läßt). Bismarcl< mochten bei seinem Ausspruch Arndts
Verse aus dem Gedicht Lehre an den Menschen (1800; Gedichte, Orfsw. 1811, 39)

vorschweben

:

Zwar der Tapfre nennt sich Herr der Länder

Durch sein Eisen, durch sein Blut

oder eher noch Max von Schenkendorfs Gedicht aus d. J. 1813 „Das eiterne

Kreuz'; (Gedichte 1815, 47), in dem es heißt:

Denn nur Eisen Itann uns retten,

Und erlösen kann nur Blut

Von der Sünde schweren Ketten,

Von des Bösen Übermut.

Ein Zeitungsschreiber ist ein Mensch, der seinen Beruf verfehlt bat

wurde in dieser Form nicht von Bismarck gesagt, beruht aber

auf einer Äußerung von ihm. Als eine Ergebenheits-Depu-

tation aus Rügen, die der König am 10. November 1862 empfing,

einige Tage zuvor dem Minister-Präsidenten ihre Aufwartung
machte, äußerte dieser, nach dem Kreisblatt der Insel Rügen,
„die Regierung werde alles aufbieten, ein Verständnis mit dem
Abgeordnetenhause herbeizuführen, daß aber die oppositionelle

Presse diesem Streben zu sehr entgegenwirke, indem sie zum
großen Teil in Händen von Juden und unzufriedenen, ihren

Lebensberuf verfehlt habenden Leuten sich befinde".

Macht geht vor Recht

hat Bismarck nie gesagt. Am 27. Januar 1863 äußerte er im
Abgeordnetenhause: „Konflikte, da das Staatsleben nicht still

zu stehen vermag, werden zu Machtfragen; wer die Macht in

Händen hat, geht dann in seinem Sinne vor". Maximilian Graf

von Schwerin (1804—72) erwiderte darauf: „Ich erkläre, daß
ich den Satz, in dem die Rede des Herrn Minister-Präsidenten

kulminierte: ,Macht geht vor Recht . . .
.' nicht für einen Satz

halte, der die Dynastie in Preußen auf die Dauer stützen

kann . . . ., daß dieser Satz vielmehr umgekehrt lautet:

Recht gebt vor Macht".

Bismarck war während dieser Rede seines Gegners nicht

anwesend und erfuhr erst später, als er wieder in den Saal ein-

getreten war, daß man ihm den Ausspruch: ,Macht geht vor

Recht' untergeschoben hatte. Er verwahrte sich dagegen,

worauf Schwerin erwiderte, er glaube nicht gesagt zu haben,

der Minister-Präsident habe diese Worte gebraucht, sondern

nur, daß dessen Rede in diesem Satze kulminiere. Noch
am 1. Februar 1868 wehrte sich Bismarck dagegen im preu*

'6b*
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ßischen Landtage, als ihm Twesten eine Redewendung miß-

deutete. Bismarck sagte damals: „Ich möchte nicht, daß aus

diesem meinem Worte durch die Geburtshilfe des Herrn Vor-

redners ein fliegendes Wort gemacht werde wie aus einem

früheren, welches ich auch niemals ausgesprochen habe, daß

Macht vor Recht gehe". Daß trotzdem ein ihm zugeschriebenes

politisches Schlagwort daraus wurde, hat Bismarck häufig

mit Bedauern erwähnt, so auch im Deutschen Reichstag in der

Rede vom 1. April 1876, wo er für „Macht" das Wort „Ge-

walt" braucht. Vgl. Die polit. Reden des Fürsten Bismarck.

bes. von Horst Kohl, V, 15 und VI, 264.

Vgl. Habakuk 1. 3, wo Luther ;,Es gehet Gewalt Ober Recht**, das er In der

„Auslegung des Habakuk" als ein „gemein Sprichwort" bezeichnet, hlnzufOgte,

ohne daß es im Text steht. Seit Agricola lautet dies in den Sprichwörter-

Sammlungen: „Gewalt geht für Recht", und Spinozas Tract. poilt., cap. 2, { 8

bietet: „quia unusquisque tantum Iuris habet, quantum potentia valct", „weil

jeder so viel Recht hat, als er Macht hat". In Goethes Faust, 2. T., AktS, Palast

sagt Mephistoptieles: „Man hat Gewalt, so hat nun Rechf.

Am 26 Februar 1863 sagte bei den Beratungen über den in

Polen ausgebrochenen Aufstand der Abgeordnete von Roenne
(1804—1891): „Und wenn irgend etwas uns einen Anspruch auf

den Titel

,Selner Majcstit getreue {meist xttleri: jictrcuette* oder ,alkrge<rcueste')

Opposition'

erwerben kann, so glaube ich, sind es unsere heutigen Debatten,

ist es unser heutiger Beschluß".

Das Hermann Schulze-Delitzsch (1808—83) zugeschriebene
Wort

PreuBen muB der GroBmachtskitzel «uigetricbca werden

hat er in dieser entstellten Form nie gesprochen. Eugen Richter,
Schulze-Delitzsch. Ein Lebensbild. Berlin 1899, 22 sagt dar-
über: „Nichts ungerechtfertigter daher, als Schulze der Ver-
kennung der Bedeutung Preußens in Deutschland oder gar eines

Mangels an nationaler Gesinnung zu beschuldigen. Eine Äuße-
rung von Schulze in einer freien Versammlung deutscher Ab-
geordneter im Jahre 1863 in Frankfurt a. M. wurde gleichwohl
noch nach dem Tode von Schulze zu seiner und seiner Gesin-
nungsgenossen Herabwürdigung von politischen Gegnern aus-
zubeuten gesucht. Jene Äußerung betraf das Londoner Proto-
koll und die Erbfolgefrage in Schleswig-Holstein. In diesem
Protokoll war Preußen als preußische Großmacht und Öster-
reich als österreichische Großmacht vertreten, aber von Deutsch-
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land mit seinem Recht an diese seine alten Provinzen war nicht

die Rede. Bei Erörterung dieser Sachlage äußerte Schulze

damals: ,Der preußische Großmachtskitzel, die Konstituie-

rung einer preußischen Großmacht ohne deutschen Hinter-
gedanken taugt nichts, führt zu nichts für Deutschland und
führt zu nichts für Preußen.' Es wird nun so dargestellt, als ob

Schulze überhaupt Preußen den Großmachtskitzel hätte aus-

treiben wollen'. Als ihn in dieser Weise die Konservativen am
2. Dezember 1863 im Abgeordnetenhause angriffen, antwortete

Schulze: ,Es ist ein Unglück immer für Deutschland gewesen,

daß eine der Großmächte, die unstreitig ihren ganzen Schwer-

punkt außer Deutschland hat, überhaupt nicht mit uns gehen

kann. Ich habe es beklagt und es entschieden verworfen, wenn
Preußen sich in eine ähnliche Stellung wie Österreich begeben

würde. Ich habe betont, daß Preußens ganze Zukunft nur in

der Führung Deutschlands bestehe, und eine preußische Groß-

macht, die nicht an der Spitze einer deutschen Groß-
macht steht, für Preußen und Deutschland ein Unglück und
etwas Verkehrtes sei'".

Am 22. Jan. 1864 äußerte Bismarck im Abgeordnetenhause:

„Es gibt keine offiziöse Presse; es ist mein erstes Gewerbe ge-

wesen, als ich das Ministerium übernahm, dieselbe abzuschaffen

. . . Wenn die Regierung öffentlich unter Verantwortlichkeit

sprechen will, so hat sie zu dem Zweck den Staatsanzeiger,

wobei keineswegs ausgeschlossen ist, daß sie sich durch andere

Blätter vertreten läßt, wenn diese die Güte haben, der Regierung

zu diesem Zwecke
ein Quantum weiBes Papier zur Disposition zu stellen,

ohne daß deshalb die Regierung eine Verantwortlichkeit für

die Artikel übernimmt, die neben den inspirierten stehen".

Denselben Ausdruck gebrauchte er in den Reichstagssitzungen

vom 8. Mai 1884 und vom 8. Jan. 1885.

Das innere Düppel

stand zum ersten Male nach der Erstürmung der Düppeler
Schanzen durch die Preußen am 18. April 1864 in der Form
„Düppel im Innern" im Politischen Tagesberichte der Nordd.
Allg. Ztg. vom 30. Sept. 1864.

Aber schon am 22. Mal 1864 hatte Lassalle in seiner Ronsdorfer Rede (Reden
u. Schriften, hrsg. v. E. Blum, 2, 332) gesagt: „daß ich nur der erste, nicht aber
der einzige gewesen bin, der die Fahne vorangetragen hat gegen die Düppeler
Schanzen der preußischen Fortschrittspartei". (Oombert, Alter ein. Schlagw.J

1903, 7; Ladendorf, Schlagw. 141f.)
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Seitdem Georg BOchmanii (1822—84) den „Zitatenschatz

des deutschen Volkes" erscheinen ließ, also seit 1864, wurde der

Name
Mchmaim

vielfach für vielzitierende Leute verwendet. Man sagt zB.:

„Sie sind ja der reine Büchmann".

Nach antipreußischen Blättern soll der spätere Feldmarschall

Edwin Frh. von Manteuffel (1809—«5) als Gouverneur von

Schleswig im Okt. 1865 geäußert haben:

wir haben hddcnmiBlx viel Geld.

Nach Manteuffels eigener Mitteilung kann versichert werden,

daß er dies Wort nie gesagt hat.

Aus einer Verschmelzung mehrerer biblischer Wendungen

entstand das Wort des Königs Georgs V. von Hannover (1819

bis 1878):
Bit am Ende alltr Dlnft.

Wir zitieren es nach seiner aus Anlaß des fünfzigjährigen Be-

sitzes von Ostfriesland am 15. Dez. 1865 veröffentlichten Prokla-

mation.

Der WbHsche UrBprung des Wortes wird aus folgenden Stellen der Heiligen Schrift

ersichtlich: 1. Petri 4, 7 heißt es: „Das Ende aller Dinge"; Psalm 12, 8: „Bis

lur Welt Ende"; Jes. 49, 6; 62, II; Jer. 25. 30; Sach. 9, 10; Matth. 28, 20:

„Bis an der Welt Ende"; Sir. 39, 25: „Bis ans Ende der Welt"; und Apo st. 13, 47:

„Bis ans Ende der Erde".

An der Spitze des Morgenblattes der Wiener Presse vom
18. Juni 1866 steht: „Wien, 17. Juni. Die bis heute abend ein-

getroffenen Nachrichten entsprechen nicht der Wichtigkeit des

Moments. Die militärische Situation betrachten wir in einem

unten folgenden Artikel. Hier konstatieren wir bloß, daß nach

den eingetroffenen Nachrichten die Preußen viele Teile Sachsens

besetzt haben, und daß preußische Truppen nicht bloß in Han-
nover und Kurhessen, sondern auch in Darmstadt eingerückt

wären. Die Preußen entwickeln überhaupt eine

affetilhnllchc Beweglichkeit*'.

Das Wort ist umgestaltet worden in:

Affenartige Beweglichkeit, aftentniBige Geschwindlgkett usw.

Der Verfasser des Artikels war der damalige Mitarbeiter der

Wiener Presse August Krawani (1829—1900).

Von der „zappelnden Geschäftigkeit" F^reußens im Gegensatz zu der „langsamen,

nüchternen Kraft" Österreichs spricht bereits 1818 Börne, Schücht. Ben», über

österr. u. Preußen (Werke 1, Hamb. 1829, 74); von der „affischen Beweglichkeit*,
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der Franzosen die Evang. Kirchenztg. vom 22. Aprü 1848, Nr. 33, Sp. 301; und
ebenda Sp. 297 von der „krankhaften Beweglichkeit" Badens. Vgl. Qombert,
Zschr. f. dt. Wortf. 3, 1902, 160. Den Ausdruck „affenartige Behendigkeit und
Geschicklichkeit" finden wir schon in Sir JohnRetcliffes(d. i. Herrn. Goedsche)
Roman Sebastopol, Berlin 1856, 1, 65.

Während der Verhandlungen in Nikolsburg im Juh' 1866, in

denen es sich u. a. darum handelte, ob die kriegerischen Opera-

tionen fortzusetzen seien oder eine Waffenruhe eintreten solle,

fragte Bismarck, wie er in seinen Gedanken und Erinne-

rungen II, 41 selbst erzählt, den Grafen Moltke, ob er unser

Unternehmen bei Preßburg für gefährlich oder für unbedenklich

halte. Bis jetzt hätten wir

keinen Flecken auf der weißen Weste.

Im Okt. 1892 wiederholte Bismarck den Ausdruck im Gespräch mit Hans Blum
In Varzin. Er sagte darin: „Wissmann sei aus Afrika mit einer vollständig

tadellosen weißen Weste zurückgekommen". Vgl. Hans Blum, Ein Tag in

Varzin beim Fürsten Bismarck, Leipzig 1892, S. 21.

Der preuSische Schulmeister hat dfe Schlacht bei Sadowa gewonnen

ist die Umformung eines Ausspruchs des Professors der Erd-
kunde in Leipzig Oskar Peschel (1826—75), der in einem Aufsatz
des von ihm redigierten Blattes Ausland: Die Lehren der jüngsten

Kriegsgeschichte, Nr. 29 v. 17. Juli 1866, S. 695 schrieb: „Wir
sagten eben, daß selbst der Volksunterricht die Entscheidung
der Kriege herbeiführe: wir wollen jetzt zeigen, daß, wenn die

Preußen die Österreicher schlugen, es ein Sieg der preu-
ßischen Schulmeister über die österreichischen
Schulmeister gewesen sei" und: „Die Mathematik ist der

Wetzstein, und in diesem Sinne darf man wohl sagen, die preu-
ßischen Schulmeister haben in dem ersten Abschnitt des

böhmischen Feldzuges über die österreichischen gesiegt".
Prinz Friedrich Karl von Preußen schreibt den Gedanken und
Ausdruck in seinen zuerst in der Deutschen Revue erschienenen

Aufzeichnungen über den Feldzug von 1866 (März 1909, S. 288
a. E.) den Österreichern zu, indem er sagt : „Wenn die Österreicher

während des Krieges sagten: ,Es ist ein Sieg der Intelligenz

über die Dummheit' oder ,Der preußische Voiksschullehrer

hat den österreichischen geschlagen', so drückten sie das

Richtige aus".

Berechtigte Eigentämlichkeiten

steht in den vom 3. Okt. 1866 aus Schloß Babelsberg datierten

Patenten der Besitzergreifung von Hannover, Kurhessen,

Nassau und Frankfurt durch König Wilhelm !
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BIsmarck schloß eine am 11. März 1867 im Norddeutschen

Reichstag gehaltene Rede: „Meine Herren, arbeiten wir rasch 1

Setien wir Deutschland, to zu »afen, In dca Satttll RtltM wird M
schon können*'.

Es wiederholte das Wort in einer Unterredung mit den Abgeord-

neten Dietze (Barby) und Lucius am 27. März 1874 und nannte

es damals schon ein geflügeltes, indem er sagte: „Ich fürchte,

dieses geflügelte Wort muß man wieder streichen". Vgl. Die Polit.

Reden des Fürsten BIsmarck, besorgt von Horst Kohl, VI, 177.

In seinen Gedanken und Erinnerungen, Stuttg. 1898, 2, 58 schreibt Bismarck

Im Hinblick auf dieses Wort: „Ich habe nie gezweifelt, daß das deutsche Volk,

sobald es einsieht, daß das bestehende Wahlrecht eine schädliche Institution sei,

stark und klug genug sein werde, sich davon frei zu machen. Kann es das nicht,

so ist meine Redensart, daß es reiten könne, wenn es erst Im Sattel säße, elo

Irrtum gewesen".

Das umgekehrte Bild finden wir bei Luther, TIschgcapr. (Föntemann 4, 662):

„Deutschland ist wie ein schöner weidlichcr Hengcst, der Futter und alles genug

hat, was er bedarf. Es fehlet ihm aber an einem Reuter. Gleich nu wie ein stark

Pferd ohn einen Reuter, der es regiert, hin und wieder In der Irre lauft; also Ist

auch Deutschland mächtig gnug von Starke und Leuten, es mangelt ihm aber

an einem guten Haupt und Regenten".

Bismarck gebrauchte den durch ihn geflügelt gewordenen

Ausdruck
Imponderabilien

zuerst im Abgeordnetenhause am 1. Febr. 1868, indem er von

den „Imponderabilien in der Politik" sprach, „deren Einflüsse

oft mächtiger sind, als die der Heere und der Gelder". Dann
begegnen wir in der Reichstagsrede vom 11. Dez. 1874 den

„Imponderabilien in dem militärischen Selbstgefühle", in der

vom 27, März 1879 wieder denen „in der Politik, die oft viel

mächtiger wirken, als die Fragen des materiellen und direkten

Interesses, und die man nicht mißachten soll in ihrer Bedeutung",

und endlich in der vom 6. Febr. 1888 dem „ganzen Gewicht der

Imponderabilien, die viel schwerer wiegen als die materiellen

Gewichte".

Das Wort „entstand im Gelehrtenlatein des 18. Jh. und drang gegen Ende dieses

Zeitraums ins Englische ein, später ins Französische und Deutsche"; hier bietet

den „vorläufig ältesten Beleg" 1821 Jean Pauls Komet 2, 261, wo „das Wort
ersichtlich als ein noch wenig bekanntes vorgestellt und sogleich recht schön auf

Geistiges übertragen wird". Vgl, Arnold, Zschr. f. dt. Wortf, 3, 1902, 347 ff.;

8, 1906, 9 und Ladendorf, eb. 7, 1905,06. 46f. und Schlagw. 134ff.

Im deutschen Zollparlament sagte Bismarck am 18. Mai 1868:

,,Dem Herrn Vorredner . . , gebe ich zu bedenken, daß

ein Appell an die Furcht In deutschen Herzen niemals ein Echo tlnd^".
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Als es sich im Anfang des Jahres 1869 darum handelte, das in

Preußen noch vorhandene Vermögen des Kurfürsten von Hessen

mit Beschlag zu belegen, wurde Bismarck, dem damaligen

Minister-Präsidenten, der Vorhalt gemacht, er werde die ihm

schon zur Verfügung stehenden geheimen Fonds, um unbe-

kannte Summen vermehrt, zur Korruption der Presse und zu

anderen sich der Aufsicht entziehenden Zwecken verwenden.

Es handelte sich nämlich nicht bloß um die verhältnismäßig

kleinen Einkünfte aus dem mit Beschlag belegten Vermögen

des Kurfürsten, sondern auch um die Zinsen der 16 Millionen

Taler, welche dem König von Hannover erst bewilligt und dann

einbehalten waren, und mit deren Verwendung das Abgeord-

netenhaus sich erst am Tage vorher beschäftigt hatte. Darauf

antwortete Bismarck am 30. Jan. 1869: „Ich bin nicht zum
Spion geboren meiner ganzen Natur nach; aber ich glaube, wir

verdienen Ihren Dank, wenn wir uns dazu hergeben, bösartige

Reptilien zu verfolgen bis in ihre Höhlen hinein, um zu beob-

achten, was sie treiben. Damit ist nicht gesagt, daß wir eine

halbe Million geheimer Fonds brauchen können; ich hätte keine

Verwendung dafür und möchte die Verantwortung für solche

Summen nicht übernehmen."

Auf Grund dieser Äußerung nannte man die einbehaltenen

Gelder den
Reptnienfonds.

Später nannte man dann
Reptil

jeden, der, in der Presse tätig, Beziehungen zu den Behörden hat

Bismarck sagte darüber im Reichstag am 9. Febr. 1 876 folgendes

„Dieser Beisatz , offiziös' und diese Verdächtigungen irgend eines

Blattes, je nachdem man es gerade braucht, als eines ,sub-

ventionierten' durch das Wort ,Reptilie* ist ja eine wirksame

Hilfe in der publizistischen Diskussion. Das Wort Reptilie,

Reptilienvater, Reptilienpresse in der Meinung, wie es gebraucht

wird, kommt mir immer vor, als wenn Leute, die mit dem Ge-

setze in Konflikt treten, auf die Polizei schimpfen und sie Diebs-

jäger und dergleichen nennen. Reptilie — wie entstand das

Wort? Unter Reptilien verstanden wir die Leute, die in Höhlen
— bildlich gedacht, kurz und gut in verwegener Weise intrigieren

gegen die Sicherheit des Staats, und man hat das nun umge-

dreht und nennt jetzt Reptile diejenigen, die das aufzudecken

streben. Mit diesem Sprachgebrauch will ich nicht rechten. Es
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ist ja ganz einerlei; ich erkläre nur, daß es Reptile des Aus-

wärtigen Amts in dem Sinne, wie Gegner den Ausdruck ge-

brauchen, absolut nicht gibt".

in seinem 1749 erschienenen Tome Jones (Tatichnitz II, I) spricht Fiddlnf be»

reits von einem „iittie reptile ol a critlc". Burice (1729—1797) verwendet

das Wort Reptilien im Unterhause für die Magistrate von Middlesex (Lord

Mahon, Hist. of England, Lond. I836ff., 7, 18). und der Major Scott, Hastings'

Organ, nannte Burlte seltMt i. J. 1785 .Jenes Reptil, Herr Burke" (Macaulay,
Warren Hastings, hrsg. von Paetsch, 1890, S. 175). Die Bezeichnung Reptil

für Preßorgane scheint übrigens aus Frankreich tu stammen (vgl. Gegenwart

26, 303 u. 351), und Zeitungsschreiber werden so von Dickens genannt (zB.

Pickwick Papers, eh. 15). Vgl. auch Georg Winter, UnbeflQgctte Worte,

1888, 149.

Am 13. Febr. 1869 sprach Bismarc k im Herrenhause über den

Mißbrauch, der mit der telegraphischen Verbreitung politisch-

tendenziöser Nachrichten getrieben werde und über die Autorität,

die viele Menschen, zumal bis 1848, dem gedruckten Wort zu-

gebilligt hätten. In diesem Zusammenhang sagte er: „Bis dahin

hatte für einen großen Teil der Bevölkerung alles Gedruckte seine

besondere Bedeutung; jeder, der auf dem Lande nur das Amt.<5-

blatt las, von der Bibel und dem Gesangbuche nicht zu reden,

hielt das Gedruckte für wahr, weil es gedruckt war, ungeachtet

des üblichen Sprichworts: er lügt wie gedruckt; es wird vielleicht

auch dahin kommen zu sagen:

Er lOgt wl« felegraphlerr.

Uterarische Belege für das altere Wort gibt Ladendorf, Zschr. f. d. dt. Unterr. I«;

1902, 698. Die Übertreibungen in den offiziellen Schlachtberichten Napoleons I.

gaben zu der nicht ungewöhnlichen Redensart „Mentlr comme un bulletin"

Anlaß. Vgl. Häußer, Deutsche Gesch., 2. Aufl., Berl. 1859, 3, II Anm.
Der arme JMann,

der in Bismarcks Reden zur Verteidigung seiner Steuerpolitik
eine große Rolle spielt, begegnet uns bei ihm zuerst in der Sitzung
des Norddeutschen Reichstags vom 21. Mai 1869, wo er sagt:
„Und wenn ich mich darauf einlassen wollte, davon zu reden,
wie grausam es wäre, dem armen Mann sein Pfeifchen Tabak
oder den stärkenden Trank zu verkümmern, und ich wäre mir
dabei bewußt, daß ich immer noch das Kopfgeld und die Brot-
steuer von ihm fordere, so würde ich meinem inneren Menschen
gegenüber ehrlich genug sein zu fragen: was bezweckst du
eigentlich mit dieser Heuchelei?" Hier hat also

das Pfeifchen des armen Mannet

seinen Ursprung. Ihm folgten bald das „Petroleum" (Zoll-

parlament, 21. Juni 1869), „das Licht" (Reichstag, 22. Nov.
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1875), „der Branntwein" (26. März 1886). „der Schnaps"

(15. Jan. 1889), ja sogar „die Trichine" (9. Jan. 1883) des

armen Mannes. Nachdem sodann vom Grafen Franz von
Bailestrem im Reichstag am 5. Juli 1879

der sogenannte arme Mann

geschaffen worden war, sagte Bismarck ebenda am 28. März
1881: „Der Branntwein ist das Getränk

des berühmten armen Mannes".

Als Schlagwort begegnet uns der „arme Mann" bereits In Karl Becks Liedern

vom armen Mann 1847 und in der Reimchronik des Pfaffen Maurizius (d. 1.

Moritz Hartmann), 1849, 1, 13; als Mehrheitsbegriff für „arme Leute" schon

weit früher. Vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf. 3, 1902, 164f.

Der berühmte Grundsatz der Moltkeschen Strategie

Getrennt marschleren, vereint schlagen

ist in dieser Form von dem großen Feldherrn wohl nicht aus-

gesprochen worden. Er findet sich aber, wenn auch in etwas

anderen Worten, in seinen Verordnungen für die höheren Trup-

penführer vom 24. Juni 1869 (Taktisch-strategische Aufsätze

aus d. J. 1857—1871, hrsg. vom Gr. Generalstab = Militär. Werke
2, 2, 165 ff.). Hier sagt Moltke (1800—91) S. 173: „Ohne einen

ganz bestimmten Zweck und anders als für die Entscheidung alle

Kräfte zusammenzufassen ist daher ein Fehler. Für diese Ent-

scheidung freilich kann man niemals zu stark sein, und dafür

ist die Heranziehung auch des letzten Bataillons auf das Schlacht-

feld unbedingt geboten. Wer aber erst an den Feind heran will,

darf nicht konzentriert auf einer oder wenigen Straßen vorgehen

wollen. Für die Operationen so lange wie irgend mög-
lich in der Trennung zu beharren, für die Entschei-
dung rechtzeitig versammelt zu sein ist die Aufgabe
der Führung großer Massen". Vgl. v. Caemmerer, Die

Entwicklung der strateg. Wissenschaft im 19. Jh., Berlin 1904,

139 ff.

Als Bismarck am 13. Juli 1870 den Generalen Moltke und
Roon die von ihm vollzogene Redaktion der Emser Depesche
Abekens vorlas, sagte Moltke nach Bismarcks eigenen Auf-

zeichnungen in seinen Gedanken und Erinnerungen, Stuttg.

1898, 2, 91 : „So hat das einen anderen Klang, vorher klang es

wie eine Chamade, jetzt wie eine Fanfare in Antwort auf eine

Herausforderung". Seitdem bezeichnen wir den Gegensatz der

milden und schroffen Auffassung einer Sache mit

Chamade und Fantar'»
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In der oben genannten Sammlung von Moltkes taktisch-

strateg. Aufsätzen aus den Jahren 1857—187 1, II, 2 seiner vom

Gr. Generalstab herausgeg. milit. Werke, Berlin 1900, S. 292

lesen wir in einer ganz kurzen, zuerst in den Kriegsgeschichtlichen

Einzelschriften, 13. Heft, 1890, abgedruckten Abhandlung

„Über Strategie" v. J. 1871 auch die nachstehende, Moltke

charakterisierende Auffassung von Glück und Verdienst: „Über

den Ruf eines Feldherrn freilich entscheidet vor Allem der Erfolg.

Wie viel daran sein wirkliches Verdienst, ist außerordentlich

schwer zu bestimmen. An der unwiderstehlichen Gewalt der

Verhältnisse scheitert selbst der beste Mann, und von ihr wird

ebenso oft der mittelmäßige getragen. Aber

Qiack hat auf die Dauer doch zumcbt wohl nur der TQchtlfC.'*

Nach Mitteilung des OtKrstlcutnants von Burt hat Moltkc auf eine Anfrage, ob er

selbst seine Erfolge mehr seiner Tüchtigkeit oder dem Glücke luschreibe, geant-

wortet: „Es kann leicht ein tüchtiger Feldherr von einem weniger Tüchtigen

geschlagen werden, aber Ich glaube, daß auf die Dauer wohl nur der Tüchtige

Glück hat". Vgl. Krlegsgesch. Einzelschriften hrsg. vom Gr. Qeneralstab, Heft 36:

Moltke In der Vorbereitung und Durchführung der Operationen, Berlin 1905, S. 176.

In Blsmarcks telegraphischer Mitteiliyig vom 28. Juli 1870

an den Gesandten des Norddeutschen Bundes in London, Grafen

Bernstorff, heißt es: „Nach Eintritt der patriotischen Beklem-

mungen des Ministers Rouher hat Frankreich nicht aufgehört,

uns durch Anerbietungen auf Kosten Deutschlands und Belgiens

in Versuchung zu führen. Im Interesse des Friedens bewahrte

ich das Geheimnis über diese Zumutungen und behandelte sie

dilatorisch". Das Wort
Dilatorische Behandlung

für „hinhaltende Behandlung" bürgerte sich seitdem In Par-

lamenten und Zeitungen ein.

Die Depesche, mit der König Wilhelm I. „Vor Sedan, 2. Sep-

tember V22 Uhr nachmittags" der Königin Augusta die Kapi-
tulation Napoleons und des französischen Heeres mitteilte,

schloß mit den Worten:
Welch eine Wendung durch Gottes FOhmngl

Häufig wird falsch zitiert: „Fügung".

Vor Paris nichts Neues

sind die Anfangsworte der Depeschen des Generals Eugen Anton
Theophil von PodblelskI (1814—79) aus Ferriferes vom 23. Sept.

und 18. Okt. 1870; seine Depeschen aus Ferneres vom 25. Sept.

und Versailles vom 8. und 11. Okt. 1870 und vom 26. Jan. 1871

schließen mit diesen Worten.
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Eine ähnliche Wendung finden wir bereits in einem Briefe der Herzogin Elisabeth

Charlotte von Orleans vom 5. Okt. 1720 (Holland 5, 299): „Alle abendt, wen

nichts bößes den tag vorgangen, dancke ich meinem gott vonhertzen; aber andern

tags, wen ich wider auffstehe, frage ich alß: ,Waß neues zu Paris ?^ Wen man
sagt, daß man nichts neues gehört, werde ich erst wider ruhig". Vgl. „Quid novi

ex Africa?" oben S. 356.

Den Strom der Geschichte bei der Stimlocke fassen

hat Graf Eduard Georg von Bethusy-Huc (1829—93) nicht

gesagt, wenn es ihm auch untergeschoben wurde. (S. Kladdera-

datsch V. 18. Dez. 1870, S. 231.) Der Ausdruck ist durch eine

Entstellung der Worte entstanden, die der Graf bei der Beratung

der Verträge über die Bundesverfassung im Reichstag des Nord-

deutschen Bundes am 6. Dez. 1870 ausgesprochen hat: „Wir

müssen nicht das Glück im gewöhnlichen Sinne, aber wir müssen

das Glück, welches im reißenden Strom der Geschichte uns ent-

gegentritt, an der Stirnlocke fassen — es wird uns nicht wieder-

kommen".
Vgl. „Die Gelegenheit bei der Stimlocke fassen'! oben S. 83f.

Heinrich Bernhard Oppenheim (1819—80) richtete in der

Nationalztg. vom 7. Dez. 1871, Nr. 573 gegen die jugendlichen

Professoren der Nationalökonomie und Gegner des Freihandels

und des laissez faire, laissez passer im wirtschaftlichen Leben

einen Artikel „Manchesterschule und

Kathedersozialismus"

und gab im Jahre 1872 die Schrift Der Kathedersozialismus

heraus. Dieser Spottname für die historisch-ethische Richtung

der Volkswirtschaft rief eine Flut von Gegenschriften hervor

und blieb haften, ebenso wie die Bezeichnung

Kathedersozialisten,

die aber in jenem Artikel selbst nicht vorkommt,

über ältere Bildungen mit „Katheder" vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf. 3,

1902, 312f., Ladendorf, Schlagw. 164f, und Zeitschr. f. d. deutschen Unter-

richt XXI II, 596 sowie Feld mann, Zschr. f. dt. Wortf. X, 1909, 237.

Am 14. Mai 1872 sagte Fürst Bismarck im deutschen Reichs-

tage:

Nach Canossa gehen wir nicht.

Kulturkampf

wurde von Rudolf Virchow (1821—1902) in einem von ihm am
23. März 1873 verfaßten Wahlprogramm der Fortschrittspartei

angewendet und ist durch ihn zum geflügelten Wort geworden.

In diesem Programm heißt es: „Aber obwohl sie (die Fort-
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Schrittspartei) dal)ei nur zu oft unterlegen ist, so hat sie es doch

als eine Notwendigkeit erkannt, im Verein mit den andern

liberalen Parteien die Regieruni; in einem Kampfe zu unter-

stützen, der mit jedem Tage mehr den Charakter eines großen

Kulturkampfes der Menschheit annimmt".

Hierüber sagte VIrchow am 16. Okt. 1876 In Magdeburg: „M. H.. bei der vorigen

Wahl hat die Fortschrittspartei ein Wahlmanifest erlassen, in dem zuerst das

Wort Kulturkampf gebraucht worden ist. Vielleicht wissen Sie nicht, dats Ich

der Erfinder dieses Wortes bin. Ich habe es zuerst In dieses Manifest, das Ich

verfaßt habe, hineingeschrieben und zwar mit vollem Bewußtsein; denn Ich wollte

damals den W^lcm gegenüber konstatieren, daß es sich nicht um einen reli-

giösen Kampf handle, nicht um einen konfessionellen Kampf, sondern daß hier

ein höherer, die ganze Kultur betreffender Kampf vorliege, ein

Kampf, der von diesem Standpunkte aus weiter zo führen sei".

VIrchow irrte sich jedoch Er hat das Wort weder in einer allgemeinen, noch
auch in der besonderen Rcdeutun;; als Kampf des Staates gegen die Macht der

katholischen Kirche zuerst gebraucht. Wir finden es bereits In einem im Nov.
1858 verfaßten Aufsatz Ferdinand Lassalles (abgedr. I. d. Demokrat. Studien,

hrsg. V. Walesrode, 2, Hamb. 1 861 , 509) im Sinne von : Kampf eines edlen Gemütes
mit sich selbst und den Widerwärtigkeiten der Umwelt. In der letzt fast allein

gebräuchlichen Bedeutung aber steht es sogar Khon 1840 in einer anonymen
Besprechung eines Buches über den Kampf der liberalen katholischen Schwell
mit der römischen Kurie in der Freiburger Zschr. f. Theol. 4, 170.

DioklctUnlsdM Vertelguiig

in besonderer Anwendung auf die Maigesetze ist ein Wort des

Bischofs Konrad Martin von Paderborn (1856—79).

Der Ausdruck
L4IXUS der eigenen Meinung

beruht auf verschiedenen Äußerungen Bismarcks im Abgeord-
netenhause. Am 17. Dez. 1873 sagte er in der Erwiderung auf
den Angriff des Abgeordneten von Gerlach: „Jemand, der mit
großem Geistesreichtum, wie der Herr Vorredner, begabt ist,

(darf) sich wohl den Luxus erlauben, daß er jedesmal eine

Meinung streng für sich hat und nicht duldet, daß sie von einem
anderen geteilt werde"; am 4. Mai 1886 in der Debatte über die

Revision der kirchenpolitischen Gesetze: „Wer nicht Minister
ist, der kann sich ja den Luxus erlauben, eine eigene Partei-

ansicht öffentlich und amtlich zu vertreten" und in derselben
Sitzung nach der Rede des Abgeordneten Seyffardt: „Ich muß
zunächst bemerken, daß ich mit meiner Äußerung über den
Luxus einer unabhängigen Meinung durchaus keine Kritik und
keinen Tadel verbunden habe, sondern eher den Ausdruck einer
Art von Neid über die Freiheit der Bewegung, die den Herren
eigentümlich ist, und auf die ich verzichten muß".
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Bismarck sagte in der 36. Sitzung des Deutschen Reichtags

am 2. Mai 1879 bei der ersten Beratung des Gesetzentwurfs, be-

treffend den Zolltarif des deutschen Zollgebietes: „Ich gehe nicht

so weit wie er (Miquel) in seinen Bezeichnungen; er nannte da-

mals die Matrikularumlagen - die Umlagen, wie er sich kurz

ausdrückte — gleichbedeutend mit der finanziellen Anarchie in

Deutschland. Das möchte ich nicht in diesem Wortlaut unter-

schreiben. Aber gewiß ist, daß es für das Reich unerwünscht ist,

ein lästiger Kostgäi^er bei den Einzelstaaten

ZU sein, ein mahnender Gläubiger, während es der freigebige Ver-

sorger der Einzelstaaten sein könnte bei richtiger Benutzung der

Quellen, zu welchen die Schlüssel durch die Verfassung in die

Hände des Reiches gelegt, bisher aber nicht benutzt worden

sind". Vgl. Horst Kohl, Die polit. Reden des Fürsten Bismarck,

Bd. VIII, 14.

Dieses Wort „lästiger Kostgänger" ist auch später wiederholt 5m Reichstage

gebraucht worden; u. a. hat es Fürst Bülow gebraucht in der Reichstagsrede

vom 19. Nov. 1908 über die Reform der Reichsfinanzen, wo er sagte: „Wird

es gelingen, das Deutsche Reich auf eine dauernd feste und dauernd gesicherte

Onmdlage zu stellen? Oder wird das Reich auch ferner sein müssen ein Kost-
gänger, ein überaus lästiger Kostgänger der Einzelstaaten?,!

Nachdem der ehemalige deutsche Botschafter in Paris Harry

Graf von Arnim (1824—81) am 19. Dez. 1874 wegen Vergehens

wider die öffentliche Ordnung zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt

worden war und sich, noch während der Prozeß in zweiter

Instanz schwebte, ins Ausland geflüchtet hatte, erschien im

Okt. 1875 zu Zürich unter dem Titel

Pro nihilo

Um nichts

eine anonyme Broschüre, die ihn verteidigen sollte. Sie war
zugleich aber eine heftige Schmähschrift gegen Bismarck. All-

gemein wurde Graf Arnim selbst als Verfasser angesehen; nach

dem „Vorwärts" vom 23. Mai 1895 aber war ihr Verfasser der

als Redakteur der Schwäbischen Tageswacht 1895 verstorbene

Sozialdemokrat Wilhelm Eichhoff (geb. 1833).

Bei der ersten Lesung der Strafgesetznovelle, die eine strengere

Bestrafung „der öffentlichen Angriffe gegen die Institute der Ehe,

der Familie und des Eigentums sowie auch von Schmähungen der

Behörden, der Staatsgewalt, des Reiches, der einzelnen Bundes-

staaten, der Gesetze und Verordnungen schon dann, wenn der

Angeklagte nicht wider besseres Wissen oder unter wissentlichcF
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Entstellung der Tatsachen handelte", herbeiführen wollte, sagte

der Abgeordnete Lasker (1829—1884) in seiner Reichstagsrede

vom 3. Dez. 1875 mit Rücksicht auf die Dehnbarkeit des Gesetz-

entwurfs, die dem persönlichen Belieben und Empfinden des

Richters alles überlasse: „Und wird der Tatbestand nicht von

dem Gesetz mit unverkennbarer Deutlichkeit vorgezeichnet, dann

bin ich durch solche

Kautschukparagraphen

eingefangen, und wie man auch sonst in der Gesellschaft über

mich denken mag, ich gehöre der Minderheit der Menschheit an,

welche dem Strafgesetz verfallen ist. Und je feiner das Gemüt

organisiert ist, um so empfindlicher ist es gegen die Strafe; sie

trifft doppelt schwer, wenn sie mit dem Vorwurf begründet wird,

gegen die öffentliche Ordnung Widerstand geleistet oder die sitt-

liche Ordnung feindselig angegriffen zu haben. Darum ziemt

dem Gesetzgeber nirgend größere Vorsicht gegen eine zu all-

gemeine und dehnbare Begriffsbestimmung, als in den Punkten,

die unglücklicherweise in den politischen Kämpfen zum Tummel-

platz der Kautschukgesetzgebung geworden sind". —
Heute gehört das Wort „Kautschukparagraph" zum Arsenal fast

eines jeden Abgeordneten.

Vom Vornehmstca herab bU zum Künstler

entstand in der Sitzung des deutschen Reichstags vom 25. Jan.

1876. Fred Graf Frankenberg (1835—97) sagte, daß im Palazzo

Caffarelli, der deutschen Botschaft in Rom, „alle Gesellschafts-

klassen, von den vornehmsten Fremden bis zu den dort ein-

heimischen Künstlern" (Unruhe und Heiterkeit links) „ihren

Zentralpunkt der Geselligkeit finden". In der weiteren Debatte

griff Prof. Albert Hänel (geb. 1833) das Wort in der Form auf:

„bis zu den Künstlern herunter", eine Deutung, der Graf Franken-

berg entgegentrat: „Wenn ich es gesagt haben soll, so ver-

wahre ich mich entschieden dagegen, daß ich der Aristokratie

der Kunst und des Geistes eine niedrigere Stufe einräumte
als der Aristokratie des Blutes und der Geburt".

Eine Äußerung des Grafen Gyula (Julius) Andrassy (1823
bis 1890) gegenüber der Delegation, daß in Berlin anläßlich der

Verhandlungen über das Berliner Memorandum (Mai 1876)
nichts Bindendes in betreff der Orientpolitik entschieden worden
sei, sondern daß die Mächte ganz einfach beschlossen hätten,

sich über ihre Haltung gegenüber den einzelnen Phasen der



Aus der Geschichte 561

Orientereignisse von Fall zu Fall zu verständigen, ist von Oppo-
sitionsblättern dahin verallgemeinert worden, als hätte er über-

haupt die

Politik von Fall zu Fall

als den Grundsatz seiner Staatskunst ausgesprochen. Er hat

später selbst gegen diese Auffassung Widerspruch erhoben.

Im Jahre 1876 veröffentlichte der damalige Stadtgerichtsrat

zu Berlin Karl Wilmanns (1835—97) eine Broschüre: „Die

goldene Internationale

und die Notwendigkeit einer sozialen Reformpartei". Dieser

Ausdruck für die speziell jüdisch-kapitalistische Macht trat als

dritter neben die bereits in den sechziger Jahren gebildete Be-

zeichnung der Sozialdemokratie als

rote Internationale

und die 1873 (Grenzb. 1873, 2, 2, 119) auftauchende Charakte-

risierung der Jesuiten als

schwarze Internationale.

Ihren Ursprung haben alle diese Wendungen in der Abkürzung
„Internationale" für den am 28. Sept. 1864 in St. Martin's Hall

zu London gegründeten internationalen Arbeiterbund „The
working men's international association". Paul de Lagarde

(1827—91) bezeichnet dann i. J. 1881 (Deutsche Schriften, Gott.

1886, 398) den Liberalismus als die

graue Internationale.

Auf dem internationalen landwirtschaftlichen Kongreß zu

Budapest im Sept. 1896 endlich taufte der Führer der preu-

ßischen Agrarier Berthold Friedrich August von Plötz (1844

bis 1898) diesen Agrarkongreß die

grüne Internationale.

Während er aber (vgl. Rudolf Meyers Bericht in der Wiener
Wochenschrift Die Zeit 10, 1897, 19 ff.; 34 ff.) ausdrücklich

deren nationalen Charakter betonte, sagte am 11. Dez. 1901

im Reichstag der Abgeordnete Paul Singer(1844— 1911): „Wenn
die Herren (Agrarier) hier im Hause auf die Internationalität

der Sozialdemokratie zu reden kommen, dann sind sie immer
ganz besonders böse, dann hageln die Vorwürfe auf uns herab.

Aber es gibt nicht nur eine rote, sondern auch eine grüne
Internationale. Die Herren Agrarier und Patrioten können,

wenn es sich um ihren materiellen Vorteil handelt, auch inter-

national werden". Übrigens hat, nach einer Mitteilung von

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 36
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Alfr. G ö t ze in Freiburg, der dortige Professor Friedr. 1 1 m a n n s

das Wort auf der Gründungsversammlung der Association

internationale des Botanistes in Genf am 6. oder 7. August 1901

bei einer gemütlichen Sitzung gebraucht; seitdem sei es in den

Freiburger Naturforscherkreisen für diese Gesellschaft geläufig.

Vgl. Gombert, Zschr. f. dt. Wortf.7, 1905/6, 145 und Laden-
dorf, eb. 5, 1903/4, 113 und Schlagw. 142 f.

Franz Reuleaux (1829—1905) bezeichnete als Vertreter des

Deutschen Reiches auf der Weltausstellung zu Philadelphia die

in der Ausstellung vorgeführten deutschen Massenartikel in seinen

Briefen aus Philadelphia (1876) mit dem Ausdruck:

BUlIf und ichJccht

In der Reichstagssitzung vom 10. Mai 1879 behauptete der Ab-

geordnete Zimmermann, daß Reuleaux seinen Ausdruck den)

kurz vorher erschienenen Artikel des amerikanischen Blattes

The Sun entnommen habe, das als Motto für die deutsche Aus-

stellung in Philadelphia die Worte „ugly and cheap", „häßlich

und billig" vorgeschlagen habe. Diese Bezeichnung beruht

offenbar auf dem „cheap and nasty", „billig und garstig", das

schon Th. Carlyle (Coli. Works 11, Shooting Niagara, eh. 7,

August 1867) als ein „vulgär proverb" anführt und der „Shoddy-
Wirtschaft" ins Gesicht schleudert. Das Wort Reuleaux' ist eine

Variation auf dasselbe Thema.
Schon Hans Sacht sagt in seinem 1527 geschriebenen Spruchgedicht Der

Eygennutz:

Als auff die eyl, wolfeyi vnd schlecht,

JVlan findt weng arbeyt mer gerecht.

Königliche Hoheit, kommen Sic 'rein In die gute Stubcl

redete im Sept. 1876, als Kaiser Wilhelm I. Leipzig besuchte,

eine Leipzigerin den ihrem Hause als Gast zugewiesenen Prinzen

Friedrich Karl von Preußen an.

Am 5. Dez. 1876 sagte Fürst Blsmarck im Reichstag bei

der Beantwortung der Interpellation Richter betr. den russischen

Zollukas: „Ich werde zu irgend welcher aktiven Beteiligung

Deutschlands an diesen Dingen" (nämlich den orientalischen)

„nicht raten, so lange ich in dem Ganzen für Deutschland kein
Interesse sehe, welches auch nur — entschuldigen Sie die Derb-
heit des Ausdrucks —

di« gesunden Knochen eines einzigen pommcrschen Musketiers

wert wäre."
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Im Reichstag sagte Fürst Bismarck am 19. Febr. 1878:

„Die Vermittlung des Friedens denke ich mir nicht so, daß wir

nun bei divergierenden Ansichten den Schiedsrichter spielen und

sagen: so soll es sein, und dahinter steht die Macht des Deutschen

Reiches, sondern ich denke sie mir bescheidener, ja — ohne

Vergleich im übrigen stehe ich nicht an, Ihnen etwas aus dem
gemeinen Leben zu zitieren — mehr die eines

ehrlichen Maklers,

der das Geschäft wirklich zustande bringen will".

Daß Bismarck schon Anfang Februar in Varzin über einen passenden Ausdruck

nachgedacht hat, mit dem er treffend die beabsichtigte Vermittlung Deutschlands

charakterisieren könnte, erzählt Tiedemannin seinen Erinnerungen „Aus sieben

Jahrzehnten", II, 474f. Wir hören von ihm, daß Bismarck zunächst an den

„Mittler" in den Wahlverwandtschaften erinnern wollte, der überall da auftaucht,

wo es gilt, erzürnte Ehegatten wieder zusammenzubringen. Da er aber nicht bei

allen Reichstagsabgeordneten die genaue Kenntnis der Wahlverwandtschaften

voraussetzen zu können glaubte, hatte er ursprünglich die Absicht zu sagen:

„Wir wollen in Europa nur die Rolle eines Maklers ohne Proxeneticum spielen".

Da ihm dann aber auch die Geläufigkeit dieses Fremdworts für Maklergebühr

zweifelhaft erschien, kam er am dritten Tage auf das klare Bild des „ehrlichen

Maklers".

Ein sehr bekanntes Wort, das auch in der Gegenwart noch als

geflügeltes empfunden wird, ist der Bismarck zugeschobene

Ausspruch, er werde die Nationalliberalen

an die Wand drücken, daß sie quietschen.

Bismarck soll ihn zu Anfang d. J. 1878 gebraucht haben, als

sich die Verhandlungen mit Bennigsen über dessen und seiner

Parteigenossen Stauffenberg und Forckenbeck Eintritt in das

Ministerium zerschlagen hatten (23. Febr. 1878). Den Ausspruch

getan zu haben, hat Bismarck auf das bestimmteste abgelehnt.

So äußerte er sich am 11. Juli 1890 in Friedrichsruh gegenüber

dem Herausgeber des „Frankfurter Journals", Julius Rittershaus

:

„Mit den Nationalliberalen habe ich mich meist gut vertragen.

Es ist mir das Wort in den Mund gelegt worden: ich hätte sie

einmal an die Wand gedrückt, bis sie quietschten. Dieser Satz

ist mir niemals in den Mund gekommen; nie habe ich einen der-

artigen Ausdruck gebraucht. Er ist mir gar nicht geläufig; er

entspricht so wenig meinem Fühlen und Denken, daß er mir

unsympathisch, ja geradezu ekelhaft ist. Dem Sinne nach aber

haben die Nationalliberalen seinerzeit mit mir so verfahren

wollen: mich wollten sie an die Wand drücken, mir wollten

sie die Macht aus den Händen winden".

36*
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£AIs Bebel am 17. Sept. 1878 im Reichstag auf den Verkehr

des Fürsten Bismarck mit Lassallc i. J. 1863 hinwies, er-

widerte der Reichskanzler: „Unsere Beziehung konnte gar nicht

die Natur einer politischen Verhandlung haben. Was hätte mir

Lassalle bieten und geben können? Er hatte nichts hinter sich.

In allen politischen Verhandlungen ist das do, ut des eine

Sache, die im Hintergrund steht, auch wenn man anstands-

halber einstweilen nicht davon spricht". Kurz darauf wieder-

holte er das Wort in derselben Rede und gebrauchte es auch

später noch, so in den Reichstagsreden vom 3. Dez. 1884 und

vom 10. Jan. 1885. Dadurch ist

Do, ut dM,

Ich gebe, damit du gibit,

und, davon abgeleitet, die

Do-ut-dcs-PoUtlk

d. h. die Politik der gegenseitigen Konzessionen

geflügelt geworden.

Die Formel „do, ut des" stammt aus dem römischen Recht. Hugo Qrotius,

De iure t>cl]i et pacis, Paris 1625, 11, 12, 3, 1 sagt : „Actus pcrmutatorii aut dirimunt

partes aut communionem adferunt. Actus eos, qui diremtorii sunt, rccte dividunt

iuris consulti Romani in do, ut des, facio, ut facias, facio, ut des", „Die aus-

tauschenden Handlungen trennen entweder beide Teile oder führen zu einer Ver-

bindung. Die trennenden Handlungen teilen die römischen Rechtsgclchrten ein

in: „ich gebe, damit du gibst, ich leiste, damit du leistest. Ich leiste, damit du
gibst". Er bezieht sich dabei auf Paulus im 5. Buche der Quaestiones (Dig. XIX,
Tit. 5, 5), der aber noch „do, ut facias", „ich gebe, damit du leistest" als vierte

Unterabteilung aufführt.

Am 9. Okt. 1878 sagte Fürst Bismarck im Reichstag:
»,Der Fortschritt Ist, um landwirtschaftlich zu sprechen, eine sehr gute Vorfrucht

für den Sozialismus

als Bodenbereiter, er gedeiht danach vorzüglich".

Graf Caprivi i<am darauf zurück, als er am 30. Nov. 1893 sagte: „Der Anti-

semitismus ist auch, um das vielgebrauchte Wort noch einmal zu gebrauchen;

eine Vorfrucht der Sozialdemokratie".

Der Ausdruck
Autorltitenglaube

geht wohl in seiner Eigenschaft als geflügeltes Wort auf die Rede
des Fürsten Bismarck zurück, die er am 21. Febr. 1879 im
Reichstag hielt und in der er sagte: „Ich bin ein Mann,
der an Autoritäten glaubte und sich ihnen da, wo ich

nicht notwendig auf mein eigenes Urteil verwiesen bin, gern
unterordnete". Polit. Reden des Fürsten Bismarck, besorgt von
Horst Kohl, VII, 372.
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In der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses vom
12. Nov. 1879 sagte Minister Albert von Maybach (1822 bis

1904):

Ich glaube, daß die Börse hier als etn Giftbautn wirkt usw.

Der Vergleich schädh'cher Einflüsse mit denen eines Giftbaums

ist selbstverständlich älter.

Bei der Beratung des Gesetzentwurfes betr. die Steuer vom
Vertriebe geistiger Getränke im Abgeordnetenhause am 21. Jan.

1880 sagte der Abgeordnete Alexander Meyer (1832—1908):

„Spiritus stellt man dar zu den verschiedensten Zwecken und
nur zum verhältnismäßig kleineren Teil für den menschlichen

Konsum; Bier wird nur zu dem Zweck gebraut, um getrunken

zu werden, und
itajenlge Bier, was nicht getrunken wird, hat eben

seinen Beruf verfehlt".

Derselbe Faden, nur eine andere Nummer

ist ein Wort, das Bismarck zugeschrieben worden ist. „Auf
einer der parlamentarischen Soireen im Reichskanzlerpalais am
4. Mai 1880 sollte Fürst Bismarck dem Abg. Volk auf dessen

Frage, warum Falk gegangen sei, geantwortet haben: ,Wir

haben es eben mit einer anderen Nummer versucht, aber ver-

lassen Sie sich darauf, es wird derselbe Faden gesponnen"*. (Horst

Kohl, Anm. zu seiner Ausg. der Polit. Reden des Fürsten

Bismarck 12, 114.) Bismarck selbst hat 6 Jahre später, am
4. Mai 1886, im Abgeordnetenhaus diese Legende zerstört:

„Ebenso wenig" (wie das Bild vom Niederlegen der Waffen auf

dem Fechtboden) „habe ich das Bild gebraucht von demselben

Faden, der in einer anderen Nummer weiter gesponnen wird.

Ich bin nicht Spinner genug, um die Richtigkeit dieses Bildes

auch nur zu verstehen".

Am 8. Mai 1880 nannte Bismarck im Reichstag die Zen-

trumspartei „einen Belagerungsturm, welcher der Re-
gierung ununterbrochen kampfbereit, angriffsbereit gegenüber-

steht". Dieses Wort wurde von der angegriffenen Partei auf-

genommen und bildet noch heute in der Form
Zentrumsturm

oder der feste Turm des Zentrums

ein stehendes Bild.

Gegen die Iconfessionelle Abgeschlossenheit dieses „Zentrumsturms'! richtete im
ersten JWärzheft 1906 (137, 376 ff.) der Historisch-politischen Blätter f. d. kathol.

Deutschland der Justizrat Julius Bachern einen Artikel: „Wir müssen aus dem
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Turm hcrausi" Im Hinblick auf die unverkennbare Verschärfung der kon-

fessionellen Gegensätze im Deutschen Reich und die daraus sich ergebende Gefahr

einer wachsenden Isolierung des Zentrums mahnte der Verfasser die deutschen

Katholiken, ihrerseits in der konfessionellen Absonderung nicht zu weit zu gehen,

und er warnte die deutsche Zentrumspartei, die Absperrung, die In dem Bilde

des „Zentrumsturmes" liege, über die durch die Verhältnisse gezogenen Grenzen

hinausgehen zu lassen. Der Artikel fand in der Presse aller Partelen große Be-

achtung. Um einigen Mißverständnissen entgegenzutreten, schrieb der Verfuwr

im ersten Aprilheft derselben Blätter (S. 503ff.) einen zweiten. Das

Heraus aus dem Turinl

erhielt sogar eine über den ursprünglichen Sinn hinausgehende, verallgemeinert«

Bedeutung und Anwendung.

Am 4. Febr. 1881 sagte Bismarck Im Abgeordnetenhaiisei

„M. H., ich bekenne mich offen dazu:

der Tabak imil mehr bluten,

als er bis jetzt blutet".

In derselben Rede wies er die Gedanken an seinen Rücktritt

zurück: „Wenn ich müde bin, werde ich ausruhen, aber in keiner

Weise umkehren, und ich werde auf der Bresche sterben, so

Gott will, vielleicht auf dieser Stelle dermaleinst, wenn ich nicht

mehr leben kann.

Ein braves Pferd stirbt In den Sielen**.

Fürst Bismarck sagte im Reichstag am 4. MSrz 1881:

„Ich habe mit meinem Gute Varzin früher dem Kreise Schlawe

angehört. Der Kreisausschuß befand sich unter der Leitung

ganz fester politischer Gegner von mir von der äußersten

Rechten, und ich habe denn doch als Minister in meinem Privat-

leben für meine amtlichen ministeriellen Sünden zu büßen ge-

habt, bis ich sah, daß ich schließlich der Schwächere war, und

die Flucht ergriff. Mir war die Tür offen. Ich hatte

die Klinke zur Gesetzgebung

und bewirkte, daß ich aus dem Kreise Schlawe ausgeschieden

und in den duldsameren Rummelsburger Kreis übergeführt

wurde".

Häufig wird unsinnig zitiert: „Die Klinke der Gesetzgebung".

Am 8. Sept. 1881 sagte auf der 28. Generalversammlung der

Katholiken Deutschlands zu Bonn (Verhandlungen, Bonn 1881,

294 f.) der geistliche Rat, Dekan zu Wolfstein in der Pfalz, Philipp

Hammer (1837—1901): „Der Dichter Lenau nennt einmal den

Weltlauf ein großes Kartenspiel, wobei nur jene gewinnen, die

Trumpf spielen. Was ist denn aber in dem großen Kartenspiele

des heutigen Weltlaufs Trumpf? Die einen sagen, der Fort-
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schritt, andere die moderne Wissenschaft, wieder andere die

Sozialdemokratie; viele glauben, der Kulturkampf oder die

deutsche Nationalkirche oder die Parole ,Los von Rom !' Darum,

m. H., lassen Sie mich den wahren Trumpf in dem großen

Kartenspiele des heutigen Weltlaufs aussprechen:
Katholisch Ist Trumpfl

Ja, Katholisch ist Trumpf und soll es bleiben 1"

Das Wort
Die PoUtlk verdirbt den Charakter

ist durch einen Prospekt geflügelt geworden, den das am 1. Sept.

1881 von dem Verleger Bernhard Brigl begründete, von Friedrich

Bodenstedt herausgegebene „Blatt für die Gebildeten aller Stände",

mit dem Untertitel „Eine Zeitung für Nichtpolitiker", zu Neujahr

1882 versandte, um für das neue Unternehmen zu werben. Der

Prospekt, der den späteren Chefredakteur der Braunschweigischen

Landeszeitung, Dr. Eugen Siercke, geb. 1845, zum Verfasser hatte,

begann mit dem obigen Zitat und fuhr fort: „Diesen zwar paradox

klingenden, aber ein Körnchen Wahrheit in sich tragenden Aus-

spruch eines berühmten Staatsmannes hat man noch niemals zu-

vor so oft wiederholen gehört." In einem den Ursprung des

Wortes behandelnden Aufsatz im Berliner Tageblatt vom 9. April

1916, Nr. 184, 2. Beiblatt vermutet Dr. Siercke in dem Staats-

mann einen der bekannteren Diplomaten des Wiener Kongresses,

Talleyrand, Metternich, Gentz oder einen anderen, ohne Bestimmtes

sagen zu können.

Daß der Gedanke schon In den fünfziger Jahren zum Ausdruck kam und das

Wort bereits früher gebraucht wurde, geht aus einer Mitteilung des Oberlehrers

Ludwig Seher in Wetzlar hervor. Danach schrieb die Gräfin Elisa von Ahlefeldt,

die Oemalilln des JWajors von Lützow, von dem sie sich 1825 trennte, in einem

an die Großmutter Sehers gerichteten Briefe vom 3. Aug. 1848: „Herzlich wünsche

ich zwar, daß der schöne Traum, die Einheit der Deutschen, sich endlich er-

fülle, indessen bezweifle ich dieses glückliche Ereignis, es scheitert an den ver-

schiedenen Interessen der Länder und der Selbstsucht der JWenschen .... Ich

lebe still in meinem Gartenzimmer, sehe sehr wenig von der Stadt und höre
sehr ungern von der Politik, die so gründlich das Leben ver-

dirbt wie auch den Charakter der Menschen". Die Gräfin starb

1855 in Berlin. Auch auf die Worte der Adelheid von Runeck in Gustav

Freytags Lustspiel D'e Journalisten 1853, 2, 1 dürfte hinzuweisen sein: „Diese

Politiker! — Es war schlimm genug für dich, als nur einer Politik trieb; jetzt,

da sie beide von dem sinnbetörenden Trank trinken, bist du auf alle Fälle ge-

liefert. Wenn ich jemals in die Lage käme, einen Mann zu meinem Herrn zu

machen, ich würde ihm nur eine Bedingung stellen, die weise Lebensregel

meiner alten Tante: Rauchen Sie Tabak, mein Gemahl, so viel Sie wollen;

er verdirbt höchstens die Tapeten, aber unterstehen Sie sich nicht, jemals eine

Zeltung anzusehen, das verdirbt Ihren Charakter".
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Am 24. Januar 1882 nannte Fürst BIsmarck im Reichstag,

zweimal in derselben Rede, die bei den Wahlen vorkommenden

Lügen und Entstellungen

polltliche Brunnenverglltung;.

Bereits am 18. Februar 1850 hatte er in der Zweiten Kammer von der „moralischen

Brunnenvergiftung durch die Presse" gesprochen.

Am 6. Dez. 1882 sagte der Abgeordnete Julius Bachern (geb.

1845) im Abgeordnetenhause: „Ich halte die Zentralisation des

ganzen öffentlichen und wissenschaftlichen Lebens in dem Maße,

wie es geschieht, in Berlin nicht für wünschenswert. Wir haben

alle Veranlassung zu verhüten, daß

Berlin sich nicht zum Wasserkopf der Monarch!«

ausbilde; das mag ein drastischer Ausdruck sein, er ist aber In

der Entwicklung der Verhältnisse begründet".

Schon ein Jahrhundert früher heißt es In Tob. Smolletts Humphry Clinker

(1771; Mise. Works 6, Edinb. 1817, 93) fast genau so von London: „The capital

Is becom'e an overgrown monster; which, like a dropsical head, will in time

leave the body and extremities without nourishment and support", „Die Haupt-

stadt ist ein übergroßes Monstrum geworden, das mit der Zeit wie ein Wasserkopf

dem Körper und den äußeren Gliedern alle Nahrung und Notdurft entziehen wird".

Bei Beratung des Ausfeldschen Antrags betreffend die Ab-
ändrung des Artikels 32 der Reichsverfassung sagte der Ab-
geordnete Adolf Sabor (1841—1907) in der Reichstagssitzung

vom 17. Dez. 1884: „Der Herr Reichskanzler will nicht, daß das

Wahlrecht in dem Umfange, wie es jetzt besteht, gelten bleibe,

und wenn man ihm darin nachgibt, ist er bereit, in eine Ver-

fassungsändrung zu willigen, ist sogar bereit, die Diäten zu

bewilligen. Das läßt tief blicken" (Heiterkeit) „in die Maschine,
— läßt einen Einblick tun in die geistige Werkstatt, in der die

soziale Reform bereitet wird". Hieraus stammt die übliche

erheiternde Redensart:

Das l&Bt tief blicken, sagt Sabor.

Natürlich ist die Redensart: „Das läßt tief blicken" weit älter. Nur mit dem
scherzhaften Zusatz „sagt Sabor" ist das Wort ein geflügeltes.

Derselbe Abgeordnete Sabor sagte in der Reichstagssitzung
vom 13. März 1889 bei der Besprechung der Anordnungen, welche
die Regierungen gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der

Sozialdemokraten getroffen hatten: „Wir haben, meine Herren,
in den letzten Tagen durch die offiziöse Presse sehr viel davon
sprechen hören, daß ein Ersatz für das Sozialistengesetz geplant
werde ... Es wäre wünschenswert, daß die Herren vom Bundes-
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rat die heutige Gelegenheit benutzen und uns klaren Wein ein-

schenken über das was vorgeht.

Etwas geht vor, man weiß aber nicht recht, was".

Die bekannte Redensart

Es geht auch so

ist durch den Abgeordneten Landrat Wilhelm Leutold von
Meyer-Arnswalde (1816—92) geflügelt geworden. In der Sitzung

des preußischen Abgeordnetenhauses vom 25. Febr. 1887 setzte

er seine Bedenken gegen die beantragte Kreisordnung für die

Rheinprovinz auseinander und sagte: „Meine Herren, ich müßte
nun eigentlich nach allem, was ich gegen die rheinische Kreis-

ordnung gesagt habe, auf das lebhafteste dagegen stimmen und
nein dazu sagen. Ich sage aber ja, unbedingt ja. Ich erinnere

mich da einer Szene, die ich einmal erlebt habe als junger Refe-

rendarius vor länger als 40 Jahren. Ich arbeitete bei einem alten

Regierungsrat, der noch von der ganz alten Schule war . . .

Im Auftrage dieses Rates hielt ich einen Vortrag im Kollegium

der Regierung. Es war eine Polizeisache in zweiter Instanz. Ich

tat es mit großem Eifer. Aber siehe da, wir wurden abvotiert,

das Kollegium war anderer Meinung. Ich war natürlich in dem
üblichen Referendarszorn und sprach mich dem Rate gegenüber

nach der Sitzung auf das lebhafteste aus. Da antwortete er mir:

jMein lieber junger Freund, merken Sie sich bei dieser Gelegen-

heit den obersten Grundsatz der preußischen Verwaltung, er

wird Sie für alle Zukunft in gleichen Fällen trösten. Dieser

Grundsatz lautet . . . : ,Es geht auch so!* (Große Heiterkeit.)

Ja, meine Herren, die tiefe Weisheit dieses Grundsatzes die

habe ich oft in meiner Praxis erprobt". Meyer ist selbst wieder-

holt auf dieses Wort zurückgekommen, so in den Sitzungen vom
16. Febr. 1889, 1. April 1889 und 30. Nov. 1890.

Am 6. Nov. 1887 schrieb Kaiser Wilhelm I. in die Altarbibel

der evangel. Siegesdankkirche zu Altwasser die Worte:

Dem Volke muB die Religion erhalten bleiben.

Schon am 23. Aug. 1876 hatte er zur protestantischen Geist-

lichkeit auf dem Bahnhof zu Züllichau geäußert: „Sie haben
im Vaterlande eine große und wichtige Aufgabe. Sie müssen die

Religion im Volke erhalten und kräftigen" und im Mai 1877

beim Empfang des Staatsministeriums: „Es ist die Aufgabe der

Regierung, dahin zu wirken, daß die revolutionären Elemente
nicht die Oberhand gewinnen. Jeder Minister muß dazu das
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Seinige tun. Insbesondere kommt es darauf an, daß dem Volke

nicht die Religion verloren gehe". Vgl. Paul Dehn, Wilhelm

der Erste als Erzieher. Halle a. S. 1906, 249.

In seiner Reichstagsrede am 6. Febr. 1888 über das Bündnis

Deutschlands und Österreich-Ungarns vom 7. Okt. 1879 äußerte

Fürst Bismarck: „In Frankreich ist die Presse eine Macht, die

auf die Entschließungen der Regierung einwirkt; in Rußland

ist sie das nicht und kann das nicht sein; In beiden Fällen

aber ist

die Prestt für mich Dnickarschwirzc auf Papitr,

gegen die wir keinen Krieg führen".

Dieses Wort erweiterte später Kaiser Wilhelm II., indem er beim Festessen des

Brandenbiirgischen Provinziallandtages am 20. Febr. 1891 s^gte, der Ocist des

Ungehorsams schleiche durch das Land und bediene sich eines

Ozeans von Dnickcrschwirzc und Papier,

um die Gemüter zu verwirren.

Gegen Ende seiner Rede sprach Bismarck dann mit Bezug auf

Rußlands drohende Haltung das berühmte, demütigstolze Wort
aus: „Wir können durch Liebe und Wohlwollen leicht bestochen

werden — vielleicht zu leicht —, aber durch Drohungen ganz

gewiß nicht!

wir DeuUchc tOrchtefi Gott, aber sonst nichts In der Welt*),

und die Gottesfurcht ist es schon, die uns den Frieden lieben

und pflegen läßt".

Sprüche Sal. 7, I lautet in der Septuaginta (es ist dies ein Zusatz, den das

Original nicht hat): „Mein Sohn, fürchte den Herrn, so wirst du wohl letien, außer

Ihm aber fürchte keinen andern". Bei Livius XXXII, 32, 14 sagt König Philipp
von IWazedonien: „Neminem equidem timeo praeter deos immortaics", „Icli

fürchte niemand außer den unsterblichen Qöttcm". Bereits in Birouis Roman
de Tristan, 12. Jh. (hrsg. v. JWuret, Par. 1903. V. 1011 f.) ruft der junge Held aus:

,JVlaistre, dont est bien. Orne criem fors Deu Je mais rien"; vgl. Qiruzez, £tudes
litt., Paris 1858. 194, In Konrads von WOrzburg (f 1287) Gedicht D«r WWte
lön (hrsg. v. Fr. Roth, 1843, V. 206 f.) spricht die Frau Welt zum Ritter Wirent

von Grafenberg: „Ich entfürhte nlenian äne got, der ist gewaltic über mich".

So läßt auch Racine, 1691, in seiner Athalie 1, 1 den Hohenpriester Joad zum
Feldhauptmann Abner sprechen: „Je crains Dieu, eher Abner, et n'al poinf d'autre

crainte", ein Wort, das im 18. Jahrhundert geflügelt war. Racine ahmte aber

•) So der stenogr. Bericht. Durch Dr. Chrysander ließ Fürst Bismarck später

nach der Erinnerung das Wort in der Form mitteilen: „Wir Deutsche fürchten

Gott, sonst nichts auf dieser Welt". (Lpz. N. Nachr. v. 30. 3. 97.) Ober die Streit-

frage Deutsche oder Deutschen vgl. Hildebrand, Zschr. f. d. dt. Unterr. 2,

1888, 554ff., Sanders, Zschr. f. d. dt. Spr. 2, 1889, 94ff. und Wustmann;
Allerhand Sprachdummheiten, 4. Aufl., 1908, 36f,
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nur einen Vers in R. J. N6r6es' Tragödie Le Triomphe de la Ligue, 1607, nach:

„Je ne crains que mon Dieu, lui tout seul je redoute". Ebenso sagt in Oliver

Ooldsmiths(t 1774) Oratorium The Captivity (zuerst gedr. Mise. Works, Lond.

1820, 2, 459 ff.) 1, 1 ein jüdischer Prophet: „We fear the Lord, and scorn all other

fear", „Wir fürchten den Herrn und verachten jede andere Furcht" (vgl. David
Asher, Mag. f. d. Lit. d. In- u. Auslandes 58, 1889, 150f.). Von unseren Vätern

rühmt dann E. M. Arndt in dem Gedicht Die alten und die neuen Teutschen

(Lieder für Teutsche im Jahr der Freiheit 1813, 76): „Sie fürchteten Gott und
nichts weiter". Selbstverständlich soll mit diesen Beiträgen zur Geschichte des

Gedankens, die sich bedeutend vermehren ließen, nicht gesagt sein, daß Bis-

marck im Augenblick, als er das große Wort sprach, an irgend einen seiner Vor-

gänger gedacht hat. Ausgeschlossen ist es nicht, daß er durch Schleiermacher,
der ihn eingesegnet hat, beeinflußt wurde. Dieser sagt in seiner Neujahrspredigt

1807 (Bauer, Schleiermacher als patriot. Prediger, Gießen 1908, S. 39ff.), die

das Thema behandelt: „Was wir fürchten sollen und was nicht": „Fürchtet den

Herrn und sonst nichts. Das ist der beste Neujahrswunsch". Schleiermachers

Predigt wird Bismarck gewiß gekannt haben. Ganz zurückzuweisen ist die „Ent-

hüllung" der Volksztg. vom 9. Febr. 1903, Nr. 66, nach der die Autorschaft des

geflügelten Wortes eigentlich Papst Leo XIII, gebühre, well er unter eine dem
Reichskanzler um Neujahr 1888 übersandte Photographie geschrieben habe:

„Nil timendum nisi a Deo".

Als am Abend des 8. März 1888 die Schatten des Todes sich

bereits auf den greisen Kaiser Wilhelm I. gesenkt, die Kräfte

sich aber wieder etwas gehoben hatten, sprach er eingehend mit

dem Prinzen Wilhelm über die Armee und unsere möglichen

Allianzen. „Die Großherzogin von Baden", so berichtet Bernh.

Rogge, Kaiser Wilhelm der Siegreiche, 2. Aufl., Bielef. u. Lpz.

1890, 423, „glaubte den Vater bitten zu müssen, sich nicht zu

sehr anzustrengen, da das andauernde laute Sprechen ihn müde
machen müsse. Der Kaiser erwiderte hierauf:

Ich habe jetzt keine Zelt, mflde zu sein.

Es waren dies die letzten zusammenhängenden Worte, die von
ihm zu vernehmen waren".

Die Richtigkeit dieser Mitteilung ist dem Bearbeiter dieses Buches von der

Frau Großherzogin Luise von Baden bestätigt worden. Nach einem „ver-

bürgten Bericht" der Kölnischen Ztg. vom 9. März, Nr. 69, lauteten die Worte:

„Ich habe jetzt nicht mehr Zeit, müde zu sein". In der Stenograph. Praxis

IV. Jahrg. 1910, Nr. 12, S. 181 teilt der Parlamentsstenograph Rindermann
mit, Bismarck habe am Schluß der Reichstagssitzung vom 9. März 1888, in der er

dem Reichstage den Tod Kaiser Wilhelms anzeigte, einigen Abgeordneten den

Hergang folgendermaßen geschildert: Als er (Bismarck) dem Kaiser die Urkunde
der Verabschiedung des Reichstages vorgelegt habe, habe er ihn in Rücksicht auf

seine Erschöpfung gebeten, nicht seinen vollen Namen unter das Schriftstück zu

setzen, sondern es nur mit dem Anfangsbuchstaben zu zeichnen. Der Kaiser habe

das abgelehnt und darauf bestanden, seinen vollen Namen zu schreiben. Da das

aber sehr langsam ging, habe Bismarck ihn gebeten, den Namen nicht in einem

Zuge zu schreiben und sich inzwischen auszuruhen. Darauf habe der Kaiser
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erwidert: „Ich habe keine Zelt mich auszuruhen". Anders hat Blsinarck denselben

Hergang Horst Kohl erzählt, der in seinem „Wegweiser durdi Blsmarcks Gedanken

und Erinnerungen", Lpz. 1899, S. 195 Anm. folgendemiaßen darüber berichtet:

„Als Bismarck dem Kaiser die Order zur Unterschrift vorlegte, durch welche

der Reichtstag geschlossen werden sollte, äußerte der Kaiser: „Ach, lassen Sie

mich, Ich bin so müde". Auf die Bitte des Kanzlen, die Order nur mit einem W.

zu unterzeichnen, überwand er durch die ihm eigene Pflichttreue die Schwäche

so weit, daß er den vollen Namen unter das Schriftstück setzte".

Der Widerspruch dieser Darstellung mit dem von Rogge gegebenen und Jetzt von

der Frau Großherzogin von Baden bestätigten Bericht löst sich, wenn wir, beiden

gerecht werdend, zwei sachlich und zeitlich getrennte Situationen annehmen. Und in

der Tat handelt es sich um solche, wie ein anderer noch lebender Augenzeuge, der

Generalarzt und Sanitätsinspekteur z. D. Dr. Tlmann bezeugt hat. Nach seiner Mit-

teilung hat Bismarck am 8. März nachmittags eingehend mit dem Kaiser Ober poli-

tische Dinge gesprochen. Der Kranke war dadurch erschöpft und hifolgcdcsscn

verzichtete Bismarck darauf, Ihm noch zur selben Stunde die Unterschrift der

dfn Reichstagsschluß verfügenden Kabinettsorder zuzumuten, nachdem er sich

mit dem behandelnden und der Unterredung beiwohnenden Arzt durch einen

Blick darüber verständigt hatte, daß der Kaiser zu abgespannt sei. In diesem

Zusammenhange kann der Kranke sehr wohl gesagt haben: „Ach, lassen Sie

mich. Ich bin zu müde", und Blsmarcks Zeugnis bliebe danach bestehen. Legende

aber ist, daß der Fürst dem Kaiser das Blatt selbst noch zur Unterschrift vor-

gelegt hat. Erst etwa eine Stunde nach Bismardu Fortgang hat der Kaiser, vom
Generalarzt Dr. Tlmann und seinem Kammerdiener Engel unterstützt, die Unter-

schrift vollzogen. Verbreitung gefunden hat diese Legende, die Bismarck wohl

nicht zerstören wollte, besonders durcn ü£3 Beckertsche Bild, auf dem Bismarck

dem Kaiser die Urkunde zu der letzten Unterschrift vorlegt.

Als Bismarck Horst Kohl gegenüber die Richtigkeit der Worte: „Ich habe keine

Zelt müde zu sein" bezweifelte, schwebte ihm die selbsterlebte Situation vom
8ten nachmittags vor; bei der Mitteilung an die Reichstagsabgeordneten aber

akzeptierte er das uns so lieb gewordene, erst am Abend gesprochene Wort mit der

kleinen textlichen Variante, daß er „auszuruhen" statt „müde zu sein" sagte. Das
Ist erklärlich, da er ja bei der zweiten Gelegenheit, wo das eigentliche Wort fiel,

nicht zugegen gewesen war. Zu bemerken wäre noch, daß die vielzitierten Worte
nicht, wie Rogge angibt, die letzten zusammenhängenden Worte des Kaisers waren.
In Walter Scotts Redgauniet, (ersch. 1824) Edinburgh, 1867, S. 262, Cap. XVIII
steht die an Kaiser Wilhelms Worte sehr anklingende Wendung: „We havc not,

as Hotspur says, lelsure to be sick", „Wir haben, wie Heißsporn sagt, keine Muße,
krank zu sein." Gemeint ist die Stelle In der 1, Szene des 4. Aufzuges von Shake-
speares Heinrich IV., wo Heinrich Percy, genannt Heißsporn sagt:

How has he the lelsure to be sick

In such a justiing time?
Wie hat er die Muße krank zu sein in so bewegter Zeit?

Nachdem Kaiser Wilhelm II. das Rücktrittsgesuch des
Fürsten Bismarck am 20. März 1890 genehmigt hatte, beant-
wortete er am 22. März ein an ihn gerichtetes Schreiben des
Grafen Görtz in Weimar mit einem Telegramm, an dessen Schluß
es heißt: „Das Amt des wachthabenden Offiziers auf dem Staats-
schiff ist mir zugefallen. Der Kurs bleibt der alte, und nun voll
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Dampf voraus !'\ Auf dieses kaiserliche Wort kam der Reichs-

kanzler von Caprivi am 15. April desselben Jahres im Ab-
geordnetenhause zurück, wo er sagte: „Sie werden das Wort
Seiner Majestät gelesen haben, daß der Kurs der alte bleiben

soll". Seit jener Zeit gilt

Der alte Kurs

als Bezeichnung der Bismarckschen Politik und im Gegensatz

dazu
Der neue Kurs

als Bezeichnung der Politik des Kaisers.

Die letzten Worte des Telegramms an den Grafen Görtz wandte
der Kaiser noch bei einer anderen Gelegenheit an. Am 16. Febr.

1894 fanden bei einer Dampfkesselexplosion auf dem Panzer-

schiff „Brandenburg" bei Kiel 40 Personen ihren Tod. Am 17.

drückte der Kaiser dem Kapitän z. S. Bendemann telegraphisch

seine Teilnahme aus, rühmte den in treuer Pflichterfüllung

erlittenen Heldentod der Gebliebenen und schloß mit den

Worten: „Wir stehen alle in Gottes Hand ... Im festen Ver-

trauen auf ihn fügen wir uns in Ergebung seinem unerforsch-

lichen Willen und sehen der Zukunft zuversichtlich und getrost

entgegen. Ich werde den Gefallenen zur Erinnerung eine Ge-

dächtnistafel in die Garnisonkirche zu Kiel stiften, und im
übrigen

. Volldampf vorausI"

Bei der Vermählungsfeier des Kommandeurs der Gardes du
Corps Frhn. von Bissing mit Gräfin von Königsmarck in Plaue

a. d. Havel am 15. Okt. 1890 sagte Kaiser Wilhelm II. in

seinem Trinkspruch: „Meine Vorfahren haben zuerst keine

günstige Aufnahme in der Mark gefunden, aber sie haben sich den

Gehorsam erzwungen, ohne den kein öffentliches Gemeinwesen
bestehen kann. Dieser Gehorsam aber verwandelte sich bald

in Hingebung und Treue und stellte ein schönes Band her

zwischen den Trägern der Krone und den

Edelsten der Nation".

Schon am 23. Aug. 1888 hatte er nach Abhaltung eines Kapitels

des Johanniterordens in Sonnenburg beim Festmahl geäußert:

„Zur Hebung und moralischen sowie religiösen Kräftigung und
Entwicklung des Volkes brauche ich die Unterstützung der

Edelsten desselben, meines Adels, und die sehe ich im Orden
St. Johannis in stattlicher Zahl vereint".
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Die Zusammenstellung: „Die Edelsten und Btsten der Nation" im Sinne von

gelbtiger Aristokratie findet sich schon bei Goethe, Wilhelm Meisten Lehr-

jahre (ersch, 1795), Buch 4, Kap. 16.

Am 23. Oktober 1890 antwortete der Berliner Polizeipräsident

Bernhard Frh. von RIchthofen (1836—95) dem Direktor des

Lessing-Theaters Oskar Blumenthal in mündlicher Unterredung

auf die Frage nach den Gründen des Verbotes von Sudermanns

„Sodoms Ende":
Dl« jaiuc Richtung p«8t uns nicht

Vgl. Oscar Blumen thal, Verbotene Stücke, Berlin, 1900, 17.

Am 7. Januar 1891 schenkte Kaiser Wilhelm II. dem Staats-

sekretär des Reichspostamts Dr. von Stephan zum 60. Geburts-

tage sein Bild mit der eigenhändigen Unterschrift:

„Die Welt am Ende des 19. Jahrhunderts steht unter Um
Zeichen des Verkehrs.

Er durchbricht die Schranken, welche die Völker trennen, und

knüpft zwischen den Nationen neue Beziehungen an".

In der Rede, die Fürst Bismarck am 14. April 1891 in

Friedrichsruh an den Vorstand des Konservativen Vereins in

Kiel hielt, sagte er: „Es gibt ein altes, gutes politisches Sprich

wort:

Quieta oon movere,

das heißt, was ruhig liegt, nicht stören, und das ist echt kon-

servativ: eine Gesetzgebung nicht mitmachen, die beunruhigt,

wo das Bedürfnis einer Änderung nicht vorliegt"; und weiterhin

noch einmal: „Meine Wünsche sind nicht gegen die jetzige

Regierung gerichtet, ich möchte nur, daß sie den erwähnten
lateinischen Spruch Quieta non movere beachtete als einen

der obersten staatlichen Grundsätze". (Joh. Pen zier, Fürst

Bismarck nach seiner Entlassung, Lpz. 1897 f., 2, 86 f.) Er
erweckte dadurch das „alle, gute poUtische Sprichwort" zu neuem
Leben und brachte es wieder in aller Mund.
In positiver Form finden wir es zuerst bei Sallust, der de conl. Catilinae 21, 1

von Catilinas Genossen sagt, daß ihnen „quieta movere magna merccs videbatur",

„Störung der ruhigen Verhältnisse großer Gewinn schien". Griechisch steht es

bei Macarius Hieromonachus V, 98 (Parocm. Gr. ed. Leutsch, 2, 189): „Mt)
xiveTv dxivTjTa", „Das in Ruhe befindliche nicht bewegen".

Am 17. Febr. 1893 sagte der Reichskanzler Leo Graf von
Caprivi (1831—99): „Ich muß gestehen, daß ich nicht Agrarier

bin; ich besitze kein Ar und keinen Strohhalm und weiß
auch sonst nicht, wie ich dazu kommen sollte, Agrarier zu
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werden", und am 24. Nov. wiederholte er: „Ich habe gesagt, ich

besäße kein Ar und keinen Halm. Das ist eine Behauptung,

die den tatsächlichen Verhältnissen entspricht". Diese Aussprüche

wurden bald zu einem Schlagwort, und er selbst wurde als

Mann ohne Ar und Halm

verspottet. Auch Bismarck griff das Wort auf. In einer Er-

widerung auf die Ansprache des Herrn von Plötz im Namen
des Bundes der Landwirte sagte er am 9. Juni 1895 in Friedrichs-

ruh (Joh. Penzier aaO. 6, 240): „Und deshalb möchte ich

empfehlen, daß wir der Gesetzmacherei ohne Ar und Halm
den Kriegsruf entgegensetzen: Für Halm und Ar!"
Es ist in Frage zu stellen, ob Graf Caprivi unter Ar das Flächenmaß gemeint

hat. Die am 17. Febr. gebrauchte Wendung läßt darauf schließen. Und doch

möchte man unter Berücksichtigung des am 24. Nov. angewendeten Ausdrucks

glauben, ihm habe die sachlich näher liegende Zusammenstellung von Ähre,

plattdeutsch Ar (vgl. Niederdeutsches Wörterbuch von A. Lübben, 1888) und
Halm vorgeschwebt, wie sie sich in mancher sprichwörtlichen Redensart findet.

;,Doa waßt nich Ahr, nich Halm" sagt der Bauer und meint damit, der Acker

ist so unfruchtbar, daß auf ihm keine Ähren gedeihen, ja selbst Halme kaum
wachsen. Das Flächenmaß „der oder das Ar" ist in der Volkssprache nicht

gebräuchlich, war es zumal vor 25 Jahren nicht. Man rechnete, wie auch

heute zumeist, nach Morgen. Aller Wahrscheinlichkeit iiach liegt eine Ver-

quickung der beiden Begriffe vor.

Vgl. auch das Wort des 1. Kürassiers in Schillers Wallensteins Lager, Auftr. 11:

„Es grünt uns kein Halm, es wächst keine Saat" und Hoffmann von Fallers-

leben, Sie und ich (16. Sept. 1839; Ges. W. 1, 44): „Ich bin ein Fremdling, bin

ein Gast der Gäste, Nicht einen Grashalm nenn' ich mein".

In der Rede, die Bismarck an seinem 80.- Geburtstage am
1. April 1895 an die Überbringer des Ehrenbürgerbriefes von
Dessau hielt, sprach er von dem sogenannten Klebegesetz, das

er anders gewollt: . , .„nachher wurde die Sache neu eingebracht

und fiel in die Räder der

Gehehnratsmaschlne

und kam anders zum Vorschein", (Pen zier aaO. 6, 160.)

Nach einem Entwurf Kaiser Wilhelms II. führte im Jahr
1895 der Professor an der Kasseler Kunstakademie Hermann
Knackfuß (geb. 1848) eine allegorische Zeichnung aus mit

der Unterschrift:

Völker Europas, wahret eure heiligsten Güterl

Im Herbst 1895 erklärte Karl Ferdinand Freih. von Stumm
(1836—1901) in einer Unterredung mit dem Delegierten der

evangelischen Arbeitervereine, Pfarrer Lentze, er werde den
Kaiser „scharf zu machen suchen zur Anwendung rückhalt-
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loser Gewalt, zum Kampf auf Leben und Tod". Aus dieser

Äußerung erwuchs das Schlagwort

Scbarlnuichcr,

das in den politischen Kämpfen der letzten Jahre eine große

Rolle spielte.

Dem alten Wort
Blut bt dick« ah Wautr

verschaffte Kaiser Wilhelm 11. durch Anwendung bei versohle-

denen Gelegenheiten weiteste Verbreitung und machte es so

zu einem geflügelten; nicht zum wenigsten auch dadurch, daß

er dem Spruch im Hinblick auf die alte Stammesgemeinschaft

zwischen Deutschen und Engländern den besonderen Sinn

unterlegte: Die Blutsverwandtschaft ist stärker als die trennende

See. Gewöhnlich weisen wir damit nur auf die Stärke der

Blutsbande hin, ohne auf das Wort „Wasser" Gewicht zu legen.

Als am 8.— 12. Juni 1896 die Institution of Naval Architects

ihre Jahresversammlung in Hamburg und Berlin abhielt, ant-

wortete der Kaiser auf ihre drahtliche Huldigung: „Ich hoffe,

daß der herzliche Empfang, den Sie hier gefunden haben, die

Wahrheit des Spruchs ,Blut ist dicker als Wasser' bestätigt

hat". Am 3. Mai 1900 wurde in Berlin zur Linderung der in

Indien ausgebrochenen Hungersnot eine halbe Million Mark
gesammelt. Die Oberweisung dieser Summe kündigte der Kaiser

dem Vizekönig von Indien durch ein Telegramm an, dessen

Schluß lautete: „Möge Indien in dieser Handlung der Haupt-
stadt des Deutschen Reiches das warme Gefühl von Sympathie
und Liebe erblicken, welches Mein Volk leitete, und das aus

der Tatsache herrührt, daß Blut dicker ist als Wasser". Ferner

drahtete er nach dem schmerzlichen Verlust, den die deutsche

Flotte am 16. Dez. 1900 durch den Untergang der „Gneisenau"
im Hafen von Malaga erlitten hatte, am 18. Dez. an den eng-

lischen Admiral Fisher in Malta: „Mein Konsul telegraphiert,

daß Sie gütigst zwei Schiffe entsandten, um unseren armen
Mannschaften in Malaga beizustehen. Ich beeile mich, Ihnen

aufrichtig zu danken. Ihre Handlungsweise zeigt aufs neue, daß
Seeleute in der ganzen Welt Kameraden sind, und daß Blut

dicker ist als Wasser". Und endlich gebrauchte er das Wort in

einem Trinkspruch auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten
Roosevelt bei einem Festmahl des amerikanischen Botschafters

Tower in Kiel am 26. Juni 1903.
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In der englischen Literatur finden wir das Wort „Blood is thiclcer than water"

zB. in Walter Scotts Guy Mannering, 1815, eh. 38 und Rob Roy, 1818, eh. 23;

in der skandinavischen u. a. in Holbergs Den ellevte Juni, 1723, 2, 1 in der

Form: „Det er dog vist, som man siger, at Blodet er aldrig saa tyndt, det er jo

tykkere end Vand", „Das ist doch gewiß, wie man sagt, daß das Blut keineswegs

so dünn ist, es ist ja dicker als Wasser". (Vgl. F. Kuntze, Grenzb. 55, 1896,4,340;

Tägl. Rundschau v. 30. Jan. 1901, Unterh.-Beil. S. 100.) In den Preuß. Jahrb. 85,

1896, 584 ff. führt Joh. Franck gleiche und verwandte Formen aus nieder-

deutschen, schweizerischen, italienischen u. a. Sprichwörtern an. Ferner aber

weist er auf eine Stelle im Reinhart Fuchs von Heinrich dem Glichesaere

(um 1180) hin (Jac. Grimm 34, 266 f.), wo der Fuchs zum Raben sagt:

euch hcerich sagen, daz sippebluot

von wazzere niht verdirbet.

Dazu bemerkt Grimm (S. 105): „Das sonst nicht gelesene Sprichwort wird etwa

den Sinn haben, daß Taufe die Bande des Bluts nicht löse".

Der frühere Staatssekretär des Auswärtigen Amts Adolf

Frh. Marschall von Bieberstein (1842—1912) äußerte als Zeuge

in dem Prozeß gegen die Journalisten Leckert, von Lützow und
Genossen am 4. Dez. 1896: „Wenn diese Herren" (nämlich die

Vertrauensmänner, deren sich der Kommissar der politischen

Polizei von Tausch bediente) ,,sich unterstehen, das Auswärtige

Amt oder hohe Beamte oder mich anzugreifen, . . . und ich

erfahre davon, so flüchte ich mich in die Öffentlichkeit
und brandmarke dieses Treiben in der Öffentlichkeit". Dadurch
schuf er die geflügelten Worte:

Sich In die Öffentlichkeit flüchten

und: Flucht In die Öffentlichkeit.

Ähnlich findet sich der Gedanke in dem seiner Zeit vielgelesenen amerikanischen

Roman Scarlet letter von HawthornCj 1850, S. 72 (Tauchnitz): „She fled for

refuge to the public exposure".

In der Reichstagssitzung vom 6. Dez. 1897 sagte sein Amts-
nachfolger, der spätere Reichskanzler Fürst Bernhard Bülow
(geb. 1849) mit bezug auf die Besitzergreifung von Kiautschou:

„Wir sind gern bereit, in Ostasien den Interessen anderer Groß-
mächte Rechnung zu tragen, in der sicheren Voraussicht, daß
unsere eigenen Interessen gleichfalls die ihnen gebührende
Würdigung finden. Mit einem Worte: Wir wollen niemand in

den Schatten stellen, aber wir verlangen auch unseren

PlaCz an der Sonne".

Dadurch verlieh er dem alten Worte vom „Platz an der Sonne"
von neuem Flügel.

Als älteste Quelle des Ausdrucks werden in Hardens Zukunft 43, 1903, 8, 355
Pascal s Pensees sur la religion, 1670, part. 1, art. IX, § 53 angeführt, wo es

heißt : „Ce chien est ä moi, disaient ces pauvres enfants, c'est lä ma place au soleil

:

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 37
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voilä le commencement et l'image de I'usurpation de toute U terre". Dort webt

Harden auch auf die Möglichkeit hin, daß die Redensart aus Erinnerungen an das

von Diogenes Laertius und Plutarch Qberiiefcrte Gespräch entstand, das

Alexander der Große in Korinth mit Diogenes geführt haben soll. Und in demselben

Aufsatz wird S. 318 berichtet, daß schon Ludwig Bamberger an die süddeutschen

Demokraten schrieb: „So lasset dem Anfang der Einheit, wie schlecht ihr ihn

immer haltet, seinen Spielraum und gönnet ihm den Versuch, sich einen Platx

an der Sonne zu verdienen". In demselben Idoenzusammenhang wie ßülow

wendet B^ranger (1780—1857), der Bülow beeinflußt haben dUrtte, den Ausdruck

in dem Gedicht La sainte alliance des peuples an (Ounsoos, Paris 1827, Nr. 56):

Dort heißt es:

Pauvres mortels, tant de haine vous Utne,

Vous ne goätez qu'un penible sommeil;

D'un globe itroit divisez mieux l'espace,

Chacun de vous aura place au soleil.

Weitere Belege für die Anwendung des Wortes bieten Heinrich Hornberger,
der in der Deutschen Rundschau 14, S. 278, i. J. 1878 und Kari Hillebrand,

der ebendort im 30. Bande, S. 233 i. J. 1882 den Ausdmck gebrauchte.

Bei der Eröffnung des Freihafens in Stettin am 23. Sept. 1898

sprach Kaiser Wilhelm II. in seiner Antwort auf die Rede des

Oberbürgermeisters Hagen das Wort:
Unsere (häutig zitiert: Deutschlaodi) Zukunft liegt auf dem Wasser.

Vorahnend sagt Georg Herweghin seinem Gedicht Die deutsche Flotte, Str. 9 a. E.

(Gedichte e. Leb. 2, Zürich 1844, 29):

Und in den Furchen, die Kolumb gezogen,

Geht Deutschlands Zukunft auf.

Als während der chinesischen Wirren der Versuch, die Ge-
sandten in Peking zu entsetzen, fehlgeschlagen war, und die

2000 Europäer und Japaner sich nach Tientsin zurückzogen,

erteilte am 22. Juni 1900 der das Kommando führende Lord
Seymour (geb. 1838) an den Führer der deutschen Abteilung,

Kapitän von Usedom, beim Angriff auf das Fort Hsiku am
Peiho den Befehl:

The Gennans to the frontl

Die Deutschen an die Spitze!

Den Moment, wo die 500 deutschen Matrosen, in Ausführung
dieses Befehls, im Laufschritt die Linie der Europäer bis zur
Spitze durchbrechen, hat Karl Röchling (geb. 1855) auf Befehl
Kaiser Wilhelms II. in einem Bilde verherrlicht, das den Stern-
saal des Königlichen Schlosses zu Berlin ziert.

Aus Anlaß der Berufung Martin Spahns zum außerordent-
lichen Professor der Geschichte an der Universität Straßburg
richtete Theodor Mommsen (1817—1903) in den Münchener
Neuesten Nachrichten vom 15. Nov. 1901, Nr. 530 einen offenen
Brief an Professor Lujo Brentano. Dessen Anfang lautet: „Es
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geht durch die deutschen Universitätskreise das Gefühl der

Degradierung. Unser Lebensnerv ist die

voraussetzungslose Forschung,

diejenige Forschung, die nicht das findet, was sie nach Zweck-
erwägungen und Rücksichtnahmen finden soll und finden

möchte, was anderen außerhalb der Wissenschaft liegenden

praktischen Zielen dient, sondern was logisch und historisch

dem gewissenhaften Forscher als das Richtige erscheint, in ein

Wort zusammengefaßt: Die Wahrhaftigkeit". Am Schluß heißt

es dann noch einmal: „Möchte somit ein jeder, der bei der An-
stellung von Universitätslehrern mitzuwirken berufen ist,

dessen eingedenk bleiben, daß die voraussetzungslose
Forschung, das heißt die Ehrlichkeit und die Wahrhaftigkeit

des Forschers das Palladium des Universitätsunterrichts ist,

und sich hüten vor dem, was nicht verziehen wird, vor der Ver-

leitung zu der Sünde wider den heiligen Geist". Dieses seitdem

vielzitierte Wort verdankt Mommsen seinem politischen Anti-

poden Heinrich von Treitschke (1834—96). Dieser gebraucht

die Wendung schon im I. Bande seiner Deutschen Geschichte

im XIX. Jahrhundert, Leipzig 1879, S. 92, während er zwei

Seiten vorher von „dem Rechte der voraussetzungslos freien

Forschung" spricht. Der Ausdruck „voraussetzungsloses Denken"
kommt bereits in dem in seinen histor.-polit. Aufsätzen IV, 212

wieder abgedruckten Aufsatz über Samuel Pufendorf vor, der

zuerst 1875 im Juniheft der Preuß. Jahrbücher erschien. Im
fünften Bande seiner deutschen Geschichte, der 1894 erschien

(4. A., 1895, 228), gebraucht Treitschke den ebenfalls häufig

zitierten Ausdruck:
voraussetzungslose Wissenschaft.

Zu vergleichen ist damit sein Ausspruch in dem Aufsatz: „Die
Freiheit", 1861, in den historischen und politischen Aufsätzen,

III. Bd., 6. Aufl., 1903, S.21, wo es heißt: „Unsere Wissenschaft ist

die freieste der Erde; sie duldet einen Zwang weder von außen
noch von innen; ohne jede Voraussetzung sucht sie die

Wahrheit, nichts als die Wahrheit." Zum ersten Male finden wir

das Wort von dem Gebot der Voraussetzungslosigkeit eines

wissenschaftlichen Werkes in der Vorrede zur 1. Aufl. von David
Friedrich Strauß' Leben Jesu, Tüb. 1835. Dort lesen wir S. VI:
„Den gelehrtesten und scharfsinnigsten Theologen fehlt in

unserer Zeit meistens noch das Grunderfordernis einer solchen

Arbeit (nämlich zu untersuchen, ob und inwieweit die Evan-
37*
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gelien auf historischem Boden stehen), ohne welches mit aller

Gelehrsamkeit auf kritischem Gebiete nichts auszurichten ist:

die innere Befreiung des Gemüts und Denkens von gewissen

religiösen und dogmatischen Voraussetzungen; und diese ist

dem Verfasser durch philosophische Studien frühe zuteil ge-

worden. Mögen die Theologen diese Voraussctzungslosigkeit

seines Werkes unchristlich finden: er findet die gläubigen Vor-

aussetzungen der ihrigen unwissenschaftlich".

In seiner Rede im Reichstag am 8. Jan. 1902 sagte Fürst

Bfilow mit Bezug auf das Verhältnis Italiens im Dreibunde:

„Der Dreibund schließt auch gute Beziehungen seiner Teilnehmer

zu andern Mächten nicht aus, und ich würde es nicht für richtig

halten, wenn ein wenn auch nur kleiner Teil der deutschen

Presse wegen der französisch-italienischen Abmachungen eine

gewisse Unruhe an den Tag legen würde. In einer glücklichen

Ehe muß der Gatte auch nicht gleich einen roten Kopf kriegen,

wenn seine Frau einmal mit einem andern eine unschuldige

Extratour

tanzt. Die Hauptsache ist, daß sie ihm nicht durchgeht, und sie

wird ihm nicht durchgehen, wenn sie es bei ihm am besten hat".

Am 16. Jan. 1904 schloß im Herrenhause Fürst Bülow seine

Eröffnungsrede mit den Worten: „Möge dies hohe Haus immer
ein Vorbild sein preußischer Gesinnung und preußischen Geistes.

Möge es immer die Gesinnung betätigen, die ich zusammenfasse
dahin:

Der König In PreuBen voran. Freuten In Deutschland voran,

Deutschland In der Welt voranl"

Am 10. Febr. 1910 sagte Bülows Nachfolger, der frühere Reichs-
kanzler Theobald von Bethmann Hollweg (geb. 1856) im Abgeord-
netenhause, indem er bei der Verhandlung über die Öffentlichkeit
der Stimmabgabe bei den Wahlen davor warnte, den Begriff der
Unabhängigkeit zu übertreiben: „Die Abhängigkeiten, die des
Lebens Notdurft schafft — ,gottgegebene Abhängigkeiten' hat
Bismarck sie genannt — die Abhängigkeiten, die der Kampf
der Parteien nicht zufällig mit sich bringt, sondern sich aus-
drücklich zum Ziele setzt, — diese Abhängigkeiten begleiten
den Wähler auch in die Isolierzelle des Wahlraumes hinein . .

."

Aus den „gottgegebenen Abhängigkeiten" von Bethmann Holl-
weg machte die Presse

gottgewollte Abhängigkeiten.
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und in dieser Form wurde das Wort geflügelt. Die Stelle, die

von Bethmann Hollweg im Sinne hat, steht in Bismarcks Ge-

danken und Erinnerungen, Stuttgart 1898, II, 59. Bismarck

erklärte dort das allgemeine Wahlrecht „für ein berechtigtes

Prinzip", sobald nur die Heimlichkeit beseitigt wird. In diesem

Zusammenhang sagt er: „Die Einflüsse und Abhängigkeiten,

die das praktische Leben der Menschen mit sich bringt, sind

gottgegebene Realitäten, die man nicht ignorieren kann
und soll".

Drei Tage nach der eben zitierten Rede von Bethmann Holl-

wegs wurden in demselben ideellen Zusammenhang zwei andere

geflügelte Worte geboren. Der Berliner Polizeipräsident Trau-

gott von Jagow (geb. 1865) gebrauchte in seiner am 13. Febr.

1910 aus Anlaß der beabsichtigten Wahlrechtsdemonstration der

sozialdemokratischen Partei veröffentlichten Bekanntmachung
die Wendungen:

Das Recht aut die Straße

und: Ich warne Neugierige.



Aus dem Weltkriege

In
dem nachstehenden Abschnitt sind solche geflügelte Worte zu-

sammengestellt, die dem Weltkriege ihre Entstehung verdanken.

Einige von ihnen sind zum Teil lange vor dem Kriege entstanden,

aber erst die Gedankenwelt und Stimmung der Kriegszeit hat

ihnen Flügel geliehen. Die anderen sind erst Im Kriege geprägt

worden. Wenn diese geflügelten Worte nicht organisch und

chronologisch dem Buche eingefügt wurden, so hat das seinen

Grund in dem Bedenken, ob sie sich alle auch in Zukunft er-

halten und dauernd — so verlangt es die Begriffsbestimmung —
gebraucht werden. Schon in der nächsten Auflage des Buches

werden sie vielleicht den ihnen zustehenden Platz erhalten.

Eine große Anzahl von Worten, die schon lange geflügelt sind,

ist wälirend der Kriegszeit besonders häufig zitiert worden. Dahin

gehören: Blut und Eisen, Das perfide Albion, Der allmächtige

Dollar, Der große Alliierte, Der Wille zur Macht, Deutsche Hiebe,

Feinde ringsum, Feuertaufe, Frankreich marschiert an der Spitze

der Zivilisation, Kampf ums Dasein, Mars regiert die Stunde,

Moralische Eroberungen, Platz an der Sonne, Und es mag am
deutschen Wesen einmal noch die Welt genesen. Wir Deutsche
fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt u. a.

Im Jahre 1902 gab Bernhard S u p h a n das nach seiner Unter-

suchung im März 1801 entworfene, unbetitelte Gedichtfragment
Schillers heraus, dem er den Titel „DeutscheGröße" gab (Deutsche
Größe, ein unvollendetes Gedicht Schillers 1801. Nachbildung der

Handschrift . . . hrsg. u. erl. von Bernhard Suphan, Weimar
1902). Es war bereits von Karl Goedeke im elften, 1871 er-

schienenen Bande der histor.-krit. Ausgabe von Schillers Werken
in falscher Anordnung und mit etlichen irrigen Lesungen ver-

öffentlicht worden. Darin stehen noch im Prosatext-Entwurf die

Worte: „Jedes Volk hat seinen Tag in der Geschichte, doch der
Tag der Deutschen ist die Aemte der ganzen Zeit — wenn der
Zeiten Kreis sich füllt, und des Deutschen Tag wird scheinen.

Wenn die Scha(tten) sich vereinen in der Menschheit schönes Bild".

Daraus wird besonders seit dem Beginn des Weltkrieges zitiert:
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Der Tag des Deutschen.

In poetische, noch nicht gefeilte Form gegossen, lauten die letzten, neben den

Prosatext gesetzten Worte:

Doch des Deutschen

Tag wird scheinen [kommen]
Wenn der Zeiten

Kreis sich füllt.

Das Fragment ist wieder abgedruckt u. a. in der Cottaschen Jubil.-Ausgabe der

Werke Schillers, Bd. 2, S. 386.

Der Krieg ist nichts anderes als die Fortsetzung der Politik

mit anderen Mitteln

wird ungenau zitiert nach Karl von Clausewitz (1780—1831) be-

deutendem Werke „Vom Kriege", das nach seinem Tode 1832

von seiner Gattin herausgegeben wurde. Dort heißt es in der

während des Weltkrieges von Oberstleutnant a. D. P. Creuzinger

herausgegebenen XI. Auflage S. 640: „Diese Einheit (zwischen

Krieg und den anderen Verhältnissen des politischen Lebens

eines Volkes) nun ist der Begriff, daß der Krieg nur
einTeil des politischen Verkehrs sei, also durch-
aus nichts Selbständiges. Man weiß freilich, daß der

Krieg nur durch den politischen Verkehr der Regierungen und
der Völker hervorgerufen wird; aber gewöhnlich denkt man sich

die Sache so, daß mit ihm jener Verkehr aufhöre und ein ganz

anderer Zustand eintrete, welcher nur seinen eigenen Gesetzen

unterworfen sei. Wir behaupten dagegen: Der Krieg ist

nichts als eine Fortsetzung des politischen Ver-
kehrs mit Einmischung anderer Mittel. Wir sagen:

mit Einmischung anderer Mittel, um damit zugleich zu behaupten,

daß dieser politische Verkehr durch den Krieg selbst nicht auf-

hört, nicht in etwas ganz anderes verwandelt wird, sondern daß
er in seinem Wesen fortbesteht, wie auch die Mittel gestaltet

sein mögen, deren er sich bedient . . .
."

In seinem Aufsatz über Strategie aus dem Jahre 1871 (Moltkes

Milit. Werke, hrsg. vom Großen Generalstab, Abteilung für Kriegs-

geschichte, II, 2 S. 293) sagt Generalfeldmarschall von Moltke

(1800—91):
Die Strategie Ist ein System der Aushülfen.

In dem Gedicht von Emanuel Geibel (1815—84), Deutsche

Siege, Heroldsrufe, Stuttg. 1871, S. 186 ff., wird die seit mehr
denn Jahresfrist tausendfach wiederholte Forderung aufgestellt:

So soll denn auch der Friede

Ein deutscher Friede sein.
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Der ewige Friede ist ein Traum und nicht einmal ein schöner,

schrieb Moltke am 11. Dez. 1880 an den Professor der Rechts-

wissenschaft Joh. Kaspar Bluntschli in Heidelberg. Vgl. Moltke,

Ges. Schriften und Denkwürdigkeiten, hrsg. vom Großen General-

stab, Kriegsgeschichtl. Abt., V, S. 194.

In der Erwiderungsrede auf die Ansprache des Bürgermeisters

von Wien, Dr. Neumayer, im Wiener Rathause bei der Besichtigung

des von Professor Matsch gemalten Bildes der Huldigung der

deutschen BundesfOrsten vor Kaiser Franz Josef am 7. Mai 1908

sagte Kaiser Wilhelm IL mit Bezugnahme auf die vorauf-

gegangene serbische Krisis und auf den Beschluß der Wiener

Stadtvertretung, einen Teil des Ringes, den Parkring, nach dem

Namen des deutschen Kaisers zu benennen: „Zum andern glaube

ich aus Ihrem Beschlüsse herauszulesen, daß er das Einverständnis

der Stadt Wien damit war, daß in ernster Zeit der Bundesgenosse

In scMmcoder Wehr

an die Seite Ihres Allergnädigsten Herrn sich gestellt hat". Das

Wort wird immer falsch zitiert, indem statt des bedeutungsvollen

Beiwortes „schirmend" von „schimmernder Wehr" gesprochen

wird. Vgl. Die Reden Kaiser Wilhelms II., 4. Teil, hrsg. von

B. Krieger, Leipzig, Reclam, S. 217.

Des Deutschen Reichet SchlclualMhinde

ist der Titel des in erster Auflage im Verlage von Carl Curtius,

Berlin, im März 1914 erschienenen, vielgelesenen Buches von

Oberstleutnant a. D. Herman Frobenius (geb. 1841), das auf den

kommenden Krieg hinwies und zum Bereitsein ermahnte.

Ich kenne keine Partelen mehr, Ich kenne nur Deutsche,

sagte Kaiser Wilhelm IL in seiner Thronrede bei der feierlichen

Eröffnung der außerordentlichen Sitzung des Reichstages im

Weißen Saal des Königlichen Schlosses zu Berlin am 4, Aug. 1914.

Der Kaiser nahm dabei Bezug auf seine am 1. Aug. vom offenen Fenster des

Pfeilersaales des Königlichen Schlosses in Berlin an die vor dem Schloß harrende

Volksmenge gerichtete Ansprache, in der er gesagt hatte: „In dem jetzt bevor-

stehenden Kampfe kenne ich in meinem Volke keine Parteien mehr. Es gibt

unter uns nur noch Deutsche".

In seiner Rede zur Luxemburger Frage im Norddeutschen Reichstag am 1. April

1867 sagte bereits Rudolf von Bennigscn, nachdem er schon vorher aus-

gesprochen hatte, „daß in solchen Fällen der auswärtigen Politik, wo es gilt,

deutschen Boden zu verteidigen, gegen ungerechte Gelüste des Auslandes, keine

Parteien existieren dürfen", den Gedanken in Beziehung auf den Herrscher noch
schärfer herausarbeitend: „Meine Herren, Sie erinnern sich des patriotischen

Ausspruchs, den vor mehreren Jahren S. M. der König von Preußen getan
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hat: ,Kein Dorf solle vom deutschen Boden mit seiner Zustimmung abgerissen

werden'. Diese Worte haben einen lebhaften Widerhall gefunden in Deutsch-

land, sie sind in dankbarer Erinnerung von der deutschen Nation aufbewahrt

worden. Jetzt, wo die Vertreter des Norddeutschen Bundes um S. M. den

König Wilhelm hier in Berlin versammelt sind, da mag er das deutsche Volk

aufrufen; er wird in demselben keine Parteien finden, wo es gilt,

sich gegen das Ausland zu verteidigen; er wird nur noch eine
einige und geschlossene Nation finden."

In dem Erlaß „An das deutsche Volk" vom 6. Aug. 1914

sagte Kaiser Wilhelm IL:

Noch nie ward Deutschland überwunden, wenn es einig war.

Die Anwendung des Wortes
Dampfwalze

auf die russische Heeresmacht geht auf den militärischen Mit-

arbeiter der Londoner „Times", Oberst Repington, zurück. Er
gibt in der Times vom 13. Aug. 1914 den Belgiern und Franzosen

den Rat, sich defensiv zu verhalten und das Herankommen der

Deutschen abzuwarten und sagt dann vertröstend: „Haben sie

sich erst den Schädel gegen unsere vorbereiteten Stellungen ein-

gerannt, dann in Gottes Namen vorwärts! . . . Uns ist es nicht

so eilig. Wir haben keine russische Dampfwalze (no Russian

steamroller) hinter uns her". Vgl. Rotheit, Kernworte des Welt-

krieges, Berlin 1916, S. 126, wo auch über die weitere Verbreitung

des Ausdrucks gesprochen wird.

Am 20. Aug. 1914 veröffentlichte das Wolffsche Telegraphen-

bureau das mit Bezugnahme auf das Ultimatum Japans an Deutsch-

land vom 15. Aug. von dem Gouverneur von Kiautschou, Kapitän
zur See von Meyer-Waldeck (geb. 1864), am 18. Aug. an den
deutschen Kaiser gerichtete Telegramm:

Einstehe für Pflichterfällung bis aufs äuBerste.

Das zu Anfang des Krieges aus dem natürlichen und all-

gemeinen Haßgefühl gegen England viel zitierte, vorübergehend

auch als Grußform verwandte Wort
Gott strafe England

geht auf Dr. Alfred Funke, geb. 1869, zurück, der es in seinem

in der vielverbreiteten „Sonntagszeitung für das deutsche Haus"
erschienenen Kriegsroman „Schwert und Myrte" zuerst gebraucht

(Jahrgang 1914/15, Heft 5, S. 108). In der Buchausgabe des

Romans, der wie die genannte Zeitschrift im Verlage von M. Vo-
bach & Co. erschien, steht es zum ersten Mal auf Seite 78.

Eine der Personen des Romans, Professor Heino Ebbinghaus,

führt das Wort als Gruß in seinem Hause ein.
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Am 8. Sept. 1914 sprach der englische Schatzminister Lloyd

Geoi^e (geb. 1863) vor einer Vertretung englischer Grafschaften

und Städte. Auf die damals gehaltene Ansprache ging der Staats-

sekretär des Reichsschatzamts Dr. Helfferich in der ersten Rede,

die er als solcher im Reichstag am 10. März 1915 hielt, näher

ein. Er sagte: „Auch England hat unsere wirtschaftliche und

politische Leistungsfähigkeit zu gering veranschlagt. Die Kenntnis

der Verhältnisse anderer war ja niemals Englands starke Seite

Mein britischer Kollege, Mr. Lloyd George, der ja eine bilder-

reiche Sprache liebt, hat wenige Tage nach dem Kriegsausbruch

das Wort von der , letzten Milliarde' und von den

silbernen Kugela

gesprochen, mit denen England den Krieg gewinnen werde".

Der Staatssekretär gab dann eine wörtliche Obersetzung der Rede,

die in dem hier in Betracht kommenden Abschnitt lautet: „Wir
brauchen jeden Penny, um gegen den gemeinsamen Feind zu

kämpfen, und unsere erste Sorge muß sein, zu gewinnen. Die

ersten hundert Millionen kann der Feind so gut aufbringen wie

wir, die letzten hundert Millionen hat der Feind, Gott sei Dank,

nicht. Mit den silbernen Kugeln haben wir schon frtiher

gewonnen. Wir haben Europa finanziert in dem größten Kricc:e,

den wir je durchgefochten haben und das ist es, was den Krieg

gewonnen hat". Dr. Helfferich fuhr dann fort: „Meine Herren,

das ist wörtlich übersetzt. Also, meine Herren, Lloyd George

ist stolz darauf, daß der größte Krieg, den England bisher in

seiner Geschichte zu führen hatte, nämlich der Krieg gegen
Napoleon I., mit silbernen Kugeln gewonnen worden sei, und
er hat die stolze Hoffnung, diesmal werde die durchschlagende
Kraft der silbernen Kugeln abermals den Ausschlag zugunsten
Englands geben ... Die preußischen Grenadiere, die bei Waterloo
zur rechten Zeit noch Wellingtons Truppen herausgehauen und
damit Schlacht und Feldzug und Imperatorenschicksal ent-

schieden haben, haben von silbernen Kugeln sicherlich

nichts gewußt, und unsere Zweiundvierziger und Unterseeboote
schießen auch nicht mit silbernen Kugeln, sondern mit gutem
Stahl, der durch deutscher Hände Arbeit gewonnen und gefördert

ist". In einer späteren Rede vom 20. Aug. desselben Jahres
nannte Helfferich seinen englischen Kollegen den Mann mit den
silbernen Kugeln.

(Mit der sprichwörtlichen Redensart: „Wenn man mit goldenen (oder silbernen.
Kugeln schießt so ist eine Festung bald genommen" hat der Gedanke, den
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Lloyd Ö«orge zum Ausdruck bringt, nichts zu tun, Sie hat denselben Sinn

wie die Erzählung von dem mit Gold beladenen Esel Philipps von Macedonien

und will sagen, daß Bestechung überall Eingang findet und ihre Wirkung übt.

Der österreichisch-ungarische Kriegsbericht vom 9. Sept. 1914

lautet:

Amtlich wird verlautbart:

„Im Räume von Lemberg hat eine neue Schlacht begonnen".

Diese später immer wiederkehrende Einleitungsformel findet sich

hier zum erstenmal und ist dann zum geflügelten Wort geworden.

Vgl. Rotheit, Kernworte des Weltkrieges, Berlin, 1916, S. 109.

Am 21. Sept. 1914 sagte der englische Marineminister Churchill

(geb. 1874) in einer vor 14000 Menschen in Liverpool gehaltenen

Rede mit Bezug auf die deutsche Flotte: „Wenn die Deutschen

nicht herauskommen und kämpfen, werden wir sie ausgraben

wie Ratten Im Loch".

Vgl. Voss. Zeitung vom 27. Sept. 1914, Morgenausgabe. Die

Antwort darauf war, daß Weddigen mit U 9 am Tage darauf

die drei englischen Panzerkreuzer Cressy, Aboukir und Hogue
in den Grund bohrte.

Am 18. Okt. 1914 prägte der italienische Ministerpräsident

Salandra (geb. 1853) bei der Vorstellung der Beamten des Mini-

steriums des Äußeren, das er nach dem Tode San Giulianos

vorübergehend übernahm, das Wort vom
sacro egoismo.

In der Ansprache an die Beamten sagte er: „Die obersten Richt-

linien unserer internationalen Politik werden morgen dieselben

sein, die sie gestern waren. Um sie zu befolgen, bedarf es einer

unerschütterlichen Festigkeit der Seele, einer klaren Auffassung

von den wahren Interessen des Landes, einer Reife der Über-

legung, die, wenn nötig, die Bereitschaft zur Tat nicht aus-

schließt; es bedarf der Wärme nicht des Wortes, sondern der

Tat, es bedarf eines Geistes, frei von Vorurteil, von jeder vor-

gefaßten Meinung, von jedw^eder Empfindung außer der un-

begrenzten und ausschließlichen Hingabe an das Vaterland, des

geheiligten Egoismus für Italien" („che non sia quello della

esclusiva ed illimitata devozione alla patria nostra, del sacro

egoismo per l'Italia"). Vgl. Rotheit, Kernworte des Weltkrieges,

Berlin 1916, S. 66 ff.

Bismarck sprach in der Adreßdebatte der Preußischen Zweiten Kammer vom
3. Dez. 1850 vom „staatlichen Egoismus". Er sagte: „Demnach würde ich

vor diesem Kriege nicht zurückschrecken, ja, ich würde dazu raten, wenn
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jemand Imstande wäre, mir die Notwendigkeit deswlben nwhxuwetoen oder

mir ein würdiges Ziel zu zeigen, welches durch ihn erreicht werden soll und

ohne den Krieg nicht zu erreichen Ist. Warum führen große Staaten heut-

zutage Krieg. Die einzig gesunde Grundlage eines großen Staates — und da-

durch unterscheidet er sich wesentlich von einem kleinen Staate — ist der

staatliche Egoismus und nicht die Romantik". Vgl. Die polit. Reden

des Fürsten Bismarck, hrsg. von Horst Kohl, I, 264.

In einem Gespräch mit Dr. Paul Gold mann, dem Ver-

treter der Neuen Freien Presse in Berlin, bei einem Abend-

essen im Hauptquartier des Generalfeldmarschalls von Hlnden-

burg (geb. 1847), Anfang November 1914 sagte dieser: „Der

Krieg mit Rußland ist gegenwärtig vor allem eine Nervenfrage.

Wenn Deutschland und Österreich-Ungarn

tfit stirkeren Nervea

haben und
durchhalten

werden - und sie werden sie haben und werden durchhalten —

,

so werden sie siegen". Vgl. Paul Goldmann, Gespräche mit

Hindenburg, Berlin, Curtius, S. 22.

Am 2. Dez. 1914 sagte der Reichskanzler von Bethmann Hollweg Im

Reichstage bei der Begründung der zweiten Kriegsanleihe: „Wir halten

durch, meine Herren, und Ich bitte Sic, durch die Annahme unserer Vor-

lagen das zu bekräftigen. Wir halten durch", bis wir die Sicherheit haben,

daß keiner mehr unseren Frieden stören wird, einen Frieden, In dem wir

deutsches Wesen und deutsche Kraft pfkgen und entfalten wollen als freies

Volk". Vom militärischen Standpunkt beleuchtete die Bedeutung des Wortes

der preußische Krlegsmfnlster Wild von Hohcnborn in seiner Antrittsrede

im Reichstag am 11. April 1916: „Ein kurzes Wort über das Durchhalten.
Ich Hebe das Wort nicht für das Feldheer draußen. Da paßt es nicht hin.

Es paßt nicht zu unserem Können, es paßt nicht zu uiuercm Wollen. Es paßt

überhaupt nicht zu unserer ganzen Kriegführung. I£s paßt namentlich nicht

zum Vorwärtsdrängen unserer Leute. Wir wollen mehr, wir wollen eine sieg-

reiche Entscheidung erzwingen. Aber für Daheim, da gilt dieses Wort". V^'l.

Rofheit, Kernworte des Weltkrieges, Berlin 1916, S. 23.

An dem Lord-Mayors-Festessen in der Guildhall in London
am 9. Nov. 1914 sagte der Marineminister Churchill (geb. 1874):

„Der Grundsatz des britischen Volkes ist: ,Das Geschäft geht

ruhig weiter',

busineu as usual,

mag sich die Landkarte von Europa auch noch so viel ver-

ändern". Deutscher Geschichtskalender, Leipzig, 1914, II, 429.

Das, wie Rudolf Rotheit in seinen Kernworten des Welt-
krieges, Berlin 1916, S. 110 mit Recht sagt: „in eigenen oder

bundesgenössischen Meldungen mit sehr gemischten Gefühlen, in
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solchen der Feinde mit ungeteilter Befriedigung" aufgenommene
Wort

Umgruppierung

findet sich nach Rotheit zum ersten Male im österreichisch-

ungarischen Generalstabsbericht vom 7. Dez. 1914, wo es heißt:

„Die mit der Einnahme von Belgrad bedingten Operationen er-

fordern nunmehr eine Umgruppierung unserer Kräfte". Am
2. Tage darauf wird gemeldet: „Die Umgruppierung erfolgt pro-

grammgemäß".

Von einer „neuen Gruppierung" ist bereits im Bericht vom 15. Sept. 1914 mit

Bezug auf die Rückzugsbewegung unserer Verbündeten nach dem Fall von

Lemberg am 3. Sept. die Rede. Am 19. Sept. wird berichtet: „Die Neu-
gruppierung unseres Heeres auf dem nördlichen Kriegsschauplatz ist im

Zuge". Der deutsche Bericht vom 28. Okt. 1914 besagt: „Die Loslösung vom
Feinde (in Polen) geschah ohne Schwierigkeit. Unsere Truppen werden sich

der Lage entsprechend neu. gruppieren". Vgl. Rotheit a. a. O.

Der aus dem Englischen übernommene, bei uns besonders im

Wassersport bei der Begrüßung des Siegers angewandte Aus-

druck: „Hipp! hipp! hurra!" gab dem Redakteur der Vossischen

Zeitung Rudolf Rothelt (geb. 1861), die Anregung, den Feldruf

der Armierungssoldaten, im Volksmunde „Schipper",

Schipp, schipp, hurra

ZU prägen. Seinen witzigen Einfall veröffentlichte er in der

B. Z. am Mittag vom 12. Dez. 1914. Vgl. auch des Autors

Kernworte des Weltkrieges, Berlin 1916, S. 211.

In dem Berichte der Obersten Heeresleitung vom 10. Mai 1915

heißt es in der Schilderung des großen französisch-englischen An-
griffs südwestlich Lille, der zur Entlastung der Russen in Galizien

dienen sollte: „Der Feind — Franzosen, sowie weiße und

farbige Engländer —
führte mindestens vier neue Armeekorps in den Kampf". Vgl.

Rotheit a. a. 0., S. 117.

In seiner zur Begründung der dritten Kriegsanleihe am 19. Aug.

1915 im Reichstag gehaltenen Rede sagte der Reichskanzler von
Bethmann Hollweg (geb. 1856) zum Schluß seiner den Ursprung

des Krieges und besonders die geschichtliche Entwicklung unseres

Verhältnisses zu England in den letzten Jahren beleuchtenden

Ausführungen: „Die von den fremden Regierungen gegen uns

in den Krieg gehetzten Völker hassen wir nicht, aber

wir haben die Sentimentalität verlernt."
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Ein Jahr später, im Nov. 1915, war Dr. Gold mann (vgl.

S. 588 oben) wieder im Hauptquartier Hindenburgs in Rußland.

Bei dem Tischgespräch richtete jemand die Frage an Hlndenburg:

„Die Parole heißt also nach wie vor: Durchhalten?* „Nein", er-

widerte der Generalfeldmarschall,

aicht durchhalten «Ucln, Modera sirfcn.

Vgl. Paul Goldmann, Gespräche mit Hindcnburg, Berlin, Curtius,

S. 43.

In der 1914 bei Diederichs in Jena unter dem Titel „Kamerad,

als wir marschiert" erschienenen Sammlung der Kriegsgedichte

von Carl Broeger (geb. 1886) lautet die letzte Strophe des Ge-

dichtes „Bekenntnis":

Immer schon haben wir eine Liebe zu dir gekannt,

bloß wir haben sie nie bei Ihrem Namen genannt.

Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr,

dafi dein Imutcr Sohn auch dein getrcucstcr war.

Denk es, o Deutschland.

In seiner Reichstagsrede vom 27. Febr. 1917 zitierte der Reichs-

kanzler von Bethmann Hollwcg das Wort, indem er sagte:

„Ein Geschlecht, das in so ungeheurem Erleben bis in die letzten

Fasern seiner Empfindungen erschüttert worden ist, ein Volk, von

dem ein ergreifendes Wort eines feldgrauen Dichters sagen konnte,

daß sein ärmster Sohn auch sein getreuester war, eine Nation, die

es tausendfältig jeden Tag erfahren hat, daß nur gesamte Kraft

die äußere Gefahr bestehen und überwinden kann— meine Herren,

das sind lebende Kräfte, die sich von keinem Parteiprogramm
weder von rechts noch von links einzwängen oder aus ihrer Bahn
werfen lassen".

In seiner sechsten Kriegsrede vom 5. April 1916, in der er

zum ersten Male im allgemeinen über die deutschen Kriegsziele

sprach, sagte der Reichskanzler von Bethmann Hollweg: „Zu
unserer Verteidigung sind wir ausgegangen. Aber das, was war,
ist nicht mehr. Die Geschichte ist mit ehernen Schritten vor-

wärtsgegangen; es gibt kein Zurück .... Wir werden uns
reale Garantien

dafür schaffen, daß Belgien nicht ein englisch-französischer Va-
sallenstaat, nicht militärisch und wirtschaftlich als Vorwerk gegen
Deutschland ausgebaut wird. Auch hier gibt es keinen Status

quo ante".

In der Reichstagssitzung vom 28. Sept. 1916 sagte der Reichs-
kanzler: „Die gewaltigen Aufgaben, die auf allen Gebieten des
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staatlichen und sozialen, des wirtschaftlichen und politischen

Lebens unser harren, bedürfen zu ihrer Lösung aller Kräfte, die

in unserem Volke leben. Eine Staatsnotwendigkeit, die sich gegen

alle Hemmungen durchsetzen wird, ist es, diese Kräfte, die da

sind, im Feuer geglüht, die nach Schaffen und Wirken rufen und
verlangen, für das Ganze zu nützen.

Freie Bahn für alle Tüchtigen,

das sei unsere Losung".

In Anlehnung an dieses vom Reichskanzler geprägte Wort ent-

wickelte sich in der öffentlichen Besprechung seines Gedankens
das Wort vom

Autstieg der Begabten.

Im Reichstag gebrauchte es in etwas anderer Fassung zuerst der Abgeordnete
Bassermann in der Sitzung vom 11. Okt. 1916, wo er sagte: „Der Herr
Reichskanzler hat die Grenzen, in denen er sich die Neuorientierung denkt,

nicht näher umschrieben, aber er hat einen Satz aufgestellt: ,Freie Bahn für

alle Tüchtigen'. Das ist eine Forderung, die hier von uns im Reichstag, ich

möchte sagen, in den letzten Jahren eigentlich Jahr für Jahr erhoben worden
ist, daß bureaukratische Schranken fallen müssen, daß man die Aufstiegs-
möglichkeit für die Begabten erleichtern muß".
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Zitaten-Verzeichnis

Deutsche Zitate

A und 74

Aas (Wo ein) ist, da sammeln sich die

Adler [Geier] 52

Abdera, Abderiten 438

Abend (Da ward aus) und Morgen der

erste Tag 2

Abend (Es ist noch nicht aller Tage) 399

Abend (Es will) werden 60

Abends (Eines) spöte usw. 117

Abends (Tages Arbeit)! Gäste! 148

Abendstem (0 du mein holder) 250

Aber das denkt wie ein Seifensieder 184

Aber der große Moment findet ein

kleines Geschlecht 180

Aber die Pentameter sind doch noch
excellenter 206

Aber ein Löwe 341

Aber fragt mich nur nicht wie? 229

Aber hier, wie überhaupt, kommt es

anders usw. 266

Aber in Spanien schon tausend und
drei 323

Aber wer glaubt unserer Predigt? 34

Abgeguckt (Das habt ihr ihm glück-

lich) 183

Abgemacht, Selal 75

Abglanz (Am farbigen) haben wir das

Leben 162

Abhängigkeiten (Gottgewollte) 580
Abkapiteln 500

Abrahams Schoß 58
Abrede (Das ist wider die) 122

Absalom (O mein Sohn) 20
Abschaum der Menschheit 67
Abschiednehmen (Zum) just das rechte

Wetter 261

Absicht (Man merkt die) und man
wird verstimmt 139

Absolut (Und der König), wenn er

unsem Willen tut 216

Abwesend (Rühmlichst) 533

Abwesenheit (Durch seine) glänzen 291

Abziehen (Seine Hand) von einem 13

Ach, armer Yorick! 304

Ach, die Gattin ist's, die teure 188

Ach! es geschehen keine Wunder mehrl
191

Ach es war nicht meine Wahl! 192

Ach Gott, die Kunst ist lang usw. 352
Ach, ich bin des Treibens müde 135

Ach, ich hab sie ja nur auf die Schulter

geküßt 263

Ach, man will auch hier schon wieder

nicht so wie die Geistlichkeit 265

Ach, sie haben einen guten Mann be-

graben usw. 126

Ach (Und was soll das) und Weh? 216

Ach, was haben die Herrn doch für

ein kurzes Gedärm 180

Ach welche Lust Soldat zu sein 293
Ach, wenn du wärst mein eigen! 240
Ach, wenn es doch immer so bliebe 199

Ach, wie bald schwindet Schönheit und
Gestalt! 236

Ach, wie ist's möglich dann, daB ich

dich lassen kann 218
Achates (Der getreue) 380
Achillesferse 88

Adam (Der alte) 65, 70
Adam Riese 505

Adam, wo bist du? 3

Ade, mein Land Tirol 238
Adieu, Louise, wisch ab dein Ge-

sicht usw. 235

Adler (Glaubst du, dieser) sei dir ge-

schenkt? 205

Bächmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage, 38
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Adonis 86

Adrla (Frei bis zur) 485

Affenartige Beweglichkeit [Oeschwin*

dlglccit] 550

Ägyptens (Die Fleischtöpfe) 10

Ägyptische Finsternis 9

Ahasvcr 90

Ahnungsvoller Engel 144

Albion (Perfides) 472

Alexander, mein Qatte usw. 318

Alexander (Wenn Ich nicht) wSre,

möchte Ich usw. 438

Air Fehd' hat nun ein Ende 102

Alle, alle kamen 208

Alle gute Gabe 73

Alle Jubeljahr' mal 12

Alle Menschen werden Brüder 174

Alle Rflder stehen still, wenn dein

starker Arm es will 254

Alle Schuld rächt sich auf Erden 145

Alle vollkommene Oabe 73
Alle Wasser laufen ins Meer 31

Alle Wobigerflche Arabiens 310
Alledem (Trotz) und alledem 31S
Allein auf welter Flur 221

Allein (Der Starke Ist am machtigsten)

196

Allein der Vortrag macht des Redners
Oiack 140

Allein (Endlich) 299
Allein (Es ist nicht gut, daß der

Mensch) sei 2

Allein mir fehlt der Glaube 151

Allein sie haben schrecklich viel ge-

lesen 149

Allein (Wer sich der Einsamkeit ergibt,

ach, der ist bald) 145

Alleine (Einsam bin Ich nicht) 217
Allemal derjenige welcher 222
Aller Augen warten auf dich, und du

gibst usw. 28
Aller Deutschen Edelstein 520
Aller (Noch Ist nicht) Tage Abend
399

Allergetreueste Opposition 548
Allerheillgste (Das) 11

Allerlei Brimborium 143

Allerlei Volk 63
Alles Bösen Eckstein usw. 520
Alles Ding währt seine Zeit, Gottes

Lieb' In Ewigkeit 108

Alle« fließt 346

Alles freudig an die Ehre setzen 192

Alles Gescheite ist schon gedacht

worden 163

Alles Guten Grundstein 520

Alles bat seine Zeit 31

Alles in allem 363

Alles in der Welt Iflßt sich ertrafen

usw. 158

Alles ist eitel 31

Alles Ist verloren, nur die Ehre nicht I

463

Alles Mcinige trage ich bei mir 342

Alles muß verrungeniert werden 2S0

Alles neu macht der Mal 228

Alks rennet, rettet, fluchtet 187

Alles schon dafewcsen 248

Alles Verglngllche ist nur ein Gleich»

nis 103

Alles, was aus der Erde kommt, muß
wieder usw. 3

Alles, was entsteht, Ist wert, daß es

zu Grunde geht 152

Alks was ist, Ut vernünftig 207

Ales zu seiner Zeit 31

Alles zum Besten kehren 98

Allgemeines Schütteln des Kopfes 128

Alliierter (Alter (Großer]) 514

Allmächtige (Der) Dollar 316

Allwissend bin Ich nicht, doch viel ist

mir bewußt 153

Allzu straff gespannt, zerspringt der

Bogen 196

Allzumenschliches (Menschliches,) 200
Alp 92

Alpha und Omega 74

Als der Großvater die Großmutter

nahm 170

Als dienendes Glied schließ' an ein

Ganzes dich anl 179

Als Erzieher 272

Als wie fünfhundert Säuen 142

Also, daß sie keine Entschuldigung

haben 65

AU Heidelberg, du feine 260
Alt (Ich bin zu), um nur zu spielen,

zu jung usw. 153

Alt und grau werden I&
Altar (Thron und) 285
Alte (Das) stürzt, es ändert sich die

Zelt 197
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Alte (Es ist eine) Geschichte, doch

bleibt sie immer neu 230

Alte Garde 480

Alte Schlange 75

Alter Adam 65, 70

Alter Alliierter 514

Alter (Das) des Psalmisten 27

Alter (Das gefährliche) 275

Alter (Das kanonische) 449

Alter (Gott grüß' Euch!) Schmeckt das

Pfeifchen? 125

Alter Kurs 573

Alter Sauerteig 67

Alter Schwede 508

Alter (Zunehmen an) und Weisheit 56
Am besten ist's auch hier, wenn ihr

nur Einen hört usw. 141

Am Erdboden kleben 26

Am farbigen Abglanz haben wir das

Leben 162

Am Glauben Schiffbruch erleiden 71

Am Golde hängt doch alles 143

Am Grabe (Noch) pflanzt er die Hoff-

nung auf 180

Am grünen Strand der Spree 266

Am Himmel geschehen Zeichen und
Wunder 184

Am Rhein, am Rhein, da wachsen

unsre Reben 126

Am sausenden Webstuhl der Zeit 140

Ambrosia 79
Amen (Ja und) zu etwas sagen 14

Amerika, du hast es besser 161

Amt (Ich hab' hier bloß ein) und keine

Mehiung 189

Amtes (Was deines) nicht ist, da laß

deinen Vorwitz 41

Amtlich wird verlautbart 587

An der Quelle saß der Knabe 194

An der Saale hellem Strande 241

An der schönen blauen Donau 253

An der Spitze der Zivilisation mar-

schieren 484

An die Rippen pocht das Männerherz

173

An die Wand drücken, daß sie quiet-

schen 563

An Ihren Früchten sollt ihr sie er-

kennen 48
An seine Brust schlagen 59
Anbetung des goldenen Kalbes 11

Anblick (Ernst ist der) der Not-

wendigkeit 189

Andere (Die) Partei hören 437
Anderen (Du sollst keine) Götter haben

neben mir 10

Anders (Aber hier, wie überhaupt,

kommt es) usw. 266
Anders als sonst in Menschenköpfen

usw. 177

Anders denkendes Geschlecht 196
Andre Mädchen (Andre Städtchen) 235
Andre Städtchen, andre Mädchen 235
Anfang (Der) vom Ende 308
Anfang (Wie der), so das Ende 419
Anfangs wollt' ich fast verzagen usw.

229

Angeborene Farbe der Entschließung

304

Angefangen (Der Karnickel hat) 220
Angekränkelt (Von des Gedankens

Blässe) 304
Angeln (Die Welt aus ihren) heben 440
Angenehme (Das) mit dem Nützlichen

verbinden 397

Angenehme Temperatur 545

Angeschrieben (Gut oder schlecht)

sein 71

Angesicht (Sein) leuchten lassen über
jemandem 13

Angesicht (Von) zu Angesicht 11

Angst und bange machen [werden] 35
Anna, zu Dir ist mein liebster Gang 263

Ans Vaterland, ans teure, schließ dich

an usw. 196

Anschaun (Ich muß euch) immerdar 245
Ansehen (Ohne) der Person 72

Anstand (Mit dem), den er hatte 182

Anstoßes (Der Stein des) 32

Antaeus 86

Antichrist 72

Antipathie (Du hast nun die)! 144

Antisemitismus (Der) ist die Vorfrucht

der Sozialdemokratie 564

Antlitz (Ein andres), eh sie geschehen

usw. 194

Antwort (Über diese) des Kandidaten

Jobses usw. 128

Antwort (Und bitten um) 44
Anvertrautes Pfund 59
Anziehen (Einen neuen Menschen) 70
Apella (Das glaube der Jude)! 391

39*
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Apfel der Zwietracht 77

Apfel (Oaidene) in silbernen Schalen

30
Apotheker (O wackrer)! Dein Trank

wirkt schnell 310

Appell (Ein) an die Furcht findet kein

Echo usw. 552

Ar (Ohne) und Halm 575

Arabiens WohigerUche 310

Aranjuez (Die schOnen Tage in) sind

nun zu Ende 175

Arbeit ist des Bürgers Zierde 188

Arbeit macht das Leben süß 125

Arbeit (Nach getaner) ist gut ruhn 371

Arbelt schändet nicht 336

Arbeit (So eine) wird eigentlich nie

fertig 136

Arbeit (Tages), Abends CUstel 148

Arbeit und FleiS, das sind die RQgel

usw. 105

Arbeiten (So Jemand nicht will), der

soll auch usw. 71

Arbeiten und nicht verzweifeln 318
Arbeiter (Ein) ist seines Lohnes wert 56
Arbeiter im Weinberg 51

Architektur (Die) ist die erstarrte

JVlusik 343

Ärgerlich (Dat's sihr)! Indessen doch
.... denn helpt usw. 245

Ärgernis (Kömmt doch das) von oben
184

Argusaugen 83
Ariadnefaden 87
Aristarch 441

Arkadien (Auch ich war In) geboren
175. 426

Arm am Beutel, krank am Herzen 148

Arm (Im) der Liebe ruht sich's wohl 171

Arm in Arm mit dir usw. 176
Arm wie Hiob 21

Arm wie Lazarus 58
Arme (Der sogenannte) JVtann 555
Armee (Ich fühle eine) in meiner Faust

172

Armeen (Kann ich) aus der Erde
stampfen? 192

Armen (In den) liegen sich beide und
weinen usw. 185

Armenvater 23
Armer Korydon 129

Armer Teufe! 91

Armer YorickI 304

Ärmster (DaQ dein) Sohn . auch dein

getreuestcr war 590

Armut (Die große) kommt von der

Powerteht 246

Armut (In dieser) welche Fülle I 143

Art (Dies ist die) mit Hexen umzugehen
143

Annei, nicht Gift 122

Arzt, hilf dir selber I 56

Arztes (Die Gesunden bedQrfen des)

nicht usw. 48

Asche (Wie ein PhOnlx aus der) er*

stehen 89

Aschenbrödel Aschenputtel 90
Athen (Eulen nach) tragen 353

Auch aus cntwOlkter HOhe kann der

Donner schlagen 194

Auch d.is SchOne muß stert)en 186

Auch du, mein Brutus? 447

Auch eine schöne Gegend I 243

Auch Einer 54

Auch einer von Denen 54

Auch ich war ein Jüngling mit lockigem

Haar 236

Auch ich war in Arkadien geboren 175.

426

Auch Patroklus Ist gestorben und war

mehr als du 333

Auch was Geschriebnes forderst du
Pedant? 153

Auf, bade, Schüler, unverdrossen, die

irdsche Brust usw. 140

Auf besagten Hammel zurückzu-

kommen 277-

Auf daß mein Haus voll werde 57

Auf deinem Grabstein wird man lesen

usw. 159

Auf dem Dache sitzt ein Greis, der sich

nicht zu helfen weiß 263

Auf dem Posten sein 517
Auf den Bergen ist Freiheit I 194

Auf den breitesten Grundlagen 532
Auf den Dächern predigen 48
Auf den Sand bauen (Sein Haus) 48
Auf den Zinnen der Partei stehen 245

Auf denn — nach Valencia! 217

Auf der Bank der Spötter sitzen 24

Auf der Goldwage abgewogene Worte 42
Auf der großen Retirade 217
Auf der Menschheit Höben wohnen 191
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Auf des Meisters Worte schwören 141

Auf des Messers Schneide 332

Auf Deutschlands hohen Schulen 271

Auf die Postille gebückt, zur Seite des

wärmenden Ofens 166

Auf dieser Bank von Stein will ich

mich setzen 197

Auf einem faulen [fahlen] Pferde er-

tappt 75

Auf einem Prinzip herumreiten 533

Auf einem Vulkan tanzen 483
Auf einer hohem Warte stehen 245

Auf Flügeln des Gesanges 230
Auf frischer Tat ertappt 422

Auf Granit beißen 513

Auf guten Boden fallen 49

Auf Händen tragen 27

Auf in den Kampf, Torero! 299

Auf, nach Kreta 1 299

Auf, nach Valencia 1 217

Auf schwanker Leiter der Gefühle 178

Auf seinen Schein stehen 309

Auf seines Daches Zinnen 180

Aufgeben (Den Geist) 36

Aufgeblasen — Aufgeblasener Frosch

[Mensch] 406

Aufgehoben (Aufgeschoben Ist nicht)

421

Aufgehoben (Besorgt und) 182

Aufgenommen (Wird man wo gut),

muß usw. 217

Aufgeschoben ist nicht aufgehoben 421

Aufgewärmt (Wofür sie besonders

schwärmt, wenn er wieder) 265

Aufgewärmter Kohl 412

Aufkiäricht 543

Aufstehen (Früh) 43
Aufstieg der Begabten 591

Auftun (Seine milde Hand) 13

Aufwand (Ein großer), schmählich! ist

vertan 163

Aug* (Des Dichters) in schönem Wahn-
sinn rollend 308

Aug' (Mit einem heitern, einem nassen)

302

Augapiel (Wie seinen) behüten 15

Auge (Da bleibt kein) trocken 206
Auge (Das) des Gesetzes wacht 188

Auge (Das) des Herrn 357
Auge (Das) sieht den Himmel offen 187

Auge (Dorn im) 13

Auge (Ein) auf Jemand werfen 44

Auge um Auge, Zahn um Zahn 10

Auge (War' nicht das) sonnenhaft usw.

160

Augen (Aller) warten auf dich 28
Augen (Die) gingen ihm über 62, 143

Augen haben und nicht sehen 28

Augen (Mit sehenden) nicht sehen 50
Augen (Sich die) ausweinen 36

Augen (Um ihrer schönen) willen 280

Augenblick (Doch der den) ergreift,

das ist usw. 141

Augenblick (Ein einz'ger) kann alles

umgestalten 125

Augenblick (Ein) gelebt im Paradiese

usw. 176

Augenblick (Was glänzt Ist für den)

geboren usw. 149

Augenblicke (Es gibt im Menschen-

leben) usw. 190

Augendienerei 70

Augiasstall 87

Augurenlächeln 445

Augustisch (Kein) Alter blühte usw. 198

Aus dem Strom der Vergessenheit

trinken 81

Aus dem Tempel jagen 61

Aus der Jugendzeit 223

Aus der Not eine Tugend machen 418
Aus der Scylla in die Charybdis ge-

raten 424

Aus der Tiefe seines Gemüts 233

Aus einem Saulus ein Paulus werden 64'

Aus Gemeinem ist der Mensch gemacht
usw. 189

Aus nichts hat Gott die Welt erschaffen

44

Aus nichts wird nichts 396

Aus seinem Herzen eine Mördergrube

machen 34

Aus seinen Himmeln fallen 32
Aus tiefer Not schrei ich zu dir 98
Ausbrüten (Basiliskeneier) 34
Auseinandergehen (Wenn Menschen)

usw. 241

Auserwählt (Wenige sind) 51

Auserwählte (Das) Volk 27

Auserwähltes (Ein) Rüstzeug 64
Ausessen, was man sich eingebrockt

hat 366

Ausgeburt der Hölle 148
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Ausgehen, uni die Töchter des Landes

ru besehen 7

Ausgelitten hast du, ausgerungen 164

Ausgenommen (Den Bürgermeister) 208

AusgeBonnen (Wohl), Pater Lamor-

malnl 189

Ausgestritten, ausgeiungen ist der

lange, schwere Streit 194

Ausharret (Wer), wird gekrOnt 127

Aushalfen (Die Strategie ist ein System

der) 583

Auslegen (Im) sei frisch und munter

usw. 160

Ausposaunen 4G

Äußerste Thule 378
Ausschatten (Sein Herz) 18

Austerlitz (Die Sonne von) 479

Ausweinen (Sich die Augen) 36
Auswurf der Menschheit Ü7

Ausziehen (Den alten Adam) 70
Autorität, nicht JVlajoriUt! 530
Autoritütenglaube 564

Avon (Saßer Schwan vom) 312
Axt (Die) an die Wurzel legen 44
Axt (Die) im Hause erspart den Zim-

mermann 196

Bat>el 35

Babylonische Verwirrung 5
Bacchus (Vivat), Bacchus lebe, Bac-

chus usw. 132

Bacchus' (Wundervoll ist) Gabe, Bal-

sam fürs usw. 195

Bade (Auf,), Schüler, unverdrossen,

die irdsche Brust usw. 140
Baedeker 529

Bahn (Freie) für alle Tüchtigen 591
Bälde (Warte nur), ruhest du auchl 135
Ballhom, ballhomisieren 505
Balsam fürs zerrißne Herz 195

Bande (Es lösen sich alle) frommer
Scheu 188

Bändigt (Was uns alle), das Gemeine
149

Bange (Angst und) machen [werden] 35
Bange (Dir wird gewiß einmal bei deiner

Gottähnlichkeit) 141

Bank (Auf der) der Spötter sitzen 24
Bank (Auf dieser) von Stein will Ich

mich setzen 197

Bank (Denn) an Bank gedränget sitzen

Bärenhäuten (Lagen auO tu beklea

Ufern des Rheins 271

Bärenhäuter 91

Barmherziger Samariter 56

Bart (Gehe nach Jericho und laß dir

den) wachsen 19

Basiliskenblick 406
aiisbraten 34

che Gestalten 538

(Des) Orundgewalt 142

Baud) (Ein fauler) 7a

Baodl (Philcmon und) 88

Baa« (Sein Haus atif den Sand) 48

Bauer (Der) ist auch «in Mensch —
so zu sagen 184

Bauer (Der) ist kdn SpMieug 216

Bauer (Ja)l das iitganiwaianden 110

Baukunst (Die) Ist eine erstarrte Musik

343
Baum (Vom) der Erkenntnis essen 2

Bäumen (Den Wald vor) nicht sehen

124

Baut vor (Der kluge Mann) 106

Becher (Wenn auch der) überschäumt

177

Bedenke das Ende 41

Bedenkt (Wer gar zu viel), wird wenig

leisten 196

Bedeuten (Ich weiß nicht, was soll es)

231

Bedeutung (In des Worts verwegen-

ster) 176

Beelzebub (Den Teufel durch) aus-

treiben 49
Beförderter Rückschritt 542
Befragen (Nie sollst du mich) 250
Befreln (Wenn sich die Völker selbst)

usw. 188

licgabten (Aufstieg der) 591

Bcgeistrung ist keine Heringsware usw.

158

Begierde (So tauml' Ich von) zu QenuB
usw. 144

Beginne (Wolfram von Eschlnbach^
250

Begraben (Ach, sie haben einen guten

Mann) 126

Begräbnis (Ein ehrliches) 6
Begriff (Ein geographischer) 457, 468
Begriffe (Denn eben wo) fehlen, da

usw. 141
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Behagen <Mich ergreift, ich weiß nicht

wie, himmlisches) 148

Behagen (Mit url^räftigem) 140

Behagen (Mit wenig Witz und viel) 142

Behalt, was du hast 7

Behaltet das Beste 71

Behandelt jeden nach Verdienst, und
wer ist vor Schlägen sicher? 304

Behandlung (Dilatorische) 556

BehQt dich Qottl es war' zu schön ge-

wesen usw. 261

Behüten (Jemanden) wie seinen Aug-

apfel 15

Bei der Nacht kommen wie Nilto-

demus 61

Bei einem Wirte wundermild 221

Bei Geldsachen hört die Gemütlich-

keit auf 533

Bei Gott ist kein Ding unmöglich 55

Bei Männern, welche Liebe fühlen,

fehlt auch usw. 166

Bei Phllippi sehen wir uns wieder 307

Bei seinei- Gottähnlichkeit bange wer-

den 141

Bei Zigarren darf man ja den Preis

sagen 267

Beide Teile hören 437

Beim heiligen Bureaukratius 273

Beim rechten Namen (Wer darf das

Kind) nennen? 140

Beim wunderbaren Gott — das Weib
ist schön 1 177

Bein (Mark und) durchdringend 73

Bein von meinem Bein 3

Beisammen sind wir, fanget anl 153

Beispiele (Böse) verderben gute Sitten

68
Bekenntnisse einer schönen Seele 146

Beklagen (Ich kann nichts tun, als

dich), weil usw. 166

Beklemmungen (Patriotische) 486

Beladen (Reich mit des Orients

Schätzen) 295

Beleckt (Die Kultur, die alle Welt) 143

Bellender Magen 391

Bellens (Seines) lauter Schall beweist

nur usw. 157

BemQhn (Mit heißem) 139

Benjamin 7

Berechtigte Eigentümlichkelten 551

Bereitschaft (In) sein ist alles 305

Bereuen (Das sollst du am Kreuze) 185

Berg (Der kreißende) gebiert eine

Maus 396

Berg (Sei mir gegrüßt, mein), mit dem
usw. 178

Berg (Wenn der) nicht zum Propheten

kommen will usw. 329

Berge (Der Glaube versetzt) 67
Berge (Lebt wohl ihr), ihr geliebten

Triften I 191

Bergen (Auf den) ist Freiheit 194

Berlin bei Nacht 258

Berlin (Wasserkopf der Monarcliie) 568

Berseba (Von Dan bis gen) 18

Berserkerwut 92

Bersten vor Neid 406
Beruf (Seinen) verfehlt haben 547

Berufen (Viele sind), aber wenige sind

auserwählet 51

Berühmte (Der) arme Mann 555

Berühmte Muster 272

Besagter Hammel 277

Besaß (Ich) es doch einmal 136

Beschäftigung, die nie ermattet 179

Bescheiden (Nur die Lumpe sind) 155

Bescheidenheit (Den Jüngling ziert)

224

Bescheidenheit ist eine Zier 224

Beschränkter Untertanenverstand 530

Beschränkung (In der) zeigt sich erst

der Meister 148

Besehen (Ausgehen, um die Töchter

des Landes zu) 7

Besen (Neue) kehren gut 94

Besitze (Sei im) und du wohnst im

Recht 189

Besitzt (Wer) der lerne verlieren 1 194

Besonders lernt die Weiber führen

usw. 141

Besorgt und aufgehoben 182

Besser (Das sieht schon) aus, man
sieht doch wo und wie 141

Besser einen Besseren missen können

306

Besser (Laßt uns) werden, gleich wird's

besser sein 169

Besser ('s wird) gehn, 's wird besser

gehn usw. 227

Besser sein als sein Ruf 403

Besser (Tadeln können zwar die Toren;

aber) machen nicht 170
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Bessere (Das) Teil der Tapferkeit Ist

Vorsicht 306

Besiere (Das) Teil erwählt haben 57

Bessere Hälfte 301

Besseres (Nichts) zu hoffen noch zu

erwarten haben 43

Beßre (Wir Wilden sind doch) Men-

schen 200

Beste (Das) ist gut genug 136

Beste (Das), was du wissen kannst,

darfst du den Buben usw. 141

Beste (Die Frau ist die), von der man
am wenigsten spricht 353

Beste Kerl von der Welt (Sonst der)

278

Bestellen (Sein Haus) 33

Besten (Wer den) seiner Zeit genug

getan usw. 182

Bestgehaßter Mann 494

Bestie (Blonde) 270

Bestie (Vielköpfige) 392

Bestverleumdetcr Mann 494

Betränte Hekuba 195

Betrogen (Die Welt will) sein 96
Betrogene Betrüger 123

Betrügt (Mich) man nicht 235
Betrug (Ein frommer) 401

Bettelsuppen (Breite) 153

Bettler (Der wahre) ist der wahre
KOnig 123

Beugen (Das Recht) 10

Beutel (Arm am), krank am Herzen
148

Bewaffneter (Ein) Friede 100
Beweglichkeit (Affenähnliche) 550
Bewegt (Still und) 207
Bewegt (Und sie) sich doch 458
Bewegung (Die Regierung muß der)

stets usw. 535

Beweisen (Was zu) war 359
Beweisen (Zahlen), sagt Benzenberg 21

2

Bewundert viel und viel gescholten 163

Bezahle (Mensch), deine Schulden I 231
Biedermaier [Biedermeier] 261

Biedermalerpoesie, Biedermaierzeit,

Biedermaierstil 262
Bien' (Der) muß 256
Bier (Das), was nicht getrunken wird,

hat seinen usw. 565
Bier (Ein starkes), ein beizender Tobak
usw. 151

Bild (Ein ander)! 243

Bild (Verschleiertes) zu Sals 178

Bilde Kflnstlerl Rede nicht! IST

Bildnis (Dies) ist bezaubernd schön 106

Bildung macht frei 228

Billig und schlecht 562

Bin der Räuber Jaromirl 225

Bin weder Fräulein, weder schön usw.

143

Binden (Gewalt zu) und zu lösen 50

Bis an den Himmel erheben 56

Bis an der Welt Ende 550

Bis ans Ende aller Dinge 550

Bis aufs Blut 73
Bis aufs Messer (Krieg) 461

Bis hierher und nicht wclterl 23
Bit cum Künstler herunter 560
Blsdien (So'n) Französisch, das Ist

doch ganz wunderschön 258

Bist du ein Meister in Israel und weißt

das nicht? 61

Bist du nicht willig, so brauch Ich Oe>
wait 135

Bist du'i, Hermann, mein Rabe? 172

Bist untreu, Wilhelm, oder tot? 128

Bitten (Ober unser) und Verstehen 70
Bitten (Und) um Antwort 44

Bittet, so wird euch gegeben 47
Bittre (Das) Brot der Verbannung eaaen

309

Blamier mich nicht, mein schönes

Kind, usw. 231

Blasen (Mein Gehirn treibt wunderbare)
auf 177

Blasewitz (Das Ist Ja die Gustel von)l

183

Blaq>hemie 12

Bluse (Des Gedankens) 304
Blatt (Ein unbeschriebenes) 357
Blatt (Kein) Papier soll sich zwischen

mich usw. 531

Blaubart 93
Blaue Blume 209
Blauen (An der schönen) Donau 253
Bläuen (Einem den Rücken) 43
Blaustrumpf 492

Bleib' bei deinem Leisten (Schuster) I

439
Bleibe bei mir (Max)! 190

Bleibe deiner Sinne Meister! (Sieh her

und) 192
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Bleibe Im Lande und nähre dich red-

lich 25

Bleiben (Es kann ja nicht immer so)

usw. 199

Bleibende (Keine) Stätte haben 73

Bleibt (Da) kein Auge trocken 206

Bleicher, hohlwangiger Werther 131

Blendwerk der Hölle 1 194

Bleuen (Einem den Rücken) 43

Blick (Einen), geliebtes Leben, und
ich bin belohnt usw. 134

Blick (Ich kann den) nicht von euch

wenden 245

Bück' ich umher in diesem edlen

Kreise 250

Blick' in dein eigenes Herz 179

Blind (Liebe macht) 353

Blinder Eifer schadet nur 117

Blinder Heide 70

Blindheit (Mit) geschlagen werden 6

Blöde Jugendeselei 233

Blödsinn (Höherer) 227

Blonde Bestie 270

Bloß (Ich hab' hier) ein Amt und keine

Meinung 189

Blühen und grünen 27

Blühender Unsinn 211

Blume (Die) ist hinweg aus meinem
Leben usw. 190

Blume (Die blaue) 209

Blume (Du bist wie eine) 232

Blumen (Der) Rache 245

Blumen (Kleine), kleine Blätter 134

Blut (Bis aufs) 73

Blut Ist dicker als Wasser 576

Blut ist ein ganz besondrer Saft

153

Blut (Fleisch und) 7

Blut und Eisen 546
Bluten (Der Tabak muß mehr) 566

Blütenträume (Weil nicht alle) reiften

134

Blutgeld 38

Bluthund 20

Blutige Witze 253

Blutschuld 38

Böcke und Schafe 53

Boden (Auf guten) fallen 49
Bodensee (Der Reiter über den) 92
Bogen (Allzu straff gespannt, zer-

springt der) 106

Bolte (Seht, da ist die Witwe), die das

auch nicht gerne wollte 264

Börse, ein Giftbaum 565

Böse Beispiele verderben gute Sitten 68

Böse Buben 28

Böse Menschen haben keine Lieder 201

Böse Menschen haben nie Zigarren 201

Böse Sieben 105

Böse von Jugend auf 5

Bösen (Den) sind sie los, die Bösen

sind geblieben 142

Böses mit Bösem vergelten 8
Bösewicht (Er war von je ein) 206

Botschaft (Die) hör' ich wohl, allein

mir fehlt der Glaube 151

Bramarbas 112

Brandfuchs 16

Brandung (Schnell, eh die) wieder-

kehrt 181

Brauch (Das ist des Landes nicht der)

143

Brauch (Es Ist ein) von alters her, wer
Sorgen hat, hat usw. 265

Brauchen (Was man weiß, kann man
nicht) 151

Brave (Der) Mann denkt an sich selbst

zuletzt 195

Biave freuen sich der Tat 155

Braven (Hoch klingt das Lied vom)
Mann 130

Brechen Sie dies rätselhafte Schweigen

175

Breite Bettelsuppen 153

Breiteste Grundlagen 532
Bretter (Die), die die Welt bedeuten 193

Brettern (Welt mit) vernagelt 105

Brief und Siegel geben 35

Briefe, die ihn nicht erreichten 273

Brimborium (Allerlei) 143

Brombeeren (So gemein wie) 305

Brosamen, die von des Reichen Tische

fallen 50

Brot (Das tägliche) 46

Brot (Der Mensch lebt nicht vom)
allein 13

Brot (Im Schweiße deines Angesichts

sollst du dein) essen 3

Brot (Wer nie sein) mit Tränen aß usw.

145

Brot (Wer seinen Kindern gibt das)

und leidet usw. 95
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Brotes (Des Weines Geist, des) Kraft

267

Brücl<e (Die) kommt. Fritz, Fritz! wie

wird dir's gehen! 116

Brücke (Wenn das Wort eine) wSre 116

Brüder (Die feindlichen) 193

Brilder (Falsche) 69

Bruder Jonathan 19, 497

Bruder (So!! ich meines) Hüter sein? 4

Bruder Studio 505

Brüder (Wir Menschen sind ja alle) 203

Brüderlein fein, Brüderieln fein 224

Brüllender (Umhergehen wie ein) Löwe
72

Brunnenvergiftung (Politische) 568

Brust (An seine) schlagen 59

Brust (In deiner) sind deines Schick-

sals Sterne 189

Brustton der Überzeugung 266

Brutus (Auch du, mein)? 447

Brutus, du schläfst 307

Brutus ist ein ehrenwerter Mann usw.

307

Buben (Die bösen) von Korinth 264
Buben (Wenn dich die bösen) locken

usw. 28

Bubenstück 28

Buch des Lebens 71

Buch mit sieben Siegeln 74

Büchermachens (Viel) ist kein En<Je 32

Buchholtz (Dazu hat) kein Geld 517
Buchhottzen (Da kennen Sie) schlecht

517

Büchmann 550

Büchse (Die) der Pandora 82
Buchstabe (Der) tötet 68
Buchstabe (Toter) 68

Bull (John) 313

Bureaukrat (Der) tut seine Pflicht von
neun bis eins! usw. 273

Bureaukratie 468

Bureaukrazius (Heiliger)! 273
Burg (Ein* feste) ist unser Gott 99
Burgemeister (Nein, er gefällt mir

nicht, der neue) 151

Bürgermeister (Den) ausgenommen
208

Bürgerpflicht (Ruhe ist die erste) 520
Bürgers Zierde (Arbeit ist des) 188
Buridans Esel 276
Bursch (Frei ist der) 226

Burschenherrlichkeit (O alte) 242

Busen (Eine Schlange am) nShrcn 339

BuAe (In Sack und Asche) tun 21

Butterbrote (Minister fallen wie) imnwr
auf die gute Seite 219

Byzanz (Zittre)! 324

Caliban 309

Canosu (Nach) gehen wir nicht 557

Capua der Odstar 225

Capua (Sein) finden 443. 444

Capuletti (Moiitecchi und) 309
Carlchen MicUnick 259
CIsar und sein Glück 446

CStarenwahnsinn 250

Cassandra 381

Casus (Der) macht mich lachen 152

Catesorisdier Imperativ 119

CaUUnarkche Extetenzen 545

Caudlnisches Joch 443

Centrumsturm 569

Ctrbcrus 83

Chamade und Fanfare 555

ChamUeon 78

Champagner (Treibt der) das Blut erst

Im Kreise 323

Charakter (Es biklet tick ein) In dem
Strom der Welt 138

Charakter (Kein Talent, doch ein) 233

Charakterbild (Sein) schwankt In der

Geschichte 183

CHiarmante HO
Charybdis 424

Chauvin (Ismus) 297

Chimäre (Das Gold Ist nur) 204
Chor der Rache 522

Christen (Gehorsam ist des) Schmuck
184

Christentum (Du hast kein) 144

Cigarren (Bei) darf man Ja den Preir

sagen 267

Cigarren (Böse Menschen haben nie)

201

Circe 79

Citronen (Das Land, wo die) blühn 145

Civilisation (An der Spitze der) mar-
schieren 484

Clavlgo (Luft! LuftI)! 133

Columbus (Das Ei des) 460
Compelle 57

Concentrieren (Sich rückwärts) 544

Confiscierter Kerl 174
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Conversations-Lexicon (Das wan-
delnde) 367

Corydon (O weh, mir armen) 129

Creme der Gesellschaft 319

Cultur (Die), die alle Welt beleckt 143

Culturkampf 557

Cunctator 443

Da bleibt kein Auge trocken 206

Da hast du meinen Speer 164

Da Ist die Welt mit Brettern vernagelt

105

Da kennen Sie Buchholtzen schlecht I

517

Da macht wieder jemand einmal einen

dummen Streich 132

Da rast der See und will sein Opfer

haben 195

Da schweigen alle Flöten 1 1

1

Da speit das doppelt geöffnetie Haus
usw. 181

Da steh' ich, ein entlaubter Stamm
190

Da steh' ich nun, ich armer Tor und
bin so klug als wie zuvor 139

Da streiten sich die Leut' herum oft

Um den Wert des Glücks 224

Da unten aber ist's fürchterlich, und
der Mensch versuche usw. 181

Da ward aus Abend und Morgen der

erste Tag 2
Da war's um ihn geschehn 135

Da wendet sich der Gast mit Grausen

180

Da werden Weiber zu Hyänen 188

Da, wo du nicht bist, ist das Glück!

204

Dächern (Von den) predigen 48

Dagewesen (Alles schon) 248

Dahinter (Es Ist nichts) 72
Dalberg (Ist kein) da? 502

Damaskus (Seinen Tag von) erleben 64
Damen (Die) in schönem Kranz 181

Damoklesschwert 373

Dampfwalze 585

Dan (Von) bis gen Berseba 18

Danaergeschenk 381

Danaidenfaß 85
Dänemark (Etwas ist faul Im Staate)!

302

Dänenroß (Knapp', sattle mir mein) 130

Daniel 44

Dank (Den), Dame, begehr' ich nicht

181

Dank vom Haus Ostreich! 190

Danke (Ich) dir Gott, daß ich nicht

bin wie andere Leute 59

Danket (Nun) alle Gott 43, 106

Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn

162

Daran erkenn' ich meine Pappenheimer
190

Darin bin ich dir über 246

Darin bin ich komisch 258

Darinnen (Das Land) Milch und Honig
fließt 9

Darüber schweigt des Sängers Höf-

lichkeit 170

Darüber sind die Gelehrten noch nicht

einig 396

Darum keine Feindschaft nicht 222

Darum laßt uns heute leben (Morgen

können wir's nicht mehr,) 195

Darum Räuber und Mörder? 172

Das A(Ipha) und das O(mega) 74

Das also war des Pudels Kern! 152

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit

usw. 197

Das Angenehme mit dem Nützlichen

verbinden 397
Das arme Herz, hienicden usw. 200

Das arme Menschenherz muß stück-

weis brechen 254

Das Auge des Gesetzes wacht 188

Das Auge des Herrn 357

Das Auge sieht den Himmel offen

usw. 187

Das auserwählte Volk 27

Das bessere Teil der Tapferkeit ist

Vorsicht 306

Das bessere Teil erwählt haben 57

Das Beste ist gut genug 136

Das Beste, was du wissen kannst, darfst

du den Buben doch nicht sagen 141

Das Bier, was nicht getrunken wird,

hat seinen usw. 565

Das bittre Brot der Verbannung essen

305

Das denkt wie ein Seifensieder 184

Das Dichten und Trachten des mensch-
lichen Herzens usw. 5

Das eben ist der Fluch der bösen Tat
usw. 189
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Das Echte bleibt der Nachwelt unver-

'oren 149

Das eigentliche Studium der Mensch-

heit Ist der Mensch 155

Das eine tun und das andere nicht

lassen 52

Das ermüdende Gleichmaß der Tage

193

Das ertrage, wem's gefflllt 323

Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan

163

Das fluscht besser! 523

Das gefährliche Alter 275

Das geht Ja hoch her. Bin auch dabei I

184

Das Geschäft bringt's mal so mit sich

258

Das glaube der Jude Apellal 391

Das GlOck im Winkel 272

Das Glück war niemals mit den Hohen-
staufen 219

Das Gold ist nur Chimäre 294

Das Gras wachsen hOren 92

Das große gigantische Schicksal usw.

180

Das Gute daran Ist nicht neu, und dM
Neue daran ist nicht gut 166

Das Gute — dieser Satz steht fest —
ist stets usw. 265

Das Gute liegt so nah 138

Das habt ihr ihm glücklich abgegudct

183

Das hat mit Ihrem Singen die Lorelei

getan 231

Das Hemd ist mir näher als der Rock
363

Das Höchste der Gefühle 166

Das Innere Düppel 549

Das Ist das Los des Schönen auf der

Erde 190

Das Ist das Unglück der Könige, daß
sie die Wahrheit usw. 537

Das Ist der Anfang vom Ende 308
Das Ist der Ruch der bösen Tat, daß

sie usw. 189

Das ist der Humor davon 307
Das Ist der Tag des Herrn 221

Das Ist der Weisheit letzter Schluß 163
Das ist des Landes nicht der Brauch

143

Das ist des Pudels Kern 152

Das Ist die Art mit Hexen umzugehn
143

Das Ist die Rücksicht, die Elend IIBt

zu hohen usw. 304

Das ist die Sonne von Austerlitzt 470

Das tot die Stelle, wo Ich sterblich bin

176

Das ist die Zeit der schweren Not 215

Das ist ein welser Vater, der sein eigen

Kind kennt 300

Das ist ein weites Feld 258

Das Ist fOrwahr ein Mensch gtmtva
159

Das tot Im Leben hlßlldi eingerichtet

261

Das tot Ja die Gustd von Blasewitz 183

Das ist LOtzowf wilde verwegene Jagd
225

Das ist mir zu hoch 24

Das tot Teils Geschoß 167

Dm tot unter Kameraden ganz egal 260

Das Ist wider die Abrede 122

Das Jüngste Kind meiner Laune 100

Das junge Deutschland 237

Das Kaiserreich tot der Friede 486
Das kanonische Alter 440

Das Kapitel lesen 500

Das Kind tot des Mannes Vater 316

Das kleinere Obel wählen 353

Das kommt davon, wenn man auf

Reisen geht 236

Das kommt von das 264

Das Kriegsbeil begraben 317

Das Land; darinnen Milch und Honig
fließt 9

Das Land der Griechen mit der Seele

suchend 136

Das Land des Weins und der Gesänge
142

Das Land, wo die Zitronen blühn 145

Das läßt tief blicken, sagt Sabor 568
Das Leben ein Kampf 284
Das Leben ein Traum 326
Das Leben ist der Güter höchstes nicht

usw. 104

Das Leben Ist doch schönt 177
Das Leben tot kurz, die Kunst Ist lang

352

Das liegt (ruht) im Schöße der Götter

332

Das Mädchen aus der Fremde 170
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Das Maultier sucht im Nebel seinen

Weg 146

Das Moralische versteht sich immer
von selbst 241

Das muß dir aber nicht unangenehm
sein 236

Das muß immer saufen und fressen

183

Das Naturell der Frauen ist so nah
mit Kunst verwandt 162

Das Neue daran ist nicht gut, und das

Gute ist nicht neu 166

Das Publikum, das ist ein Mann usw.

213

Das Recht auf die Straße 581

Das Recht beugen (verdrehen) 10, 11

Das rote Gespenst 295

Das ruht im Schöße der Götter 332

Das Schaudern ist der Menschheit

bestes Teil 394
Das Schicksal setzt den Hobel an usw.

224

Das Schönste sucht er auf den Fluren

187

Das Schwert in die Wagschale werfen

442

Das sei ferne von mir 8

Das sieht schon besser aus, man sieht

doch wo und wie 141

Das sind die Tage, von denen wir sagen

:

Sie gefallen usw. 32

Das sind die Weisen, die durch Irrtum

usw. 419

Das sollst du am Kreuze bereuen I 185

Das Spiel des Lebens sieht sich heiter

an usw. 189

Das Stillschweigen der Völker ist eine

Lehre usw. 471

Das tolle Jahr 502
Das unentdeckte Land, von des Bezirk

usw. 304

Das Unglück der Könige usw. 537

Das Unglück schreitet schnell 187

Das unterbrochene Opferfest 198

Das Unvermeidliche mit Würde tragen

214

Das Unzulängliche, hier wird's Er-

eignis 163

Das verschleierte Bild zu Sals 178

Das verschweigt des Sängers Höflich-

keit 170

I Das Volk steht auf, der Sturm bricht

I

los 226

Das war ein Mann! 302

Das war eine köstliche Zeit 236

Das war kein Heldenstück, Octavie!

190

Das war mir, ich muß gestehn, gar

kein freudig Wiedersehn 236

Das waren mir selige Tage! 169

Das Warum des Warums wissen wollen

508

Das Wasser trüben 405

Das weitre verschweig ich, doch weiß

es die Welt 322

Das Weltkind in der Mitten 133

Das Wenige verschwindet leicht dem
Blick usw. 136

Das Werk lobt den Meister 42

Das wilde, eiserne Würfelspiel 173

Das wird den Hals ja nicht kosten 222

Das wissen die Götter 332

Das Wort sie sollen lassen stan 99
Das Wunder ist des Glaubens liebstes

Kind 151

Das Zebra trifft man stellenweise 264

Dasein (Kampf ums) 319

Daseins (Schöne, freundliche Gewohn-
heit des) 137

Daß (Also) sie keine Entschuldigung

haben 65

Daß dein ärmster Sohn auch dein ge-

treuester war 590

Daß Du die Nas' ins Gesicht behältst 1

245

Dat fluscht bäter! 523

Dat's sihr ärgerlich! Indessen doch

usw. 245

Dauernd (Nichts ist) als der Wedisel

219

Dauhn (Wenn einer) deiht, wat hei

deiht usw. 245

David und Jonathan 19

Davon schweigt des Sängers Höflich-

keit 170

Davonkommen (Mit dem Leben) 44

Dazu hat Buchholtz kein .Geld 517

Dein Register hat ein Loch 172

Dein Schicksal ruht in deiner eignen

Brust 192

Dein Trank wirkt schnell 310
Dein Wunsch ist mir Befehl 380
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Dein Wunsch war de« Gedankens

Vater 3(Xi

Deine Uhr ist abgelaufen 107

Deines Geistes hab' Ich einen Hauch

verspürt 222

Deklinieren (Was man nicht) kann,

das sieht man usw. 226

Dem Feinde goldne Brücken bauen 104

Dem Gerechten gibt's der Herr Im

Schlafe 28

Dem Glücklichen schlügt keine Stunde

189

Dem Mann kann geholfen werden 172

Dem Mimen flicht die Nachwelt kdne
Kränze 182

Dem Mutigen hilft Gott 196

Dem Reinen ist alles rein 72

Dem Unrecht ein Eckstein 521

Dem Verdienste seine Krone 179

Dem Vergnügen der Einwohner 520

Dem Volke muQ die Religion erhalten

bleiben 569

Demokraten (Gegen) helfen nur Sol-

daten 238

Demokratischen (Tropfen) Ois 539

Den alten Adam ausziehen 70
Den Besten seiner Zeit genug getan

haben 182

Den BOsen sind sie los, die BOaen sind

geblieben 142

Den Bürgermeister ausgenommen 206
Den Dank, Dame, begehr' ich nicht

181

Den ersten Stein auf jemanden werfen

61

Den ewigen Schlaf schlafen 36
Den Geist aufgeben 36
Den Gerechten gibt's der Herr Im

Schlafe 28

Den gestrigen Tag suchen 502
Den Hals kosten 20
Den Himmel offen sehen 61

Den Jüngling ziert Bescheidenheit 224
Den Kriegspfad beschreiten 317
Den Mantel nach dem Winde kehren 94
Den Pellon auf den Ossa stülpen wollen

79

Den Raub unter sich teilen 15

Den Reinen ist alles rein 72
Den Rubicon überschreiten 446
Den Rücken bleuen 43

Den Sack schlügt man, den BnI mcinl

man 410

Den Schein vennciden 71

Den Schwerpunkt nach Ofeti verlegen

524

Den Seinen gibt's Gott Im Schlaf 28

Den Staub von den POBefl achOtteln 48

Den Strom der Geschichte bei der

Stirnlocke fassen 557

Den Teufel durch Beeliebub au*-

trelbcn 49

Den Teufel spürt da« Völkchen nie

usw. 142

Den Text leacn 900

Den Verrat lieben und den Verrlter

baaaen 446

Den WaM vor lauter Blumen nicht

•eben 124

Den Weg alles Fleisches gehen 4

Den Weg gehen, den man nicht wieder-

kommt 22

Denk' (Ich) an euch, ihr himmlisch

•cbOncn Tage 208

Denkart (Die Milch der frommen) 197

Denker und Dichter 125

Denkst du daran, mein tapferer La-

gienka? 228

Denkt (Das) wie ein Seifensieder 184

Denkt (Der brave Mann) an sich «elbat

zuletzt 195

Denkt (Er) zuviel usw. 306

Dciikungsart (Im Schatten kühler) 237

Denkzettel 39

Denn alle Schuld rieht sich auf Erden

149

Denn aus Gemeinem ist der Mensch

gemacht usw. 189

Denn Bank an Bank gedringet sitzen

182

Denn Brutus ist ein ehrenwerter Mann
usw. 307

Denn das ist sein Lebenszweck 265

Denn das Naturell der Frauen ist «o

nah mit usw. 162

Denn der Regen der regnet jeglichen

Tag 311

Denn die Elemente hassen das Geblld

von Menschenhand 187

Denn du bist Erde und «ollst zu Erde

werden 3
Denn eben wo Begriffe fehlen usw. 141
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Denn er war unser 149

Denn helpt dat nichl 245

Denn Ich bin ein Mensch gewesen usw.

159

Denn nicht alle kehren wieder 194

Denn Patroklus liegt begraben usw. 195

Denn sie hat viel geliebet 56

Denn so man das tut am grünen Holz

usw. 60

Denn viele sind berufen 51

Denn was er sinnt ist Schrecken usw. 222

Denn was man schwarz auf weiß be-

sitzt usw. 141

Denn wenn ich judizieren soll usw. 142

Denn wer den Besten seiner Zeit genug

getan usw. 182

Denn wir können die Kinder nach
unserem Sinne nicht formen usw. 148

Denn wo das Strenge mit dem Zarten

usw. 187

Denn wo euer Schatz ist, da ist auch
euer Herz 46

Der allmächtige Dollar 316

Der alte Alliierte 514
Der alte Kurs 573

Der andre hört von allem nur das Nein

136

Der angebornen Farbe der Ent-

schließung usw. 304
Der Appetit kommt beim Essen 277

Der Bauer ist auch ein Mensch — so

zu sagen 184

Der Bauer ist kein Spielzeug 216
Der Bewegung um einen Schritt voraus

sein 535

Der Bien' muß 256
Der Blumen Rache 245

Der brave Mann denkt an sich selbst

zuletzt 195

Der Buchstabe tötet usw. 68
DerBureaukrat tut seinePfllcht usw. 273
Der Casus macht mich lachen 152

Der Deutschen Edelstein 520

Der Dichter steht auf einer höhern
Warte usw. 245

Der Dinge warten, die da kommen
sollen 60

Der Dritte im Bunde 185

Der Einfall war kindisch, aber göttlich

schön 175

Der Erscheinungen Flucht 178

Der erste Tag (Da ward aus Abend und
Morgen) 2

Der ersten Liebe goldne Zeit 187

Der ewige Friede ist ein Traum usw.

584

Der faule Westen 327

Der feine Griff und der rechte Ton 183

Der feste Turm des Zentrums 565
Der Fluch der bösen Tat 189

Der Fortschritt ist eine Vorfrucht für

den Sozialismus 564

Der Freiheit eine Gassei 218

Der Fürst dieser Welt 62, 99
Der Fürst ist der erste Diener seines

Staats 515

Der Geist der Medizin Ist leicht zu

fassen 141

Der Geist, der stets verneint 152

Der Geist ist willig, aber das Fleisch

ist schwach 53

Der Geist macht lebendig 68
Der Geiz ist eine Wurzel alles Übels 71

Der Genius loci Heidelbergs Ist feucht

261

Der Gerechte erbarmt sich seines

Viehes 29

Der Gerechte muß viel leiden 25

Der Glaube macht selig 55
Der Glaube versetzt Berge 67
Der Gott, der Eisen wachsen ließ, der

wollte usw. 206

Der große Alliierte 514
Der große Heide 525
Der große Unbekannte 23

Der gute Engel jemandes sein 41

Der Hausknecht aus Nubierland 261

Der Hecht, der war doch blau 115

Der Herr (aber) slehet das Herz an 19

Der Herr gibt's dem Gerechten im
Schlafe 28

Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's

genommen usw. 21

Der Himmel auf Erden 126

Der Historiker ist ein rückwärts ge-

kehrter Prophet 208
Der Hunger ist der beste Koch 95
Der inwendige Mensch 66
Der Ist besorgt und aufgehoben 182

Der Jude wird verbrannt 123

Der Kaffee muß heiß wie die Hölle

sein usw. 478
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Der Kampf uim Recht 256

De: Karnickel hat angefangen 220

Der Kasus macht mich lachen 152

Der kluge Mann baut vor 196

Der Knabe [Don] Karl fangt an mir

fürchterlich zu werden ITC

Der kommt gewiß durch seine Dumm*
helt fort 115

Der König absolut, wenn er unaern

Willen tut 215

Der König herrscht, aber er regiert

nicht 482

Der König in Preußen voran, Preußen

in Deutschland usw. 580
Der König rief, und alle, alle kamen I

208

Der kranke Mann (die Tarkei) 507

Der kreißende Berg, der eine Maus
gebiert 396

Der Krieg ernährt den Krieg 188

Der Krieg Ut der Vater aller Dfa^ 347
Der Krieg ist die Fortsetzung der

Politik usw. 583

Der Krieg verschlingt die Besten 196

Der kühne Griff 535

Der Kurs bleibt der alte 573
Der langen Rede kurzer Sinn 189

Der Lauf dieser Welt 70
Der Lebende hat Recht 193

Der letzte HeUer 46
Der letzte Mohikaner 317
Der Lord läßt sich entschuldigen, er

ist zu Schiff usw. 191

Der Löwe brüllt, wenn er nicht

schweigt 264

Der Mai ist gekommen 252
Der Mann, der das Wenn und das Aber

erdacht usw. 131

Der Mann ist des Weibes Haupt 67
Der Mann muß hinaus usw. 187

Der Mensch denkt, Gott lenkt 30
Der Mensch erfährt, er sei auch, wer

er mag usw. 158

Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei

usw. 181

Der Mensch ist, was er ißt 239
Der Mensch lebt nicht vom Brot allein

13

Der Mensch seil nicht stolz sein 251
Der Mensch versudie die Götter nicht

181

Der Mensch wird schließlich mangel-

haft 265

Der Menschen Sünden leben fort In

Erz usw. 308

Der Menschheit ganzer Jammer faßt

mich an 154

Der Mohr hat seine Arbeit (Schuldig-

keit) getan, der usw. 173

Der Narben lacht, wer Wunden nie

gefühlt 309

Der neue Herr 271

Der neue Kurt 573

Der Not gehorchend, nicht dem eignen

Trieb 193

Der Papst lebt herrlich auf [In] der

Welt 209
Der Peter In der Fremde 206

Der preußische Schulmeister hat die

Schlacht usw. 551

Der Prophet gilt nichts In seinem Vater-

lande 50
Der rechte Mann an der rechten Stelle

494

Der Regen, der regnet Jeglichen Tag
311

Der rdne Tor 251

Der Rest ist für die Gottlosen 36
Der Rest ist Schweigen 205

Der Rhein Deutschlands Strom, nicht

Deutschlands Grenze 207

Der Rinder breitgestimte, glatte

Scharen usw. 188

Der rote Faden 154

Der roten Lippen Pracht 108

Der Rubel auf Reisen 228
Der Ruhm des Miltiades laßt mich nicht

schlafen 436

Der Sänger rasch in die Saiten fallt

104

Der Schein soll nie die Wirklichkeit

erreichen usw. 185

Der Schiffe mastenreicher Wald 180

Der Sieg des Miltiades laßt mich nicht

schlafen 436
Der Siege göttlichster ist das Vergeben

193

Der Spaß ist groß 153

Der springende Punkt 356
Der starb Euch sehr gelegen 191

Der Starke Ist am mächtigsten allein

196
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Der Starke weicht [mutig] einen Schritt

zurück 541

Der steile Wad der Tugend 335
Der steinerne Gast 322

Der Sultan winkt, — Zuleima schweigt

usw. 264

Der Tabak muß mehr bluten 566
Der Tag des Deutschen 583
Der Tag hat sich geneiget 60
Der Teufel ist los 75
Der Tropfen höhlt den Stein 423

Der Tyrann von Mottenburg 259
Der Übel größtes aber ist die Schuld 194

Der ungezogene Liebling der Grazien

137

Der Vater aller Hindernisse 162

Der verlorene Sohn 57
Der Verräter schläft nicht 53
Der Vortrag macht des Redners Glück

140

Der wackre Schwabe forcht sich nit 222
Der Wahn ist kurz, die Reu' ist lang

187

Der wahre Bettler Ist der wahre König
123

Der Weg zur Hölle ist mit guten Vor-

sätzen gepflastert 314
Der Wein erfreut des iVlenschen Herz 27
Der weiße Zar 486
Der Welt Lauf 70
Der Wille zur JWacht 270
Der Wille zur Tat 268

Der Winter unsres Mißvergnügens 308
Der Worte sind genug gewechselt usw.

150

DerWunsch ist des GedankensVater 306
Der Würfel ist gefallen 446
Der Zopf, der hängt ihm hinten 215
Der Zug des Herzens ist des Schicksals

Stimme 189

Der Zug nach dem Westen 267
Der Zweck heiligt die Mittel 430
Derjenige (Allemal), welcher 222

Derselbe Faden, nur eine andere

Nummer 565

Derselbe (Immer) 372

Des Basses Grundgewalt 142

Des Deutschen Reiches Schicksalsstunde

584

Des Dichters Aug', in schönem Wahn-
sinn rollend 308

Des Dienstes immer gleichgestellte Uhr
189

Des freut sich das entmenschte Paar 182

Des Gedankens Vater (Dein Wunsch
war) 306

Des Hauses redlicher Hüter 185

Des Krieges Stürme schweigen 192

Des langen Haders müde 128

Des Lebens Mai blüht einmal und nicht

wieder 175

Des Lebens ungemischte Freude ward
keinem usw. 181

Des Lebens Unverstand mit Wehmut
zu genießen usw. 237

Des Menschen Engel ist die Zeit 190

Des Pudels Kern 152

Des Schweißes der Edlen wert 118

Des Tages Last und Hitze getragen

haben 51

Des Vaters Segen bauet den Kindern

Häuser 41

Des Weines Geist, des Brotes Kraft 267

Desdemona (Hast du zur Nacht ge-

betet)? 311

Det fluscht besser 523

Deutsch (Mein geliebtes) 152

Deutsch sein heißt, eine Sache um
ihrer selbst willen tun 250

Deutsche Hiebe 174

Deutsche (Wir) fürchten Gott, aber

sonst usw. 570

Deutschen (Der Tag des) 583

Deutschen (Im) lügt man, wenn man
höflich ist 163

Deutschen (Und es mag am) Wesen
einmal noch usw. 252

Deutscher Bilrger (Ich bin ein) 368

Deutscher Dichterwald 221

Deutscher Frieden 583

Deutscher (Gedenke, daß du ein) bist

507

Deutschland (Das junge) 237

Deutschland, Deutschland über alles!

234

Deutschland, ein geographischer Be-

griff 458

Deutschland in der Welt voran 580
Deutschland (Preußen geht fortan in)

auf 532

Deutschland (Setzen wir) In den Sattel

552

Büehmann; Geflügelte Worte. 37. Auflage. 40
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Deutschlands (AuO hohen Schulen 271

Deutschlands (Der Rhein) Strom,

nicht Deutschlands Grenze 207

Deutschlands Zukunft liegt auf dem
Wasser 578

Diamanten (Du hast) und Perlen 232

Dichten (Das) und Trachten de«

menschlichen Herzens usw. 5

Dichter (Das Volk der) und Denker 125

Dichter (Der) steht auf einer hOhern

Warte usw. 245

Dichter (IVlit dem Volke soll der)

gehen 191

Dichter (Wer den) will venteheo, muß
usw. 160

Dichterkünste (Märchen, noch so wun-
derbar,) machen 's wahr 157

Dichters (Des) Aug', In icbOnem Wahn-
sinn rollend 308

Dichterwald (Deutscher) 221

Dichtung und Wahrheit 156

Dicker (Blut ist) aU Wasser 970
Die alte Garde stirbt usw. 480
Die andere Partei hören 437

Die Architektur Ut die erstarrte Musik
343

Die Augen gingen ihm über usw. 62.

143

Die Axt an die Wurzel legen 44
Die Axt Im Haus erspart den Zimmer-
mann 196

Die Baukunst Ist eine entarrte Musik
343

Die beste Frau Ist die, von der man
am wenigsten spricht 353

Die blaue Blume (der Romantik) 209
Die Blume ist hinweg aus meinem

Leben usw. 190

Die BOcke zur Linken 53
Die bösen Buben von Korlnth 264
Die Botschaft hör' Ich wohl, allein mir

fehlt der Glaube 151

Die Bretter, die die Welt bedeuten 193
Die Brücke kommt. Fritz, Fritz 1 wie
wird dir's gehen 1 116

Die Damen In schönem Kranz 181

Die drei Grazien 83
Die einzige fühlende Brust (Unter

Larven) 181

Die Elemente hassen das Geblid von
Menschenhand 187

Die Erde hat mlcb wieder (Die Trlnc
quillt.) 151

Die erste Uebc 74

Die ersten werden die letzten sein 51

Die Extreme berühren sich 288

Die Farbe deiner Wangen, der roten

Lippen Pracht 106

Die feindlichen Brüder 193

Die Forderung des Tages 164

Die Freuden, die man übertreibt, ver-

wandeln sich usw. 128

Die Friedenspfeife rauchen 317

Die Furcht des Herrn Ut der Weisheit

Anfang 28

Die ganze Richtung paßt uns nicht 1

S74

Die Oarde stirbt und ctgibt sieb nicht

480

Die Geister (Die ich tief.), werd' Ich

nun nicht los! 148

Die Geister platzen aufeinander 08

Die Oeisterwclt ist nicht vendüoaten,
dein Sinn usw. 140

Die Gelegenheit beim Schopf fassen 83
Die Gelegenheit Ist günstig 197

Die Odckrteo sind darüber noch nicht

einlf 306
Die Gesunden bedürfen des Arztes

nicht, sondern usw. 48

Die gesunden Knochen eines pommar*
sehen Musketiers 562

Die Gewohnheit ist eine zweite Natur

372

Die Qcwolinheit nennt er seine Amme
180

Die goldenen Sternlein prangen am
blauen Himmelszelt 107

Die Gottlosen kriegen die Neige 26
Die Grazien sind leider ausgeblieben

138

Die große Armut kommt von der

Powertehl 246

Die große Kunst macht dich raaee 60
Die großen Städte müssen vom Erd-

boden vertilgt werden 542
Die Gründe der Regierung kenne ich

nicht, aber usw. 539
Die Haare auf unserm Haupt sind alle

gezählt 48

Die Haare stehen einem zu Berge 21

Die Hälfte tot mehr als das Ganze 339
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Die Hand, die Samstags ihren Besen

führt 151

Die Hölle auf Erden 126

Die Hölle ist mit guten Vorsätzen ge-

pflastert 314
Die ich rief, die Geister, werd' ich nun

nicht lost 148

Die ist es, oder Iceine sonst auf Erden!

193

Die Jahre fliehen pfeilgeschwind 187

Die Janze Richtung paßt uns nichl 574
Die jüngsten Kinder meiner Laune 199

Die Icaiserlose, die schreckliche Zeit 194

Die Kastanien aus dem Feuer holen 279

Die Kinder Israel 7
Die Kirche hat einen guten Magen 143

Die Klinke zur Gesetzgebung 566
Die Krönung des Gebäudes 292
Die Krone des Lebens 74
Die Kultur, die alle Welt beleckt 143

Die Kultur eines Volkes richtet sich

nach dem usw. 238

Die Kunst ist lang, das Leben kurz 352
Die Lerche in die Lüfte steigt usw. 264
Die letzten werden die ersten sein 51

Die Leutnants und die Fähnderichs,

das sind usw. 232

Die Leviten lesen 500
Die Liebe ist der Liebe Preis 177

Die Liebe und Wonne des iVlenschen-

geschlechts 449

Die Lilien auf dem Felde 47
Die Limonade ist matt wie deine Seele

174

Die linke Hand nicht wissen lassen,

was die rechte tut 46
Die Locke wird hinweggerafft 265
Die Lorbeeren des JVliltiades lassen

mich nicht schlafen 436

Die JVlacht der Finsternis 60
Die iVlacht der Verhältnisse 213

Die Mädels sind doch sehr interessiert

usw. 144

Die Malerei ist eine stumme Poesie 343
Die Menge der himmlischen Heer-

scharen 55
Die mit Tränen säen, werden mit

Freuden ernten 28

Die Mitternacht zog näher schon 229
Die Müh' ist klein, der Spaß ist groß

163

Die Nacht tritt ein, wo niemand
wirken kann 159

Die Nachtigall, sie war entfernt usw.

162

Die Natur macht keinen Sprung 427

Die natürliche Sprache ist Frau

Kaiserin 346

Die Not bringt einen zu seltsamen

Schlafgesellen 309

Die oberen Zehntausend 319

Die Ohren gellen [klingen] einem 18

Die Perlen vor die Säue werfen 47

Die Pferde sind gesattelt 225

Die Politik verdirbt den Charakter 567

Die Presse ist Druckerschwärze auf

Papier 570

Die Hache ist mein 15

Die Räume wachsen, es dehnt sich das

Haus 187

Die Reformation der Kirche an Haupt
und Gliedern 462

Die Regierung muß der Bewegung um
einen usw. 535

Die Ruhe des Kirchhofs 177

Die Sache wiH's 311

Die Szene wird zum Tribunal 182

Die Schafe zur Rechten, die Böcke zur

Linken 53

Die Schale des Zorns ausgießen 75
Die schlecht'sten Früchte sind es nicht,

woran usw. 131

Die schöne Zeit der jungen Liebe 187

Die schönen Tage üi Aranjuez sind nun
zu Ende 175

Die schwarzen und die heitern Lose 187

Die Sonne geht in meinem Staat nicht

unter 176

Die Sonne Homers, siehe I sie lächelt

auch uns 178

Die Sonne schien ihm aufs Qeblm
usw. 242

Die soziale Frage 480

Die Sprache ist dem Menschen gegeben;

seine usw. 477

Die Spreu vom Weizen sondern 44
Die Stadt der reinen Vernunft 247

Die Starken bedürfen des Arztes nichtj

sondern usw. 48
Die stärkeren Nerven 588
Die Statte, die ein guter Mensch betrat;

ist eingeweiht 138

40*



Zltatca-Vcndchnls — Deutsche Zitate

Die Sterne, die begehrt man nicht 149

Die Stillen Im Lande 25

Die Stimme der Natur 236

Die Strategie ist ein System der Aus-

halfen 583

Die Stunde rinnt auch durdi den

rauhsten Tag 310

Die Stutzen der Gesellschaft 274

Die Szene wird zum Tribunal 182

Die Töchter des Landes besehen 7

Die Toten (Nur) kehren nicht zurück

473

Die Toten reiten schnell 129

Die Träne quiUt. die Erde hat mich

wieder 151

Die Tranen und die Seufzer, die kamen
hintennach 230

Die Trauben sind sauer 339

Die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn
185

Die Tücke des Objekts 241

Die Türkei, der kranke Mann 507

Die Uhr schlägt keinem Glücklichen

188

Die Wacht am Rhein 257

Die Waffen nieder 1 268

Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme
schweigen 192

Die Welt am Ende des 19. Jahrhunderts

usw. 574

Die Weit aus ihren Angeln heben 440

Die Welt, in der man sich langweilt 299

Die Welt Ist nmd und muß sich drehn

227

Die Welt bt vollkommen überall usw.

194

Die Welt lieget Im Argen 73

Die Welt mit Brettern vernagelt 105

Die Welt vergeht mit ihrer Lust 72
Die Welt will betrogen sein 96
Die Welt wird schöner mit Jedem Tag

221

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht

175

Die Wissenschaft muß umkehren 540
Die zärtlichen Verwandten 248
Die Zelt heilt Wunden 359
Die Zeit Ist aus den Fugen 303
Die Zeit ist kurz, die Kunst ist lang 352
Die Zelt nur macht die fehie Gärung

kräftig 153

Die Zeiten sind vorteil 132

Die Zunge klebt einem am Gaumen 23

Die Zwiebel ist der Juden Speise 264

Dieb (Wie der) In der Nacht kommen 71

Dienen lerne bei Zeiten das Weib 148

Dienen (Niemand kann zween Herrn) 46

Dienendes (Als) Glied schließ' an ein

Ganzes dich an 179

Diener /Der Fürst Ist der erete) sdflcs

StaaU 515

Dienstbare Ödster 73

Dienstes (Des) Immer gleichgestellte

Uhr 189

Dies alles Ist mir untertänig 180

Dies Bildnis Ist bezaubernd schön 160

Dies ist die Art mit Hexen umzugetan

143

Dies ist mdn llet>er Sohn, an welchem
Ich usw. 44

Dies tot unacfi so laA uns safsn und
so uns bthanptMi 148

Dies Kind, krin Engel ist so rein 182

Dies war ein MannI 302

Dies wUl ich ungelogen sdo lassen 266

Dieser bt ein Mensch gtivaiai «w. 159

Dieser Jünger stirbt nicht 63
Dkter Kelch mag an mir vorübergehen

63
Dieser letzten Tage Qual war groß 190

Dieser Mortimer starb Euch sehr ge-

legen 191

Dieserhalb (Teils), teils außerdem 265

Dieses war der erste Streich, doch der

zweite usw. 2t}4

Dieweil darin ersäufet sind all sünd-

haft Vieh usw. 235

Dilatorische Behandlung 556
Dimension (Die vierte) 312

Ding (Alles) währt seine Zeit usw. 108

Dinge (Der) warten, die da kommen
sollen 60

Dinge (Es gibt) zwischen Himmel und
Erde usw. 303

Dinge (Geschehene) ungeschehen

machen wollen 345
Dingen (Du fragst nach), Mädchen, die

dir nicht geziemen 191

Diogenes (Wenn Ich nicht Alexander

wäre, möchte Ich) sein 438
Diogeneslaterne 436

Diokletianische Verfolgung 558
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Diplomaten (Mögen die Federn der)

usw. 524

Dir stehn zu sehn, das jammert mir

227

Dir wird gewiß einmal bei deiner Oott-

ähnlichkeit bange 141

Do-ut-des-Politik 564

Doch der den Augenblick ergreift, das

ist usw. 141

Doch der Segen kommt von oben 186

Doch eine Würde, eine Höhe entfernte

die Vertraulichkeit 179

Doch ich will nicht vorgreifen 265

Doch jeder Jüngling hat wohl mal 'n

Hang usw. 265

Doch mit des Geschickes Mächten usw.

187

Doch wer bei schöner Schnittrin steht

usw. 261

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen

schaffen usw. 140

Dohlen (Sollen dich die) nicht um-
Schrein usw. 161

Doktor Eisenbart 509

Doktor, sind Sie des Teufels? 232

Doktrinär 475

Dolch (Den) im Gewände 184

Dollar (Der allmächtige) 316

Don Juan 316

Don Quijote 322

Don (Rückwärts, rückwärts) Rodrigol

127

Don (Trauernd tief saß) Diego 127

Donau (An der schönen blauen) 253
Donner (Auch aus entwölkter Höhe
kann der) schlagen 194

Donner und Dorial 173

Donnergepolter (Hurtig mit) 334
Donnerhall (Es braust ein Ruf wie) 257
Donnerstimme (Mit einer) 74
Donnerwetter Parapluiel 217

Doppelt gibt, wer gleich gibt 377
Dörfchen (Ich rühme mir mein) hier 128

Dörfer (Potemkinsche) 487

Dorn Im Auge 13

Domen und Disteln 3
Dornenkrone 54

Dort der Hollunderstrauch verbirgt

mich ihm 197

Dort, wo du nicht bist, dort Ist das

OlUck 204

Drachengift (In gärend) hast du die

Milch usw. 197

Drachensaat 88

Drakonische (Gesetze) Strenge 434

Drangvoll fürchterliche Enge (Gekeilt

in) 190

Dreck (Spottgeburt von) und Feuer

144

Drehen (Eine Sache), wie man will 38
Drehn und deuteln (Ein Kaiserwort

soll man nicht) 130

Drei Grazien 83

Drei Männer umspannten den Schmer-

bauch ihm nicht 131

Drei Wochen war der Frosch so krank

264

Dreieckiges Verhältnis 274
Dreierlei (Zum Kriegführen gehört):

Geld, Geld, Geldl 453

Dreimal umziehen ist so schlimm wie

einmal abbrennen 314

Dreißig (Schier) Jahre bist du alt usw.

229

Dreiundzwanzig Jahre und nichts für

die usw. 177

Dressur (Alles ist) 152

Dritte (Der) im Bunde 185

Druckerschwärze auf Papier 570
Druckerschwärze (Ozean von) und

Papier 570
Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob

usw. 187

Drum soll der Sänger mit dem König
gehen usw. 191

Druwappel 246

Du ahnungsvoller Engel 144

Du bist Erde und sollst zur Erde
werden 3

Du bist noch nicht der Mann, den
Teufel festzuhalten 153

Du bist vons Gerüste gefallen (Willem,)

222

Du bist wie eine Blume usw. 232
Du bleibst der König — auch in

Unterhosen 273

Du fragst nach Dingen, Mädchen, die

usw. 191

Du glaubst zu schieben und du wirst

geschoben 153

Du gleichst dem Geist, den du begreifst

140
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Du hast Diamanten und Perl«n 232

Du hast die größten Stiefeln an 93

Du hast l(ein Christentum 144

Du hast nun die Antipathie 144

Du hast's gewollt (erreicht) Octavlol

190

Du ißt mich nich, du trinkst mich nich

227

Du JQngste, nicht geringste 31 1

Du kannst dir dein Schulgeld wieder-

geben lassen 410

Du (O) unglückseliges notenspiell 174

Du red'st, wie du's verstehst 189

Du rettest den Freund nicht mehr 185

Du Schwert an meiner Linken 226

Du siehst mich an und kennst mich

nicht 234

Du siehst mich ISchelnd an, üinmon
usw. 138

Du siehst mit diesem Trank im Leibe

usw. 143

Du sollst dem Ochaen, der da drisdiet

usw. 14

Du sollst keine anderen QOtter habtn

net>en mir 10

Du sollst niemand rflhmen vor seinem

Ende 42

Du sprichst ein großes Wort gelassen

aus 136

Du sprichst verget>ens viel, um zu ver-

sagen usw. 136

Du sprichst von Zeiten, die vergangen
sind 175

Du stilles Haus (So leb denn wohl)l

224

Du trägst Casar und sein OlOckl 446
Du weckst der alten Wunde unnennbar
usw. 380

Du weißt wohl nicht, wie grob du bist?

162

Dudct er da, folgt er uns eben auch
144

Duldnea 325

Dulden (Große Seelen) still 176
Dumm (Mir wird von alledem so), als

usw. 141

Dumm (Wo nun das Salz) wird, womit
usw. 45

Dummen (Da macht wieder ]emand
einmal einen) Streich 132

Dummer Teufel 91

Dummes (Wer kann was), wer was
Kluges denken usw. 163

Dummheit (Der kommt gewIB durch

seine) fort 115

Dummheit ist Oottesgabe 263

Dummheit (Mit der) kSmpfen OOttcr

selbst vergebens 192

Dunkel (Herrlich, etwas) zwar — aber

's klingt usw. 217

Dunkel war der Rede Siim 182

Dunkelmänner 101

Dunkeln (Im) tappen 14

Dunkle Punkte 486

Dunkler Ehrenmann 151

Düppel (Inneres) 540

Durch die Finger sehen 12

Durch die Wälder, durch die Auen 209

Durch diese hohle Qasse muB er

kommen usw. 197

Durch Hunger und durch Llet>e 178

Durch seine Abwesenheit gllnzen 291

Durch welchen MIßventand hat dieser

Fremdling usw. 177

Durch zweier Zeugen Mund wird aller-

wegs usw. 144

Durchhalten 588

Durchhalten (Nicht) allein, sondern

siegen 590

Durchlöcherter Rechtsboden S2B
Durstige (Eine) Seele 27

Echo (Ein Appell an die Furcht findet

. . . kein) 552

Echte (Das) bleibt der Nachwelt un-

verloren 149

Echter (Ein) deutscher Mann mag usw.

142

Eckart (Treuer) 93

Eckstein, Grundstein, Edelstein 32.

521

Edel sei der Mensch, hilfreich und gut
135

Edelrost 531

Edelsten der Nation 573
Egal (Unter Kameraden ist da« ]a

ganz) 260

Egeria 87
Egyptens Fleischtöpfe 10

Egyptische Finsternis 9
Ehe (Salz der) 240
Eherne Stirn 33
Ehre (Alles freudig an die) setzen 192
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Ehre (Alles Ist verloren, nur die) nicht

463

Ehre, dem Ehre gebühret 66

Ehre einlegen 9

Ehre sei Oott In der Höhe 55

Ehrenmann (Dunkler) 151

Ehrenwerter (Brutus ist ein) Mann
usw. 307

Ehret die Frauen, sie flechten und
weben usw. 179

Ehrlicher Malcler 563

Ehrliches Begräbnis 6

Ei, das muß immer saufen und fressen

183

Ei des Columbus 460

Eier (Einesteils der) wegen 264

Eifer (Blinder) schadet nur 117

Eifern mit Unverstand 66

Eigentümlichkeiten (Berechtigte) 551

Eigentum ist Diebstahl 297

Eignen (Luxus der) Meinung 558

Eile mit Weile 447

Eilende Wolken, Segler der Lüfte! 191

Ein ander Bildl 243

Ein andermal von euren Taten 125

Ein anders denkendes Geschlecht 196

Ein andres Antlitz, eh sie. geschehen,

zeigt usw: 194

Ein Appell an die Furcht findet In

deutschen Herzen usw. 552

Ein Arbeiter ist seines Lohnes wert 56

Ein Auge auf Jemand werfen 44

Ein Augenblick gelebt Im Paradiese

usw. 176

Ein Augur muß das Lachen bezwingen

usw. 444

Ein bischen Französisch usw. 258

Ein bleicher, hohlwangiger Werther

131

Ein braves Pferd stirbt in den Sielen

566

Ein deutscher Friede 583

Ein echter deutscher Mann mag keinen

Franzen usw. 142

Ein edler Mann wird durch ein gutes

Wort usw. 136

Ein edler Mensch zieht edle Menschen
an usw. 138

Ein einz'ger Augenblick kann alles

umgestalten 125

Ein einzig Volk von Brüdern 196

Ein Ende mit Schrecken nehmen 26.

521

Ein entlaubter Stamm 190

Ein feiner Junger Mann 18

Ein* feste Burg Ist unser Oott 99
Ein fideles Gefängnis 240

Ein freies Leben führen wir 172

Ein fremder Tropfen in meinem Blute

137

Ein garstig LIedl Pfull Ein politisch

Lied 142

Ein geplagter Mensch 13

Ein getreues Herze wissen 109

Ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn 5

Ein göttliches Leben führen 4
Ein graues Haupt ehren 12

Ein großer Aufwand, schmählich! ist

vertan 163

Ein großes Wort gelassen aussprechen

136

Ein guter Mensch in seinem dunkeln

Drange usw. 150

Ein gutes Werk an einem tun 53

Ein Haruspex muß das Lachen be-

zwingen usw. 444

Ein Herz und eine Seele 63
Ein Himmel wie ein Sack 33

Ein jeder Mensch hat seinen Preis 492

Ein jeder Stand hat seinen Frieden

usw. 116

Ein jeder Wechsel schreckt den Glück-

lichen 193

Ein jegliches hat seine Zeit 31

Ein junges Lämmchen, weiß wie

Schnee 128

Ein Kaiserwort soll man nicht drehn
noch deuteln 130

Ein Kamel durch ein Nadelöhr 51

Ein Kerl der spekuliert, Ist wie ein

Tier auf dürrer Heide 141

Ein Komödiant könnt' einen Pfarrer

lehren 140

Ein Königreich für ein Pferd! 308

Ein Leben wie im Paradies 131

Ein letztes Glück und ein letzter Tag
158

Ein Lied, das Stein erweichen, Men-
schen rasend machen kann 117

Ein Mann, der alles weiß und gar

nichts kann 213

Ein Mann nach dem Herzen Gottes 18
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Ein Märchen aus alten Zelten 231

Ein Meister in Israel 61

Ein menschliches Rühren fühlen 185

Ein Messer ohne Klinge, an welchem

der Stiel fehlt 126

Ein Mühlstein an seinem Hai« 51

Ein Narr auf eigne Hand 158

Ein Narr wartet auf Antwort 232

Ein notwendig« Übel 358

Ein Pfahl im Fleisch 70

Ein Pferd 1 ein Pferd I ein Königreich

für-n Pferd 1 308

Ein Quantum weißes Papier zur Dis-

position stellen 549

Ein Schauspiel für Götter 134

Ein Schlachten war's, nicht eine

Schlacht zu nennen 192

Ein Schritt vom Wege 263

Ein seltener Vogel 408

Ein sogenannter Genuß 267

Ein starkes Bier, ein beizender Tobak
usw. 151

Ein stiller Qe'st Ist Jahre lang fe-

schäftig usw. 153

Ein süßer Trost ist Ihm geblieben, er

zflhlt usw. 188

Ein Teil von jener Kraft, die stets das

Böse will usw. 152

Ein tönend Erz oder eine klingende

Schelle 67

Ein Tor ist Immer willig, wenn eine

Törin will 231

Ein unnütz Leben ist ein frOher Tod
136

Ein verstocktes Herz 9
Ein voll gedrückt, gerüttelt und über-

flüssig Maß 56

Ein vollkommener Widerspruch bleibt

usw. 143

Ein wackrer Schwabe forcht sich nit

222

Ein Wahn, der mich beglückt, ist eine

Wahrheit wert usw. 123

Ein wenig Fasten ist gesund 125

Ein Werdender wird immer dankbar
sein 150

Ein 2teitungsschreiber Ist ein Mensch,
der seinen usw. 547

Ein Ziel aufs innigste zu wünschen 304
Ein zweites Ich 344
Ein zweites OlmOtz 541

Eine Armee In seiner Faust fühlen 172

Eine der größten Himmelsgaben 143

Eine Dornenkrone flechten 64

Eine durstige Seele 27

Eine Fehlbitte tun 54

Eine feste Burg Ist unser Oott 00

Eine Gabe Gottes 31

Eine große Kluft 58

Eine Hand wischt die andere 348

Eine hungrige Seele 27

Eine jede Kugel, die trifft Ja nicht 235

Eine melkende Kuh 180

Eine Mördergrube aus seinem Herzen

machen 34

Eine Musikantenkehle, die ist als wie

ein Uch 252

Eine Rote gebrochen, ehe der Sturm
sie entblättert 122

Eine Sache drehen, wl« man will 38

Eine Sache um Ihrer selbst willen tun

(Deutsch sein heißt.) 250

Eine Schlange am Busen nähren 339

Eine schöne Menschenseele finden ist

Gewinn 127

Eine Schwalbe macht noch keinen

Sommer 341

Eine sitzen lassen 42

Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter

versorgt 180

Eine zweite Natur (Gewohnheit) 372

Einem das Herz stehlen 7

EhMm das Maul stopfen 28

Ehwm den Rücken bleuen 43
Einem geschenkten Gaul sieht man

nicht ins Maul 418

Einem Ist sie die hohe usw. 180

Einem Moloch opfern 12

Einen Blick, geliebtes Leben I und icb

bin usw. 134

Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb 68
Einen guten Kampf kämpfen 71

Einen Jux will er sich machen 236
Einen Mohren weiß waschen 34
Einen neuen Menschen anziehen 70
Einen Schritt voraus sein (Die Re-

gierung muß stets) 535
Einen Stein statt Brot geben 47
Einen Tag verloren haben 449
Einer (Auch) von denen 54
Einer für viele 383

Einer wie der andere 67
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Eines Abends spöte gingen Wassermaus
und Kröte usw. 117

Eines Mannes Rede ist keines Mannes
Rede usw. 437

Eines schickt sich nicht für alle usw.

138

Eines tun und das andere nicht lassen

52

Einesteils der Eier wegen 264

Einfall (O der) war kindisch, aber gött-

lich schön 175

Einfalt (Das übet in) ein kindlich Ge-

müt 182

Einfalt (0 heilige)! 501

Eingekeilt (Gekeilt) in drangvoll fürch-

terliche Enge 190

Eingeweiht (Die Stätte, die ein guter

Mensch betrat, ist) 138

Einig (Darüber sind die Gelehrten noch

nicht) 396

Einig (Noch nie ward Deutschland

überwunden, wenn es) war 585

Einig (Seid), einig, einigt 197

Einig (Wir sind ein Volk und) woll'n

wir handeln 196

Einmal (Des Lebens Mai blüht) und
nicht wieder 175

Einmal (Man lebt nur) in der Welt 132

Einmal muß geschieden sein 240

Eins, aber ein Löwe 341

Eins aber ist not 57

Eins Ist not 111

Einsam bin ich nicht alleine 217

Einsamkeit (Wer sich der) ergibt usw.

145

Einst wird kommen der Tag 331

Einstehe für Pflichterfüllung bis aufs

äußerste 585

Einszweidret! Im Sauseschritt läuft

die Zeit usw. 266

Eintrichtern 108

Einzig (Ein) Volk von Brüdern 196

Eise (Vom) befreit sind Strom und
Bäche 151

Eisen (Der Gott, der) wachsen ließ

usw. 206

Eisen und Blut 546

Eisenbahn (Es ist die höchste) 244

Eisenbart (Doktor) 509

Eiserne (Das wilde) Würfelspiel 173

Eiserne Stirn 33

Eisernen (Mit einem) Griffel schreiben

22

Eisernen (Mit einem) Szepter 24

Eisernen (Mit einer) Rute regieren 24

Eitel (Alles Ist) 31

Elb-Fiorenz 127

Elemente (Die) hassen das Qebild der

Menschenhand 187

Elemente (Die vier) 348
Elend (Glänzendes) 133

Eleonore (Du siehst mich lächelnd an)

usw. 138

Elfte Stunde 51

Elite der Gesellschaft 319

Elle (Mit gleicher) messen 12

Elle (Seiner Länge eine) zusetzen 47

Ellen (Zwanzig) lang 39
Ellenhohe Socken (Setz deinen Fuß

auf) usw. 140

Ellenlanger Brief 39

Elysium 79

Emeline (Setz dich, Hebe) usw. 216

Empfangen (Wie soll ich dich)? 108

Enakskind 13

End' (Mach), o Herr, mach Ende 108

Ende (Bedenke das) 41

Ende (Bis ans) aller Dinge [der Welt]

550

Ende (Das ist der Anfang vom) 308
Ende (Ein) mit Schrecken nehmen 26.

521

Ende (Wer weiß wie nahe mir mein) 1 10

Endlich allein 299

Endlich naht sich die Stunde 322

Eng ist die Welt und das Gehirn Ist

weit 189

Enge (Gekeilt In drangvoll fürchter-

liche) 190

Engel (Ahnungsvoller) 144

Engel (Der gute) jemandes sein 41

Engel (Des Menschen) ist die Zeit 190

Engel (Ein gefallener) 32

Engelzungen (Mit Menschen- und mit)

reden 67

England erwartet, daß jeder seine

Pflicht tut 493

England (Gott strafe) 585
Engländer (Farbige) 589
Englisch (Und lispeln), wenn sie lügen

152

Enkel (Weh dir, daß du ein) blstl 141



834 Zitaten-VcReidinta — Drattdie Zttalt

Entbehre gern, was du nicht hast 116

Entbehren sollst du, sollst entbehren!

153

Entdeckt (Sie hat Ihr Hera) 253

Entfamter Jesuwitcr 246

Enthaltsamkeit Ist das Vergnügen an

Sachen usw. 266

Entlaubter Stamm 190

Entmenschtes Paar 182

Entrann' er jetzo kraftlos meinen

HSnden usw. 197

Entschuldigen (Der Lord IIBt tich)

usw. 191

Entschuldigt (Wer sich), klagt sich an

418

Entschuldigung (Also daB sie keine)

haben 65

Entsteht (Alles, was) ist wert, daB et

zugrunde geht 152

Entwürfe (Was sind Hoffnungen, wm
sind)? 194

Entzwei' und gebiete! 463

Er beißt auf Granit 513

Er denkt zu viel; die Leute sind (e-

fährlich 307

Er, der herrlichste von allen 210

Er gefallt mir nicht, der neue Barge-

melster 151

Er geht umher wie ein brüllender LOwc
72

Er ist unter die Räuber gefallen 57

Er ist zu Schiff nach Frankreich 191

Er kann schreiben rechts, er kann
schreiben links 256

Er kommt, er kommt mit Willen 108

Er lebt! er Ist dal es behielt Ihn nicht

181

Er lebte, nahm ein Weib und starb 115

Er lügt wie telegraphiert 554

Er ruhe In Frieden! 24

Er schlug sich seitwärts in die Büsche

200

Er schüttelt sein greises Haupt 216
Er soll dein Herr sein 3
Er stand auf seines Daches Zinnen 180
Er tat. als hörte er's nicht 18

Er tat seinen Mund nicht auf 34
Er trägt sein Kreuz 49
Er war ein Mann, nehmt alles nur In

allem usw. 302

Er war unser! 149

Er war von Je ein Bösewicht 209

Er will uns damit locken 96

Er zählt die HBuptcr seiner Lieben

usw. 187

Erbauen (Sich) 64

Erbbegräbnis 6

Erben (Lachende) 377

Erbweisheit 531

Erde (Alles, was aus di-r) kommt usw. 3

Erde (Du bist) und sollst zu Erde wer-

den 3

Erde (Raum für alle hat die) 19S

Erdenklofi 2

Erdenwallen (Künstlen) 132

Erdetagen (Es kann die Spur von
meinen) nicht usw. 163

Ereignis (Das Unzulängliche, hier

wird's) 163

Ereignisse (Künftige) werfen ihre

Schatten voraus 316

Ererbt (Was du) von deinen VItem
hast usw. 190

Ergeben der Gebieterin 182

Erfrflnden (Wer will denn alles gleich)!

usw. 158

Erhabne (Das) In den Staub ziehen

191

Erhabnen (Vom) zum Lächerlichen ist

nur ein Schritt 479

Erhoben (Und sie) die Hände tum
lecker usw. 332

Erhoben (Weniger) und fleißiger ge-

lesen 120

Erhöhet (Wer sich selbst), der wird

erniedriget 37
Erlsapfel 77

Erkenne dich selbst! 337
Erkennen (Ja, was man so) helBt 140

Erkennen (Willst du dich selber), so

usw. 179

Erkläret mir, Graf Oerlndur, diesen

Zwiespalt usw. 211

Erlangt den wahren Frieden usw. 200
Erlaubt ist, was gefällt 139

Erlaubt Ist, was sich ziemt 139

Ermuntre dich, mein schwacher Geist

108

Erniedriget (Wer sich selbst erhöhet,

der wird) 37

Ernst ist das Leben, heiter die Kunst
1S3
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Ernst Ist der Anblick der Notwendig-

l<eit 189

Ernst (Nur dem), den keine Mülie

bleichet usw. 178

Ernst (So), mein Freund? Ich kenne

dich nicht mehr 196

Ernten (Sie säen nicht, sie) nicht 47

Ernten (Wer Wind säet, wird Sturm) 38

Ernten, wo man nicht gesäet hat 60

Eroberungen (Moralische) 526

Erreicht den Hof mit Mühe und Not 135

Erreicht (Du hast's), Octavio! 190

Errötend folgt er ihren Spuren 187

Ersäufet (Dieweil darin) sind all sünd-

haft Vieh usw. 235

Erscheinungen (Der) Flucht 178

Erschöpfen (Und will sich nimmer) und
leeren 181

Erst geköpft, dann gehangen 132

Erstarrte Musik (Die Baukunst ist

eine) 343

Erste (Der) Diener seines Staats 515

Erste (Die) Liebe 74
Erste (Dieses war der) Streich 264
Erste (Lieber der) hier, als usw. 446
Erste (Ruhe ist die) Bürgerpflicht 520
Erste (Sie ist die) nicht 154

Ersten (Den) Stein auf jemanden
werfen 61

Ersten (Der) Liebe goldne Zeit'! 187

Ersten (Die) werden die letzten sein 51

Ertappen (Auf einem faulen Pferde) 75

Ertappen (Auf frischer Tat) 422
Ertrage (Das), wem's gefällt! 323

Ertrage (Was die Schickung schickt)!

127

Ertragen (Alles in der Welt läßt sich),

nur nicht usw. 158

Erwarten (Nichts Besseres zu hoffen

noch zu) haben 43

Erwirb es, um es zu besitzen 150

Erz (Ein tönend) 67

Erz (Mit dreifachem) gepanzert 386
Erzbereit 486

Erzbösewicht 30
Erzieher (Als) 272

Erzogen (Wer nicht geschunden wird,

wird nicht) 359

Es ändert sich die Zeit 197

Es bildet ein Talent sich in der Stille

usw. 138

Es braust ein Ruf wie Donnerhall 257

Es drehen, wie man will 38

Es erben sich Gesetz und Rechte wie

eine usw. 141

Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht

233

Es führt kein andrer Weg nach KOß-
nacht 197

Es fürchte die Götter das Menschen-

geschlecht 137

Es gab schönre Zeiten (Lieben Freunde,)

usw. 193

Es geht auch so! 569

Es geht etwas vor, man weiß aber nicht

recht, was 569

Es geht mir ein Licht auf 22

Es geschehen keine Wunder mehr! 191

Es geschieht nichts Neues unter der

Sonne 31

Es gibt im Menschenleben Augenblicke

190

Es gibt keine Kinder mehr 281

Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf

Erden usw. 303

Es gibt noch Richter in Berlin 290

Es gibt nur ein' Kaiserstadt usw. 219

Es gibt zuletzt doch noch 'nen Wein 163

Es ging ein Mann im Syrerland 223

Es hat ja noch Zeit 236

Es hat nicht sollen sein 261

Es irrt der Mensch, so lang er strebt

150

Es ist Arznei, nicht Gift, was ich dir

reiche 122

Es ist bestimmt in Gottes Rat usw. 241

Es ist das Herz ein trotzig und verzagt

Ding 35

Es ist der Geist, der sich den Körper

baut 190

Es ist der Krieg ein roh, gewaltsam

Handwerk 189

Es ist die höchste Eisenbahn 244

Es ist ein Brauch von alters her usw.

265

Es ist ein weites Feld 258

Es ist eine alte Geschichte, doch usw.

230

Es ist eine der größten Himmelsgaben
usw. 143

Es ist eine Lust zu leben 102

Es ist einer wie der andre 67
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Ea Ist Frühling geworden In Deutsch-

land 252

Es Ist Gefahr Im Verzuge 399

Es ist genug, daß ein Jeglicher Tag
seine usw. 47

Es ist Ihr ewig Weh und Ach usw. 141

Es ist Icelne List über Frauenlist 43

Es Ist leichter, daß ein Kamel durch

ein Nadelöhr usw. 51

Es Ist nicht gut, daß der Mensch allein

sei 2

Es ist nichts dahinter 72

Es ist nichts schwerer zu ertragen usw.

158

Es ist noch nicht aller Tage Abend 399

Es ist schon lange her 235

Es Ist vollbracht 63

Es kann der Frommste nicht Im
Frieden bleiben usw. 197

Es kann die Spur von meinen Erde>

tagen 163

Es kann Ja nicht Immer so bleiben

usw. 199

Es kann mir nichts geschehen 109

Es klebt einem die Zunge am Gaumen 23
Es kommt die Nacht, da niemand
wirken kann 62

Es kommt ein Unglück Ober das andere

37

Es kostet den Hals 20
Es lebt ein anders denkendet 0^

schlecht 196

Es lebt ein Gott, zu strafen und zu
rächen 197

Es liebt die Welt, das Strahlende zu
schwärzen usw. 191

Es lösen sich alle Bande frommer
Scheu 188

Es möchte kein Hund so langer leben 1 40
Es muß auch solche Käuze geben 144
Es muß doch Frühling werden 252
Es muß Ja nicht gleich sein usw. 236
Es ragt das Riesenmaß der Leiber usw.

182

Es rast der See und will sein Opfer
haben 195

Es rauscht in den Schachtelhalmen 261
Es schreit zum Himmel 4
Es schwelgt das Herz In Seligkeit 187
Es sind nicht alle frei, die Ihrer Ketten
spotten 123

Es soll der SAnger mit dem KOnlf
gehen 191

Es steht auf des Messers Schneide 332

Es steigt das Riesenmaß der Leiber

usw. 182

Es trigt Verstand und rechter Sinn

mit wenig Kunst usw. 140

Et tut mir lang schon weh; daß ich

dich usw. 144

Es wachst der Mensch mit seinen

großem Zwecken 182

Es wandelt niemand ungestraft unter

Palmen 155

Et war die Nachtigall und nicht die

Lerche 309
Es war ein Mann, nehmt alles nur In

allem usw. 302

Et war nicht mdne WalUI 192

Et wir* to ichOa gewcm, et hat nicht

tollen tdn 201

Et werde Ucht 2

Et «Hl Abend werden 00
Et wird kein Stein auf dem andern

bleiben 52

Etel (Buridans) 270

Etcl (Was von mir ein) spricht, dat

acht' ich nicht 118

Eselinnen (Saul ging aus, seine« Vaters)

zu suchen usw. 147

Etelttritt 400
zu leben; nicht leben; um
351

Eiten (Wm werden wir), was werden
wir trinken 47

Essen (Wer nicht arbeiten will, der

soll auch nicht) 71

Etwas bleibt immer hangen 427

Etwas dunkel zwar, aber's klingt recht

wunderbar 217

Etwas fürchten und hoffen und sorgen

usw. 193

Etwas geht vor, man weiß aber nicht

recht, was 569
Etwas ist faul im Staate Dänemark
302

Etwas niedriger hängen 518
Euer Ruhm ist nicht fein 67
Eulen nach Athen tragen 353
Eulensplegcl, Eulenspiegelei, Eulen-

splegelstreiche 93
Eure Rede aber sei : Ja, Ja, nein, nein 46



Zitaten-Verzeichnis — Deutsche Zitate 637

Europa kosakisch oder republikanisch

481

Europamüde 232

Europens tibertünchte Höflichkeit 206

Evolution (Revolution,) 119

Ew'ger (Kein) Bund 187

Ewig (Drum prüfe, wer sich) bindet,

ob sich usw. 187

Ewig (Es ist ihr) Weh und Ach aus

einem Punkte usw. 141

Ewig ist die Freude 192

Ewig-Weibliche (Das) usw. 163

Ewige (Der) Friede ist ein Traum usw.

584

Ewige (Der) Jude 90
Ewige Stadt (Rom) 399
Ewiger Schlaf 36
Ewigkeit (Von) zu Ewigkeit 26

Existenzen (Catilinarische) 545

Extratour 580
Extreme berühren sich 288

Fabel (Zur) werden 14

Fabulieren (Lust zu) 161

Fa;on (Jeder nach seiner) 512

Faden der Ariadne 87

Faden (Der rote) 154

Faden (Derselbe), nur eine andere

Nummer 565

Fähnderichs (Die Leutnants und die),

das sind usw. 232

Fahr (Original,) hin in deiner Pracht 163

Fahre wohl, Doria, schöner Stern 173

Fahren (Laß) dahin 99
Fall (Politik von) zu Fall 561

Fall (Positus, ich setz' den) 222
Fallen (Aus seinen Himmeln) 32

Fallen in Versuchung und Stricke 71

Fallen seh ich Zweig auf Zweige 224

Fallen (Wie ein Butterbrot auf die

gute Seite) 219

Fallstrick 60
Falsch (Ohne), wie die Tauben 48
Falsche Brüder 69
Falsche Propheten 47
Falsche Zungen 26

Falstaff 305

Falten (In den) seiner Toga Krieg und
Frieden tragen 443

Fanfare (Chamade und) 555
Farbe (Der angebomen) der Ent-

schließung usw. 304

Farbe (Die) deiner Wangen, der roten

Lippen Pracht 108

Farbige Engländer 589

Farbigen (Am) Abglanz haben wir das

Leben 162

Faß der Danalden 85

Fassen (Ich kann's nicht), nicht

glauben 216

Fassen (Wer es) mag, der fasse es 51

Fasten (Ein wenig) ist gesund 125

Faul (Etwas ist) im Staate Dänemark
302

Faule (Der) Westen 327

Faulen (Auf einem) Pferde ertappt 75
Fauler Bauch 72

Federlesen (Macht nicht so viel) usw.

159

Federn (iVlögen die) der Diplomaten
usw. 524

Federn (Sich mit fremden) schmücken
339

Fegfeuer (Die Seele aus dem) springt

503

Fehd' (AU') hat nun ein Ende 102

Fehlbitte (Eine) tun 54
Fehlt leider nur das geistige Band 141

Feiern (Wenn solche Köpfe) usw. 177

Feigenblatt 3

Feinde ringsum I 170

Feindlichen (Die) Brüder 193

Feindliches Leben 187

Feindschaft (Darum keine) nicht I 222

Feiner (Ein) Junger iVlann 18

Feld (Es ist ein weites) 258

Feldherr (So ist's, mein)! 190

Fern im Süd das schöne Spanien 252

Fem von JVtadrid 176

Fernando (Was willst du), so trüb und
so bleich? 211

Feme (Das sei) von mir 8
Fertig (Wer) ist, dem ist nichts recht

zu machen 150

Fette Jahre 8
Fetter Wanst 22

Fettes (Ein) Kalb schlachten 58
Feuchtfröhlich 261

Feuer (Höllisches) 51

Feuereifer 73

Feuers (Wohltätig ist des) IVUcht, wenn
usw. 187

Feuertaufe 44
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Feuerzauber 25ü

Feurige Kohlen auf sein Haupt

sammeln 66

Fideies Gefängnis 240

Finden (Suchet, so werdet ihr) 47

Finger (Durch die) sehen 12

Finger Gottes 9

Finsterling IUI

Finstern (Der) Mächte Hand 205

Finsternis (Ägyptische)

Finsternis (Macht der) 60

Fische wollen schwimmen 410

Fischer (Guten Morgen, Herr)l 530

Fittiche (Lust und Liebe sind die) zu

großen Taten 136

Fixigkeit (In der) war ich dir über

usw. 246

Fiäschchen (Ich und mein) sind Immer
beisammen 170

Fiäschchen (Nachbarini Euer) 144

Flecken (Keinen) auf der weifien Weste

551

Flederwisch (Heraus mit Eurem)! 153

Flegeljahre 201

Fleisch (Das) Ist schwach 53
Fleisch (In) und Blut Obergeben

375

FleUch und Blut 7
Fleisch von meinem Relsdi und Bdn

usw. 3

Fleischtöpfe Ägyptens 10

Fleiß (Arbeit und), das sind die Flügel

usw. 105

Fleißes (Seines) darf sich Jedermann
rühmen 121

Fleißiger gelesen sein wollen 120

Fleucht (Was da) und kreucht 196

Fliehen (Mich) alle Freuden 323
Fließt (Alles) 346

Flötenspiel (Unglückseliges)! 174
Fluch (Das eben ist der) der bösen Tat

189

Rucht (Der Erscheinungen) 178

Flucht in die Öffentlichkeit 577
Flüchtig (Unstet und) 4
Flügel (Ich wollt', mir wüchsen) 261

Flügeln (AuO des Gesanges 230
Flügelschlag (Raum, ihr Herrn, dem)

einer freien Seele 254
Fluscht (Dat) bäter 1 523
Forderung des Tages 164

FOrdr' (So) ich mein Jahrhundert In

die Schranken 176

Fordre niemand mein Scbidctal xu

hören! 229

Forschung (VorauMctiungslow) 570
Fort mußt du, deine Uhr M abge>

laufen 107

Fortschritt (Der) Ist Vorfrucht de«

SozIaUMM« 504
Fortschritt (OdMomtcf) ii«w. 542
Fortzeutcnd Bttnpbann mfltn 100

Frage (Die aodale) «0
Frage nur bei edkn Frauen an 130

Fragst (Du) nach Dingen, Midcben,
die usw. 191

Fragt mich nur nicht: wie? 220

Pr^wflnllce Gestalt 303
Frankrdch nandUcrt an der Spitze

der Zivilisation 484
Franz heißt die Canaille? 172

Französisch (So'n bischen), das Ist

doch usw. 256

Frau (Die beste) ist die, von der man
usw. 3S3

Frau (Mann und) sind Ein« 3

Frau Musica 252

Frau Potiphar 7

Frauen (Dos Naturell der) ist lo nah
mit Kunst venvandt 162

Frauen (Ehret die) usw. 179

Frauen (So frage nur bei edlen) an 139

Frauenlist (Es Ist kdns Ust über) 4:i

Frei bU zur Adria 48S
Frei (Der Mensch ist) geschaffen, Ist

frei usw. 181

Frei (Die Gedanken sind) 417
Frei (Es sind nicht alle), die Ihrer

Ketten spotten 123

Frei ist der Bursch 226

Freie Bahn für alle TQchUgen 591

Freie Kirche Im freien Staate 496
Freien (PoliUk der) Hand 54S
Freier Mann (Ich bin ein) und singe

254

Freiheit (Auf den Bergen Ut) 104

Freiheit (Der) eine Gasse 218
Freiheit, die ich meine 218
Freiheit ist nur In dem Reich der

Träume usw. 191

Freiheit (Laß mich der neuen) genießen

191
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Freiheit (Nur der verdient sich) wie das

Leben usw. 163

Freiheit (Schaumspritzen der jugend-

lichen) 535

Fremdem (Mit) Kalbe pflügen 16

Fremden Federn (Sich mit) schmücken
339

Fremder Tropfen im Blute 137

Fremdling (Durch welchen Mißver-

stand hat dieser) usw. 177

Fressen (0 Herr, er will mich)! 41

Freu (Wie) ich mich usw. 259
Freud' (Geteilte) ist doppelt Freude

167

Freude (Hab' ich doch meine) dran 144

Freude, schöner Götterfunken 174

Freude war in Trojas Hallen 193

Freuden (Die), die man übertreibt

verwandeln sich usw. 128

Freuden (Mich fliehen alle) 323

Freudenernte 28
Freudvoll und leidvoll usw. 137

Freue dich, liebe Seele, jetzt kommt
ein Platzregen 104

Freuen (Sich mit den Fröhlichen) 66
Freuen (Sich) wie ein Stint 203
Freund (Lieber einen) verlieren, als

einen Witz 390
Freund (Mehi) kannst du nicht weiter

sein 181

Freund (Unser gemeinschaftlicher) 320
Freunde (Gute), getreue Nachbarn 98
Freundliche Gewohnheit des Daseins

137

Freut (Des) sich das entmenschte Paar
182

Freut euch des Lebens usw. 202
Friede auf Erden und den Menschen

ein Wohlgefallen 55
Friede (Der ewige) ist ein Traum usw.

584

Friede (Ein bewaffneter) 106

Friede im Lande 43

Friede (Krieg den Palästen 1) den
Hütten I 470

Friede (Schön ist der)l Ein lieblicher

Knabe usw. 193

Friede sei mit Dir 16

Friede sei mit euch 60
Frieden (Das arme Herz erlangt den
wahren) nur usw. 200

1

Frieden (Deutscher) 583
Frieden (Ich will) haben mit meinem
Volke 544

I

Friedenspfeife (Die) rauchen 317
Friedlands (Nacht muß es sein, wo)

Sterne strahlen 190

Frisch auf, zum fröhlichen Jagen 211

Frisch gewagt ist halb gewonnen 393
Frisch und gesund 22

Frischer (Auf) Tat ertappt 422
Frischer, fröhlicher Krieg 543
Fritzl Fritz! die Brücke kommt 116

Fritz Triddelfitz 246

Frohe (Saure Wochen!) Feste! 148

Fröhlich beisammen sitzen 199

Fröhliche Ende (So knüpfen ans) den
fröhlichen usw. 200

Fröhlichen (Einen) Geber hat Gott

lieb 68

Fröhlichen (Frisch auf, zum) Jagen 21

1

Fröhlichen (Sich freuen mit den) 66
Fröhlicher Krieg 543
Frohnatur 161

Fromm und schlicht nach altem Brauch
144

Fromme Wünsche 428

Frommen (iVlilch der) Denkart 197

Frommer Betrug 401

Frommer Scheu (Es lösen sich alle

Bande) 188

Frömmste (Es kann der) nicht <m
Frieden bleiben usw. 197

Frommt's, denSchleier aufzuheben? 193

Frosch (Drei Wochen war der) so krank
264

Frosch (Ein aufgeblasener) 406
Frucht (Die verbotene) 2

Frucht (Hundertfältige) tragen 49

Fruchtbar (Seid) und mehret euch! 2

Fruchtbar (Wie) ist der kleinste Kreis

161

Früchte (Die schlechtsten) sind es nicht

usw. 131

Früchten (An Ihren) sollt ihr sie er-

kennen 48

Früh aufstehen 43
Früh übt sich, was ein Meister werden

will 196

Früher (Ein unnUtz Leben ist ein) Tod
136

Frühling (Es muß doch) werden 252
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Frühling (Jetzt fst) geworden In

Deutschland 252

Fühlende (Unter Larven die einzige)

Brust 181

Führende Geister 272

Fülle der Gesichte 140

Fünfhundert (Uns ist ganz kanniba-

lisch wohl, als wie ) Säuen 142

Für den Augenblick geboren 149

Für die Freiheit eine Oassel 218

Für einen Kammerdiener gibt es keinen

Helden 441

Für OOrgen ist mir gar nicht bange

usw. 115

Für mich Ist Spiel und Tanz vorbd 164

Furcht (Die) des Herrn Ist der Weisheit

Anfang 28

Furcht (Ein Appell an die) findet kdil

Echo usw. 552

Furcht (Mit) und Zittern 24

Furcht (Ohne) und Tadel 463

Fürchten (Etwas) und hoffen und
sorgen muB usw. 193

Fürchten (Wenn Ich einmal zu) ange-

fangen usw. 176

Fürchterlich (Da unten aber Ist's),

und der Mensch usw. 181

Fürchterlich Musterung halten 172

Fürchterliche (Gekeilt in drangvoll)

Enge 190

Fürst (Der) Ist der erste Diener seines

Staats 515
Fürst dieser Welt 62. 99
Fürstendiener (Ich kann nicht) sein

177

Füßen (Einen mit) treten 15

Füßen (Zu den) eines Lehrers sitzen 65
Futter für Pulver 306
Gab mir ein Gott, zu sagen, was ich

leide 139

Gabe (Alle gute), (Alle vollkommene)
73

Gabe (Eine) Gottes 31

Gabe (Und teilte Jedem eine) 179
Gaben (Ohne Wahl verteilt die), ohne

Billigkeit usw. 195

Galopp (In sausendem) 129

Ganymed 77

Ganz kannibalisch wohl 142
Ganzem (Von) Herzen und von ganzer

Seele 13

Ganzen (Immer strebe zum) usw. 179

GXnzliche Wurschtigkeit 542

Garantien, die das Papier nicht wert

sind, auf dem sie usw. 545

Garantien (Reale) 590

Garde (Die alte) stirbt und ergibt sich

nicht 480
GXrend Dradicfigift (In) hast du die

Milch usw. 107

Garstig (Ein) Uedl Pfull Ein politisch

Uedl 142

Oane (Der Freiheit eine) 218

Omu (Nun leb wohl, du kleine) 235
Gast (Der steinerne) 322

Olste (Tages Arbeit 1 Abends)! 148

Olste (Wenn die) trunken sind, kommt
der schlechtere Wein 61

Oattill (Die), die teure 188

Ottd (Einem geschenkten) sieht man
nicht ins Maul 418

Gazetten müssen nicht geniert werden

511

Gebauet (Wir hatten) ein stattliche«

Haus 227

Geben ist seliger denn Nehmen 65

Geben Sie Gedankenfreiheit! 177

Oeber (Einen fröhlichen) hat Gott

lieb 68

Gebet dem Kaiser, was des Kaisers Ist

usw. 52

Gebet, so wird euch gegeben 56
Gebetet (Hast du zur Nacht), Dc»>

demona? 311

Gebiete deinen Trflnenl 186

Gebiete (Entzwei* und) 463
Gebieterin (Ergeben der) 182

Gebild von Menschenhand 187

Gebildeter Hausknecht 258

Geboren (In Sünden) 62

Gebratene Tauben, die einem Ins Maul
fliegen 91

Gebrechlichkeit, dein Name IstWeib 302
Gebrochen (Eine Rose), ehe der Sturm

sie entblättert 122

Gebrüllt (Out), LAwel 308
Gedank' (War' der) nicht so verwünscht

gescheit usw. 189

Gedanken (Die Sprache ist dem Men-
schen usw.) 477

Gedanken (Leicht bei einander wohnen
die) 189
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Gedanken sind zollfrei 417

Oedankenblässe 304

Gedankenfreiheit (Geben Siel) 177

Gedankens (Der Wunsch ist des)

Vater 306

Gedankenvoll sein 137

Gedärm (Was haben die Herrn doch

für ein kurzes) 180

Gedenke, daß du ein Deutscher bist 507

Gedenke (Herr,) der Athener 436

Gedränget (Denn Bank an Bank) sitzen

182

Geduld! Geduld! wenn's Herz auch

bricht! 129

Gefahr im Verzuge 399

Gefahr (Wer sich in) begibt, kommt
darin um 41

Gefährlich (Er denkt zu viel, die Leute

sind) 307

Gefährlich ist's, den Leu zu wecken,

verderblich ist usw. 188

Gefährliche (Das) Alter 275

Gefallen (Vielen) ist schlimm 179

Gefallener (Ein) Engel 32

Gefällt (Erlaubt ist, was) 139

Gefällt (Nein, er) mir nicht, .der neue

Burgemeister! 151

Gefängnis (Ein fideles) 240
Gefilde der Seligen 82

Geflügelte Worte 330
Gefressen werden (Von den Würmern)
22

Gefrorene (Architektur ist) Musik 343

Gefühl (Der alten Wunde unnennbar
schmerzliches) 380

Gefühle (Das höchste der) 166

Gefühle (In seines Nichts durchbohren-

dem) 176

Gegen Demokraten helfen nur Soldaten

238

Gegen den Strom schwimmen 41

Gegen Dummheit kämpfen Götter

selbst vergebens 192

Gegen Windmühlen kämpfen 325

Gegend (Auch eine schöne)! 243

Gegrüßt (Sei mir), Gesegneter des

Herrn! 206

Geh den Weibern zart entgegen, du
gewinnst sie usw. 138

Geh du linkwärts, laß mich rechtwärts

gehen 172

Geh ins Kloster 304

Gehabte Schmerzen, die hab ich gern

265

Gehe hin und tue desgleichen 56

Gehe in dein Kämmerlein 46

Gehe nach Jericho und laß dir den Bart

wachsen 19 ^
Gehege der Zähne 332

Geheimnis (Ein öffentliches) 325

Geheimnisvoll (Ein vollkommener Wi-
derspruch bleibt) 143

Geheimratsmaschine 575

Gehemmter Fortschritt und beförderter

Rückschritt 542

Gehet umher wie ein brüllender Löwe
72

Gehirn (Eng ist die Welt, und das) ist

weit 189

Gehirn (Mein) treibt wunderbare
Blasen auf 177

Geholfen (Dem Mann kann) werden

172

Gehorchen (Man muß Gott mehr),

denn den Menschen 63

Gehorchend (Der Not), nicht dem
eignen Trieb 193

Gehorsam ist des Christen Schmuck
184

Geht (Es) auch so! 569

Geier (Wo ein Aas ist, da sammeln sich

die) 52

Geißel (Was er spricht ist) 222

Geist (Den) aufgeben 36

Geist (Der) der Medizin ist leicht zu

fassen 141

Geist (Der), der stets verneint 152

Geist (Der) ist willig 53

Geist (Der) macht lebendig 68

Geist (Du gleichst dem), den du be-

greifst 140

Geist (Es ist der), der sich den Körper

baut 190

Geist (0, welch ein edler) ist hier zer

stört 304

Geist (Ritter vom) 248

Geist (Schwacher), erhebe dich 108

Geist (Stark am), am Leibe schwach
220

Geist (Unsauberer) 54

Geist (Was ihr den) der Zeiten heißt

usw. 140

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. U
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Geister (Die ich rief, die), werd' ich

run nicht los 148

Geister (Die) platzen aufeinander 96

Geister (Dienstbare) 73

Geister (Führende) 272

Geistern (Von allen), die verneinen

usw. isif

Geisterwelt (Die) ist nicht venddoMai
usw. 140

Geistes (Deines) hab' ich einen Hauch
verspürt 222

Geistes (Schwert des) 71

Geistes (Wes) Kind 56

Geistige (Das) Band 141

Geistlichl(eit (Ach man will auch hier

schon wieder nicht so wie die) 265

Geiz ist eine Wurzel alles Obels 71

Gekeilt in drangvoll fürchterliche Enge
190

Geknickte Ulie 173

Geköpft (Erst), dann gebangen 132

Gelächter (Homerisches), (Unauslösch-

liches) 331

Gelassen (Du sprichst ein großes Wort)

aus 136

Gelbe Presse 498

Geld (Dazu hat Buchholtz kein) 517

Geld, Geld, Geld gehOrt zum Krieg-

führen! 453

Geld (Heidenmäßig viel) haben 550
Geld (Sobald das) im Kasten klingt

usw. 503
Geld stinkt nicht 448
Geld (Tu) in deinen Beutelt 311

Geld (Was frag' ich viel nach) und Gut,

wenn ich usw. 165

Geldsachen (Bei) hOrt die Gemütlich-

keit auf 533

Gelebt (Der hat) für alle Zeiten 182

Gelebt (Ich habe) und geliebet 185

Gelegen (Der starb Euch sehr) 191

Gelegenheit (Die) beim Schopf fassen

83
Gelegenheit (Die) ist günstig 197
Gelehrten (Darüber sind die) noch nicht

einig 396

Gelesen (Fleißiger) sein wollen 120
Gelesen (Sie haben schrecklich viel)

149

Geliebet (Denn sie hat viel) 56
Geliebet (Ich habe gelebt und) 185

Geliebtes Deutsch 152

Gellen (Die Ohren) einem 18

Gelobet seist du Jederzeit, Frau Musikn

252

Gelobte (Das) Land 5

Odten (LaBt ihn für einen Menschen)

308
OemJIchiich (Vom sichern Port Ußt

sich's) raten 195

Gemacht (Was) werden kann, wird ge>

macht 522

Gemistet (Ein) Kalb 58

Oemein wie Brombeeren 305

Gemeine (Hinter ihm lag, wu uns alle

bindigt, das) 149

Gemeinem (Aus) ist der Mensch ge-

macht 180

Gemeinschaftlicher Freund 320

Gemüt (O mein prophetisches)! 303

Gemütlichkeit (Bei Geldsachen hört

die) auf 533

Gemütlichkeit (Ritter von der) 260

Gemüts (Aus der Tiefe seines) 233

Geneiget (Der Tag hat sich) 60

Geniert (Gazetten mOaaen nicht) wer-

den 511

Genieße, was dir Gott beschieden, ent-

behrt gern usw. 116

Geniefit im edlen Geretensaft des

Weines Geist usw. 267

Geniestreich 167

Genossen ( Ich habe) das irdische Glück

usw. 185

Genug des grausamen Spiels! 181

Genuß (Ein sogenannter) 267

Genuß (Im) verschmacht ich nach Be-

gierde 144

Geographischer Begriff 457. 458
Gepflastert (Der Weg zur HOlle Ist

mit guten Vorsätzen) 314

Gepflügter Rechtsboden 528

Geplagter Mensch 13

Gerechte (E>er) erbarmet sich seines

Viehes 29

Gerechte (Der) muß viel leiden 25

Gerechten (Dem) gibt's der Herr im
Schlafe 28

Gerechten (Der Schlaf des) 30
Gerechtigkeit (Recht und) 38
Gericht (Mit einem ins) gehen 28

Geringste (Du Jüngste, nicht) 311
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Gerstensaft (Genießt im edlen) des

Weines Geist 267

Gesang (Singe, wem) gegeben 221

Gesanges (Auf Flügeln des) 230

Gesattelt (Die Pferde sind) 225

Geschäft ('s) bringt's mal so mit sich 258

Geschäftige JVIartha 57

Geschäftiger iVlüßiggang 397

Geschehen (Es kann mir nichts) 109

Geschehene Dinge lassen sich nicht

ungeschehen machen 345

Geschehenes ungeschehen machen
wollen 345

Geschehn (Da war's um ihn) 135

Gescheit (War' der Gedank' nicht so

verwünscht) usw. 189

Gescheite (Alles) ist schon gedacht

worden 163

Geschenkter Gaul 418

Geschichte (Es ist eine alte) usw. 230

Geschichtsklitterung 104

Geschickes (Doch mit des) JVlächten ist

kein usw. 187

Geschieden (Einmal muß) sein 240

Geschiehet (Und) nichts Neues unter

der Sonne 31

Geschlagen mit Blindheit 6
Geschlagen (Mit JVlännern sich) usw. 135

Geschlecht (Es lebt ein anders denken-

des) 196

Geschoben (Du glaubst zu schieben und
du wirst) 153

Gescholten (Bewundert viel und viel)

163

Geschöpf (Politisches) 356

Geschrieben (Was ich) habe, das habe

ich geschrieben 62

Geschrieben (Wo stehet das)? 99
Geschrlebnes (Auch was) forderst du
Pedant? 153

Geschunden (Wer nicht) wird, wird

nicht erzogen 359

Geschwindigkeit (Affenähnliche) 550

Gesegneter des Herrn! (Sei mir ge-

grüßt,) 206

Gesehen (Und ward nicht mehr) 4

Gesell (Ein guter) 41

Geselliges Tier [Wesen] 356

Gesellschaft (Creme, Elite der) 319
Gesellschaft (Es tut mir lang schon

weh, daß usw.) 144

Gesellschaft (Stützen der) 274

Gesellt (Gleich und gleich) sich gern

334

Gesetz (Es erben sich) und Rechte wie

eine usw. 141

Gesetz (Ungeschriebenes) 337

Gesetze (Drakonische) 434

Gesetzgebung (Die Klinke zur) 566

Gesicht (Hippokratisches) 352

Gesichte (Fülle der) 140

Gesindel (iVIit solchem) muß ich mich
herumschlagen 515

Gesindel (Skrophuloses) 542

Gesinnungsvolle Opposition 531

Gespannt (Allzu straff) zerspringt der

Bogen 196

Gespenst (Das rote) 295

Gestalt (Du kommst in so fragwürdiger)

302

Gestalt (Ritter von der traurigen) 325

Gestalten (Bassermannsche) 538
Gesteckt (Wo das) hat, liegt noch mehr

191

Gestern (Liegt dir) klar und offen;

wirkst du heute usw. 160

Gestern noch auf stolzen Rossen 236

Gestern (Von) sein 22

Gestorben (Verdorben) 232

Gestrenge Herren regieren nicht lange

405

Gestrigen (Den) Tag suchen 502

Gesund (Pfisch und) 22

Gesunde Seele in gesundem Körper 413

Gesunden (Die) bedürfen des Arztes

nicht usw. 48

Getan (Ich hab') was ich nicht lassen

konnte 195

Getan (Ich habe schon so viel für dich)

usw. 195

Geteilte Freud' ist doppelte Freude

usw. 168

Getrennt marschieren, vereint schlagen

555

Getreu bis in den Tod 74

Getreue Nachbarn 98

Getreue Opposition 548

Getreuer Achates 380

Getreuer Eckart 93

Getreues (Ein) Herze wissen 109

Getrunken (Wohlauf noch) den fun-

kelnden Wein 220

41*
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Gevatter Schneider und Handschuh-

n>acher 184

Gewagt (Frisch) ist halb gewonnen 393

Gewagt (Ich hab's) 101

Gewährt (Ich sei,) mir die Bitte, in

eurem Bunde usw. 185

Gewalt (Von der), die alle Wesen bin-

det, befreit usw. 138

Gewalt zu binden und zu lösen 80

Gewalt'ge (Vieles) lebt usw. 348

Gewaltiger (Ein) Jflger vor dem
Herrn 5

Gewärtig (Keines Oberfalls) 190

Gewicht (Rechtes Maß und) halten 43

Gewissen (Mein) beißt mich nicht usw.

111

Gewissen (Sich ein) aus etwas aucbcn

66

Gew*«ensbisse 23

Gewogen und zu leicht t)«funden 38

Gewohnheit (Die) nennt er seine Amme
189

Gewohnheit ist eine zweite Natur 372

Gewohnheit (Schöne, freundliche) des

Daseins 137

Gewöhnlich glaubt der Mensch, wenn
er nur usw. 143

Gib mir einen Punkt, wo Ich hintreten

kann usw. 440

Gib (Varus,) mir meine Legionen

wieder I 448

Gibt (Doppelt), wer gleich gibt 377

Gift (Es ist Arznei, nicht) 122

Giftbaum (Die Börse) 565

Gigantische (Das große) Schicksal usw.

180

Ging es leuchtend nieder, leuchtet's

lange noch zurück 218

Gipfel (Mit dem rötlich strahlenden) 178

Gipfelchen (Nur muß ein) sich nicht

vermessen 123

Gipfeln (Ober allen) ist Ruh' 135

Glanz (Wie kommt mir solcher) in

meine Hütte? 191

Glänzen (Durch seine Abwesenheit)

291

Glänzendes Elend 133

Glänzt (Was) ist für den Augenblick
geboren 149

Glas (Wir sind nicht mehr am ersten)

221

GUtte Worte 29

Glaube (Das) der Jude Apellal 301

Glaube (Der) macht selig 55

Glaube (Der) versetzt Berge 67

Glaube' Liebe, Hoffnung 68

Glauben (Am) Schiffbruch erleiden 71

Glauben (Treu und) halten 33

Oiaubcnkimpfe 71

(BaiibcMKhild 71

Glaubst du, dieser Adler Mi dir gc>

schenkt ? 205

Glaubt (Aber wer) unserer Predigt ? 34

Okkh, Herr, gleicht 305

Qkkii (MuA m doia) Min? 237

Qlddi chenken ? Das ist bravl Da
wird er reüniertnl 143

Gleich und gleich gesellt sich gern 334
Gleichmaß (Das ermüdende) der Tage

193

Gliedern (Reformation an Haupt und)

462

Glocken (Horch — die) hallen dumpf
mununcn 172

Glück (Da, wo du nicht bist, ist das)

204

Glück (Das) im Winkel 272

Glück (Das) war niemals mit den

Hohenstaufen 219

Glück (Ein letztes) und einen letzten

Tag 158

Glück hat auf die Dauer doch zumeist

wohl nur der Tüchtige 556

Glück im Unglück 3C0

Glück (Lerne nur das) ergreifen, denn
das Glück usw. 138

Glück (Weder) noch Stern 233

Glück (Wer im) ist, der lerne den
Schmerz! 194

Glückes (Jeder ist seines) Schmied 362

Glücklich allein Ist die Seele, die liebt

137

Glücklich (Ein) liebend Paar 194

Glücklich ist, wer vergißt, was nicht

mehr zu ändern ist 240

Glücklich (Mthr braucht man nicht

um) zu sein 222

Glücklichen (Dem) schlägt keine

Stunde 189

Glückliches Österreich! 399
Glücks (Narr des) 31

1

Glückskind 348
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Glückt (Und wenn es), so ist es auch

verziehen 189

Gnade finden vor deinen [meinen]

Augen 6

Gnade und Barmherzigkeit 34

Gold ist nur Chimäre 294

Golde (Nach) drängt, am Golde hängt

doch alles 143

Goldene Äpfel in silbernen Schalen 30

Goldene Berge versprechen 366

Goldene Brücken bauen 104

Goldene Internationale 561

Goldene Mittelstraße 387

Go'dene Zeit 81

Goldenes Kalb 11

Goldenes Zeitalter 81

Goldne (Der ersten Liebe) Zeit 187

Goldne Rücksichtslosigkeiten 254

Goldncr(Grün ist des Lebens) Baum 141

Goldonkel 260

Goldwage (Seine Worte auf der) wSgen
42

Goliath 19

Gomorrah (Sodom und) 6
Gordischer Knoten 438

Görgen (Für) Ist mir gar nicht bange

115

Goethe und kein Ende 157

Gott der Allmächt'ge blies usw. 10

Gott (Der), der Eisen wachsen ließ usw.

206

Gott (Der JVlensch denkt,) lenkt 30

Gott (Es lebt ein), zu strafen und zu

rächen 197

Gott führt seine Heiligen wunderlich 24

Gott fürchten und sonst nichts 570

Gott (Gab mir ein), zu sagen wie ich

leide 139

Gott gibt's den Seinen im Schlafe 28

Gott grüß Euch, Alter 1 Schmeckt das

Pfeifchen? 125

Gott helfe mir! Amen 504

Gott (Ist) für uns, wer mag wider uns

sein? 66

Gott läßt sich nicht spotten 70

Gott mehr gehorchen als den Menschen

63

Gott (Mit) für König und Vaterland

522

Gott schuf ihn, also laßt ihn für einen

Menschen gelten 308

Gott sei mir Sünder gnädig! 59
Gott sieht aufs Herz 19

Gott strafe England 585

Gott (Und) sähe, daß es gut war 2

Gott (Was) zusammengefüget hat, das

soll der Mensch usw. 51

Gott weiß es 69

Gott (Wem) will rechte Gunst erweisen

223

Gott (Wer) vertraut und feste um sich

haut usw. 109

Gott (Will's) 64

Gottähnlichkeit (Bei seiner) bange

werden 141

Götter (Das wissen die) 332

Götter (Es fürchte die) das Menschen-
geschlecht 136

Götter (Mir grauet vor der) Neide 181

Götter (Wen die) lieben, der stirbt

jung 359

Götterfunken (Freude, schöner) 174

Gottes (Eine Gabe) 31

Gottes Finger 9

Gottes (Ist's) Werk, so wird's bestehn

63

Gottes Lamm 61

Gottes (Mann) 15

Gottes Mühlen mahlen langsam, aber

trefflich klein 107

Gottes (O wunderschön ist) Erde usw.

131

Gottes (Volkes Stimme), Stimme 336

Gottes (Von) Gnaden 67

Gottesgabe 32

Gottesgabe (Dummheit ist) 263

Gotteshaus 6

Gotteslamm 60
Gotteslästerer, Gotteslästerung 12

Gottgewollte Abhängigkeiten 580

Göttin (Einem ist sie die hohe, die

himmlische) usw. 180

Göttlich (Kindisch, aber) schön 175

Göttliche Grobheit 209

Göttliches (Ein) Leben führen 4

Gottlosen (Der Rest ist für die) 26

Gottlosen (Die) kriegen die Neige 26

Gottverlassen 25

Grab' (Im) ist Ruh' 165

Grabe (Noch am) pflanzt er die Hoff-

nung auf 180

Gräber (Übertünchte) 52
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Grabstein (Auf deinem) wird man lesen

usw. 159

Graf (Erldäret mir,) Oerindur, diesen

Zwiespalt der Natur! 211

Oranein (Wiii einst das) ein Tinzchcn

wagen usw. 322

Granit (Er t)ei6t auf) 513

Gras (Das) wachsen hOrcn 92

Grau (Alt und) werden 18

Grau, teurer Fn^und, Ist alle Theorie

usw. 141

Graue Internationale 561

Grauen (Wohnt das) 187

Graues {hin) Maupt ehren 12

Grausamen (Genug des) Spiels 181

Graut's (Heinrich I mir) vor dir 154

Grazie (Mit) in infinitum 149

Grazien (Dir drei) 83

Grazien (Die) sind leider ausgeblielicn

138

Greif nicht in ein Wespennest, doch,

wenn du greifst usw. 126

Greift nur hinein ins volle Menschen-

letKn usw. 150

Greis (Auf dem Dache sitzt ein), der

sich nicht zu helfen wcifi 263

Greises (Er schüttelt sein) Haupt 216

Grenzen (Natürliche) 460
Greuel der Verwüstung 38
Griechen (Das Land der) mit der Seele

suchend 136

Griff (Der feine) und der rechte Ton 183

Griff (Der kühne) 535
Griffel (Mit einem eisernen) schreit>cn 22
Grillen und Sorgen (Weg mit den) 208
Grillen (Wer wollte sich mit) plagen?

131

Grob (Du weißt wohl nicht, wie) du
bist? 162

Grobheit (Göttliche) 209
Grobian 97

Grolle (Ich) nicht 230
Groß vor den Leuten 15

Große (Das) gigantische Schicksal usw.
180 .

Große (Der) Heide 525
Große (Der) Unbekannte 23
Große (Eine) Kluft 58
Große Ereignisse werfen Ihre Schatten

voraus 316

Große Nation 476

Große Seelen dulden still 176

Großen (Die) Stildte mDssen vom Erd«

boden usw. 542

Großen Rumor machen 18

Großen (Unrecht leiden schmeichelt)

Seelen 177

Großer Alliierter 514

Großer Heide 525

Großer Singer, MSdchenflnger 238

OroBmachtskitzcl (Preußen muß der)

ausgetrieben werden 548

Großmutter (Der Teufel und seine) 91

Großstadtluft 272

Großvater (Als der) die Großmutter

nahm 170

Grube (In die) fahren 7
Grube (Wer andern eine) grabt, fällt

selbst hinein 31

QrOn Ist des Lebens goldner Baum 141

Grund- und Eckstein 32. 520

GrOnde (Die) der Regierung kenne ich

nicht, ibcT usw. 539

Gründe so gemein wie Brombeeren 305

Gründen (In des Waldes tiefsten) 200

Grundgewalt (Des Basses) 142

Grundlagen (Auf den breitesten) 532

Grundstein, Eckstein, Edelstein 32.520

Grüne Internationale 561

Grünen (O, daß sie ewig) bliebet 187

Grthien (So man das tut am) Holz usw.

60

Grünen und blühen 27

Grünen (Willkommen im)t 1C6

Grüß mich nicht unter den Linden usw.

231

Grüßen (Sag* ich laß' sle)l 233
Güldene Apfel in silbernen Schalen 30

Gunst (Wem Gott will rechte) erweisen

usw. 223

Gürtel (Mit dem), mit dem Schleier

usw. 187

Gürten (Seine Lenden) 11

Guß (Wohll nun kann der) beginnen

187

Gustel von Blasewitz (Was? Der Blitz I

Das ist ja die) 183

Gut angeschrieben sein 71

Gut aufgenommen (Wird man wo),

muß man usw. 217

Gut gebrüllt, Lüwel 308
Gut machet Mut 43
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Gut und böse (Jenseits von) 270

Out (Unrecht) gedeiht nicht 29. 362

Gute (Alle) Gabe 73

Gute (Böse Beispiele verderben) Sitten

68

Gute (Das) daran ist nicht neu 166

Gute (Das) — dieser Satz steht fest —
ist stets usw. 265

Gute Freunde, getreue Nachbarn 98
Gute Gabe Gottes 31

Gute Leute und schlechte Musikanten
213

Gute Nacht, du mein herziges Kind 260

Gute (Sieh, das) liegt so nah 138

Gute Vorsätze 314
Guten (Auf) Boden fallen 49

Guten (Da gibt es einen) Klang 187

Guten (Einen) Kampf l<ämpfen 71

Guten Morgen, Herr Fischer 530

Güter (Das Leben ist der) höchstes

nicht 194

Guter (Ein) Mensch in seinem dunkeln

Drange 150

Guter Engel 41

Guter Gesell 41

Guter Hirte 62

Guter Hoffnung sein 40

Güter (Nicht an die) hänge dein Herz,

die usw. 194

Güter zu suchen, geht er, doch an
sein Schiff knüpft das Gute sich an
179

Güterschlächtcr 368

Gutes (Ein) Werk an einem tun 53
Gutes mit Bösem vergelten 8

Gutes (Nichts) im Sinne haben 42

Gütlich (Sich) tun 31

Ha! welche Lust, Soldat zu sein! 293

Haare (Die) auf unserm Haupt sind

alle gezählt 48

Haare (Die) stehen einem zu Berge 21

Haase (Ich weiß von nichts. Mein
Name ist) 543

Hab' ich doch meine Freude dran! 144

Hab' mich nie mit Kleinigkeiten ab-

gegeben 172

Häckerling (Aus) Gold machen 131

Haders (Des langen) müde 128

Hahnemannl geh du voran usw. 93
Halb (Nichts) zu tun ist edler Geister

Art 125

Halb Tier, halb Engel 114

Halb zog sie ihn, halb sank er hin

135

Halb-Asien 271

Halber (Geteilter Schmerz ist) Schmerz
168

Halbwelt 298

Hälfte (Bessere) 301

Hälfte (Die) ist mehr als das Ganze 335

. Halkyonische Tage 88
Hals (Den) kosten 20

Halsabschneider 368

Halt, was du hast 7

Haltet euch an meine Worte und nicht

an meine Werke! 52

Haltet euch an Worte! 141

Hammel (Um auf besagten) zurück-

zukommen 277

Hand (Die), die Samstags ihren Besen

führt 151

Hand (Eine) wäscht die andere 348

Hand (Reich mir die), mein Leben!

323

Hand (Seine) abziehen von einem 13

Hand vom Bild! 439

Hand wird nur von Hand gewaschen
usw. 158

Hände (Seine) in Unschuld waschen
14

Hände (Und sie erhoben die) zum
lecker bereiteten Mahle 332

Hände weg 495

Händen (Auf) tragen 27

Handschuhmacher (Gevatter Schneider

und) 184

Hänge (Nicht an die Güter) dein Herz

194

Hängen bleibt Immer etwas 427

Hangen und bangen in schwebender
Pein 137

Hängt (Hier) er 246

Hannemann! geh du voran usw. 93

Hans Huckebein, der Unglücksrabe 265

Hans Im Glück 90

Hanswurst 97

Harmonie der Sphären 343

Harms (Des) vergessen 131

Harren der Dinge, die da kommen
sollen 60

Hart im Räume stoßen sich die Sachen

189
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Harte (Verzeihen Sie das) Wort 263

Haruspices, die sich gegenseitig ver-

lachen 444

Hase (Mein Name ist), ich weiß von

nichts M3
Häßiich (Das ist Im Leben) einge-

richtet 261

Hast du sonst noch Schmerxen? 323

Hast du zur Nacht get>etet, Dc«to>

mona? 311

Hast manchen Sturm erlebt 220

Hat ihm schon 263

Hatte sich ein Ranzlein angemSst usw.

142

Hauch (Deines Geistes bab' Ich einen)

vcrspQrt 222

Haufen Zeugen 73

Häuflein (Verzage nicht, du) klein 1(»

Haupt (Nicht habtn, wo man sein)

hinlege 48

Haupt (Reformation an) und Olledem

462

Haupt- und Staatsaktion 112

Haupter (Er zählt die) seiner Lieben

188

Haus (Auf daß mein) voll werde 57

Haus (Dank vom) Ostreich I 190

Hans (Ich und mein) wollen dem Herrn

dienen 15

Haus (Sein) auf den Sand bauen 48
Haus (Sein) bestellen 33

Haus (So leb denn wohl, du stilles)l

224

Hause (In meines Vaters) sind viele

Wohnungen 62

Hausknecht (Der) aus Nubierland 261

Hausknecht (Gebildeter) 258

Hausrat (Urväter) 140

Haust du meinen Juden, hau' Ich

deinen Juden 199

Heautontimorumenos 359

Hebe 76
Hebe dich weg von mir, Satan I 45

Hecht (Der), der war doch blau 115

Heide (Blinder) 70
Heide (Der große) 525
Heidelberg (Alt), du feine 260
Heidelbergs (Der Genius loci) ist feucht

261

Heidenblindheit 70
Heidenmäßig viel Geld 550

Heil dir Im Siegerkranz 100

Heil sei dem Tag, an welchem du bei

uns crKhienen 235

Heil'gen (In diesen) Hallen usw. 160

Heilige Einfalt 501

Heilige Kriege 434

Heiliger Bureaukrazius 273

Heiliger (Wunderlicher) 24

Heilloser Mensch 19

Heinrich I mir graut's vor dir 154

Heinzelmännchen 02

Heiraten ist ein notwendiges Obel 358

Heiraten ist gut, aber ledig bleiben Ist

besser 67

Heisa. Juchhelal Dudeldumdeil Das
geht Ja usw. 184

HeiO«pom 305

Heiter (Das Spiel des Lebens sieht

sich) an usw. 180

Heiter (Ernst Ut das Üben). Ut die

Kunst 183

Heiter (Seht den Himmel, wie)l 100

Heiterkeit (Ungeheure) 240

Heitern (Die Khwarzen und die) Lose

187

Hektor (Will sich) ewig von mir wen-

den? 186

Hekuba (Betrante) 195

Hekuba (Was Ist Ihm)? 304

Held (Ein streitbarer) 15

Helden (Für einen Kammerdiener gibt

es keinen) 441

Heldenstück (Das war kein)Octavio 1 1 90

Helene! sprach der Onkel Noite 265

Helenen in Jedem Weibe sehen 142

Helikon 80

Heller (Der letzte) 46

Helm (Mein ist der), und mir gehört er

zu 191

Hemd(Das)ist mir näher als dcrRock363
Heraus aus dem Turm! 566

Heraus mit Eurem Flederwisch I 153

Herdcnticr-Moral 270

Herein, herein du lieber Gast 208

Heringsware (Begeisterung istkeine) 158

Herkules am Scheidewege 339

Herkulesarbeit 87

Herkulische Kraft 87

Hermann, mein Rabe 172

Herr (Der neue) 271

Herr, dunkel war der Rede Sinn 182
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Herr (Er soll dein) sein 3
j

Herr, gedenke der Athener! 436
1

Herr (Guten Morgen,) Fischer I 530 '

Herr (Mein hoher) 212 j

Herr (0), er will mich fressen! 41 !

Herr (Wie der), so der Knecht 410
j

Herren (Gestrenge) regieren nicht lange

405

Herren-Moral 270

Herrlich, etwas dunkel zwar — Aber

's klingt usw. 217

Herrlich, sprach der Fürst von Sachsen

220

Herrlich und in Freuden leben 58

Herrlich weit gebracht 140

Herrlichkeit (Pracht und) 37

Herrlichkeit (Sind wir nicht zur) ge-

boren 253

Herrlichste (Er, der) von allen 216

Herrn (Das Auge des) 357

Herrscht (Der König), aber er regiert

nicht 482

Herumreiten (Auf einem Prinzip) 533

Herumschlagen (Mit solchem Gesindel

muß ich mich) 515

Heruntergekommen (Ich bin) und
weiß doch usw. 149

Herz (Das arme) hienieden usw. 200

Herz (Das schwarze) 330
Herz (Der Herr siehet das) an 19

Herz (Doch werdet ihr nie) zu Herzen

schaffen usw. 140

Herz (Ein) und eine Seele 63

Herz (Ein verstocktes) 9

Herz (Einem das) stehlen 7

Herz (Es ist das) ein trotzig und ver-

zagt Ding 35

Herz (Gott sieht aufs) 19

Herz (Mein) ist wie ein Bienenhaus

238

Herz (Mein) ist wie 'ne Lerche 252

Herz! mein Herz! warum so traurig?

216

Herz! mein Herz! was soll das geben?
134

Herz (Ob sich das) zum Herzen findet

187

Herz (Sein) ausschütten 18

Herz (Sein) verhärten 9

Herz (Sie hat ihr) entdeckt 253

Herz und Nieren prüfen 25

Herz (Wes das) voll ist, des gehet der

Mund über 49

Herze (Ein getreues) wissen 109

Herzen (Aus seinem) eine Mördergrube

machen 34

Herzen (Nach dem) Gottes 18

Herzen (Von ganzem) und von ganzer

Seele 13

Herzen (Zwei) und ein Schlag 240

Herzensdieb 7

Herzenskündiger 64

Herziges Kind (Gute Nacht, du mein)

260

Herzlich dumm 189

Herzzerreißend 38

Heulen und Zähneklappen 48

Heureka! 440

Heute mir, morgen dir 43

Heute rot, morgen tot 42

Hexameter (In Weimar und in Jena
macht man) usw. 206

Hexen (Dies ist die Art, mit) umzugehn
143

Hie sollen sich legen deine stolzen

Wellen 23

Hie Weif! hie Waiblingen! 500
Hiebe (Deutsche) 174

Hier bin ich Mensch, hier darf ich's

sein 151

Hier hängt er 247

Hier ist die Stelle, wo ich sterblich

bin 176

Hier ist gut sein, hier laßt uns Hütten

bauen 50
Hier sind die starken Wurzeln deiner

Kraft 196

Hier sind wir versammelt zu löblichem

Tun 155

Hier steh' ich, ein entlaubter Stamm
190

Hier stehe ich! Ich kann nicht anders

usw. 504

Hier unter dem wechselnden Mond 199

Hier vollend' ich's. Die Gelegenheit

ist günstig 197

Hier wendet sich der Gast mit Grausen
180

Hierher (Bis) und nicht weiter 23

Hilf (Arzt) dir selber! 56

Hilf, Samiel! 205

Hilfreich und gut 135
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Hilft (Dem Mutigen) Oott 196

Himmel auf Erden 126

Himmel (Bis an den) erhet>en 56

Himmel (Den) offen sehen Cl

Himmel (Ein) wie ein Sack 33

Himmel (Ini siebenten) sein 69

Himmel (Seilt den) wie heiterl 166

Himmel und Erde In Bewegung setzen

39
Himmel und Erde zu Zeugen anrufen

(nehmen] 13

Himmel (Willst du in meinem) mit

mir leben usw. 178

Himmel (Zwischen) und Erde schwe-

ben 20

Himmelhoch jauchzend 137

Himmeln (Aus seinen) fallen 34

Himmelschreiend 4

Himmeisgaben {Es ist eine der gröfiten

usw.) 143

Himmclsglut (Umnebelnd) 144

Himmlisch (Ich denk' an euch, Uu)

schönen Tage 206

Himmlische iVtachte 145

Himmlische Rosen ins irdische Leben

flechten 179

Himmlischen (Die Menge der) Heer*

scharen 55

Himmlisches Behagen 148

Hin ist hin, verloren ist verlorenl 128

Hinaus (Sehen, wo es) will 54
Hinaustreiben (Zum Tempel) 61

Hindemisse (Vater aller) 162

Hingehn (Ich mOchte) wie das Abend-
rot 254

Hinten, weit in der Türkei 151

Hinter ihm, in wesenlosem Scheine

usw. 149

Hintergrunde (Wer weiß, was in der

Zeiten) schlummert 175

Hiob (Arm wie) 21

Hiobspost 21

Hippokratischcs Gesicht (Hippokra-
tischer Zug) 352

Hippokrene 80
Hirsch (Wie der) schreiet nach frischem

Wasser 26
Hirte (Ein guter) 62

Historiker (Der) ist ein rückwärts ge-

kehrter Prophet 208
Hoch (Das ist mir zu) 24

Hoch klingt das Ucd vom braven

Mann 130

Hoch Ober Menschliches hinaus 182

Hochherziger Jüngling, fahre wohl 181

Hochmut kommt vor dem Fall 30
Höchste (Das) der Gefühle 166

HOcIiste Eisenbahn (Es ist die) 244

Höchstes Glück der Erdenkinder sei

nur die Persönlichkeit 159

Hochzeitlich (Kein) Kleid anhaben 52

Hof-Demagoge 217

Hofr, du arme Seele 108

Hoffen (Nichts Besseres zu) noch zu

erwarten haben 43

Horrende (Das tauscht die) Seele nicht

180

Hoffnung (Glaube, Liebe), 68

Hoffnung (Guter) sein 40

Hoffnung la&t nicht zu Schanden wer-

den 65

Hoffnung (Noch am Grabe pflanzt er

die) auf 180

Hoffnungen (Was sind), was sind Ent-

würfe usw. 104

Höflich ( Im Deutschen lügt man, wenn
man) ist 162

Honichkeit (Das venchweigt des Sän-

gers) 170

Höflichkeit (Europens übertünchte)

200

Höflichkeit (Pünktlichkeit bt die) der

Könige 481

Hohe (Noch eine) SSule zeugt usw.

222

Hohenstaufen (Das Glück war niemals

mit den) 219
Hoher (Mein) Herr 212

Hoher Sinn liegt oft in kind'schem

Spiel 193

Höherer Blödsinn 227

Höhle des Löwen (Sich In die) wagen
341

Hohle (Durch diese) Gasse muS er

kommen 197

Höhlt (Der Tropfen) den Stein 423
Hoh'n (Vom) Olymp herab 171

Hohngelächter der Hölle 122

Holder Abendstem 250
Hölle auf Erden 120

Hölle (Ausgeburt der) 148

Hölle (Blendwerk der) 194
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Hölle (Der Weg zur) Ist mit guten Vor-

sätzen gepflastert 314

Hölle (Hohngelächter der) 122

Höllisches Feuer 51

Hollunderstrauch (Dort der) verbirgt

mich usw. 197

Holz (Nehmet) vom Fichtenstamme

187

Holz (So das geschiehet am grünen)

usw. 60

Homerisches Gelächter 331

Honigsüße Rede 331

Horch — die Glocken hallen dumpf
zusammen 172

Hören (Das Gras wachsen) 92

Hörer des Worts 73

Hornberger Schießen 503

Hornvieh (Schwerhinwandelndes) 332

Hört (Bei Geldsachen) die Gemütlich-

keit auf 533
Hörte (Er tat, als) er's nicht 18

Huckebein (Hans) der Unglücksrabe

265

Huhn im Topfe 465

Hülle (Ich) mich In meine Tugend ein

389

Humor (Das ist der) davon 307

Hund (Es möchte kein) so länger leben

140

Hundertfältige Frucht tragen 49

Hunderttage (Die) 481

Hunger (Durch) und durch Liebe 178

Hunger ist der beste Koch 95

Hungrige (Eine) Seele 27

Hüon (Mein) mein Gatte 318

Hurtig mit Donnergepolter 334

Hüter (Des Hauses redlicher) 185

Hüter (Soll ich meines Bruders) sein? 4

Hütte (Raum ist in der kleinsten) usw.

194

Hütten (Hier laßt uns) bauen 50. 51

Hydra 81

Ich armer Tor 139

Ich besaß es doch einmal 136

Ich bin allein auf weiter Flur 221

Ich bin dein Vater Zephises usw. 224

Ich bin dei Doktor Eisenbart 509

Ich bin der Geist, der stets verneint

152

Ich bin der Letzte meines Stamms
196

Ich bin des trocknen Tons nun satt

141

Ich bin die Nächste dazu 246

Ich bin ein deutscher Bürger 368

Ich bin ein deutscher Dichter, bekannt

im deutschen Land 231

Ich bin ein freier Mann und singe 254

Ich bin ein Preuße, kennt Ihr meine

Farben ? 227

Ich bin es müde über Sklaven zu herr-

schen 518

Ich bin heruntergekommen und weiß

doch usw. 149

Ich bin klug und weise 235

Ich bin so klug als wie zuvor 139

Ich bin zu alt um nur zu spielen, zu

jung usw. 153

Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin

wie andere Leute 59
Ich denk' an euch, ihr himmlisch

schönen Tage! 208

Ich denke einen langen Schlaf zu tun

usw. 190

Ich (Ein zweites) 344

Ich finde nicht die Spur von einem

Geist usw. 152

Ich fühle eine Armee in meiner Faust

172

Ich grolle nicht 230

Ich grüße dich, du einzige Phiole 151

Ich hab' getan, was Ich nicht lassen

konnte 195

Ich hab' hier bloß ein Amt und keine

Meinung 189

Ich hab' mein' Sach' auf nichts gestellt

149

Ich hab's gefunden 439
Ich hab's gewagt 101

Ich habe das Meinige getan usw. 178

Ich habe einen Tag verloren! 449

Ich habe gelebt und geliebet i85

Ich habe genossen das irdische Glück

usw. 185

Ich habe jetzt keine Zeit, müde zu sein

571

Ich habe keinen zweiten zu versenden

197

Ich habe schon so viel für dich getan

usw. 144

Ich hülle mich In meine Tugend ein

389
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Ich kam, Ich sah, Ich siegte 446

Ich kann den Blick nicht von euch

wenden 245

Ich kann es nicht anders leugnen 266

Ich kann nicht anders usw. 504

Ich kann nicht Fürstendiener sein 177

Ich kann nichts tun, als dich beklagen,

weil usw. 166

Ich kann's nicht fassen, nicht glauben

216

Ich kenne dich, Spiegelberg 172

Ich kenne keine Partelen mehr usw. 584

Ich kenne meine Pappenheimer 190

Ich kenne iwar die Gründe der Re-

gierung nicht usw. 539

Ich konnte besser einen Bessern iniiKn

306

Ich lieb' nich uf den dritten Fall usw.

227

Ich liebe den Verrat, hasse aber den

Verräter 446

Ich liebe dir, ich liebe dich usw. 227

Ich liebe eine gesinnungsvolle Opp<^
sition 531

Ich lobe mir mein DOrfchen hier 128

Ich mag es gerne leiden, wenn auch der

Becher usw. 177

Ich möchte hingehn wie das Abend-
rot 254

Ich muß euch anschaun immerdar 245
Ich rühme mir mein Dörfchen hier 128

Ich sag' es dir: ein Kerl der spekuliert

usw. 141

Ich sei, gewährt mir die Bitte, In eurem
Bunde usw. 185

Ich singe, wie der Vogel singt 145

Ich steh' hier auf meinen Schein 309
Ich und mein Fläschchen sind immer
beisammen 170

Ich und mein Haus wollen dem Herrn
dienen 15

Ich versprach dir, einmal spanisch zu
kommen 137

Ich war Jüngling noch an Jahren 292
Ich warne Neugierige 581

Ich wasche meine Hände in Unschuld
14

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten
usw. 231

Ich weiß von nichts. Mein Name Ist

Hase 543

Ich werde nimmer seinesgleichen sehn

302

Ich will Frieden haben mit meinem
Volke 544

Ich wittre lV\orgenIuft 303

Ich wollt', CS wäre Schlafenszelt usw.

306

Ich wollt', mir wüchsen Flügel 261

Ich wollte, es würde Nacht, oder die

Preufien kirnen 494

Ich wflnsche, daß Sonntags Jeder Bauer

sein Huhn usw. 465

Ihn traf des Himmels Strafgericht 206
Ihr, die ihr Triebe de« Herzens kennt

usw. 322

Ihr Mann ist tot und 116t Sie grüßen

143

Ihr naht euch wieder, schwankende
Gestalten 149

Ihr werdet nimmer seinesgleichen sehn

302

Ihr werdet's nicht erjagen 140

Ihre Werke folgen ihnen nach 75

Ihre Zahl ist Legion 54

Ihr's (Wenn) nicht fühlt, Ihr werdet's

nicht erjagen 140

Ikaridenlos 88
Ikarusflug 88

Im Argen liegen 73

Im Arm der Liebe ruht sich's wohl 171

Im Auslegen seid frisch und munter
usw. 160

Im Bunde der Dritte 185

Im Deutschen lügt man, wenn man
höflich ist 162

Im Dunkeln tappen 14

Im engen Kreis verengert sich der Sinn
usw. 182

Im engen Zirkeitanz 142

Im ganzen — haltet euch an Worte!
141

Im Grab' ist Ruh' 165

Im Kleinen treu sein 58
Im Kreise froher, kluger Zecher 203
Im kühlen Keiler sitz' ich hier 203
Im Meer, da es am tiefsten ist 51

Im Sack und in der Asche trauern 21

Im Sauseschritt läuft die Zeit; wir

laufen mit 266

Im Schatten kühler Dcnkungsart 237
Im Schlafrock von Watte 318
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Im Schweiße deines Angesichts sollst

du dein Brot essen 3

Im siebenten Himmel sein 69

Im Wein liegt Wahrheit 336

Im Weinberge des Herrn arbeiten 51

Im wunderschönen Monat Mai 230

Im Zaume halten (Seine Zunge) 74

Im Zeichen des Verkehrs 574

Immer auf dem Posten 517

Immer bleibt etwas hängen 427

Immer derselbe 372

Immer strebe zum Ganzen usw. 179

Imperativ (Kategorischer) 119

Imponderabilien 552

In Abrahams Schoß 58

In alle Winde zerstreut 37

In Arkadien geboren 175. 426

In Bereitschaft sein ist alles 305

In deinem Lager ist Österreich 225

In deiner Brust sind deines Schicksals

Sterne 189

In den Armen liegen sich beide usw.

185

In den Falten seiner Toga Krieg und
Frieden tragen 443

In den Himmel erheben 56

In den öden Fensterhöhlen wohnt das

Grauen 187

In den Ozean schifft mit tausend

Masten der Jüngling usw. 179

In den Wind reden 68

In der Beschränkung zeigt sich erst

der Meister 148

In der besten der möglichen Welten

285

In der elften Stunde 51

In der Fixigkeit war ich dir über usw.

246

In der großen Seestadt Leipzig 263

In der Tat, mein Wuchs ist nicht Übel

293

In der Wüste der Saharah ging einst

usw. 271

In der Zeiten Hintergrunde 175

In des Waldes tiefsten Gründen 200

In des Worts verwegenster Bedeutung
176

In Dichters Lande gehen 160

In die Grube fahren 7

In die Wagschale werfen 442
In diesem Zeichen wirst du siegen 361

In diesen heil'gen Hallen kennt man
die Rache nicht 166

In dieser Armut welche Fülle! 143

In drangvoll fürchterliche Enge ge-

keilt 190

In einer Wage gev/ogen und zu leicht

befunden werden 38

In flagranti ertappen 422

In Fleisch und Blut übergehen 375

In gärend Drachengift hast du die Milch

usw. 197

In Geldsachen hört die Gemütlichkeit

auf 533

In gleichem Schritt und Tritt 221

In Ketten geboren 181

In Kleinem treu sein 58
In meinem Staate kann jeder nach

seiner usw. 512

In meines Vaters Hause sind viele

Wohnungen 62

In mir sieht man den Vater usw. 268

In Sack und Asche trauern 21

In sausendem Galopp 129

In schirmender Wehr 584

In Schlafrock und Fantoffeln (Revolu-

tionäre) 220

In Schönheit sterben 274

In schwebender Pein 137

In seinem dunkeln Drange 150

In seines Nichts durchbohrendem Ge-

fühle 176

In sieben Sprachen schweigen 171

In so fragwürdiger Gestalt 302

In spanische Stiefeln eingeschnürt 141

In Sünden geboren 62

In Weimar und in Jena macht man
Hexameter usw. 206

In wesenlosem Scheine (Und hinter

Ihm) usw. 149

Inhalt (Mehr), wen'ger Kunst 303

Innere (Was die) Stimme spricht usw.

180

Inneres Düppel 549

Ins Gericht gehen mit einem 28

Ins Innere der Natur dringt kein er-

schaffner Geist 113

Interessiert (Die Mädels sind doch sehr)

144

Internationale (Goldene, rote, schwarze,

graue, grüne) 561

Inwendige (Der) Mensch 66
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Irdische (Ich habe genossen das) Glück

185

Irren ist menschlich 418

Irret euch nicht, Qott läßt sich nicht

spotten 70

Irrlichtclieren 141

Irrt (Es) der Mensch, so lang er strebt

150

Irrtum (Nur der) ist das Leben usw.

103

Irrungen (Eine Komödie der) 310

Irrungen, Wirrungen 258

Isegrim 80

Israel (Die Kinder) 7

Ißt (Du) mich nich, du trinkst mich

nich 227

Ist denn Lieben ein Verbrechen? 2/9

Ist (Det Mensch), was er 16t 230

Ist dies schon Tollheit, hat es docb

Methode 303
Ist Qott für uns, wer mag wkler uns

sein 66

Ist kein Dalberg da? 502

Ist'i Gottes Werk, so wird's bestebn

usw. 63

Italien, ein geographischer Begriff 497

Ja, Bauer! das ist ganz was anders 119

Ja. das GoUl ist nur ChinUre 204

Ja. der Krieg verschlingt die Beeten

195

Ja, ich bin's, du UnglOckserge, bin

der Rauber Jaromirl 225

Ja. ]a, das kommt von das 264

Ja, ja, nein, nein; was drüber ist, das

ist vom Öbel 46

Ja. ja, Prozesse müssen sein 115

Ja, jeder Zoll ein König! 311

Ja und Amen zu etwas sagen 14

Ja, war' der Kreuzweg nicht gekommen
usw. 206

Ja, was man so erkennen heißt 140

Ja, wenn das Berliner Kammergericht
nicht wäre 289

Jagd (Wilde verwegene) 225
Jäger (Ein gewaltiger) vor dem Herrn 5
Jägervergnügen (Was gleicht wohl auf
Erden dem)? 205

Jahr (Das tolle) 502
Jahre (Die feiten und die magern) 8
Jahre (Die) fliehen pfeilgeschwind 187
Jahrhundert des Kindes 275

Jahrhundert (So fordr' Ich mein) in

die Schranken 176

Jahrmarkt des Lebens 40

Jammer (Der Menschheit ganzer) faßt

mich an 154

Jümmcrilch umkommen 43

Jammert (Dir stehn zu sehn, das) mir

227

Jammertal 20
Jaromir (Bin der Rluber) 225

Je mehr er hat, je mehr er will usw. 165

Je nun, man trägt, was man nicht

indem kann 259

Jedem das Seine 444

Jeder Arbeiter Ist seines Lohnes wert

56

Jeder Bauer soll Sonntags sdn Huhn
im Topfe haben 465

Jeder franzOstoche Soldat trigt den

Marechallstab usw. 479

Jeder ist seines Glückes Schmied 362

Jeder tot sich Klbst der Nächste 365

Jeder kann in meinem Staate nach

•einer Pa^on usw. 512

Jeder Mensch hat seinen Preto 492

Jeder solcher Lumpenhunde wird vom
zweiten abgetan 161

Jeder Stand hat seinen Frieden usw.

116

Jeder Tag hat seine Plage 47

Jeder Wechsel schreckt den Glück-

lichen 193

Jeder Zoll ein Königl 311

Jedermann darf sich seines Flelfics

rühmen 121

Jedes Land hat die Juden, die es ver-

dient 271

Ji-des Volk hat die Regierung, die

es verdient 289

Jedoch der schrecklichste der

Schrecken usw. 188

Jegliches hat seine Zeit 31

Jemanden wie seinen Augapfel be-

hüten 15

Jena oder Sedan? 273

Jenseits von Gut und Böse 270
Jeremiade 36

Jericho (Gehe nach) und laß dir den
Bart wachsen 19

Jerum, Jerum, Jerum. o quae mutatio

rerum 242
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Jesus meine Zuversicht 110

Jesuwiter (Entfamter) 246

Jetzt ist Frühling geworden in Deutsch-

land 252

Jetzt kommt ein Platzregen (Freue

dich, liebe Seele) 104

Jetzt raucht er wieder, Gott sei Dank
264

Jingo 495

Joch (Caudinisches) 443

Joch (Ein sanftes) 49

Johann, der muntre Seifensieder 113

Johanna geht und nimmer kehrt sie

wieder 191

John Bull 313

Jonathan (Bruder) 19. 497

Jonathan (Mein Bruder) 19

Joseph (Keuscher) 7

Jota (Kein) 45

Jubeljahr 12

Judas, Judaskuß, Judaslohn 53. 54

Jude Apella (Das glaube der)I 391

Jude (Der ewige) 90

Jude (Tut nichts, der) wird verbrannt

123

Juden (Haust du meinen), hau' ich

deinen Juden 199

Juden (Jedes Land hat die), die es

verdient 271

Juden und Judengenossen 63

Jüdischer (Ein) Mann 39

Judizieren (Denn wenn ich) soll, ver-

lang' ich auch usw. 142

Jugend (Schnell fertig ist die) mit dem
Wort 189

Jugend von heute 273

Jugendeselei (Blöde) 233

Jugendlicher (Schaumspritzen) Frei-

heit 535

Jugendsünden 25

Jugendzeit (Aus der) 223

Jung und heiter (Zwei Knaben) 264

Jung (Wen die Götter lieben, der stirbt)

359

Jung (Zu), um ohne Wunsch zu sein 153

Junge (Das) Deutschland 237

Jungen Wein in alte Schläuche fassen

48

Jünger (Dieser) stirbt nicht 63

Junges (Ein) Lämmchen, weiß wie

Schnee 128

Jungfernkranz (Wir winden dir den)

205

Jüngling (Auch ich war ein) mit

lockigem Haar 236

Jüngling (Den) ziert Bescheidenheit

224

Jüngling (Doch jeder) hat wohl mal

'n Hang usw. 265

Jüngling (Hochherziger), fahre wohl!

181

Jüngling (Ich war) noch an Jahren 292

Jüngling (In den Ozean schifft mit

tausend Masten der) 179

Jüngste (Du), nicht geringste 311

Jüngsten (Die) Kinder meiner Laune
199

Jupiter pluvius 85

Juste milieu 282

Jux (Einen) will er sich machen 236

Kadavergehorsam 425

Kaffee muß heiß sein wie die Hölle usw.

478

Kainszeichen 4

Kaiser (Gebet dem), was des Kaisers

ist 52

Kaiserlose (Die), die schreckliche Zeit

194

Kaiserreich (Das) ist der Friede 486

Kaiserstadt ('s gibt nur ein') usw. 219

Kaiserwahnsinn 255

Kaiserwort (Ein) soll man nicht drehn

noch deuteln 130

Kalb (Der Tanz ums goldene) 1

1

Kalb (Ein gemästet) 58

Kaliban 309

Kalt und farblos seh ich's vor mir

liegen 190

Kalt (Weder) noch warm 74

Kam (Ich), ich sah, ich siegte 446

Kamel (Ein) durch ein Nadelöhr 51

Kameraden (Unter) ist das ja ganz egal

260

Kameraden (Wohl auf), aufs Pferd,

aufs Pferd 184

Kammerdiener (Für einen) gibt's keinen

Helden 441

Kammergericht (Ja, wenn das Ber-

liner) nicht wäre 289

Kämmerlein (Gehe in dein) 46

Kampf (Auf in den), Torerol 299

Kampf (Das Leben ein) 284
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Kampf (Einen guten) kämpfen 71

Kampf ums Dasein 319

Kampf ums Recht 256

Kampf (Zum) der Wagen und Oeslnge

182

Kämpfen (Leben heißt) 404

Kämpfen (Mit Windmühlen) 325

Kämpfer (Mensch sein heißt) sein 159

Kanadier (Ein), der Europens über-

tünchte HCnichkeit usw. 200

Kandidaten (über diese Antwort des)

Jobses usw. 128

Kann ich Armeen aus der Erde
stampfen? usw. 192

Kannegießer (eO, kannegießern 274

Kannibalisch wohl (Uns ist ganz) 142

Kanone (Unter aller) 519

Kanonenfutter 306

Kanonisches Alter 440

Kanossa (Nach) gehen wir nicbt 557

Kapitel (Das) lesen 500

Kapuzinade 184

Kardinal, ich habe das Meinige geUn
usw. 178

Karl (Der Knabe) fängt an, mir fürch-

terlich zu werden 176

Karl (Wo alles liebt, kann) allein nicht

hassen 175

Karlchen Mießnick 250

Karnickel (Der) hat angefangen 220
Kärrner (Wenn die Könige bauen,

haben die) zu tun 180

Kartoffeln (Rin in die), raus aus die

Kartoffeln 268

Kasernen (Das klassische Land der

Schulen und) 485

Kassandra (Kassandrarufe) 381

Kastanien (Die) aus dem Feuer holen

279

Kasus (Der) macht mich lachen 152

Kategorischer Imperativ 119

Kathedersozialismus 557

Kathedersozialist 557
Katholisch ist Trumpf 567*

Katilinarische Existenzen 545
Kaudinisches Joch 443
Kaufe (Was ich mir dafür)! 259
Kaufmann (Königlicher) 309
Kautschukparagraphen 560
Käuze (Es muß auch solche) geben 144

Kaviar fürs Volk 303

Kehren (Denn nicht alle) wieder 104

Kein Augustisch Alter blühte usw. 198

Kein (Bei Oott ist) Ding unmöglich 55

Kein Blatt Papier soll sich zwischen

mich usw. 531

Kein Engel ist so rein 182

Kein (Es möchte) Hund so länger leben

140

Kein (Es wird) Stein auf dem andern

bleiben 52

Kein Heldenstück (Das war), Octaviot

100

Kein hochzeitlich Kleid anhaben 52

Kein Jota 45

Kein leerer Wahn 185

Kein Mensch muß müssen 123

Kein Talent, doch ein Charakter 233

Kein Tittelchen 45

Kein Wiaserchen trüben können 405

Keine bleibende Stätte haben 73

Keine List über Frauenlist 43

Keine Ruh' bei Tag und Nacht 323

Keine sonst auf Erden 103

Keine Zeit haben, müde zu sein 552

Keinen Flecken auf der weißen Weste

551

Keinen (Noch) sah ich fröhlich enden

usw. 180

Keinen Tropfen Im Becher mehr 268

Keinen Tropfen trinkt das Huhn, ohne

einen Blick usw. 223

Keinen zweiten zu versenden hat)en 197

Keines Medicaeera OOte lächelte der

deutschen Kunst 198

Keines Oberfalls gewärtig 190

Kelch (Dieser) mag an mir vorüber»

gehen 53

Kelchesrand (Zwischen Lipp' und)

schwebt usw. 205

Keller (Im kühlen) sitz' ich hier 203

Kennen (Da) Sie Buchholtzen schlecht I

517

Kennst du das Land, wo die Zitronen

blOhn? 145

Kerl (Ein), der spekuliert, ist wie ein

Tier usw. 141

Kerl (Ein konfir;zierter) 174

Kerl (Sonst der beste) von der Welt 278

Kern (des Pudels) 153

Ketten (Der Mensch ist frei und wQrd'
er in) geboren 181
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Ketten (Es sind nicht alle frei, die

ihrer) spotten 123

Keusch wie Joseph 7

Kind (Das) ist des Mannes Vater 316

Kind (Das ist ein weiser Vater, der

sein eigen) kennt 309

Kind (Das jüngste) meiner Laune 199

Kind des Todes 20

Kind (Dies), kein Engel ist so rein 182

Kind (Kommt dir ein schönes) entgegen

usw. 110

Kind (Laß mich ein) sein, sei es mit 191

Kind (0 selig, ein) noch zu sein! 235

Kind und Kindeskinder 11

Kind (Was hat man dir, du armes)

getan? 146

Kind (Wer sein) lieb hat, der züchtigt

es 29

Kind (Wes Geistes) 56
Kinder (Denn wir können die) nach

unserem Sinne nicht formen 148

Kinder der Welt 58

Kinder (Die jüngsten) meiner Laune
199

Kinder (Es gibt keine) mehr 281

Kinder Israel 7

Kinder jammern, Mütter irren 187

Kinder (Mit gleicher Liebe lieb' Ich

meine) 175

Kinder (Morgen), wird's was geben

usw. 207

Kinder sind Kinder 68

Kinder, sprach er, ihr seid Kinder 243

Kinder und Kindeskinder 11

Kinder (Werdet wie die) 51

Kindern (Wer seinen) gibt das Brot und
leidet nachher usw. 95

Kindes (Jahrhundert des) 275

Kindesbeinen (Von Mutterleib und)

an 106

Kindeskinder (K«nd und) 11

Kindisch, aber göttlich schön 175

Kindlein (Was will aus dem) werden?
55

Kindlich (Ein) Gemüt 182

Kindliches Vergnügen 260

Kind'schem (Hoher Sinn liegt oft in)

Spiel 193

Kirche (Die) hat einen guten Magen 143

Kirche (Freie) im freien Staat 458
Kirchenlichter 45

Büchmann, Geflügelte Worte. 27.

Kirchhofs (Die Ruhe des) 177

Kirchweihen (Zachäus auf allen) 59

Klagelieder Jereraiae 36
Klanglos zum Orkus hinab 186

Klassische (Das) Land der Schulen und
Kasernen 485

Klassischer Schriftsteller 415

Klassischer Zeuge 404

Kleben (Am Erdboden) 26

Klebt (Es) einem die Zunge am Gaumen)
23

Kleeblatt (Das liederliche) 236

Kleid (Kein hochzeitlich) anhaben 52

Klein Paris 142

Kleine Blumen, kleine Blätter 134

Kleine (Komm doch näher, liebe)! 205

Kleinen (Im) treu sein 58
Kleinen (Treu im) 58

Kleiner Knigge 167

Kleinere (Von zwei Übeln das) wählen
353

Kleines (Über ein) 62

Kleinigkeiten (Hab' mich nie mit)

abgegeben 172

Klinge (So lag ich und so führt' ich

meine)! 305

Klingen (Die Ohren) einem 18

Klingende Schelle 67

Klinke (Die) zur Gesetzgebung 566

Klopfet an, so wird euch aufgetan 47

Kloster (Geh ins) 304

Kluft (Eine große) 58

Klug (0, ich bin) und weise 235

Klug wie die Schlangen und ohne
Falsch wie die Tauben 48

Knabe (Der) Don Karl fängt an mir

fürchterlich zu werden 176

Knabe (Vom Mädchen reißt sich stolz

der) 187 *

Knaben (Zwei) jung und heiter 264

Knapp', sattle mir mein Dänenroß
usw. 130

Knecht (Wie der Herr, so der) 410

Knigge (Kleiner) 167

Knochen (Die gesunden) eines pom-
merschen Musketiers 562

Knopf (Mußt nicht) auf dem Kirch-

turm sein 161

Knorr (Nur muß der) den Knubben
hübsch vertragen 123

Knoten (Gordischer) 438

Auflage. 42
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KnOpfen (So) ans fröhliche Ende den

fröhlichen usw. 199

Knurre nicht, Pudel! 152

Knurrender Magen 391

Kobold 92

Kohl (Aufgewärmter) 412

Kohlen (Feurige) auf sein Haupt sam-

meln 66

K0I06 mit [auf] tönernen FQBen 37

Komisch (Darin bin ich) 258

Komm doch näher, liebe Kleine t 306

Komm' herab, Madonna Tereu 272

Komm, lieber Mal und mache 168

Komm setze dir hier neben mir 227

Komme, was kommen mag usw. 310

Kommen Sie 'rein In die gute Stube I

562

Kommen wie der Dieb In der Nacht 71

Kommen wie Nikodemus bei der Nacht
61

Kommende Ereignisse werfen Ihre

Schatten voraus 316

Kommenden (Etwas . . . sorgen fOr

den) Morgen 193

Kommet zu Haufl 111

Kommt dir ein schönes Kind entgegen

usw. 110

Kömmt doch das Ärgernis von oben
184

Kommt ein schlanker Bursch gegangen
205

Kommt (Er), er kommt mit Willen 108

Kommt (Spät) ihr, doch Ihr kommt I

188

Komödiant (Ein) könnt' einen Pfarrer

lehren 140

Komödie (Eine) der Irrungen 310
Komödie (Menschliche) 295

Kompelle 57

Konfiszierter Kerl 174

Konfusionsrat 239

König (Der) herrscht, aber er regiert

nicht 482

König (Der) in Preußen voran usw. 580
König (Der) rief und alle, alle kamen
208

König (Der wahre Bettler Ist der
wahre) 123

König (Du bleibst der) — auch in

Unterhosen 273

König (Jeder Zoll eln)I 311

König (Und der) absolut, wenn er

unsem Willen tut 216

König (Wehe dir Land, des) ein Kind
Ist 32

Könige (Wenn die) baun. haben dk
Kirmer zu tun 180

Königin (O), das Leben Ist doch schön I

177

Königin (O), du weckst der alten

Wunde unnennbar usw. 380
Königlicher Kaufmann 300

Königreich (Ein) für ein Pferd I 308

Kta^iberg. die Stadt der reinen Ver-

nunft 247

Königsthronen (Männerstoix vor) 174

Könnt' Ich nicht mehr, wie Ich wollte?

189

i

Konventionelle LOge 272

KonvcfMtlonsIcxikon (Wandelndes)
I 361

I

Konzentrieren (Sich rflckwflrts) 544

Kopf (Seinen) schütteln Ober {emand 25

Kopf (Sich etwas über den) wachsen

lassen 21

KOpfe (So vieO. so viel Sinne 391

Köpfe (Wenn solche) feiern 177

Kopfhänger, Kopfhängerei 34

Korah (Die Rotte) 13

Korinth (Die bösen Buben von) 264

Kornfeld (Wächst mir ein) In der

flachen Hand? 192

Korporal (Wer's zum) erst hat gebracht

usw. 183

Korps der Rache 522
Korydon (O weh, mir armen) I 129

Kosakisch oder republikanisch 481

Kostet (Es) den Hals 20

Kostgänger (Lästiger) bei d^n Einzel-

Staaten 559

Köstlich (Wenn's) gewesen ist, so Ist's

Mühe usw. 26

Köstliche (Das war eine) Zelt 236
Krach (Einen großen) machen 18

Kraft (Ein Teil von jener), die stets

usw. 152

Kraft (Meine) ist In den Schwachen
mächtig 70

Kraft (Nimm alle) zusammen, die Lust

und usw. 222

Krähwinkel, Krähwinkelel 201

Krämervolk 38
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Kraniche des Ibykus 182

Kranke (Der) Mann [Die Türkei] 507

Krankheit (Es erben sich .... wie eine

ew'ge) fort 141

Krapülinski und Waschlapski 233

Kraucht (Was) dort in dem Busch
herum 248

Kreide (Sie kamen zu tief in die) usw.

261

Kreis (Im engen) verengert sich der

Sinn 182

Kreis (Wie fruchtbar ist der kleinste)

usw. 161

Kreise (Blick' ich umher in diesem

edlen) 250

Kreise (Im) froher, kluger Zecher 203

Kreise (Störe meine) nichtl 440

Kreißende (Der) Berg gebiert eine

Maus 396

Kreta (Auf nach)! 299

Krethi und Plethi 19

Kreucht (Was da) und fleucht 196

Kreuz (Sein) auf sich nehmen 49

Kreuz (Sein) tragen 49

Kreuzige ihn 55

Kreuzträger 49

Kreuzweg (Und war' der) nicht ge-

kommen usw. 206

Krieg aller gegen alle 430
Krieg bis aufs Messer! 461

Krieg den Palästen! — Friede den

Hütten! 470

Krieg (Der) ernährt den Krieg 188

Krieg (Der) ist der Vater aller Dinge347

Krieg (Der) ist die Fortsetzung der

Politik usw. 583

Krieg (Der) verschlingt die Besten 195

Krieg (Ein frischer, fröhlicher) 543
Krieg (Es ist der) ein roh, gewaltsam
Handwerk 189

Krieg im Frieden 260

Krieg und Frieden in den Falten seiner

Toga tragen 443

Krieg und Kriegsgeschrei 151

Kriege (Heilige) 434

Krieges (Des) Stürme schweigen 192

Kriegführen (Zum) gehört Geld, Geld,

Geld! 453

Kriegrischer Klang (Trommeln und
Pfeifen,) 183

Kriegsbeil (Das) begraben 317

Kriegspfad (Den) beschreiten 317

Krone des Lebens 74

Kronen (Dem Verdienste seine) 175

Krönung des Gebäudes 292

Krösus 435

Krumme Wege 16

Küchendragoner 510

Kugel (Eine jede), die trifft ja nicht

235

Kugel (Und manche) geht manchem
vorbei 235

Kugeln (Silberne) 586

Kuh (Eine tüchtige), die ihn mit Butter

versorgt 180

Kühl bis ans Herz hinan 135

Kühlen (Im) Keller sitz' ich hier 203

Kühler (Im Schatten) Denkungsart 237

Kühner Griff 535

Kultur (Die), die alle Welt beleckt 143

Kultur (Die) eines Volkes richtet sich

nach dem usw. 238

Kulturkampf 557

Kundiger Thebaner 311

Künftige Ereignisse werfen ihre Schat-

ten voraus 316

Kunst (Die große) macht dich rasen 65

Kunst (Die) ist lang, das Leben kurz

352

Kunst (Ernst ist das Leben, heiter ist

die) 183

Kunst (Keines Medicaeers Güte lächelte

der Deutschen) 198

Kunst (Mehr Inhalt, weniger) 303

Kunst (Siegt Natur, so muß die) ent-

weichen 185

Kunst (Wenn Sie eine) haben wollen,

so haben Sie eine 250

Künstler (Bilde) Rede nicht! 157

Künstler (Bis zum) herunter 560

Künstlers Erdenwallen 132

Kurieren (Aus einem Punkte zu) 141

Kurs (Der) bleibt der alte 573

Kurs (Der neue) 573

Kurz (Der Wahn ist), die Heu* ist lang

187

Kurz ist der Schmerz und ewig ist die

Freude 192

Kürze ist des Witzes Seele [Würze] 303

Kürze (Lakonische) 353

Küssen (Warum) sich die Menschen?
260

42*
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Labe (Trank voll süßer) 145

Labyrinth 87

Lächelnd die Wahrheit sagen 390

Uchelnd (Unter Tränen) 332

Lachen (Homerisches) 331

Lachen (Nach) kommt Weinen 30

Lachen (Sardonisches) 333

Lachende Erben 377

Lächerlichen (Vom Erhabenen zum)

ist nur ein Schritt 479

Lacht (Wer) da? 122

Lagen auf Bärenhäuten zu beiden

Ufern des Rheins 27

1

Lager (In deinem) ist Osterreich 225

Lagienka (Denkst du daran, mein

tapferer)? 228

Lakonische KQrzc 353
Lamm Gottes Ol

Lamm (Wie ein) 34

Lämmchen (Ein Junges) weiS wie

Schnee 128

Lamormain (Wohl ausgesonneii,

Pater)! 189

Lämpchen (Freut euch des Lebens,

weil noch das) glüht 202

Lampe (Nach der) riechen 358

Land (Das), darinnen iVtilch und Honig
fließt 9

Land (Das) der Qriedicn mit der Seele

suchend 136

Land (Das gelobte) 5
Land (Das unentdeckte), von des Bezirk

usw. 304

Land der Schulen und Kasernen 485

Land der unbegrenzten Möglichkeiten

498

Land des Weins und der Gesänge 142

Land (Jedes) hat die Juden, die es

verdient 271

Land und Leute 42

Land, wo die Zitronen blühn 145

Landes (Das ist des) nicht der Brauch
143

Landesmutter 414

Landesvater 8

Landgraf werde harti 215
Lang ist die Kunst, kurz ist das Leben
352

Lang', lang' ist's her 318
Lange (Es ist schon) her 235
Länge (Seiner) eine Elle zusetzen 47

I Langen und bangen in schwebender

i Pein 137

i

Urm (Viel) um nichU 31

1

j
Lärm (Wozu der)? Was steht dem
Herrn zu Diensten? 152

I
Larven (Unter) die einzige fühlende

! Brust 181

Laß dein Angesicht leuchten über mirl

I

>3

Laß deine linke Hand nicht wissen,

I
was die rechte tut 46

I

Uß deinen Vorwitz! 41

I

Laß dich vom Linken nicht umgarnen
: 130

Laß die linke Hand nicht winen, was
usw. 46

Laß die Sonne nicht untergcbn über

deinem Zorn 70
LaA die Toten ihre Toten begraben 48
LaA dir den Bart wadsenl 19

Laß fahren dahin 90
LaA mich der neuen Freiheit genießen

191

Laß mich ein Kind sein, sei es mit 191

LaA sie betteln gi-hn, wenn sie hungrig

sind 229

LaMcn (Eines tun und das andere

nicht) 52

Laven (Ich hab' getan, was ich nicht)

konnte 195

Laaen (Tu* was du nicht) kannst 121

Läßt (Das) tief blicken 568

Laßt Ihm doch das kindliche Ver-

gnügen 260
Laßt ihn für einen Menschen gelten

(Gott schuf ihn, also) 308
LaBt mich auch endlich Taten sehn 150

Laßt uns besser werden, gleich wird's

besser sein 169

Laßt, Vater, genug sein das grausame
Spielt 181

L^ßt wohlbeleibte Männer um mich
sein 306

Last (Des Tages) und Hitze 51

Lästermaul 29

Lästerschule 315

L^terzunge (Wenn dich die) sticht,

so laß dir usw. 131

Lästiger Kostgänger 559

Laterne des Diogenes 436
Lau sein 74
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Lauf (Der) dieser Welt 70

Laune (Die jüngsten Kinder meiner)

199

Lazarus (Arm wie) 58

Lazarus, Lazarett, Lazzaroni 58
Leb' (So) denn wohl, du stilles Haus!

224

Leb' wohl, Madrid! 217

Lebe, wie du, wenn du stirbst usw. 116

Leben (Das) ein Traum 326

Leben (Das) ist der Güter höchstes

nicht 194

Leben (Das) ist doch schön! 177

Leben (Das) ist ein Kampf 284

Leben (Das) ist kurz, die Kunst ist

lang 352

Leben (Ein freies) führen wir 172

Leben (Ein göttliches) führen 4

Leben (Ein unnütz) ist ein früher Tod
136

Leben (Ein) wie Im Paradies 131

Leben (Ernst ist das), heiter ist die

Kunst 183

Leben (Es ist eine Lust zu) 102

Leben (Feindliches) 187

Leben heißt kämpfen 404

Leben (Herrlich und in Freuden) 58
Leben (Morgen können wir's nicht

mehr, darum usw.) 195

Leben (Nur der verdient sich Freiheit

wie das) usw. 163

Leben (Setzet ihr nicht das) ein usw.

184

Leben (Süßes), freundliche Gewohn-
heit des Daseins usw. 137

Leben um zu essen 351

Leben (Unser) währet usw. 20
Leben (Was ist das) ohne Liebesglanz?

190

Leben (Wir, wir)! Unser sind die

Stunden 193

Lebende (Der) hat recht 193

Lebendig (Der Geist macht) 68
Lebendig tot 71

Lebendiges Wasser 61

Lebens (Buch des) 71

Lebens (Der Jahrmarkt des) 40
Lebens (Des) Mai blüht einmal und

nicht wieder 175

Lebens (Des) ungemischte Freude usw.

181

Lebens (Des) Unverstand mit Wehmut
zu genießen usw. 237

Lebens (Freut euch des) 202

Lebens (Krone des) 74

Lebens (Was ist des) höchste Lust usw.

204

Lebenslauf (Mein) ist Lieb' und Lust

208

Lebenszweck (Denn das ist sein) 265

Lebenszweck (Mein idealer) ist Borsten-

vieh usw. 267

Leberecht Hühnchen 268

Lebt (Wenn der Leib . . . zerfallen)

der große Name noch 195

Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten

Triften! 191

Lecker bereitetes Mahl 332

Ledder ('t is all so, as dat) is 245

Leer gebrannt ist die Stätte 187

Leerer Wahn 185

Legion (Ihre Zahl ist) 54

Legionen (Varus gib mir meine)

wieder! 448

Legt ihr's nicht aus, so legt was unter!

160

Legt's zu dem Übrigen! 174

Lehre (Das Stillschweigen der Völker

ist eine) usw. 471

Lehren (Leiden sind) 340

Lehrjahre 144

Lehrstand, Nährstand, Wehrstand, 102

Leib (Wenn der) in Staub zerfallen

usw. 195

Leiche (Nur über meine) geht der Weg
225

Leiche (Und so saß er, eine) 181

Leichenstein (Setzt auf meinen) usw.

159

Leichentuch (Soviel Arbeit um ein)?

228

Leicht bei einander wohnen die Ge-

danken usw. 189

Leichte Wolken heben mich 192

Leid (Sein) in sich fressen 25
Leide und meide 360

Leiden (Ich mag es gerne), wenn auch

der Becher usw. 177

Leiden sind Lehren 340

Leidiger (Ein) Trost 22

Leipzig (In der großen Seestadt) 263

Leipzig (Mein) lob' ich mir usw. 142
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Leise, leise, fromme Weise 205

Leisten (Schuster, bleib bei deinem)!

439

Leisten (Wer gar zu viel bedenkt, wird

wenig) 196

Leiter (Auf schwanker) der Gefühle 178

Leiter zur höchsten Macht 183

Leitfaden 87

Lenden (Seine) mit dem Schwert

gürten 11

Lenore fuhr ums Morgenrot 128

Leopold (Mein) 266

Leporelloalbum, Leporelloliste 323

Lerche (Die) in die LOfte steigt usw.

264

Lerne nur das OIQck ergreifen, denn

usw. 138

Lerne schnell besorgen, da du noch

munter bist 157

Lerne (Wer besitzt, der) verlieren 194

Lernt die Weiber führen 141

Lethe 81

Letzte (Der) Heller 40

Letzte (Der) Mohikaner 317

Letzte (Ich bin der) meines Stamms
196

Letzte Rose 316

Letzten (Die) werden die ersten sein 51

Letzten (Matthai am) 98
Letztes (Ein) QlQck und einen letzten

Tag 158

Leu (Gefährlich Ist's den) zu wecken
usw. 188

Leuchte der Wissenschaft 408

Leuchten (Sein Angesicht) lassen übtr

Jemandem 13

Leuchten (Sein Licht) lassen 45

Leuchtend (Aber ging es) nieder,

leuchtet's lange usw. 218

Leugnen (Ich kann es nicht anders) 266

Leute (Gute) und schlechte Musi-

kanten 213

Leutnants (Die) und die Fahnderichs

232

Leviten (Die) lesen 500
LIcenz (Poetische) 405
Licht (Es geht mir ein) auf 22
Licht (Es werde) 2
Licht (Mehr)I 528
Ucht (Sein) unter den Scheffel stellen

45

Licht (Sein) vor den Leuten leuchten

lassen 45

Licht (Wo viel) Ist. Ist starker Schatten

132

Ueb' (O) so lang* du lieben kannst 244

Lieb Vaterland, magst ruhig seinl 257

Lieb (Wenn ich dich) habe, wu geht's

dich anl 146

Lieb (Wir haben einander so) 190

Liebchen (Mein), was willst du mehr?
232

Liebchen (Wer ein) hat gefunden, die

es treu usw. 132

Liebe deinen Nächsten als dich selbst

12

Ucbe (Die erste) 74

Uebe (Die) ist der Liebe Prelt 177

Liebe (Glaube,), Hoffnung 68
Uebe (Ich) dir, ich liebe dich usw. 227

Liebe Ist stark wie der Tod 32

Uebe (Lust und) sind die Fittiche zu

grofien Taten 136

Uebe macht blind 353
'

Uebe (Mantel der) 106

Uebe (Mit gleicher) lieb' Ich meint

Kinder 175

Uebe (Nun hat die) Seele Ruh' S7
Uebe (Platonische) 352

Liebe und TrompctentUasen usw. 261

Uebe und Wonne des Menschen-

geschlechts 449

Uebe (Zur) will ich dich nicht zwingen

166

Ucben (Den Verrat), den Verrater aber

hassen 446

Lieben Freunde, es gab schOnre

Zeiten usw. 193

Ueben (Ist denn) ein Verbrechen? 279

Lieber der Erste hier als der Zweite in

Rom 446

Lieber ein Ende mit Schrecken als

ein Schrecken usw. 521

Lieber einen Freund verlieren als einen

Witz 390

Liebesglanz (Was ist das Leben ohne)?

190

Liebes-Lcld und Lust 310
Liebesmüh' (Verlorne) 310
Lieblich war die Maiennacht 236

Liebling (Der ungezogene) der Grazien

137
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Liebt (Wo alles), kann Karl allein nicht

hassen 175

Lied (Ein garstig)! Pfui! Ein politisch

Lied! 142

Lied (Hoch klingt das) vom braven

Mann 130

Lied (Mein ganzer Reichtum Ist mein)

254

Lied (So ein), das Stein erweichen usw.

117

Liederliches Kleeblatt 236

Liegt (Die Welt) im Argen 73

Liegt dir Gestern klar und offen usw.

160

Liesest (Verstehest du auch was du)?

64
Likör (Wer Sorgen hat, hat auch) 265

Lilie (Geknickte) 173

Lilien (Die) auf dem Felde 47

Lilliput, Lilliputer, Lilliputaner 313

Limonade (Die) ist matt wie deine

Seele 174

Linke (Laß deine) Hand nicht wissen,

was die rechte tut 46

Links müßt ihr steuern 226

Linkwärts (Geh du), laß mich recht-

wärts gehen 172

Linsengericht 6

Lipp' (Zwischen) und Kelchesrand usw.

205

Lippen (Der roten) Pracht 108

Lispeln (Und) englisch, wenn sie lügen

152

List (Es ist keine) über Frauenlist 43

Lizenz (Poetische) 405

Löblich (Sich) unterwerfen 456

Löbliche Sitte 44

Löblichem (Hier sind wir versammelt

zu) Tun 155

Lobt die Jesuiten! 216

Locke (Die) wird hinweggerafft 265

Locken (Er will uns damit) 98

Locken (Wider den Stachel) 64

Lockspitzel 273

Lockvogel 34

Lohn (Seinen) dahin haben 46

Lohnes (Ein Arbeiter ist seines) wert 56

Lorbeeren (Die) des Miltiades lassen

mich nicht schlafen 436

Lord (Der) läßt sich entschuldigen usw.

191

Lorelei (Das hat mit ihrem Singen die)

getan 231

Los (Das ist das) des Schönen auf der

Erde 190

Los von Rom, Los-vön-Rom-Bewegung
536

Lose (Die schwarzen und die heitern,

187

Lösen (Gewalt zu binden und zu) 50

Losgelassen (Wehe, wenn sie) 187

Louise (Adieu,), wisch ab dein Ge-

sicht usw. 235

Löwe (Der) brüllt, wenn er nicht

schweigt 264

Löwe (Eins, aber ein) 341

Löwe (Gut gebrüllt)! 308

Löwe (Umhergehen wie ein brüllender)

72

Löwen (Sich in die Höhle des) wagen
341

Löwenanteil 341

Lucifer 32

Lückenbifßer 21

Lucullisch 445

Lufti Luft! Clavigol 133

Luftschlösser bauen 419

Lüge (Konventionelle) 272

Lügen wie telegraphiert 554

Lügenbrut (Untergang der) 175

Lügt (Im Deutschen) man, wenn man
höflich ist 162

Lügt (Wer einmal), dem glaubt man
nicht usw 406

Lumpacivagabundus 236

Lumpe (Nur die) sind bescheiden 155

Lumpenhunde (Jeder solcher) wird

usw. 161

Lust (Es ist eine) zu leben 102

Lust und Liebe sind die Fittiche zu

großen Taten 136

Lust (Was ist des Lebens höchste)?

usw. 204

Lust (Welche) gewährt das Reisen! 293

Lust zu fabulieren 161

Lützows wilde verwegene Jagd 225

Luxus der eignen Meinung 558

Mäcen 411

Mach deine Rechnung mit dem Himmel,
Vogt! 197

Mach End*, o Herr, mach Ende 108

Macht der Finsternis 60
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Macht der Verhältnisse 213

Macht geht vor Recht 547

Macht (Mit unsrer) ist nichts getan 99

Macht nicht so viel Federlesen I usw.

159

Macht (Wille zur) 270

Macht (Wissen ist) 302

Machte (Der finstem) Hand 205

Machte (Himmlische) 145

Machte (Unat>erwitidiiche) 262

Machtig (Meine Kraft ist in den

Schwachen) 70

Machtigsten (Der Starke Ist am) allein

196

Madchen (Das) aus der Fremde 179

Madchenranger (Großer SangerJ 238

Mädels (Die) sind doch sehr interessiert

144

Madrid (Fem von) 176

Madrid (Leb wohO 217

Mag (Wer 't), de mag 't, und wer 't

nich mag usw. 245

Magen (Bellender) 391

Magere Jahre 8
Magus im Norden 118

Mahl (Lecker t>ereitetes) 332

Mahlen (Oottes MQhlen) langsam usw.

107

Mahlt (Wer zuerst kommt), zuerst 95
Mai (Alles neu macht der) 228

Mai (Der) ist gekommen 252

Mai (Des Lebens) blüht einmal und
nicht wieder 175

Mai (Im wunderschönen Monat) 230
Mai (Komm, lieber), und mache 168

h\ai (Wie einst im) 248

Maiennacht (Lieblich war die) 236
Maiiüfterl (s') weht 253

Majorität (Autorität, nicht) 539
Mäkeln (Nur muß der eine nicht den

andern) 123

Makler (Ehrlicher) 563
Malerei ist stumme Poesie, Poesie

redende Malerei 343
Malt (Anders . . .) sich in diesem Kopf

die Welt 177

Mammon, Mammonsdiener 46
Mammon (Schnöder) 58
Mammon (Ungerechter) 58
Man glaubt zu schieben und man wird

geschoben 153

Man lebt nicht, um zu essen, sondern

ißt, um zu leben 351

Man lebt nur einmal in der Welt 132

Man merkt die Absicht, und man wird

verstimmt 139

Man muß Gott mehr gehorchen, denn

den Menschen 63

Man Sicht doch wo und wie 141

Man soll die Stimmen wigen und nicht

zlblen 197

Man spricht vergebens viel, um zu

versagen usw. 136

Man trlgt, wu nun nicht andern kann

250
Mangelhaft (Der Mensch wird schließ-

lich) 265

Mann (Bestgehaßter (bcstverleunt-

deterp 494

Mann (Der arme) 554

Mann (Der brave) denkt an sich selbst

zuletzt 195

Mann (Der) Ut des Weibes Haupt 67

Mann (Der kranke) 507

Mann (Der) muß hinaus usw. 187

Haan (Der rechte) an der rechten Stelle

4M
Mann (Der sogenannte arme) 555

Mann (Dies war ein) 302
Mann (Ein), der alles weiß und gar

nichts kann 213

Mann (Ein edler) wird durch ein gutes

Wort usw. 136

Mann (Ein feiner Junger) 18

Mann (Ein jOdischcr) 39
Mann (Ein streitbarer) 15

Mann (Er war ein) usw. 302
Mann Gottes 15

Mann (Ihr) ist tot und läßt Sie grülkn

143

Mann mit zugeknöpften Taschen, dir

tut usw. 158

Mann nach dem Herzen Gottes 18

Mann ohne Ar und Halm 575
Mann (Sei ein)! 20
Mann und Frau sind Eins 3
Mann (Wie Ein) 18

Manna in der Wüste 10

Männer (O, diese) 266
Männer (Streitbare) 15

Männern (Bei), welche Liebe fühlen

usw. 166
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Männerstolz vor Königsthronen 174

Mannes (Das Kind ist des) Vater 316

Mannes (Eines) Rede ist Iteines Mannes
Rede usw. 437

Mantel (Den) nach dem Winde kehren

95

Mantel der Liebe 106

Mantel (Was nutzt mich der), wenn er

nicht usw. 256

Mantel (Wenn der) fällt, muß der

Herzog nach 174

Märchen (Ein) aus alten Zeiten 231

Märchen, noch so wunderbar, Dichter-

künste usw. 157

Mark und Bein durchdringend 73

Marmorglatt und marmorkalt 203

Mars regiert die Stunde 189

Marschall Vorwärts 523

Marschallstab (Jeder französische Sol-

dat trägt den) usw. 479

Marschieren (An der Spitze der Zivili-

sation) 484

Martha (Geschäftige) 57

Martha, Martha, du entschwandest 239

Maß (Ein voll gedrückt, gerüttelt und
überflüssig) 56

Maß (Mit dem), da ihr mit' messet usw.

56

Maß (Rechtes) und Gewicht halten 43

Maßregeln, nicht Menschen 315

Mastenreicher (Der Schiffe) Wald 180

Material (Schätzbares) 527

Matt wie deine Seele 174

Matthäi am letzten sein 98
Maul (Du sollst dem Ochsen, der da

drischet usw.) 14

Maul (Einem das) stopfen 28

Maultier (Das) sucht im Nebel seinen

Weg 146

Maus (Der kreißende Berg gebiert eine)

396

Max, bleibe bei mir! 190

Max und Moritz 264

Max und Moritz ihrerseits fanden darin

usw. 265

Medizin (Der Geist der) ist leicht zu

fassen 141

Meer (Im), da es am tiefsten ist 51

Meergreis 333

Meerumschlungen (Schleswig-Holstein)

251

Meerwunder 74

Meffert (Peter) 490

Mehr braucht man nicht um glücklich

zu sein 222

Mehr Inhalt, weniger Kunst 303

Mehr Licht! 528

Mehr Schulden als Haare auf dem
Kopfe haben 26

Mehret (Seid fruchtbar und) euch! 2

Mehrheit (Was ist die)? Mehrheit ist

der Unsinn 197

Meide (Leide und) 360
Meidinger 519

Mein Bruder Jonathan 19

Mein (Die Rache ist) 15

Mein Feldherr (So ist's,)! 190

Mein Freund kannst du nicht weiter

sein 181

Mein ganzer Reichtum ist mein Lied 254

Mein Gehirn treibt wunderbare Blasen

auf 177

Mein geliebtes Deutsch 152

Mein Gewissen beißt mich nicht usw.

111

Mein Herz ist schwer 144

Mein Herz ist wie ein Bienenhaus 238

Mein Herz ist wie 'ne Lerche 252

Mein hoher Herr 212

Mein Hüon, mein Gatte! 318

Mein idealer Lebenszweck ist Borsten-

vieh usw. 267

Mein ist der Helm, und mir gehört er

zu! 191

Mein Leben ist ein Kampf 284
Mein Lebenslauf ist Lieb' und Lust 208

Mein Leipzig lob' ich mir usw. 142

Mein Leopold 266

Mein Liebchen, was willst du mehr ? 232

Mein liebet Sohn, an welchem ich

Wohlgefallen habe 45

Mein Name ist Hase 543

Mein Roderich 1 175

Mein schönes Fräulein, darf ich wagen
usw. 143

Mein Sohn Absalom 20
Mein Sohn, ich rate dir gut 237

Mein Sohn, warum hast du uns das

getan? 5o
Mein tapferer Lagienka! 228

Mein Vaterland muß größer sein 207

Mein Wuchs ist nicht übel 293
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Meine einzige Passion Ist mein Leopoid

usw. 266

Meint Kraft ist In den Schwachen
machtig 7Ü

Meine Minna geht vorüber? usw. 173

Meine Mittei erlauben mir das 244

Meine Ruh' ist hin, mein Herz ist

schwer 144

Meine Wenigkeit 407

Meine Wiege stand ara Webstuhl
meines Vaters 533

Meines Lebens schönster Traum usw.

264

Meinige (Alles) trage Ich bei mir 342

Meinige (Kardinal, ich habe das) getan

usw. 178

Meinung (Ich hab' hier bloß dn Amt
und keine) 189

Meinung (Luxus der eigenen) 558

Mebter (FrQh Qbt sich, was ein) werden
will 196

Meister ( In der Beschrankung zeigt sich

erst der) 148

Meister in Israel 61

Meister (Sieh her und bleil>e deiner

Sinne) I 192

Meisters (Auf des) Worte schwören 141

Melkende Kuh 180

Mene Tekel 37

Menge (Die) der himmlischen Heer-

scharen 55

Mensch (Aufgeblasener) 406
Mensch, bezahle deine Schulden I 231

Mensch (Das eigentliche Studium der

Menschheit ist der) 155

Mensch( Das ist fQrwahrein)gewescn 1 159
Mensch (Denn ich bin ein) gewesen

usw. 159

Mensch (Der) denkt, Gott lenkt 30
Mensch (Der) in seinem Wahn 188

Mensch (Der inwendige) 66
Mensch (Der) ist ein geselliges Tier 356
Mensch (Der) Ist frei geschaffen, ist

frei usw. 181

Mensch (Der) ist, was er ißt 239
Mensch (Der) lebt nicht vom Brot

allein 13

Mensch (Ein edler) zieht edle Menschen
an usw. 138

Mensch (Ein geplagter) 13

Mensch (Ein heilloser) 19

Mensch (Ein Jeder) hat seinen Preis 492

Mensch (Ein Zeitungsschreiber Ist ein),

der seinen usw. 547

Memch (Es wachst der) mit seinen

giMem Zwecken 182

McoKh (Hier bin Ich), hier darf Ich's

Min 151

ilmach (Kein) muB müssen 122

Manch sein heißt Kämpfer sein 159

Mensch und Tiere schliefen fi-ste 117

Mensch (Was Ist der)? Halb Tier, halb

Engel 114

Menschen (Alle) werden BrQder 174

Menschen (Einen neuen) anziehen 70
Menschen (Gott schuf ihn, also laßt

ihn für einen) gelten 308

Mcmchen (MaAregeln, nicht) 315

Mcaachen (Vieler) Städte gesehen

haben 333

Menachen (Wir) sind Ja alle Brüder 203

Mcmchenfischer 45

Menschengeschlechts (Liebe undWonne
des) 440

Menscbenhen (Das arme) muß stück-

weis brechen 254

McnKhcnkind 5

MenschcnkOpfen (Anders als sonst In)

malt sich usw. 177

Menschenleben (Es gibt Im) Augen-
blicke usw. 190

Menschenleben (Greift nur hinein ins

volle) usw. 150

Menschenliebe (Milch der) 310

Menschenseele (Eine schöne) finden ist

Gewinn 127

Menschenwerk ( Ist's), wird's untergehn

63

Menschheit (Auf der) Höhen wohnen
191

Menschheit (Der) ganzer Jammer faßt

mich an 154

Menschlich (Irren Ut) 418
Menschliche Komödie 295

Menschliches, Allzumenschliches 269
Menschliches Rühren 185

Mentor 333

Messen (Mit dem Maß, da ihr messet;

wird usw.) 56
Messen (Mit gleicher Elle) 12

Messer ohne Klinge, an weichem der

Stiel fehlt 126
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Messers (Es steht auf des) Schneide

332

Methode (Ist dies schon Tollheit, hat

es doch) 303

Aiethusala [Methusalem] 4

Mich betrügt man nicht 235

Mich ei greift, ich weiß nicht wie

himmlisches Behagen 148

Mich fliehen alle Freuden 323

Mießnici« (Karlchen) 259

Milch der frommen Denkart 197

Milch der Menschenliebe 310

Milch und Honig (Das Land darinnen)

fließt 9

Milchmädchenrechnung 1 18

Milde (Seine) Hand auftun 13

Mildes (Wo Starkes sich und) paarten

187

Miltiades (Der Sieg des) läßt mich nicht

schlafen 436

Mimen (Dem) flicht die Nachwelt keine

Kränze 182

Minister fallen wie Butterbrote usw. 219

Minna (Meine) geht vorüber? usw. 173

Minute (Was man von der) ausge-

schlagen usw. 175

Mir fehlt der Glaube 151

Mir grauet vor der Götter Neide 181

Mir graut's vor dirl 154

Mir war er mehr 126

Mir wird von alle dem so dumm, als

ging' mir usw. 141

Mißbilligen (Die Gründe . , kenne Ich

nicht usw.) 539

Missen (Ich könnte besser einen

Bessern) 306

Mißvergnügens (Der Winter unsers) 308

Mißverstand (Durch welchen) hat dieser

Fremdling 177

Mit Blindheit geschlagen 6
Mit Brettern vernagelt 105

Mit dem Anstand, den er hatte 182

Mit dem Brustton der Überzeugung
266

Mit dem Gürtel, mit dem Schleier usw.

187

Mit dem Leben davonkommen 44
Mit dem Mantel der Liebe zudecken

106

Mit dem Maß, da ihr messet, wird man
euch usw. 56

Mit dem Volke soll der Dichter gehen
usw. 191

Mit der Dummheit kämpfen Götter

selbst vergebens 192

Mit der Goldwage abgewogene Worte 42

Mit der Muttermilch einsaugen 420
Mit des Geschickes Mächten usw. 187

Mit des Orients Schätzen beladen 295

Mit Donnergepolter 334

Mit einem eisernen Griffel schreiben 22

Mit einem eisernen Zepter 24

Mit einem heitern, einem nassen Aug'
302

Mit einem ins Gericht gehen 28
Mit einer Donnerstimme 74
Mit einer eisernen Rute regieren 24
Mit einer Stentorstimme 332

Mit etwas schwanger gehen 22

Mit Euch, Herr Dokior, zu spazieren

ist ehrenvoll usw. 151

Mit fremden Kalbe pflügen 16

Mit fremden Federn (Sich) schmücken
339

Mit fremden Schätzen reich beladen

180

Mit Füßen treten 15

Mit Furcht und Zittern 24

Mit gier'ger Hand nach Schätzen gräbt

usw. 140

Mit gleicher Elle messen 12

Mit gleicher Liebe lieb' ich meine Kin-
der 175

Mit Gott für König und Vaterland 522

Mit Grazie in infinitum 149

Mit guten Vorsätzen gepflastert 314

Mit heißem Bemühn 139

Mit Männern sich geschlagen usw. 135

Mit Menschen- und mit Engelzungen
67

Mit sehenden Augen nicht sehen 50
Mit seinem Pfunde wuchern 59

Mit Skorpionen züchtigen 20

Mit solchem Gesindel muß ich mich
herumschlagen 1 515

Mit Sorgen und mit Grämen 108

Mit Tränen säen 28

Mit unsrer Macht ist nichts getan 99
Mit Unverstand eifern 66
Mit urkräftigem Behagen 140

Mit verhärtetem Gemüte 116

Mit Verlaub, ich bin so frei 266
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Mit Weibern sich vertragen 135

Mit wenig Witz und viel Behagen 142

Mit Windmühlen kämpfen 325

Mit Worten läßt sich trefflich streiten

141

Mit WQrde (Das Unvermeidliche)

tragen 214

Mit Zittern und Zagen 64

Mit zugeknöpften Taschen 158

Mit Zungen reden 55
Mitte (Die rechte) 282
Mittel (Der Zweck heiligt die) 430

Mittel (Meine) erlauben mir das 244

Mittcistraße (Die goldene) 387

Mitternacht (Die) zog naher schon 229
i

Mitzulieben (Nicht mitzuhassen,) bin
j

ich da 348
I

Mitzuteilen (Wohlzutun und) usw. 73

Mob 386

Modeteufel 103

Mögen die Federn der Diplomaten nlctit

verdert>en usw. 524
Möglich (Ach. wie Ist's) dann. daB Ich

usw. 218

Möglich (Wlr's)? kOnnt' ich nicht

mehr, wie Ich wollte? 189

Mohikaner (Der letzte) 317

Mohr (Der) hat seine Schuldigkeit

getan usw. 173

Mohren (Einen) weiß waschen 34

Mohrenwäsche 34
Moloch 12

Moloch (Einem opfern) 12

Moment (Aber der große) findet ein

kleines Geschlecht 180

Mond (Wo weder) noch Sonne dich

bescheint 197

Mondbeglänzte Zaubemacht 211

Mondenschein (O sähst du, voller),

zum letzten Mal usw. 140

Montccchi und Capuletti 309
Moral (Und die) von der Geschieht 265
Moralische (Das) versteht sich immer

von selbst 241

Moralische Eroberungen 526
Mördergrube (Aus seinem Herzen eine)

machen 34
Morgen, Kinder, wird's was geben usw.

207

Morgen können wlr's nicht mehr,
darum laßt usw. 195

tHorgui, morgen, nur nicht heutel 120

Morgenluft (Ich wittre) 303

Morgenrot (Lenore fuhr ums) usw. 128

Moritz (Max und) 264

MOros, den Dolch Im Gewände 184

Morpheus 88
Mortimer (Dieser) starb Euch sehr ge*

legen 191

Moacf und die Propheten haben 59
Most in alte Schläuche fassen 48

Most (Wenn sich der) auch ganz absurd

gebärdet usw. 163

Mottenburg (Tyrann von) 250

MQde bin Ich. geh' zur Ruh 234

MOde (Des langen Haders) 128

Müde (Ich habe Jetzt keine Zeit^ zu

sein 571

MQde (Nicht) werden Gutes zu tun 70
MQde, über Sklaven zu herrachcn

518

MQh' (Die) ist klein, der Spaß ist groß

153

MQhe und Arbelt 26

Mflhlen (Gottes) mahlen langsam usw.

107

Mflhlrad (Als ging mir ein) im Kopf
herum 141

MQhlstein (Ein) an seinen Hals 51

MOhselig und beladen 49

MQnchhauscn. Münchhauseniade 510

Mund (Er tat seinen) nicht auf 34

Munter (Und) fordert er die Schritte

182

Muntrer Seifensieder 113

Murren (Ohne) 71

Musen und Grazien In der Mark 148

Musik (Die Baukunst Ist eine erstarrte)

343

Musik wird oft nicht schOn gefunden

usw. 265

Musika (Gelobet seist du jederzeit,

Frau) 252

Musikanten (Oute Leute, schlechte)

213

Musikantenkehle (Eine), die ist als wie

ein Loch 252

Musikdrama 250

Muß (Der Bien') 256
Muß es denn gleich sein? 237
Muß ich so dich wiederfinden? 182

Massen (Kein Mensch muß) 123
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Müßiggang (Geschäftiger) 394

Mußt nicht Knopf auf dem Kirchturm

sein 161

Mustern (Nach berühmten) 272

Musterung (Fürchterlich) halten 172

Mut (Gut machet) 43

Mut (Seinen) an jemandem kühlen 9

Mut zeiget auch der Mameluck 184

Mütchen (Sein) an jemandem kühlen 9

Mutig einen Schritt zurückweichen 541

Mutigen (Dem) liilft Gott 196

Mütter irren 187

Mutter (Und die) blickte stumm auf

dem usw. 242

Mutter (Wenn du noch eine) hast, so

danke Gott usw. 262

Mutterleib (Von) und Kindesbeinen an

106

Muttermilch (Mit der) einsaugen 420

Muttersprache, Mutterlaut 218

Mutting, schenk doch Bräsigen in 245

Myrmidonen 331

Nach Adam Riese 505

Nach berühmten Mustern 272

Nach Canossa gehen wir nicht! 557

Nach dem Herzen Gottes 18

Nach der Lampe riechen 358

Nach getaner Arbeit ist gut ruhn 371

Nach Golde drängt, am Golde hängt

doch alles I 143

Nach jemandes Pfeife tanzen sollen

339

Nach Kanossa gehen wir nicht! 557

Nach Lachen kommt Weinen 30
Nach uns die Sündflut 469

Nach Valencia! 217

Nach Verdienst (Behandelt jeden) usw.

304

Nachbarin, Euer Fläschchen! 144

Nachbarn (Getreue) 96
Näcliste (Ich bin die) dazu 246

Nächste (Jeder ist sich selbst der) 365

Nächsten (Liebe deinen) als dich selbst

12

Nächstenliebe 12

Nacht (Es kommt die), da niemand
wirken kann 62. 159

Nacht (Ich wollte, es würde), oder die

Preußen kämen 494

Nacht muß es sein, wo Friedlands

Sterne strahlen 190

Nachtigall (Die), sie war entfernt usw.

161

Nachtigall (Es war die) und nicht die

Lerche 309

Nachwelt (Dem Mimen flicht die) keine

Kränze 182

Nackte Wahrheit 387

Nähre dich redlich 25

Nähren (Eine Schlange am Busen) 339

Nährstand, Lehrstand, Wehrstand 102

Name ist Schall und Rauch, um-
nebelnd Himmclsglut 144

Name (Was ist ein)? usw. 309

Name (Wenn der Leib in Staub zer-

fallen, lebt usw.) 195

Namen nennen dich nicht 170

Namen (Nennt man die besten), wird

auch der meine genannt 231

Namen (Sich einen) machen 5

Namen (Wer darf das Kind beim

rechten) nennen? 140

Narben (Der) lacht, wer Wunden nie

gefühlt 309

Narr des Glücks 311

Narr (Ein) auf eigne Hand 158

Narr (Und ein) wartet auf Antwort 232

Nas' (Daß du die) ins Gesicht behältst

245

Nation (Die große) 476

Nation (Edelsten der) 573

Nation (Nichtswürdig ist die), die nicht

usw. 192

Natur (Die Gewohnheit Ist eine zweite)

372

Natur (Die) macht keinen Sprung
427

Natur (Ins Innre der) dringt kein usw.

113

Natur (Siegt), so muß die Kunst ent-

weichen 185

Natur (Süße, heilige), laß mich gehn

auf deiner Spur 164

Natur und Geist— sosprichtman nicht

zu Christen 162

Naturell (Denn das) der Frauen ist usw.

162

Naturen (Problematische) 164

Natürliche Grenzen 460

Nazareth (Was kann von) Gutes

kommen? 61

Negativer Widerstand 538
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Nehmen (Geben Ist seliger, denn) 65

Nehmen (Wenn du) willst, so gib 158

Nehmet Holz vom Fichtenstamme 187

Neid (Vor) bersten 406

Neige (Die Gottlosen kriegen die) 26

Nein, er gefällt mir nicht, der neue

Burgemeister 151

Nektar und Ambrosia 79

Nennt man die besten Namen, wird

auch der meine genannt 231

Nerven (Die stärkeren) 588

Nessushemd 84

Nestor 330

Neue Besen kehren gut 04

Neue (Das) daran ist nicht gut 166

Neue (Der) Herr 271

Neue (Der) Kurs 573

Neue Welt 461

Neuen (Einen) Menschen anziehen 70

Neuen Wein In alte Schifludw fanen 48
Neues (Es geschieht nichts) unter der

Sonne 31

Neues Leben bläht aus den Ruinen 197

Neues (Nichts) vor Paris 556

Neugierige ( Ich warne) 581

Nicht alleine (Einsam bin ich) 217

Nicht an die QQter htege dein Hera
usw. 194

Nicht aus noch ein wiaaen 20
Nicht die Spur von einem Geist 152

Nicht durchhalten allein, sondern siegen

590
Nicht ein Jota 45

Nicht ein noch aus wissen 20
Nicht (Euer Ruhm ist) fein 67
Nicht haben, wo man sein Haupt hin-

lege 48

Nicht mitzuhassen, mitzulieben bin

ich da 348

Nicht müde werden, Gutes zu tun 70
Nicht viele Worte machen 41

Nicht von dieser Welt 62
Nicht weil, sondern obgleich 483
Nicht wert, die Schuhriemen zu lösen

54

Nicht wissen, was rechts oder links ist

38

Nicht wissen, wo einen der Schuh
drückt 361

Nichts (Aus) hat Gott die Welt er-

schaffen 44

NlchU (Aus) wird nkhU 376

Nichts Besseres zu hoffen noch tu

erwarten haben 43

NlchU (Es Ist) dahinter 72

Nichts für die Unsterblichkeit getan

177

Nichts gelernt und nichts vergessen

haben 476

Nichts Gutes im Sinne haben 42

Nichts halb zu tun Ist edler Geister

Art 125

Nidtts (In seines) durchbohrendem
Gefühle 176

Nidits Ist dauernd als der Wechsel 219

McMs ist sdiwerer zu ertragen, als

usw. 158

Nichts Übendes wird hier erblickt 182

NUhts Neues unter der Sonne 31

Nichts Neues vor Paris 556

Nichts von Verträgen I Nichts von
Obergabct 191

NichUein (Sein oder), das ist hier die

Fra^ 304

NichtswOrdig ist die Nation, die nicht

ihr Alles usw. 193

Nie ohne dieses 222
Nie Khweigen seine Klagen still 165

Nie sollst du mich befragen 250
Madriger hangen 518

Niemand (Du sollst) rühmen vor seinem

Ende 42

Niemand (Fordre), mein Schicksal zu

hören I 228

Niemand kann zween Herrn dienen 46
Niemand wandelt ungestraft unter

Palmen 155

Nieren (Herz und) prüfen 29
Nihilist 327

Nikodemus bei der Nacht 61

Nimm alle Kraft zusammen, die Lust

und auch usw. 222

Nimm (So) dich doch und stipp dich

ein usw. 227

Nimmersatt 31

Nimrod 5
Niobe der Nationen 317
Nirgends (Oberall und) 350

Nirgends (Was sich nie und) hat be

geben usw. 193

Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung
auf 180
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Noch eine hohe Säule zeugt von ver-

schwundner Pracht 222

Noch einmal, Roßert, eh' wir scheiden

207

Noch ist es Tag, da rühre sich der

Mann usw. 159

Noch ist nicht aller Tage Abend 399

Noch ist Polen nicht verloren I 490

Noch keinen sah ich fröhlich enden,

auf den usw. 181

Noch nie ward Deutschland über-

wunden, wenn es einig war 585

Noch sind die Tage der Rosen 208

Nordens (Der Salomon des) 285

Nordens (Die Semiramis des) 285

Nordens (Magus des) 118

Not (Aus der) eine Tugend machen 417

Not (Aus tiefer) schrei ich zu dir 98

Not (Das ist die Zeit der schweren)

215

Not (Der) gehorchend, nicht dem
eignen Trieb 193

Not (Die) bringt einen zu seltsamen

Schlafgesellen 309

Not (Eins aber ist) 57

Not (Eins ist) 111

Notwendiges Übel 358

Notwendigkeit (Ernst ist der Anblick

der) 189

Nummer (Derselbe Faden, nur eine

andere) 565

Nun danket alle Gott 43. 106

Nun hat die liebe Seele Ruh' 57

Nun kann der Guß beginnen 187

Nun laßt uns gehn und treten 108

Nun leb wohl, du kleine Gasse 235

Nun muß sich alles, alles wenden I 221

Nun ruhen alle Wälder 107

Nun sei bedankt, mein lieber Schwan 250

Nun soll es an ein Schädelspalten 153

Nun teilt euch in die Haut, ihr Brüder I

125

Nur dem Ernst, den keine Mühe
bleichet usw. 178

Nur der Irrtum ist das Leben usw. 193

Nur der verdient sich Freiheit wie das

Leben, der usw. 163

Nur die Lumpe sind bescheiden 155

Nur die Toten kehren nicht zurück 473

Nur eine hohe Säule usw. 222

Nur eins, aber einen Löwen 341

Nur muß der eine nicht den andern

mäkeln usw. 123

Nur nicht eine Reihe von schönen

Tagen 158

Nur über meine Leiche geht der Weg
225

Nur wer die Sehnsucht kennt, weiß

was ich leide 146

Nürnberger Trichter 108

Nützlichen (Das Angenehme mit dem)
verbinden 397

Nützt (Was man nicht), ist eine schwere

Last 151

alte Burschenherrlichkeit 242

O daß sie ewig grünen bliebe usw. 187

O, der Einfall war kindisch, aber gött-

lich schön! 175

diese Männer 1 266

du mein holder Abendstern 250

O du unglückseliges Flötenspiel I 174

Gott, das Leben ist doch schön! 177

heilige Einfalt! 501

O Herr, er will mich fressen! 41

O, ich bin klug und weise usw. 235

0, ihr guten Geister! Mein Roderich!

175

O je, je, wie rührt mich dies! 240

O Jerum, Jerum, Jerum, o quae mu-
tatio rerum 242

O Königin, das Leben ist doch schön!

177

Königin, du weckst der alten Wunde
unnennbar usw. 380

O lieb, so lang du lieben kannst! 244

mein prophetisches Gemüt! 303

O mein Sohn Absalom! 20

O rühret, rühret nicht daran! 252

sähst du, voller Mondenschein, zum
letzten Mal usw. 140

schmölze doch dies allzu feste

Fleisch 302

O selig, selig, ein Kind noch zu sein!

235

O Tannenbaum, o Tannenbaum usw.

212

O Trank der süßen Label 145

0, wackrer Apotheker! Dein Trank
wirkt schnell 310

O weh mir armen Korydon! 129

welch' ein edler Geist ist hier zerstört!

304
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O wer weis, was in der Zeiten Hinter-

grunde schlummert? 175

O wie so trügerisch sind Wcit)erhcrzcn

382

O wunderschön ist Gottes Erde usw.

131

zarte Sehnsucht, s06es Hoffen usw.

187

Oberen (Die) Zehntausend 319

Ot)8lcuranten 101

Ocddent (Orient und) sind nicht mehr
zu trennen 161

Ocean, du Ungeheuer! 318

Occan von Druckerschwarze und Papier

570

Ochsen (Du sollst dem), der da drischet,

nicht usw. 14

Octavio (Das war kein HeldenstQckJf

190

Octavio (Du hast's erreichtet 190

Offene TQr 4M
OffenUiches Geheimnb 325

öffenUichkeit (Sich In die) flüchten 577

Offne dich (Sesam) I 80
Ohne Ansehen der Ptnoa 72
Ohne Ar und Halm 575
Ohne Falsch wie die Tauben 48
Ohne Furcht und Tadel 463

Ohne Gnade und Barmherzigkeit 34

Ohne Murren 71

Ohne Redensarten 472
Ohne Wahl verteilt die Gaben, ohne

Billigkeit das Qlflck 195

Ohren (Die) gellen (klingen] einem 18

Ohren haben und nicht hören 28

Ohren (Wer) hat zu hOren, der höre 49
01 in die Wunden gießen 57
ölblatt 5

Ols (Ein Tropfen demokratischen) 539
OlmQtz (Ein zweites) 541

Olymp 76
Olymp (Vom hoh'n) herab usw. 171

Olympische Ruhe 77
Onkel Nolte (Helene! sprach der) 265
Onkel Sam 497

Ooch ne scheene Jejcndl 243
Opfer (Da rast der See und wUl sein)

haben 195

Opferfest (Unterbrochenes) 198

Opfern (Einem Moloch) 12

Opposition (Getreueste) 548

Opposition (Ich liebe eine geslnnungs-

volle) 531

Orctt und Pyladcs 78

Organist (Wo du nicht bUl. Hen), da

Sehweiten usw. 111

Offelpfeifen (Wie die) l()5

Orient und Occident sind nicht mehr
zu trennen 161

Orients (Reich mit des) Schltzen be-

laden 295

Original, fahr hin in deiner Pracht!

103

Original (Was bt denn an dem ganzen

Wicht) zu nennen! 161

Oerindur (Erkläret mir, QraO diesen

Zwk^Mlt um. 211

Orfcta (Kkögioa zum) hinab 180

0«a (Den Pelion auf den) stülpen

70
Orterreich (QIQckliches) 399

Oatcrrelch (In deinem Lager ist) 225

Othello 311

Omm, du Ungeheuer! 318

Onan von Druckerschwirze und Pa-

pier 570

Pmt (Des freut sich das entmenschte)

182

Palladium 87

Palmen (Niemand wandelt ungestraft

unter) 155

Pandorabüchse 82

Panik 84

Panischer Schrecken 84

Papier (Ein Quantum weißes) zur Dis-

position stellen 540
Papier (Garantien, die das) nicht wert

sind usw. 545

Papier ist geduldig 375

Papier (Kein Blatt) soll sich zwischen

mich usw. 531

Pappenheimer (Daran erkenn' ich

meine) 190

Papst (Der) lebt herrlich in der Welt
206

papstlicher sein als der Papst 470
Paradies (Das verlorene) 312

Paradiese (Ein Augenblick gelebt im)

usw. 176

Paraplule (Donnerwetter) 217
Paris (Urteil des) 77
Paris (Vor) nichts Neues 556
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Parnaß 80
Parteien (Ich kenne keine) mehr usw.

584

Parteien (Von der) Gunst und Haß
verwirrt usw. 183

Passion (Meine einzige) ist mein Leo-

pold usw. 266

Passiver Widerstand 537

Pater (Wohl ausgesonnen,) Lamor-
mainl 189

Paternoster 46

Patriarch (Sagt der) 123

Patriotische Beklemmungen 486

Patroklus (Auch) ist gestorben usw.

333

Patroklus liegt begraben und Ther-

sites kommt zurück 195

Paule, du rasest 65

Paulus (Aus einem Saulus ein) werden

64

Pavia (Revanche für) 294

Pech (Wer) angreift, besudelt sich 42

Pegasus 81

Pegasus im Joche 178

Pelion (Den) auf den Ossa stülpen

wollen 79

Penelope-Arbeit 333

Perfides Albion 472

Perlen bedeuten Tränen 122

Perlen vor die Säue werfen 47

Persönlichkeit (Höchstes Glück der

Erdenkinder usw.) 159

Perücken (Setz dir) auf von Millionen

Locken usw. 140

Peter des Plaisirs 217

Peter in der Fremde 206

Peter Meffcrt 490

Petz ist wieder dal 115

Pfad zur Tugend (Der steile) 335

Pfadfinder 317

Pfahl im Fleisch 70

Pfeifchen des armen Mannes 554

Pfeife (Nach jemandes) tanzen sollen

337

Pferd (Ein)! Ein Pferd! Ein König-

reich für'n Pferd! 308

Pferd (Ein braves) stirbt in den Sielen

566

Pferde (Die) sind gesattelt 225

Pfingsten, das liebliche Fest war ge-

kommen 144

Büchmann, Gellßgelte Worte. 27.

Pflicht (Verfluchte) und Schuldigkeit

512

Pflicht (Was aber ist deine)? Die

Forderung des Tages 164

Pflichterfüllung (Einstehe für) bis aufs

äußerste 585

Pflücket die Rose, eh sie verblüht! 202

Pflügen (Mit fremdem Kalbe) 16

Pfui! Ein politisch Lied! 142

Pfund (Anvertrautes) 59

Pfund (Sein) vergraben 53
Pfunde (Mit seinem) wuchern 59
Pharisäer 59

Philemoii und Baucis 88

Philipp! (Bei) sehen wir uns wieder 307

Philippika 373

Philister [Philister über dir]! 16. 17

Philosoph von Sanssouci 513

Phiole (Ich grüße dich, du einzige) 151

Phlegma (Das) ist geblieben 173

Phönix aus der Asche 89

Pilatus (Von Pontius zu) 60

Plage (Es ist genug, daß jeglicher Tag
seine) habe 47

Plaisirs (Peter des) 217

Plappern wie die Heiden 46

Platonische Liebe 354

Platz an der Sonne 577

Platzen (Die Geister) aufeinander 98

Platzen vor Neid 406
Platzregen (Freue dich, liebe Seele,

jetzt kommt ein) 104

Plethl (Krethi und) 19

Pöbel (Süßer) 153

Poesie ist redende Malerei, Malerei

stumme Poesie 343

Poetische Lizenz 405
Pol (Der ruhende) in der Erscheinungen

Flucht 178

Polen aus der Polackei 233

Polen (Noch ist) nicht verloren 490

Politik der freien Hand 545

Politik (Der Krieg ist die Fortsetzung

der) 583

Politik der offenen Tür 498

Politik (Do-ut-des-) 564
Politik verdirbt den Charakter 567

Politik von Fall zu Fall 561

Politisch (Pfui! Ein) Lied! 142

Politische Brunnenvergiftung 568

Politisches Geschöpf 356

Auflage, 43
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Pomuchelskopp 246

Pontius (Von) zu Pilatus 60

Port (Vom sichern) läßt sich'« gc-

müchiich raten 105

Posaunenengel 52

Posttus. Ich setz' den Fall 222

Posten (Immer auf dem) 517

Postille (Auf die) gebückt uiw. 166

Potemkinsche Dörfer 487

Potiphar (Frau) 7

Powerteh (Die groBe Armut kommt
von der) 246

Pracht und Herrlichkeit 37

Predigen (Tauben Ohren) 33

F>redigen (Von den DSchern) 48

l'rediger in der Wüste 33

Predigt (Aber wer glaubt unserer)? 34

Preis (Ein Jeder Mensch hat seinen)

492
Preisend mit viel schOnen Reden 220

Presse (Die) Ist Druckerschwäne auf

Papier 570

Presse (Oelbe) 498

Preuße (Ich bin ein), kennt ihr meine

Farben? 227

Preußen, das klasslKhe Land der

Schulen und Kasernen 485

Preußen geht fortan In Deutschland

auf 532

Preußen In [>eutschland voran 580
F*reuBen muß der QroQmachtskitzel

ausgetrieben werden 548
Preußische (Der) Schulmeister hat die

Schlacht usw. 551

Prinzipienreiter 533

Problematische Naturen 164

Prokrustesbett 86
Prophet (Der) gilt nichts In seinem

Vaterlande 50

Prophet (Der Historiker ist ein rQck-

wärts gekehrter) 206

Prophete rechts, Prophete links usw.

133

Propheten (Falsche) 47

Propheten (Wenn der Berg nicht zum)
kommen will usw. 329

Prophetisches (0 mein) OemÜtl 303
Proselytenmacherei 52

Proteus 78
Proton Pseudos 358
Prozesse müssen sein 115

Prüfe (Drum), wer sich ewig bindet

usw. 187

l>rü(en (Herz und Nieren) 25

Prilfet alks und behaltet das Beste 71

PMlnisIcnjüter 27

Publikum (Das), das ist ein JMann, der

alles usw. 213

Pudel (Knurre nicht,)! 152

Pudeis (Das also war des) Kernt 152

Pünktlich (So) zur Sekunde 253

Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der

Könige 481

Punkt (Der springende) 356

Punkt (Qib mir einen), wo ich hin-

treten kann usw. 440

Punkte (Aus einem) zu kurieren 141

Punkte (Dunkle) 486

Pygmlen 76

PyUdes (Orest und) 78
Pyramiden (Von diesen) blicken vierzig

usw. 477

Pyrrhussieg 440

Quantum (Ein) weißes Papier zur

DUposItion stellen 549

Quelle (An der) saß der Knabe 194

Rabe (Bin weißer) 412

Rache (Der Blumen) 245

Rache (Der Tag der) 33

Rache (Die) ist mein 15

Rache (In diesen hcH'gen Hallen kennt

man die) nicht 166

Rache (Korps der) 522

Racker von Staat 532

Räder (Alle) stehen still, wenn dein

starker Arm es will 254

Räxulein (Hatte sich ein) angemäst
usw. 142

Raphaei wäre ein großer IMaler ge«

worden usw. 121

Rasch tritt der Tod den IMenscben an
198

Rasest (Paule, du) 65
Rast (Da) der See und will sein Opfer

haben 195

Rat und Tat 29

Rate (Mein Sohn, Ich) dir gut 237

Raten (Vom sichern Port läßt sich's

gemächlich) 195

Rätselhafte (Brechen Sie dies) Schwel-

gen 175

Ratten (Wie) im LxKh 587
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Raub (Den) unter sich teilen 15

Räuber (Bin der) Jaromir 225

Räuber (Er ist unter die) gefallen 56

Räuber (Und darum) und Mörder? 172

Rauch ist alles ird'sche Wesen 195

Raucht (Jetzt) er wieder, Gott sei

Dank 264

Raucht (Wo man), da kannst du ruhig

harren 201 /

Raum für alle hat die Erde 195

Raum, ihr Herrn, dem Flügelschlag

einer freien Seele! 254

Raum ist in der kleinsten Hütte für

ein glücklich usw. 194

Räume (Die) wachsen, es dehnt sich

das Haus 187

Rausch (Wer niemals einen) gehabt

usw. 204

Rauscht (Es) in den Schachtelhalmen

261

Räuspert (Wie er) usw. 183

Reale Garantien 590
Rechnung (JVlach deine) mit dem
Himmel, Vogt! 197

Recht auf die Straße 581

Recht (Das) beugen 10

Recht (Das) verdrehen 11

Recht (JVlacht geht vor) 547

Recht muß Recht bleiben 27, 115

Recht (Schlecht und) 21

Recht (Tun was) und gut ist 37

Recht und Gerechtigkeit 38
Recht (Wer) behalten will und hat nur

eine Zunge usw. 144

Rechte (Der) Mann an der rechten

Stelle 494

Rechte (Der) Ton 183

Rechte Mitte 282

Rechte (Tu nur das) in deinen Sachen
usw. 158

Rechten (Weder zur) noch zur Linken

weichen 13

Rechter Hand, linker Hand, beides

vertauscht 251

Rechtes Maß und Gewicht halten 43

Rechts (Er kann schreiben), er kann
schreiben links 256

Rechts (Nicht wissen, was) oder links

Ist 38

Rechtsboden 528

Rechtsverdreher, Rechtsverdrehung 11

Rede (Eure) sei: Ja, ja, nein, nein; usw.

46

Rede (Honigsüße) 331

Rede (Was ist der langen) kurzer Sinn ?

189

Reden (In den Wind) 68

Reden ist Silber 25

Reden (Mit Menschen- und mit Engel-

zungen) 67

Reden (Mit Zungen) 55

Reden (Wenn gute) sie begleiten, dann
usw. 186

Redende Malerei (Poesie ist) 343

Redensarten (Ohne) 472

Redners (Allein der Vortrag macht des)

Glück 140

Redst du von einem, der da lebet? 182

Redst (Du), wie du's verstehst 189

Reformation der Kirche an Haupt und
Gliedern 462

Regen (Denn der), der regnet jeglichen

Tag 311

Regieren (Mit einer eisernen Rute) 24

Regiert (Der König herrscht, aber er)

nicht 482

Regiert (Weißt du nicht, mit wie wenig

Verstand die Welt) wird? 455

Regierung (Die) muß der Bewegung
stets einen Schritt usw. 535

Regierung (Jedes Volk hat die), die

es verdient 289

Register (Dein) hat ein Loch 172

Reich (Freiheit ist nur in dem) der

Träume 191

Reich mir die Hand, mein Leben I 323

Reich mit des Orients Schätzen be-

laden 295

Reich (Mit fremden Schätzen) beladen

180

Reif (Es fiel ein) in der Frühlingsnacht

233

Reif sein ist alles 305

Reihe (Eine) von schönen Tagen 158

Reim dich oder ich freß dich 110

Reinen (Dem) ist alles rein 72

Reiner Tor 251

Reinlich (So) und so zweifelsohne 249

Reise (Wenn jemand eine) tut, so usw.

126

Reisen (Das kommt davon, wenn man
auf) geht 236

43*
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Reisen (Welche Lust gewthrt das)l 293

Reiten (Die Toten) schnell 129

Reiten wird es (Deutschland) schon

können &52

Reiter (Der) über den i3odensee 02

Religion (Dem Volke muß die) erhalten

bleiben 56»

Rennet (Alles), rettet, flüchtet Iti7

Rennt (Was) das Volk? usw. 184

Reptil, Reptilienfonds SU
Republikanisch (iüiropa . . . kou-

kisch oder) 481

Rest (Der) ist für die Oottloseo 20
Rest (Der) ist Schweigen 303

Retirade (Auf der groüen) 217

Rettende Tat 538

Retter (Wann wird der) kommen
diesem Lande? IM

Reu' (Der Wahn Ut kurz, die) ist lang

187

ReflMicren (Gleich schenken? Das ist

bnvl Da wird er) 143

Revancbe fQr Pavia 2M
Revanche fflr SpeiertMch 908
Revolution, Evolution 119

Revolution von oben 200

Revolutionare in Sdilafrock und Pan«

toffeln 220

Rezensent (Ein), das ist ein Mann, der

aUes usw. 213

Rezensent (Schlagt Ihn tot, den Hundl
Es Ut ein) 132

Rhadamanth 86
Rhein (Am), am Rhein, da wachsen

unsre Reben 126

Rhein (Der) Deutschlands Strom,

nicht usw. 207

Rhein (Sie sollen ihn nicht haben, den
freien deutschen) 243

Richter (Es gibt noch) in Berlin 290
Richtet euch nach meinen Worten und

nicht usw. 52

Richtet nicht, auf dafi ihr nicht ge-

richtet werdet 47

Richtige Mitte 282

Richtung (Die janze) pafit uns nichl

574

Riechen (Nach der L.ampe) 358
Riese Goliath 19

Riese (Nach Adam) 505
Riesenmaß der Leiber 182

Rin In die Kartoffeln, raus aus die

Kartoffeln 268

Rinahlo RinaldinI 200

Rinder (Der) breitgestirnte, glatte

Scharen usw. 188

Rindfleisch mit Pflaumen Ist ein

schönes Gericht usw. 246

Ringsum ( Feinde) I 170

Rinnt (Die Stunde) auch durch den

rauhsten Tag 310

Rippen (An die) pocht das Mlnnerhera

173

Riß (Vor den) treten 27

Ritt ins alte romantische Land 125

Ritter ohne Furcht und Tadel 463

Ritter, treue Schwesterliebe 181

Ritter vom Geist 248

Ritter von der Gemütlichkeit 2tiO

Ritter von der traurigen Gestalt 329

Rltteismann (Wer wagt es,) oder

Knapp' usw. 181

Robert (Noch einmalJ eh' wir scheiden

usw. 207

Rodler von broncc 500

Roderich (Mein)l 175

Rodontontade 321

Rolle (Wo) Kräfte sinnlos walten usw.

188

Rohr (Schwankendes) 50
Rom (Das ewige) 300

Rom (Uet>er der erste hier, als der

zweite in) 446
Rom (Los von) 530
Romantiker auf dem Throne 241

Romantisch 210
Romantische (Ritt ins alte) Land 129

Romeo 309

Rose (Eine) gebrochen, ehe der Sturm
sie entblättert 122

Rose (Utzte) 316

Rose (Pflücket die), eh sie verblüht I

202

Rose (Was uns) heißt, wie es auch
hieße, würde usw. 309

Rose (Wenn die) selbst sich schmückt
usw. 223

Rose (Wenn du eine) schaust, sag, ich

laß' sie grüßen I 233

Rosen auf den Weg gestreut und des

Harms vergessen 131

Rosinante 325
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Roß und Reiter sah Ich niemals wieder

190

Rost (Der verschönernde) der Jahr-

hunderte 531

Rot (Heute), morgen tot 42

Rote Internatloiiaie 561

Roter Faden 154

Rotes Gespenst 295

Rotkäppchen 90

Rötlich strahlender Gipfel 178

Rotte Korah 13

Rotwein ist für alte Knaben usw. 265

RrrI ein ander Bild! 243

Rubel (Der) auf Reisen 228

Rubicon (Den) überschreiten 446

Rücken (Einem den) bleuen 43

Rückschritt (Beförderter) usw. 542

Rücksicht (Das ist die), die Elend läßt

zu hohen usw. 304

Rücksichtslosigkeiten (Goldne) 254

Rückwärts (Ein) gekehrter Prophet 208

Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo!

127

Rückwärts (Sich) konzentrieren 544

Ruf (Besser als ihr) 403

Rufer im Streit 331

Ruft (Wer) mir? 140

Ruh* (Keine) bei Tag und Nacht 323

Ruh' (Meine) ist hin, mein Herz ist

schwer 144

Ruh' (Nun hat die liebe Seele) 57

Ruh' (Sich) erreiten 130

Ruhe (Die) des Kirchhofs 177

Ruhe in Frieden! 24

Ruhe ist die erste Bürgerpflicht 520

Ruhe (Olympische) 77

Ruhende (Der) Pol In der Erschei-

nungen Flucht 178

Ruhm (Der) des Miltlades laßt mich
nicht schlafen 436

Ruhm (Euer) ist nicht fein 67

Ruhm (Von des Lebens Gütern allen

ist der) das usw. 195

Rühmen (Du sollst niemand vor

seinem Ende) 42

Rühmen (Seines Fleißes darf sich

jedermann) 121

Rühmlichst abwesend 533

Rühre (Da) sich der Mann 159

Rühren (Ein menschliches) 185

Rühret (0), rühret nicht dqran! 252

Rührt (O je, o je, wie) mich dies 240

Rumor (Einen großen) machen 18

Rußland (Wie denken Sie über)? 260

Rüstzeug (Ein auserwähltes) 64

Rute (Mit einer eisernen) regieren 24

's Geschäft bringt's mal so mit sich

258

's gibt nur a Kaiserstadt, 's gibt nur

a Wien! 219

's Ist eine der größten Himmelsgaben
usw. 143

's ist mal bei mir so Sitte; chacun

ä son goOt 240

's Mailüfterl weht 253

's wird besser gehn, 's wird besser gehn

227

Saale (An der) hellem Strande 241

Saat, von Gott gesäet, dem Tage der

Garben zu reifen 119

Sabor (Das läßt tief blicken, sagt) 568

Sach' (Ich hab' mein') auf nichts ge-

stellt 149

Sache (Die) will's 311

Sack (Den) schlägt man, den Esel

meint man 410

Sack (Ein Himmel, wie ein) 33

Sack (In) und Asche trauern 21

Sadowa (Die Schlacht von) hat der

preußische usw. 551

Säen (Sie) nicht, sie ernten nicht 47

Säet (Was der Mensch), das wird er

ernten 371

Säet (Wer Wind), wird Sturm ernten 38

Sag an, wo weiltest du so lang? 250

Sag, ich laß' sie grüßen 233

Sage mir mit wem du umgehst, so sage

ich dir wer du bist 351

Sagt der Patriarch 123

Saharah ( In der Wüste der) ging einst

Nathan usw. 271

Säkuliim (Tintenkiexendes) 172

Salomo (Weise wie) 20

Salomon des Nordens 285

Salomonische Weisheit 20

Salomonisches Urteil 20

Salondemagoge, Salontiroler 214

Salz (Das) der Erde 45
Salz der Ehe 240

Salz (Wo nun das) dumm wird, womit
usw. 45

Salzsäule (Zur) werden 6
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Samariter (Barmherziger), Samariter-

dienst 96

Samiel hilfl 205

Sand (Sein Hatis auf den) trauen 48

Sand (Wie) am Meer 6

Sanftes Jocii 49

Sünger (Der) rasch In die Saiten fallt

104

Singer (Drum soll der) mit dem König

gellen 191

SJngrr (Großer), Midchenfingcr 238

Singer (Zugleich ein) und ein Hcldl

222

Singers (Das verschweigt des) HWlich-

Iceit 170

Sansculottes 471

Sanssouci (Der Philosoph von) 913

Sardonisches Lachen 33R

Satan (Hct)c dich weg von mir)! 49

Sattle (Knapp*,) mir mein Dlnenro6

usw. 130

Sauerteig (Der aftc) 67

Saufen und fressen (Ei, das muS Immer)

183

Sauft Wa«er wie d« liel>e Vieh otw.

115

Saul, der Sohn Kis', ging aus, seines

Vaters usw. 147

Saul unter den Propheten 18

Saule (Noch eine hohe) usw. 222

Saulus (Aus einem) ein Paulus werden
64

Säumen (Wie lange willst du)? 128

Saure Trauben 339

Saure Wochen! frohe Festel 148

Sausenden (Am) Webstuhl der Zeit

140

Sausender Galopp 129

Scene (Die) wird zum Tribtmal 182

Sccpter (Mit einem eisernen) 24

Schachtelhalmen (Es rauscht in den)

261

Schädeispaltcn (Nun soll es an ein) 153

Schaf (Verirrtes, Verlorenes) 28
Schafe und Böci<e 53

Schafsldeidem (Wölfe in) 48
Schafspelz (Wolf im) 48
Schale des Zornes 75
Schallt (Von allen Geistern, die ver-

neinen, ist mir der) us%v. 150

Schall (Name ist) und Rauch 144

Schamade (Fanfare und) 559

Schlme dich; schXme dich, alter Oesell

251

Schandfleck 15

Scharfmacher 576

Scharmante 110

Schatten (Im) kOhler Dcnkungsart

237

Schatten (Künftige Errigntew werfen

ihre) voraus 316

Schatten (Vielbeweinter) 161

Schatz (Denn wo euer) ist, da ist auch

euer Herz 46

SchitzlMra Material 527

Schltn tammeln, die weder Motten

noch Roct freaacn 46

Schltzen (Mit fremden) reich beladen

180

Schützen (Mit gier*ger Hand nach)

gribt tiew. 140

Schltzen (Reich mit des Orients) be-

laden 299

Sdwttdem (Das) M der Menschheit

tat« Teil 304

SdWMdervolll bOchst Khaudervolil 303

Schatttmpritxen Jugendlicher Freiheit

535

Schauspiel für OOtter 134

Sdiaosplel (Welch) I aber acht ein

Schauspiel nur 140

Scheidebrief 14

Scheiden (So willst du treulos von

mir) 179

Scheiden (Was Gott zusammengefügt

hat, das usw.) 51

Scheidewege (Herkules am) 339

Schein (Den) vermeiden 71

Schein (Der) soll nie die Wirklichkeit

erreichen 185

Schein (Ich steh' hier auf meinen) 309

Scheine (In wesenlosem) 149

Scheint die Sonne noch so schfln, am
Ende usw. 224

Scheitel (Vom) bis zur Sohle 14

Schelle (Eine klingende) 67

Schellenlauter Tor 140

Schenk doch Bräslgen in 245

Schenken (Gleich)? Das ist brav! 143

Scherbengericht 435

Schcrflein der Witwe 55

Scherzend die Wahrheit sagen 390
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Scheusal (Werft das) In die Wolfs-

Schlucht! 206

Schiboleth 16

Schicket euch in die Zeit 66

Schicl<sal (Das große gigantische) usw.

180

Schiclcsal (Das) setzt den Hobel an

usw. 224

Schicksal (Dein) ruht In deiner eigenen

Brust 192

Schicksal (Fordre niemand mein) zu

hören 1 228

Schicksal (Sein) schafft sich selbst der

Mann 252

Schicksals (Der Zug des Herzens Ist

des) Stimme 189

Schicksals (In deiner Brust sind deines)

Sterne 189

Schicksalsstunde (Des Deutschen Rei-

ches) 584

Schickt (Eines) sich nicht für alle

138

Schickung (Was die) schickt, ertrage

usw. 127

Schieben (Du glaubst zu) und du wirst

geschoben 153

Schier dreißig Jahre bist du alt usw.

229

Schießen (Hornberger) 503

Schiff (Doch an sein) knüpft das Gute

sich an 179

Schiffbruch (Am Glauben) erlitten

haben 71

Schild des Glaubens 71

Schildbürger 103

Schipp, schipp, hurra 589

Schirmender (In) Wehr 584

Schlachten (Ein) war's, nicht eine

Schiacht zu nennen 192

Schlaf (Den ewigen) schlafen 36
Schlaf des Gerechten 30

Schlaf (Ich denke einen langen) zu tun

190

Schlafe (Dem Gerechten gibt's der

Herr im) 28

Schlafe (Gott gibt's den Seinen im) 28

Schlafenszeit (Ich wollt', es wäre) und
alles usw. 306

Schlafgesellen (Die Not bringt einen

zu seltsamen) 309

Schlafrock (|m) von Watte 318

Schlafrock (Revolutionäre In) und
Pantoffeln 220

Schlag auf Schlag 118

Schlägen (Wer ist vor) sicher? 304

Schlagt Ihn tot, den Hundl Es Ist ein

Rezensent 132

Schlampampe 111

Schlange (Die alte) 75

Schlange (Eine) am Busen nähren 339

Schlaraffenland 91

Schlecht angeschrieben sein 71

Schlecht (Billig und) 562

Schlecht und recht 21

Schlechte Beispiele verderben gute

Sitten 68

Schlechte Musikanten (Gute Leute und)

213

Schleicher (Trockner) 140

Schleier (Frommt's, den) aufzuheben?

193

Schleswig-Holstein meerumschlungen

[stammverwandt] 251

Schlicht nach altem Brauch 144

Schließ an ein Ganzes dich anl 179

Schmeckt das Pfeifchen? 125

Schmeichelt (Unrecht leiden) großen

Seelen 177

Schmerbauch (Drei Männer umspann-

ten den) ihm nicht 131

Schmert (Wer gut), der gut fährt 410

Schmerz (Geteilter) 167

Schmerz (Kurz ist der), und ewig ist

die Freude 192

Schmerzen (Gehabte), die hab Ich gern

265

Schmerzen (Hast du sonst noch)?

323

Schmerzensschrei 459

Schmied (Jeder Ist seines Glückes)

362

Schmock 255

Schmölze (O) doch dies allzu feste

Fleisch 302

Schmücken (Sich mit fremden Federn)

339

Schnee (Sobald der) schmilzt, .wird

sich's finden 158

Schneider (Gevatter) und Handschuh-
macher 184

Schnell, eh die Brandung wiederkehrt

181
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Schnell fertig Ist die Jugend mit dem
Wort usw. 189

Schnittnn (Doch wer bei schOner) «trtit

usw. 261

Schnöder Mammon 58

Schockscharmante 110

Schon (Alles) dagewesen I 248

Schon ist der Friedet Ein lleNkher

Knabe usw. 193

Schon naht die Todesstunde 324

Schön (Verweile dochl Du bist so)!

153

ScnOne (Auch das) muß sterben 186

Schöne (Auch eine) Gegend 243

Schöne (Das) blOht nur im Gesang 191

Schöne (Eine) Menschenseele finden

Ist Gewinn 127

Schöne freundliche Gewohnheit dct

Daseins 137

Schöne Seele (Bekenn tnbve tintr

schönen Seele] 146

Schöne Seelen finden sich xa Wnaer
usw. 147

Schönen (Das Ist das L4» dc0 Mrf

der Erde 190

Schönen (Um ihrer) Augen wftlen 280
Schönes (Mein) Fraulein, darf Ich

wagen usw. 143

Schönheit (Ach, wie bald schwindet)

und Gestalt I 236

Schönre Zeiten (Llet>en Freunde, es

gab) 193

Schönste (Das) sucht er auf den Fluren

187

Schopf (Die Gelegenheit beim) fassen 83
Schoß (In Abrahams) 58
Schöße (Im) der Götter liegen 332
Schrecken (Ein Ende mit) nehmen 26,

508

Schrecken (Ein) ohne Ende 521

Schrecken (Panischer) 84
Schrecken (Sprich mir von allen) des

Gewissens usw. 175

Schrecken (Was er sinnt, Ist) 222
Schrecklich viel gelesen haben 149

Schrecklichste (Der) der Schrecken 188
Schreiben (Mit einem eisernen Griffel)

22

Schreien (Nach frischem Wasser) 2C
Schreien (Wo diese schwelgen, werden

die Steine) 59

Schreit (Es) zum Himmel 4

Schreitet (Das Unglflck) schnell 187

Schriftsteller (Ein klassischer) 416

Schritt (Ein) vom Wege 263

Schritt (In gleichem) und Tritt 221

Schuh (Nicht wissen, wo einen der)

drQckt 361

Schuhriemen (Nicht wert aetn, einem

die) zu lösen 54

Schuld (Denn alle) rieht sich auf

Erden 145

Schuld (Der Obel größtes aber Ist die)

194

Schuld (Wohl dem, der frei von) und

Pdile usw. 1S2

Schuldbuch (Unser) ad vernichtet 174

Schulden (Der Obel größtes aber sind

die) 194

Schulden (Mehr) als Haare auf dem
Kopfe hat)cn 26

Schulden (Mensch, bezahle deine) I 231

SdraMIgkeit (Der Mohr hat seine)

getan usw. 173

Schuldigkeit (Verfluchte Pflicht und)

512

Schulen (Das klassische Land der) und

Kasernen 485

Schulgeld (Sich sein) wiedergeben

tarnen können 410

ScIralgezSnk 71

Schulmeister (Der preußische) hat die

usw. 551

Schulter (Ach, Ich hab ale ja nur auf

die) gekflßt 263

Schulweisheit 303

Schuppen (Wie) von den Augen fallen

64

Schuster, bleib bei deinem Leisten! 439

Schütteln (Den Staub von den PflBen)

48

Schßtteln (Seinen Kopf) Ober jemand
25

Schüttelt (Er) sein greises Haupt 216

Schwabe (Der wackre) forcht sich nit

222

Schwachen (Meine Kraft Ist In den)

mächtig 70
Schwacher (Ermuntre dich, mein)

Geist I 108

Schwacher Geist, erhebe dich 108

Schwachheit, dein Nam' Ist WeibI 302
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Schwalbe (Eine) macht noch keinen

Sommer 341

Schwamm drüber 263

Schwan (Süßer) vom Avon 312

Schwanengesang, Schwanenlied 345

Schwanger (Mit etwas) gehen 22

Schwankende Gestalten (Ihr naht euch

wieder) 149

Schwankendes Rohr 56

Schwankt (Sein Charakterbild) In .der

Geschichte 183

Schwärm (Und wenn sich der) ver-

laufen hat 260

Schwärmer (Sonderbarer)! 177

Schwarmgeist 98

Schwarz (Denn was man) auf weiß be-

sitzt usw. 141

Schwarze Internationale 561

Schwarze Punkte 486

Schwarzen (Die) und die heitern Lose

187

Schwarzes Herz 330

Schweben (Zwischen Furcht und Hoff-

nung) 380

Schweben (Zwischen Himmel und

Erde) 20

Schwebender (In) Pein 137

Schwebt (Zwischen Lipp' und Kelches-

rand) usw. 205

Schwede (Alter) 508

Schwefelbande 519

Schweifen (Willst du Immer weiter)?

138

Schweigen (Der Rest Ist) 305

Schweigen (In sieben Sprachen) 171

Schweigen (Tiefes) 385

Schweigen (Wenn Menschen), werden

Steine schrein 60

Schweigt (Davon) des Sängers Höf-

lichkeit 170

Schweiße (Im) deines Angesichts sollst

du usw. 3

Schweißes (Des) der Edlen wert 118

Schwelgt (Es) das Herz in Seligkeitl87

Schwer und dumpfig, eine Wetter-

wolke 173

Schwerhinwandelndes Hornvieh 332

Schwerpunkt (Den) nach Ofen ver-

legen 524

Schwert des Damokles 373

Schwert des Geistes 71

Schwert (Du) an meiner Linken 226

Schwert (Ein zweischneidiges) 29

Schwert (Sein) in die Wagschale

werfen 442

Schwerte (Seine Lenden mit dem)
gürten 11

Schwesterliebe (Ritter, treue) 181

Schwimmen (Wider den Strom) 41

Schwören (Auf des Meisters Worte) 141

Scorpionen (Mit) züchtigen 20

Scrophuloses Gesindel 542

Scylla 424

Sect 306

Sedan (Jena oder)? 273

See (Da rast der) und will sein Opfer

haben 195

Seele (Eine durstige) 27

Seele (Eine hungrige) 27

Seele (Eine schöne) 146

Seele (Raum . . . dem Flügelschlag

einer freien)! 254

Seele, vergiß es ja nichtl 111

Seelen (Große) dulden still 176

Seelen (Unrecht leiden schmeichelt

großen) 177

Seelen (Zwei) und ein Gedanke 240

Seelen (Zwei) wohnen, ach! in meiner

Brust 151

Segen (Des Vaters) bauet den Kindern

Häuser 41

Segen (Doch der) kommt von oben 186

Segler der Lüfte! (Eilende Wolken,)

191

Sehe jeder, wie er's treibe usw. 138

Sehen (Bei Phiüppi) wir uns wieder

307

Sehen (So) wir uns wieder 177

Sehen, wo es hinaus will 54

Sehenden Auges nicht sehen 50

Sehnsucht (Nur wer die) kennt, weiß

was ich leide 146

Sehnsucht (0 zarte), süßes Hoffen usw.

187

Sehr gelegen (Der starb Euch) 191

Seht, da ist die Witwe Bolte 264

Seht den Himmel, wie heiter! 166

Sei bedankt mein lieber Schwan 250

Sei ein Mann! 20

Sei gefreu bis in den Tod 74

Sei Im Besitze, und du wohnst im

Recht 189
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Sei mir gegrflSt, Onegneter dn Herrn I

206

Sei mir gegraßt, mein Berg, mit dem
rötlich usw. 178

Seid einig — einig — einigl 197

Seid fruchtbar und mehret euchl 2

Seid klug wie die Schlangen und ohne

Falsch usw. 48

Seid Täter des Worts und nicht HOrer

allein I 73

Seid umschlungen, Millionen I 174

Seidenwurm (Verbiete du dem) xii

spinnen 139

Seife (Die Kultur eines Volkes richtet

sich nach usw.) 238

Seifensieder (Aber das denkt wie ein)

184

Seifemleder (Johann der muntre) 113

Sein Angesicht leuchten lassen Qhrr

Jemandem 13

Sein Capua finden 443 4 44

Sein Charakterbild schwankt In der

Oc?chichte 183

Sein Haus auf den Sand hauen 48

Sein Haus bestellen 33
Sein HcH! ausschatteii 18

Sein Herz verharten

Sein Huhn im Topf haben 4ffl

Sein Jahrhundert In die Schranken
fordern 176

Sein Kreuz auf sich nehmen [tragen] 40
Sehi Leid in sich fressen 25
Sein Licht unter den Scheffel stellen 45
Sein Licht vor den Leuten leuchten

lassen 45

Sein MQtclien an Jemandem kohlen 9
Sein oder Nichtsein, das ist hier die

Frage 304

Sein Pfund vergraben 53

Sein Scherflein beitragen 55
Sein Schicksal schafft sich selbst der

JVlann 252

Sein Schwert In die Wagschale werfen

442

Sein Vaterland muß größer sein 207
Seine Hand abziehen von einem 13

Seine Hand auftun 13

Seine Hände in Unschuld waschen 14

Seine (Jedem das) 444

Seine Lenden [mit dem Schwert]
gürten 11

Seine milde Hand auftun 13

Seine Sonne scheinen lasten Ober usw.

46

Seine Worte auf der Ooldwage wagen
42

Seine Zunge im Zaum halten 74

Seinebabel 35

Seinen Beruf verfehlt hat>en 547

Seinen Geist aufgeben 36
Seinen (Oott gibt's den) im Schlaf 28

Seinen Kopf schütteln Ober Jemand 25

Seinen Kopf über ]rm.ind schütteln 25

Seinen Lohn dahin haben 46

Seinen Mut an Jemandem kühlen 9

Seinen Tag von Damaskus erleben 64

Seiner Lange eine Elle zusetzen 47

Seiner Majestät getreue Opposition 548

Seinet Bcllens lauter Schall beweist

nur usw. 157

Seines Fleißes darf sich Jedermann
rühmen 121

Seines (Jeder Ist) Glücket Schmied

362

Seitwirts (Sich) in die Büsche tchlagen

200

Sekt 306

Selal 75

Seladon 278

Selbstverleugnung 50

Selig (Der Glaube macht) 55

Selig (Nach seiner Fa?on) werden 512

Selig (O), selig, ein Kind noch zu

sein 235

ScHg, wer sich vor der Welt ohne

Haß verschließt 136

Selige (Das waren mir) Tagcl 160

Seligen (Gefilde der) 82

Seliger (Geben Ist) denn Nehmen 65

Seltener Vogel 408
Seltsame Schlafgcsellen 300
Semiramls des Nordens 285

Sentimental 314

Sentimentalität (Wir haben die) ver-

lernt 589

Sesam I Offne dichl 89
Setz dich, iicbc Emeline, nah, recht

nah zu mirl 216

Setz dir Perücken auf von Millionen

Locken usw. 140

Setz' (Positus, ich) den fall 222

Setze dir hier neben mir usw. 227
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Setzen wir Deutschland in den Sattel,

reiten wird es usw. 552

Setzet ihr nicht das Leben ein usw.

184

Setzt auf meinen Leichenstein usw. 159

Sezession 441

Shakespeare und kein Ende 157

Sich die Augen ausweinen 36

Sich ein Gewissen aus etwas machen 66

Sich einen Namen machen 5

Sich erbauen 64

Sich etwas über den Kopf wachsen
lassen 21

Sich freuen mit den Fröhlichen 66

Sich freuen wie ein Stint 203

Sich gütlich tun 31

Sich in die Höhle des Löwen wagen 341

Sich in die Öffentlichkeit flüchten 577

Sich in die Zeit schicken 66

Sich kein Gewissen aus etwas machen
66

Sich mit fremden Federn schmücken
339

Sich nicht verlassen auf Menschen 28

Sich rückwärts konzentrieren 544

Sich sein Schulgeld wiedergeben lassen

können 410

Sich seines Fleißes rühmen 121

Sich selbst der Nächste (Jeder ist) 365
Sich selbst verleugnen 50

Sichern (Den) Schatz im Herzen tragen

189

Sichern (Vom) Port läßt sich's ge-

mächlich raten 195

Sie bewegt sich doch 458

Sie denken, duckt er da, folgt er uns

eben auch 144

Sie haben einen guten Mann begraben

126

Sie haben nichts gelernt und nichts

vergessen 476

Sie haben schrecklhch viel gelesen 149

Sie hat ihr Herz entdeckt 253

Sie ist die erste nicht 154

Sie kamen zu tief in die Kreide usw.

261

Sie säen nicht, sie ernten nicht 47

Sie sehen, was wir können; wollen Sic

nun usw. 251

Sie sollen ihn nicht haben, den freien

deutschen Rhein 243

Sie teilte jedem eine Gabe 179

Sie wissen nicht was sie tun 60

Sieben (Böse) 105

Sieben (Die) fetten und die sieben

mageren Jahre 8

Sieben (In) Sprachen schweigen 171

Siebenten (Im) Himmel sein 69

Sieg (Der) des Miltiades läßt mich

nicht schlafen 436

Siege (Der) göttlichster ist das Ver-

geben 193

Siegeln (Buch mit sieben) 74

Siegerkranz (Heii dir lm)I 169

Siegt Natur, so muß die Kunst ent-

weichen 185

Sieh da, sieh da, Timotheus, die

Kraniche des Ibykus 182

Sieh, das Gute liegt so nah! 138

Sich her und bleibe deiner Sinne

Meister! 192

Sieh, wie die andern es treiben 179

Siehst (Du) mich an und kennst mich

nicht 234

Sielen (Ehi braves Pferd stirbt in den)

566

Silber (Reden ist) 25

Sübcriinge 53

Silberne Kugeln 586

Simonie 64

Sind wir nicht zur Herrlichkeit ge-

boren? 253

Sing, bet und geh auf Gottes Wegen
usw. 109

Singe (Ich) wie der Vogel singt 145

Singe (Ich bin ein freier Mann und)

254

Singe, wem Gesang gegeben 221

Singen (Das hat mit ihrem) die Lorelei

getan 231

Singt (Wo man), da laß dich ruhig

nieder usw. 201

Sinn (Hoher) liegt oft in kind'schem

Spiel 193

Sinnt (Was er), ist Schrecken 222

Sintflut 5

Sire, geben Sie Gedankenfreiheit! 177

Sirene, Sirenengesang, Sirenenstimme

80

Sisyphusarbeit 80
Sitte (Eine löbliche) 44

Sitte ('s ist mal bei mir so) 240
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Sitzen, da die Spötter sitzen 24

SItzrn (Eine) lassen 42

Sitzen (Zu den Füßen eines Lehren)

65

Sklaven (Ich bin es mflde, Ober) zu

herrschen 518

SIclaven-Mora! 270

Skorpionen (Mit) zflchtifien 20

Skrophutoses Gesindel 542

So das geschieht am ftrOnen Holz usw.

00
So ein Lied, das Stein erweichen usw.

117

So eine Arbelt wird elKentllch nie fertig

136

So ernst, mein Freund? Ich kenne

dich nicht mehr 196

So fluscht et bflter 523

So fordr' ich mein Jahrhundert In die

Schranken 176

So fragwürdiger Gestalt (In) 302

So gemein wie Bromt>eercn 305

So Gott will 64

So hat mich nicht getauscht die Stimme
der Natur 236

So Ist's, mein FeldherrI 190

So Jemand nicht will art)eiten, der tdl

auch nicht essen 71

So klug, als wie zuvor 139

So knüpfen ans fröhliche Ende dra
fröhlichen usw. 199

So lag ich und so führt' Ich meine
Klinge 306

So laß uns sagen und so uns t)ehaupten

148

So laßt ihm doch das kindliche Ver-

gnügen! 260

So leb denn wohl, du stilles Haust 224

So man das tut am grünen Holze, was
will usw. 60

So'n bißchen Franzöftisch, das ist doch
ganz wunderschön ^"58

So nimm dich doch und stipp dich ein

usw. 227

So oft du kommst, er soll dir offen sein

178

So oft er trank daraus 143

So pünktlich zur Sekunde 253
So reinlich und so zweifelsohne 249
So sehen wir uns wieder 177

So spricht man nicht zu Christen 162

So taumi' Ich von Begierde zu Genuß
usw. 144

So viel Arbeit um ein Leichentuch? 228
So viel Köpfe, so viel Sinne 391

So wahr Gott lebt! 22

So weit die deutsche Zunge klingt 200
So weit er auch die Stimme schickt 182

So willst du treulos von mir acheiden?

179

Sobald das Geld Im Kasten klingt usw.

503

Sobald der Sdinee schmilzt, wird tich's

finden 158

Sobald du dir vertraust, sobald weißt

du zu let>en 141

Sociale Frage 480
Sodom und Gomorrha
Sogenannte (Der) arme Mann 559
Sogenannter Genuß 267

Sohlen (Wir heften uns an seine) 182

Sohn, da hast du meinen Speer I 164

Sohn (Daß dein Irmster) auch dein

getreuestC' war 590
Sohn des OlOcks 348
Sohn (Der veriorene) 57

Soldat (Hai welche Lust.) zu aelnl 209
Soldateska (Vertierte) 534

S/)ldlinge (Vertierte) 534

Soll Ich meines Bruders Hüter sein ? 4

Sollen dich die Dohlen nicht umschrein

MW. 161

Sommer (Eine Schwalbe macht noch

keinen) 341

Sommer (Unser) Ist nur ein grün an-

gestrichener Winter 233
Sonderbarer Schwärmer 177

Sonne (Die) geht in meinem Staat nicht

unter 176

Sonne (Die) Homers Ijichelt auch um
178

Sonne (Die) schien ihm aufs OehIm
usw. 242

Sonne (Die) von Austerlltz 479

Sonne (Laß die) nicht untergehn Ober

deinem Zorn 70
Sonne (Platz an der) 577
Sonne (Scheint die) noch so schOn usw.

224

Sonne (Seine) scheinen lassen Ober Ge-

rechte usw. 46
Sonne von Austerlltz 479
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Sonne (Wo bist du) geblieben? 107

Sonnenhaft (War' nicht das Äuge) usw.

160

Sonntags (Ich wünsche, daß) jeder

Bauer sein usw. 465

Sonst der beste Kerl von der Welt 278

Sonst hast du keine Schmerzen? 323

Sonst hat es keinen Zweck 244

Sorgen (Etwas . .) muß der Mensch
für den usw. 193

Sorgen (Mit) und mit Grämen 108

Sorgen (Wer) hat, hat auch Likör 265

Soweit die deutsche Zunge klingt 207

Soziale (Die) Frage 480

Spanien, das Land des Weins und der

Gesänge 142

Spanien (Fern Im Süd das schöne) 252

Spanier (Stolz will ich den) 177

Spanisch kommen 137

Spanische (In) Stiefeln eingeschnürt

141

Spaß (Der) ist groß 153

Spät kommt ihr, doch ihr kommt 188

Spazieren (Mit Euch, Herr Doktor, zu)

ist usw. 151

Speer (Sohn, da hast du meinen)! 164

Speierbach (Revanche für) 508
Speit (Da) das doppelt geöffnete Haus

181

Spekuliert (Ein Kerl, der), ist wie ein

Tier usw. 141

Sperr' oculosl 169

Sphärenharmonie, Sphärenmusik 343
Sphinx 80

Spiegelberg, ich kenne dich 172

Spiel (Das) des Lebens sieht sich heiter

an usw. 189

Spiel (Für mich ist) und Tanz vorbei

164

Spielt (Wer mit dem Leben), kommt
nie zurecht 161

Spielzeug (Der Bauer Ist kein) 216

Spiritus (Zum Teufel ist der) usw. 173

Spitze der Zivilisation 484

Splitterrichter 47

Spott (Zum) der Leute werden 25

Spotten (Gott läßt sich nicht) 70
Spötter (Auf der Bank der) sitzen 24

Spottet ihrer selbst und weiß nicht wie

141

Spottgeburt von Dreck und Feuer 144

Sprache (Die) ist dem Menschen ge-

geben, seine usw. 477

Sprache (Die natürliche) ist Frau

Kaiserin 346

Sprachen (In sieben) schweigen 171

Sprechen (In den Wind) 68
Sprecht, ist es Liebe, was hier so

brennt? 322

Spreeathen 111

Spreu (Die) vom Weizen sondern 44
Spreu im Winde 22
Sprich mir von ailen Schrecken des

Gewissens usw. 175

Sprichst du von einem, der da lebet?

182

Sprichst (Du) von Zeiten, die vergangen

sind 175

Spricht (Was die innere Stimme) usw.

180

Spricht (Was er), ist Geißel 222

Sprichwort (Zum) werden 14

Springende (Der) Punkt 356
Spruch' (Voll weiser) und neuester

Exempel 311

Sprung (Die Natur macht keinen) 427

Spuckt (Wie er räuspert und wie er)

usw. 183

Spur (Es kann die) von meinen Erde-

tagen usw. 163

Spur (Ich finde nicht die) von einem

Geist usw. 152

Spuren (Errötend folgt er ihren) 187

Staat im Staate 464

Staat (Racker von) 532

Staate (Freie Kirche Im freien) 458
Staatsaktion (Haupt- und) 112

Staatshämorrhoidarius 241

Stachel (Wider den) locken 64

Stadt der reinen Vernunft 247

Stadt (Ewige) 399
Städtchen (Andre), andre Mädchen 235

Städte (Die großen) müssen vom Erd-

boden usw. 542

Städte (VielerMenschen) gesehen haben
333

Stamm (Da steh' ich, ein entlaubter)

190

Stamms (Ich bin der letzte meines)

196

Stammverwandt (Schleswig-Holstein)

252
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Stand (Ein Jeder) hat seinen Priedcu

usw. 116

Starb (Der) Euch sehr gelegen 191

Stark am Oeist, am Leibe schwach ZiO

Stark (Liebe ist) wie der Tod 32

Starke (Der) ist am mächtigsten allein

196

Starke ([)er) weicht doen Schritt

zurück 541

Starken (Die) bedürfen des Arztes nicht

usw. 48

Starkes (Denn wo das Strenge mit dem
Zarten, wo) usw. 187

StJtte (Die), die ein guter Mensch be-

trat, ist eingeweiht 138

Statte (Keine bleibende) haben 73

Statur (Vom Vater hab' ich die) usw.

101

Staub (Den) von den FQßcn schOttcln

48

Staub und Asche 23
Stdwn mä <tes Mann Schneide 332
StdMa (Aof adan Sdidn) 300
Stehlen (Einem das Hcn) «
Steiler Pfad der Tniead 335
Stein (Den ersten) auf Jemanden werfen

61

Stein der Weisen (Wenn sie den) hitten

usw. IG2

Stein des Anstoiks 32
Stein (Es wird kein) auf dem andern

bleiben 52
Stein statt Brot geben 47
Steine schreien (Wo diese schweigen,

werden die) 60
Steinerner Gast 322

Steinerweichend 117

Steinigen (Einen) 9
Stelle (Hier Ut die), wo ich sterblich

bin 176

Stentorstimme 332
Sterben (In Schönheit) 274
Sterben und Verderben 39
Sterblich (Hier ist die Stelle, wo Ich)

bin 176

Sterne (Die), die begehrt man nicht

149

Sterne (Nacht muß es sein, wo Fried-

lands) strahlen 190

Sternenzelt (Überm) muß ein lieber

Vater wohnen 174

btcmlcln (Die goldenen) prangen uiiw.

107

Steter Tropfen hiihlt den Stein 423

Steuern (Unks müßt ihr) 226

Stiefeln (Du hast die größten) an 93

Stiefeln (in spanische) eingeschnürt 141

SUU und bcweft 307

SUilen (Die) im Unde 25

StUler (Ein) Oeist Ut Jahre lang ge-

scIiAftig usw. 153

Stilles (So leb denn wohl, du) Haus
224

Stillschweigen (Dos) der Volker ist eine

Lehre usw. 471

Stimme (So hat mich nicht getauKht
die) der Natur 236

Stimme (Und was die Inn're) spridit

usw. 180

Stimme (Volkes) Oottes Stimme 33(3

Stlnune (Wie weit er auch die) schickt,

nichts labendes usw. 182

Stimmen (Man soll die) wigen und
nicht zählen 197

Stinkt (Geld) nicht 448

Stint (Sich freuen wie ein) 203

Stirb und werde 159

SUrb, Ungeheuer I 166

Stirbt (Wen die Götter Heben, der)

Jung 359

SUrbt (Wer so), der stirbt wohl 106

Stirn (Eherne. Eiserne) 33

Stime (Von der) heiß rinnen muß der

Schweiß 186

Stlmlocke (Den Strom der Geschichte

bei der) fassen 557
Stlmlocke (Die Gelegenheit bei der

fassen 83

Stolpern (Ober Zwirnsfaden) 173

Stolz (Der Mensch soll nicht) sein 251

Stolz will ich den Spanier 177

Stolze Wellen 23

Stolzen (Gestern noch auO Rossen 236
Stopfen (Einem das Maul) 28

Störe meine Kreise nicht I 440
Stoßen (Hart im Räume) sich die

Sachen 189

Strafen (Es lebt ein Gott, zu) und zu

rächen 197

Straff (Allzu) gespannt, zerspringt der

Bogen 196

Strafgericht (Ihn traf des Himmels) 206
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Strahlende (Es liebt die Welt, das) zu

schwärzen 191

Strand (Am grünen) der Spree 266

Straße (Recht auf die) 581

Strategie (Die) ist ein System der

Aushülfen 583

Strebe (Immer) zum Ganzen usw. 179

Strebend (Wer immer) sich bemüht
usw. 163

Strebt (Es irrt der Mensch, so lang er)

150

Streich (Da macht wieder jemand
einmal einen dummen) 132

Streich (Dieses war der erste) 264

Streit (Ausgestritten, ausgerungen ist

der lange schwere) 194

Streit (Rufer im) 331

Streitbarer Mann [Held], Streitbare

Männer 15

Streiten (Da) sich die Leut' herum 224

Streiten (Mit Worten läßt sich trefflich)

141

Strenge (Denn wo das) mit dem Zarten

usw. 187

Strenge (Drakonische) 434
Strom (Aus dem) der Vergessenheit

trinken 81

Strom (Den) der Geschichte bei der

Stirnlocke fassen 557
Struwwelpeter 242

Stube (Kommen Sie 'rein in die gute)l

562

Stückwels (Das arme Menschenherz
muß) brechen 254

Stückwerk (Unser Wissen ist) 67
Studio (Bruder) 505
Studium (Das eigentliche) der Mensch-

heit ist der Mensch 155

Stülpen (Den Pelion auf den Ossa)

wollen 79
Stumme Poesie (Malerei ist) 343

Stunde (Die) rinnt auch durch den

rauhsten Tag 310

Stunde (Elfte) 51

Stunde (Endlich naht sich die) 322

Sturm (Hast manchen) erlebt 229
Sturm im Glase Wasser 283
Sturm und Drang 168

Sturm (Wer Wind säet, wird) ernten 38
Stürzt das Scheusal in die Wolfs-

schlucht 206

Stützen der Gesellschaft 274

Suchen (Den gestrigen Tag) 502

Suchet, so werdet ihr finden 47

Sultan (Der) winkt, — Zuleima

schweigt usw. 264

Sünde wider den heiligen Geist 49

Sünden (Der Menschen) leben fort in

Erz usw. 308

Sünden (In) geboren 62

Sündenbock 11

Sünder (Gott sei mir) gnädig 1 59

Sünder (Wir sind) allzumal 65
Sündflut 5

Suppenkaspar 242

Süße, heilige Natur, laß mich gehn auf

deiner Spur 164

Süßen (O Trank der) Label 145

Süßer Pöbel 153

Süßer Schwan vom Avon -312

Süßer Trost 188

Süßes Hoffen 187

Süßes Leben I schöne freundliche Ge-

wohnheit usw. 137

Syrerland (Es ging ein Mann Im) 223

Szene (Die) wird zum Tribunal 182

Szepter (Mit einem eisernen) 24

't is all so, as dat Ledder is 245

Tabak (Der) muß mehr bluten 566

Tadeln können zwar die Toren usw.

170

Tag (Da ward aus Abend und Morgen
der erste) 2

Tag (Den gestrigen) suchen 502

Tag des Deutschen 583

Tag der Garben 119

Tag (Der) hat sich geneiget 60
Tag der Rache 33

Tag des Herrn (Das ist der) 221

Tag (Einst wird kommen der) 331

Tag (Heil sei dem), an welchem du bei

uns erschienen 235

Tag (Ich habe einen) verloren 449
Tag (Jeder) hat seine Plage 47

Tag (Noch ist es), da rühre sich der

Mann usw. 159

Tag (Verlorener) 449

Tag von Damaskus 64
Tage (Das waren mir selige)! 169

Tage (Die schönen) in Aranjuez sind

nun zu Ende 175

Tage (Halkyonische) 88
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Tage ( Ich denk' an euch, Ihr himmlisch

schönen)! 208

Tage (Noch sind die) der Rosen 206

Tage, von denen wir sagen, sie gefallen

uns nicht 32

Tages Arbeit I At>ends Qäste usw. 148

Tägliche (Das) Brot 46

Talent 53

Talent (Es bildet ein) sich in der SUUe
138

Talent (Kein), doch ein Charakter 233

Tannenbaum (O). o Tannenbaum usw.

212

Tantalusqualen 79

Tanz Ulm golden« Kalb 1 1

TbndKn (Will einst das OrUlein ein)

wafcn usw. 322

Tanzen (Auf einem Vulkan) 483
Tanzen soUen (Nach jemaodct Pfeife)

339

Tapferkeit (Das bessere TeU der) ist

VoniditaOO
Tapferer Lagienka 228
Tappen (Im Dunkeln) 14

Tartuffe 280

Tat (Auf frischer) ertappt 422
Tat (Brave freuen sidi dei) 155

Tat (Rat und) 29
Tat (Rettende) 538
Tatarennachricht 489
Taten (Ein andermal von euren)! 125
Taten (Laßt mich auch endlich) sehnt

150

Taten (Lust und Uebe sind die Fittiche

zu großen) 136

Täter des Worts 73
Tauben (Gebratene) usw. 91

Tauben Ohren predigen 33
Taubenaugen 32

Täuscht (Das) die hoffende Seele nicht

180

Teil (Das bessere) der Tapferkeit Ist

Vorsicht 306
Teil (Das bessere) erwählt haben 57
Teilen (Den Raub unter sich) 15

Teils dieserhalb, teils außerdem 265
Teilt (Nun) euch In die Haut, ihr

Brüder! 125

Telegraphiert (Er lügt wie) 554
TelU (Das ist) Geschoß 197

Tempel (Zum) hinaustreiben 61

Temperatur (Angenehme) 545
Teufel (Armer) 91

Teufel (Den) durch Beelzebub aus»

treiben 49

Teufel (Den) spürt das Völkchen nie

usw. 142

Teufel (Der) Ist los 75

Teufel (Du bist noch nicht der Mann,
den) festzuhalten 153

Teufel (Dummer) 9L

Teufel und seine Großmutter 91

Teufel (Was willst (kannst) du armer)

geben? 153

Teufeb (Doktor, find Sie des)? 232

Teure (Ach, die Gattin Ut's, die) 188

Teures (Ihm fehlt kein) Haupt 188

Teures Wclb, gebiete deinen Tränen
186

Text (Einem den) lesen 500
ThalatUI Thalattal 232

Thebaner (Kundiger) 311

Theorie (Grau, teurer Freund, ist alle)

usw. 141

Thersites 331

Thersites kommt zurück (Patroklui

liegt begraben und) 195

Thespiskarren 397

Thomas (Ungläubiger) 63
Thron und Altar 285

Thule (Äußerste) 378
Tief (Das läßt) blicken, st«t Sabor 568

Tief In die Kreide kommen 261

Tiefe (Aus der) seines Gemüts 233

Tiefenbacher, Gevatter Schneider und
Handschuhmacher 184

Tiefer Sinn liegt oft In kind'schem
Spiel 193

Tiefes Schweigen 385
Tiefsten (im Meer, da es am) ist 51

Tiefsten (In des Waldes) Gründen 2U0
Tier (Geselliges) 356
Tier und Menschen schliefen feste 117

Tier (Wie ein) auf dürrer Heide 141

Tigers (Verderblich ist des) Zahn 188

Timotheus (Sieh da, sieb da^, die

Kraniche usw. 182

Tintenklecksendcs Säkulum 172

Tirol (Ade, mein Land) 238
Tischlein, deck dich 91

Tittelchen (Kein) 45
Tobias Sechs, Vers drei 41
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Töchter (Ausgehen, die) des Landes zu

besehen 7

Tod (Rasch tritt der) den Menschen an
1-98

Tod, wo ist- dein Stachel? 68
Todes (Ein Kind des) 20

Todesstunde (Schon naht die) 324

Todsünde 14

Toga (In den Falten seiner) Krieg und
Frieden tragen 443

Tohuwabohu 2

Tolles Jahr 502

Tollheit (Ist dies schon), bat es doch

JVlethode 303

Ton (Der rechte) 183

Tönend Erz 67

Tönernen (Koloß mit) Füßen 37

Tons (Ich bin des trocknen) nun satt

141

Tor (Da steh' Ich nun, ich armer) usw.

139

Tor (Der reine) 251

Tor (Ein) ist immer willig, wenn eine

Törin will 231

Tor (Schellenlauter) 140

Toren (Tadeln können zwar- die), aber

usw. 170

Tote (Der) Buchstabe 68
Tote Werke 73

Toten (Die) reiten schnell 129

Toten (Laß die) ihre Toten begraben 48
Toten (Nur die) kehren nicht zurück

474

Toten (Über die) soll man nur Gutes

sprechen 338

Toten (Vergiß die treuen) nicht I 225

Tötet (Der Buchstabe) 68
Trachten (Das Dichten und) des

menschlichen Herzens usw. 5
Trägst (Du) Cäsar und sein Glück 446

Träne (Die) quillt, die Erde hat mich

wieder 151

Träne (Was will die einsame)? 231

Tränen (Die) und die Seufzer, die

kamen hintennach 230
Tränen (Perlen bedeuten) 122

Tränen (Unter) lächelnd 332

Tränen (Warum sind der) unterm Mond
so viel? 168

Tränensaat 28

Trank (Dein) wirkt schnell 310

Trank der süßen Labe 145

Trank (Du siehst mit diesem) Im Leibe

usw. 143

Trank nie einen Troplen mehr 143

Trank (Trink ihn aus, den) der Labe
usw. 195

Trauben (Die) sind sauer 339

Traubenblut 15

Trauern (In Sack und Asche) 21

Trauernd tief saß Don Diego 127

Traum (Das Leben ein) 326

Traum (Meines Lebens schönster) hängt

usw. 264

Traurig (Herz, mein Herz, warum so)?

, 216

Traurig (Wie kommt's, daß du so) bist

usw. 149

Traurige Gestalt 325

Treiben (Sieh, wie die andern es)! 179

Treibens (Ach, ich bin des) müde 135

Treibt der Champagner das Blut erst

Im Kreise 323

Treibt (Mein Gehirn) wunderbare

Blasen auf 177

Treppenwitz der Weltgeschichte 267

Treten (Einen mit Füßen) 15

Treten (Vor den Riß) 27

Treu bis in den Tod 74

Treu (Im Kleinen) sein 58
Treu (Üb' immer) und Redlichkeit 131

Treu und Glauben halten 33
Treue (Die) ist doch kein leerer Wahn

185

Treue im Kleinen 58

Treuer Achates 380
Treuer Eckart 93

Treulos (So willst du) von mir scheiden ?

179

Tribunal (Die Szene wird zum) 182

Trichter (Nürnberger) 108

Triddelfitz (Fritz) 246

Trieb (Der Not gehorchend, nicht dem
eignen) 193

Triebe (Ihr, die ihr) des Herzens kennt
usw. 322

Trink ihn aus, den Trank der Labe
usw. 195

Trinken (Und) immer noch eins 271

Trinken (Vergessenheit) 81

Trinken (Zu viel kann man wohl), doch
usw. 121

Büchmann, Geflügelte Worte, 27. Auflage, 44
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Trinkt Wasser wie das liebe Vieh und
denict usw. 115

Trocknen (Des) Tons satt 141

Trocknen (Wirbelwind und) Kot 159

Trockner Schleicher 140

Trojas (Freude war In) Hallen 193

Trommeln und Pfeifen, kriegrischer

Klang 183

Trompetenblasen (UetM und) 261

Tropfen demokratischen Oll 830
Tropfen (Der) höhlt den Stein 423

Tropfen (Ein fremder) In meinem Blute

137

Tropfen (Keinen) im Becher mehr 2G8

Tropfen (Keinen) trinkt das Huhn,
ohne einen usw. 223

Tropfen (Trank nie einen) mehr 143

Tnwt (Ein leidiger) 22

Trost (Ein sflSer) ist Ihm gebIciNa

usw. 188

Trotz alledem und alledem 315
Trflben (Einem das Wasser) 406
Trüben (Kein Wasserchen) kOnnen 400
Trumpf (Katholisch Ist) 567

Trunken (Wenn die Gäste) sind, kommt
usw. 61

Tu Geld in deinen Beutelt 311

Tu nur das Rechte In deinen Sachen
usw. 158

Tu, was du nicht lassen kannst! 121

Tüchtige (Eine) Kuh, die Ihn mit
Butter versorgt 180

Tüchtige (Glück hat auf die Dauer nur
der) 556

Tüchtigen (Freie Bahn für alle) 591

Tücke des Objekts 241

Tue (Gehe hin und) desgleichen 56
Tue (Was du tust, das) bald 62
Tugend (Der steile Pfad zur) 335
Tugend (Sich in seine) einhüllen 380
Tun (Eines) und das andere nicht

lassen 52

Tun (Hier sind wir versammelt zu
löblichem) 155

Tun Sie das Ihre! 178
Tun (Sie wissen nicht was sie) 60
Tun, was recht und gut ist 37
Tun (Was)? spricht Zeus 178
Tür (Offne) 498
Türkei (Die) der kranke Mann 507
Türkei (Hinten, weit in der) 151

Turm (Der fette) des Zentrums 505

Turm (Wir mOsseo aus dem) heraus

566

Türmen (Den Pellon auf den Ossa)

wollen 79

Tusculum 445

Tut nichts! der Jude wird vfrt)rannt

123

Tut nichts! kOnnt's noch öfter hören

217

Tut (Von Einer aber) mir's weh 221

Tutel ITüttcl) (Kein) 45

Tyrann von Mottenburg 259

Ob' immer Treu und Redlichkeit 131

Obel (Der) größtes aber ist die Schuld

194

Obel (Ein notwendiges) 358

Obel (Was darüber Ist, das Ist vom)
46

Obeta (Von zwcO das kleinere wlhlen

353
Ober allen Gipfeln ist Ruh 133

Ober «Dei Bitten und Verstehen 70

Ober (Darin bin leb dli) 340

Ober den Kopf wachaen (Skh etwa«)

laMcn 21

Ober die Toten soll man nur Gutes

sprechen 338

Ober diese Antwort des Kandidaten

Jobses usw. 128

Ober ein Kleines 02

Ot>er Gerechte und Ungerechte «eine

Sonne usw. 40
Ober Sklaven (Ich bin es mOde.) tu

herrschen 518
Ober unser Bitten und Ventehen 70
Ober Zwirnsfäden stolpern 173

Oberall bin Ich zu Hause, überall bin

ich bekannt 216

Oberali und nirgends sein 350
Oberfalls (Keines) gewärtig 190

Oberfiüssig (Ein) Maß 56
Oberm Sfernenzeit muß ein lieber

Vater wohnen 174

Obermensch 269

Überschäumt (Wenn auch der Becher)

177

Obertreibt (Die f'reuden, die man),

verwandeln sich usw. 128

Obertünchte Gräber 52
ObcrtOnchte Höflichkeit 200
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Überwunden (Noch nie ward Deutsch-

land), wenn es einig war 585

Überzeugung (Brustton der) 266

Übrigen (Legt's zu dem)! 174

Übt (Früh) sich, was ein Meister

werden will 196

Ufern (Zu neuen) lockt ein neuer Tag
151

Uhr (Deine) ist abgelaufen 197

Uhr (Des Dienstes immer gleich-

gestellte) 189

Uhr (Die) schlägt keinem Glücklichen

189

Um auf besagten Hammel zurück-

zukommen 277

Um ihrer schönen Augen willen 280

Umgang mit Menschen 167

Umgarnen (Laß dich vom Linken

nicht) 130

Umgehst (Sage mir, mit wem du) so

sage ich dir usw. 351

Umgruppierung 589

Umhergehen wie ein brüllender Löwe
72

Umkommen (Jämmerlich) 43

Umnebelnd Himmelsglut 144

Umschlungen (Seid), Millionen 1 174

Umwertung aller Werte 270

Umziehen (Dreimal) ist so gut wie

einmal abbrennen 314

Unangenehm (Das muß dir aber nicht)

sein 236

Unauslöschliches Gelächter 331

Unbegrenzten (Land der) Möglich-

keiten 498

Unbekannte (Der große) 23

Unbeschriebenes Blatt 357

Und bist du nicht willig, so brauch'

ich Gewalt 135

Und bitten um Antwort 44

Und da keiner wollte leiden, daß der

andre für ihn zahlte usw. 233

Und darum Räuber und Mörder? 172

Und das hat mit ihrem Singen die

Lore-Ley getan 231

Und der König absolut, wenn er unsern

Willen tut 216

Und der Mensch versuche die Götter

nicht 181

Und der Sänger rasch in die Saiten

fällt 194

Und die Gewohnheit nennt er seine

Amme 189

Und die Moral von der Geschieht 265

Und die Mutter blickte stumm auf dem
usw. 242

Und die Sonne Homers, siehe! sie

lächelt auch uns 178

Und ein Narr wartet auf Antwort 232

Und er schlug sich seitwärts in die

Büsche 200

Und es mag am deutschen Wesen ein-

mal noch usw. 252

Und es wallet und siedet und brauset

und zischt 181

Und geschiehet nichts Neues unter der

Sonne 31

Und Gott sähe, daß es gut war 2

Und hinter ihm in wesenlosem Scheine

usw. 149

Und kalt und farblos seh ich's vor

mir liegen 190

Und lispeln englisch, wenn sie lügen 152

Und manche Kugel geht manchem
vorbei 235

Und munter fördert er die Schritte 182

Und muß ich so dich wiederfinden 182

Und Roß und Reiter sah ich niemals

wieder 190

Und schaute mit vergnügten Sinnen

180

Und scheint die Sonne noch so schön

usw. 224

Und setzet ihr nicht das Leben ein

usw. 184

Und sie bewegt sich doch! 458

Und sie erhoben die Hände zum lecker

bereiteten Mahle 332

Und sieh I ihm fehlt kein teures Haupt
188

Und so saß er eine Leiche 181

Und teilte jedem eine Gabe 179

Und trinken immer noch eins 271

Und war' der Kreuzweg nicht ge-

kommen usw. 206

Und ward nicht mehr gesehen 4
Und was die inn're Stimme spricht

usw. 180

Und was kein Verstand der Ver-

ständigen sieht usw. 182

Und wenn der Mensch in seiner Quai

verstummt usw. 139

44*
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Und wenn die Welt voll Teufel wSr 09

Und wenn es glückt, so Ist es auch

verziehen 189

Und wenn sich der Schwärm verlaulen

hat 260

Und wer des Lebens Unventand mit

Wehmut usw. 237

Und wcr's zum Korporal erat bat ge>

bracht usw. IB3

Und will sich nimmer cncbOpfcn und
leeren 181

Unentdeckte (Das) Land, von de« Be-

zirk kein usw. 304
Ungedt-clt (Up ewig) 503
Uagcbeuer (Vielköpfiges) 302

UmriNurc Heiterkeit usw. 240

UntdOfco (Dies will ich) sein lassen

an
Uncctnlsdite (Des Ubens) Freude 181

UocerccMir Mamion 98
Ungcscbeh« (Geschehenes) madien

wollen 345

Ungeschriebenes Gesetz 337

Ungestraft (Niemand wandelt) unter

Palmen 155

Ungeiogencr Liebling der Grazieo 137

UngUubiger Thomas 63
Ui«lQck (Das ist das) der Könige. daO

usw. 537

Unglück (Es kommt ein) über das
andere 37

Unglück (Glück im) 300
Unglück schreitet schnell 187

Unglückseliges Flötenspiel! 174

Unglücksrabe (Hans Huckebrin, der)

265

UnglUdcsschwanger 22

Unheil, du bist im Zuge usw. 307
Unkraut zwischen den Weizen s^cn 50
Unmöglich (Bei Gott ist kein Ding)

55

Unnennbar (Der alten Wunde) schmerz-

liches Gefühl 380
Unnütz (Ein) Leben ist ein früher Tod

136

Unrecht Out gedeiht nicht 29. 362
Unrecht leiden schmeichelt großen

Seelen 177

Uns ist ganz kannibalisch wohl usw.
142

Unsauberer Geist 54

Unschuld (bcine Hände in) waschen 14

Unschuldslos und keine Sünder 243

Unser gemeinschaftlicher Freund 320

Unser Leben währet sicbenzig Jahr

usw. 26

Unser Schuldbuch sei vernichtet I 174

Unser Sommer ist nur ein grün an«

gestrichener Winter 233

Unser Wissen Ut Stückwerk 67

Unsere Zukunft liegt auf dem Wasstr
578

Unsinn (Blühender) 21

1

Unsinn, du siegst, und ich muiS unter-

gehn 192

Unsinn (Vernunft wird), Wohltat Plage

141

Unsterblichkeit (NichU für die) getan

177

Unstet und flüchtig 4

Unten (Da) aber ist's fürchterlich 181

Unter aller Kanone 519

Unter dem Zeichen des Verkehra 574

Unter der blühenden Linde 268
Unter die Rluber gefallen 57

Unter Kameraden ist das Ja gani egal

260

Unter Larven die einzige fühlende Brust

181

Unter Palmen wandeln 155

Unter Tränen lächelnd 332

Unterbrochenes Opferfest 198

Untergjuig der Lügenbrut 175

Untertänig (Dies alles ist mir) 180

Untertanenveratand (Beschränkter)

530

Unterwerfen (Sich löblich) 456
Untreu (Bist), Wilhelm, oder tot? 128

Untreu (Wenn alle) werden, so bleib*

ich dir doch treu 209
Untröstlich ist's noch allerwärU 222

Unüberwindliche Mächte 262

Unvermeidliche (Das) mit Würde
tragen 214

Unverstand (Des Lebens) mit Wehmut
zu genießen usw. 237

Unveratand (Eifern mit) 66
Unvorbereitet wie ich bin [wie ich mich
habe] 529

Unzulängliche (Das), hier wird's Er-

eignis 163

Up ewig ungedeelt 502
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Uriasbrief 19

Urkräftigem (Mit) Behagen 140

Urteil des Paris 77

Urteil (Salomonisches) 20

Urväter Hausrat 140

Utopien 301

Valencia (Auf nach)! 217

Vandalismus 473

Varus, gib mir meine Legionen wieder!

448

Vater (Das Ist ein welser), der sein

eigen Kind kennt 309

Vater (Dein Wunsch war des Ge-

dankens) 306

Vater (Der) bist du aller Hindernisse

162

Vater (Ein) der Armen 23

Vater (In mir sieht man den) usw. 268

Vater (Vom) hab' ich die Statur usw.

161

Vater (Von meinem) sprich mir nicht!

175

Vater werden ist nicht schwer usw. 266

Väter (Wohl dem, der seiner) gern ge-

denkt 136

Vaterland (Ans), ans teure; schließ dich

an usw. 196

Vaterland (Lieb), magst ruhig sein! 257

Vaterland (Mein [sein]) muß größer

sein 207

Vaterland (Was ist des Deutschen) ? 206

Vätern (Zu seinen) versammelt werden

15

Vaters (Des) Segen bauet den Kindern

Häuser 41

Vaterunser 46

Verachte nur Vernunft und Wissen-

schaft 141

Verballhornen, Verballhornisleren, Ver-

ballhornIsierung 505

Verbannung (Das bittre Brot der)

essen 305
Verbiete du dem Seidenwurm zu

spinnen 139

Verbinden (Das Angenehme mit dem
Nützlichen) 397

Verbotene Frucht 2

Verbrechen (Ist denn Lieben ein)? 279

Verbrieft (Verslegelt und) 35

Verdammte Pflicht und Schuldigkeit

513

Verderben, gehe deinen Gang! 173

Verderben (JVlögen die Federn der

Diplomaten usw.) 524

Verberben (Sterben und) 39
Verderblich ist des Tigers Zahn 188

Verdienst (Behandelt jeden nach), und
wer Ist usw. 304

Verdienst (Wie sich) und Glück ver-

ketten usw. 162

Verdienste (Dem) seine Kronen 175

Verdorben, gestorben 233

Verdrehen (Das Recht) 11

Vereint schlagen (Getrennt mar-

schleren,) 555

Verengert (Im engen Kreis) sich der

Sinn 182

Verfluchte Pflicht und Schuldigkeit 512

Verfolgung (Diokletianische) 558
Vergangen (Was) kehrt nicht wieder

usw. 218

Vergängliche (Alles) Ist nur ein Gleich-

nis 163

Vergeben (Der Siege göttlichster ist

das) 193

Vergeben und vergessen 35

Vergebens spricht man viel, um zu

versagen usw. 136

Vergehen wie ein Rauch 25

Vergelten (Gutes mit Bösem) 8

Vergessen und vergeben 35

Vergessen (Versunken und) 222

Vergessenheit trinken 81

Vergib Ihnen, sie wissen nicht was sie

tun 60

Vergiß den großen Schmerz! 195

Vergiß die treuen Toten nicht! 225

Vergißt (Glücklich ist, wer), was nicht

mehr usw. 240

Vergnügen (So laßt Ihm doch das kind-

liche)! 260
Vergnügen (Zum) der Einwohner 520
Vergraben (Sein Pfund) 53
Verhältnis (Dreieckiges) 274

Verhältnisse (JWacht der) 213

Verhärten (Sein Herz) 9
Verhärtetem Gemüte (IVlit) 116

Verheiratet (Welcher), der tut wohl

usw. 67

Verirrtes Schaf 28

Verkehrs (Zeichen des) 574

Verlassen (Sich nicht) auf Menschen 28
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Verlassen (Von Oott) sein 25

Verlaub (Mit), ich bin (o frei 266

Verlautbart (Amtlich wird) 597

Verlernt (Wir haben die Sentimenta-

lität) 589

Verleugnen (Sich selbst) 50

Verlieren (Lieber dncn Freund), als

einen WIU 390

Verloren (Alles ist), nur die Ehre nicht

463

Verloren Ist verloren I 128

Verlorenes Schaf 28
Verlorne Liebesmah* 310
Verlorene (Das) Paradies 312
Verlorner Sohn 57

Verlorner Tag 440

Verneint (Der Ocist, der stets) 152

Vernunft (Verachte nur) und Wlmi^
schart 141

Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage

141

VemQnftiK (Alles was Ist, ist) 207

Verrat (Den) lieben und die Verrater

haMcn 446

Ventter (Der) schüft nicht 53

VcffUBicnicft (Attct nw^ wenlcn 290

Vcnafcn (Man apricbt »tifabwi viel,

um zu) 130

Versammelt (Hier sind wir) zu Kb-
Ilchem Tun 155

Versammelt (Zu seinen Vfltem) werden
15

Verschleiertes Bild zu Sals 178
Verschließt (Selig, wer sich vor der

Welt ohne Haß) 136

Verschönernde (Der) Rost der Jahr-
hunderte 531

Verschweig' (Das weitre) ich, doch weiß
es die Welt 322

Verschweigt (Das) des Sängers Höf-
lichkeit 170

Versetzt (Der Glaube) Berge 67
Verslegelt und verbrieft 35
Versprechen (Goldene Berge) 366
Verspürt (Deines Geistes hab' ich einen

Hauch) 222

Verstand der Verstandigen 66, 182
Verstand (Es trägt) und rechter Sinn

usw. 140

Verstand Ist stets bei wen'gen nur ge-

wesen 198

Verstand (Weißt du nicht, mit wie

wenig) die Welt regiert wird 455

Verstand (Wer über gewiiM Dinge den)

nicht verliert usw. 122

Verstehest du auch was du lleaett? 64

Verstehn (Willst du die andern), blick

in usw. 179

Verstimmt (Man merkt die Absicht

und man wird) 139

Veratocktcs (Ein) Hera 9

Veratummt (Und wenn der Mensch in

seiner Qual) usw. 130

Versuche (Der Mensch) die OOtter

nicht 181

Versuchung (Fallen in) und Stricke 71

Venunken und vergessen 222

VertauKht (Rechter Hand, linker

Hand, bddc«) 251

Vertierte SOMIinge 534

Vertierte Soldateska 534

Vertragen (Mit Weibern sich) 135

Vertragen (Nichts von)l Nichts von

Übergabe I 191

Vertrauen erweckt Vertrauen 525

Vertraulichkeit (Doch eine Würde, eine

HOtoe usw.) 179

Vertraust (Sobald du dir), sobald weißt

du zu leben 141

Vertraut (Wer Oott) und feste um sich

haut usw. 109

Verwandten (Die zärtlichen) 248

Verwegen (Wer rasch Ut und) 138

Vcrwctenster ( In des Worts) Bedeutung

17«

Verweile dochl Du bist so schön I 153

Verwirrung (Babylonische) 5
Verwünscht gescheit 189

Verwüstung (Greuel der) 38

Verzage nicht, du Häuflein klein IU5

Verzeihen Sie das harte WortI 263

Verzweifeln (Arbeiten und nicht) 318

Viehes (Der Gerechte erbarmet sich

seines) 29

Viel Büchermachens ist kein Ende 32

Viel tot mir bewußt 153

Viel Lärm um nichts 311

Viel (So) Köpfe, so viel Sinne 391

Vlelbcweinter Schatten 161

Viele sind berufen, al)er wenige sind

auserwählet 51

Viele (Was ist das unter so) 61
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Viele Worte machen 41

Vielen gefallen ist schlimm 179

Vieler Menschen Städte gesehen haben

333

Vieles Gewaltige lebt usw. 348

Vieles (Wer) bringt, wird manchem
etwas bringen 150

Vielköpfige Bestie, Vielköpfiges Un-
geheuer 392

Vier Elemente 348

Vierte Dimension 312

Vierzehn Jahr' und sieben Wochen 116

Vivat Bacchus, Bacchus lebe usw. 132

Vogel (Ein seltener) 408

Volk (Allerlei) 63

Volk (Das auserwählte) 27

Volk (Das) steht auf, der Sturm usw.

226

Volk der Dichter und Denker 125

Volk In Waffen 360

Volk (Wir sind ein) und einig woll'n

wir handeln 196

Volk (Wir wollen sein ein einzig) von

Brüdern 196

Volke (Dem) muß die Religion erhalten

bleiben 569

Volke (Mit dem) soll der Dichter gehen

191

Völker Europas, wahret eure heiligsten

Güter! 575

Völker (Wenn sich die) selbst befrein

usw. 188

Völkerfrühling 219

Volkes Stimme Gottes Stimme 336

Volkstum 212

Voll (Auf daß mein Haus) werde 57

Voll (Ein) gedrückt, gerüttelt und
überflüssig Maß 56

Voll süßen Weines sein 63

Voll weiser Spruch' und neuester

Exempel 311

Voll (Zu) von Milch der Menschenliebe

310

Vollbracht (Es Ist) 63

Vollbringen (Das Wollen und) 66

Volldampf voraus 573

Vollkommen (Die Welt Ist) überall usw.

194

Vollkommene (Alle) Gabe 73

VoIIkommner (Ein) Widerspruch usw.

143

Vollmond (Wie) glänzte sein feistes

Gesicht 131

Vom Baum der Erkenntnis essen 2

Vom Eise befreit sind Strom und
Bäche 151

Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist

nur ein Schritt 479

Vom Himmel fallen 32

Vom hoh'n Olymp herab 171

Vom Mädchen reißt sich stolz der

Knabe 187

Vom Scheitel bis zur Sohle 14

Vom sichern Port läßt sich's gemäch<
lieh raten 195

Vom Übel (Was darüber ist, das ist) 46

Vom Vater hab' ich die Statur usw. 161

Vom Vornehmsten herab bis zum
Künstler 560

Von allen Geistern, die verneinen, Ist

mir der Schalk usw. 150

Von Angesicht zu Angesicht 11

Von Begierde zu Genuß (So tauml'

Ich) usw. 144

Von Dan bis gen Berseba 18

Von den Dächern predigen 48

Von den Würmern gefressen werden 22

Von der Gewalt, die alle Wesen bindet,

befreit usw. 138

Von der Kultur beleckt sein 143

Von der Maas bis an die Meniel 234

Von der Parteien Gunst und Haß ver-

wirrt usw. 183

Von der Stirne heiß rinnen muß der

Schweiß usw. 186

Von des Gedankens Blässe ange-

kränkelt 304

Von des Lebens Gütern allen usw. 195

Von diesen Pyramiden blicken vierzig

Jahrhunderte usw. 477

Von einem bösen Geist im Kreis herum
geführt 141

Von Einer aber tut mir's weh 221

Von Ewigkeit zu Ewigkeit 26

Von Fall zu Fall (Politik) 561

Von ganzem Herzen und von ganzer

Seele 13

Von gestern sein 22

Von Gott verlassen sein 25

Von Gottes Gnaden 67

Von Kind zu Kindeskindern 11

Von manchem Sturm bewegt 200
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Von meinem Vater sprich mir nicht I

175

Von Mutterieib und Kindest)elnen an

106

Von (Nicht) dieser Welt 61

Von Pontius zu Pilatus 60

Von wannen kommt dir diese Wlnen-
schaft? 192

Von Zelt zu Zdt seh' Ich den Alten

gern 190

Von zwei Ot>eln das kleinere wlhlen

353

Vor den Riß treten 27

Vor Neid bcnten 406

Vor Paris nichts Neues 556

Vor Tische las man's anders 180

Voraussetzungslose Forschung 570

Vorauasetzungslose WiSKiischaft S70

Vorbei (Die Zelten slnd)l 132

Vorfrucht der Sozialdemokratie 564

Vorgreifen (Doch Ich will nicht) 266

Vornehmsten (Vom) herab bis zum
KOnstler 500

Vorsitzen (Der Weg zur Hölle Ist mit

guten) gepflastert 314

VorschuBlorbeeren 233
Vorsicht Ist das besser« Teil der

Tapferkeit 306

Vortrag (Allein der) macht des Red-

ners OIQck 140

Vorwärts (Marschall) 523

Vorwitz (Was deines Amtes nicht Ist,

da laß deinen) 41

Vulkan (Auf einem) tanzen 483
Wach auf, mein Herz, und singe! 107

Wachsen (Das Gras) hören 92

Wachsen (Sich etwas über den KopO
lassen 21

Wächst (Es) der Mensch mit seinen

großem Zwecken 182

Wächst mir ein Kornfeld In der flachen

Hand? 192

Wacht am Rhein 257

Wackrer Apotheker! Dein Trank wirkt

schnell 310

Waffen (Die) nieder! 268
Waffen (Die) ruhn, des Krieges Stürme

schweigen 192

Waffen (Volk in) 360
Wägen (Man soll die Stimmen) und

nicht zählen 198

Wagschale (Sein Schwert in die) werfen

442

Wahl (Ach, es war nicht melne)l 192

Wahl (Ohne) verteilt die Gaben, ohne
Billigkeit usw. 195

Wahlverwandtschaften 154

Wahn (Der) ist ktirz, die Reu' Ist lang

187

Wahn (Ein), der mich beglückt, Ist ein«

Wahrheit usw. 123

Wahn (Kein leerer) 185

Wahnsinn (Des Dichters Aug*, In

schönem) rollend 308
Wahrheit (Eine), die tu Boden drückt

123

Wahrheit (Uchelnd die) sagen 390
Wahrheit (Nackte) 387

Wahrheit und Dichtung 156

Wahrheit (Was Ist)? 62
Wahrheit (Wer die) kennet und spricht

sie nicht usw. 226

Wahrheit (Zwischen uns seOl 136

Waiblingen (Hie Weif! Hic)l 500
Waisenvater 26

Wald (Den) vor Bäumen nicht sehen

124

Waldeinsamkeit 210

Wälder (Durch die), durch die Auen
206

Wälder (Nun ruhen alle) 107

Waldes (In des) tiefsten Gründen 200

Walkürenritt 250

WaMet (Und es) und siedet und brauset

und zischt 181

Walten (Wer nur den lieben Gott läßt)

109

Wand (An die) drücken, daß sie

quietschen 563

Wandelndes Konversations-Lexikoo

361

Wanderjahre 144

Wann wird der Retter kommen diesem

Lande? 195

Wanst (Fetter) 22

War* der Gedank' nicht so verwünscht

gescheit usw. 189

War' nicht das Auge sonnenhaft, die

Sonne usw. 160

Wär's möglich? könnt' ich nicht mehr
wie ich wollte? 189

Warne (Ich) Neugierige 581
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Warte (Der Dichter steht auf einer

höhern) usw. 245

Warte nur, balde ruhest du auch! 135

Warten der Dinge, die kommen sollen

60

Warum (Das) des Warums wissen

wollen 508

Warum hast du uns das getan? (Mein

Sohn,) 56

Warum in die Ferne schweifen usw.

138

Warum küssen sich die iVIenschen?

260

Warum sind der Tränen unterm Mond
so viel? 168

Was aber ist deine Pflicht? Die

Forderung des Tages 164

Was aus der Erde kommt, muß wieder

zu Erde werden 3

Was blickst du, Fernando, so trüb und
so bleich? 211

Was da kreucht und fleucht 196

Was darüber ist, das ist vom Übel 46

Was deines Amtes nicht ist, da laß

deinen Vorwitz 41

Was? der Blitz I Das Ist ja die Oustel

von Blasewitz 183

Was der Mensch säet, das wird er

ernten 371

Was die Schickung schickt, ertrage

usw. 127

Was die Welt im Innersten zusammen-
hält 140

Was du dir eingerührt hast, mußt du
auch ausessen 366

Was du ererbt von deinen Vätern hast

usw. 150

Was du nicht willst, daß dir geschieht

usw. 40

Was du nicht willst, daß man dir tu'

usw. 40

Was du tust [tun willst], das tue bald

62

Was du tust, bedenke das Ende 41

Was du von der Minute ausgeschlagen

usw. 175

Was ein Esel von mir spricht, das acht'

ich nicht 118

Was er sinnt, ist Schrecken usw. 222

Was frag' ich viel nach Geld und Gut
usw. 165

Was gemacht werden kann, wird ge-

macht 522

Was glänzt, ist für den Augenblick ge-

boren usw. 149

Was gleicht wohl auf Erden dem Jäger-

vergnügen 205

Was Gott tut, das Ist wohlgetan 110

Was Gott zusammengefügt hat, das

soll der usw. 51

Was haben die Herrn doch für ein

kurzes Gedärm! 180

Was hat man dir, du armes Kind, ge-

tan? 146

Was ich geschrieben habe, das habe
ich geschrieben 62

Was ich mir dafür kaufe! 259

Was ihr den Geist der Zeiten heißt

usw. 140

Was is mich das, mein Kind, mit dich ?

227

Was ist das Leben ohne Liebesglanz?

190

Was ist das unter so viele 61

Was ist denn an dem ganzen Wicht
Original zu nennen? 161

Was ist der langen Rede kurzer Sinn ?

189

Was ist der Mensch ? Halb Tier, halb

Engel 114

Was ist des Deutschen Vaterland? 206

Was ist des Lebens höchste Lust? 204

Was ist die Mehrheit? Mehrheit ist der

Unsinn 198

Was ist ein Name? Was uns Rose
heißt usw. 309

Was ist ihm Hekuba? 304

Was ist Wahrheit? 62

Was kann von Nazareth Gutes

kommen? 61

Was kannst du armer Teufel geben ?

153

Was kein Verstand der Verständigen

sieht usw. 182

Was kraucht dort In dem Busch
herum? 248

Was man nicht ändern kann (Man
trägt,) 259

Was man nicht deklinieren kann usw.

226

Was man nicht nützt, Ist eine schwere

Last 151
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Was man nicht weiß, das eben brauchte

man usw. 151

Was man schwarz auf weiB besitzt usw.

141

Was man so erkennen heißt 140

Was man von der Minute ausgeschlagen

usw. 175

Was Neues hat sie nicht gelernt usw.

162

Was nutzt mich der Mäntel, wenn er

nicht gerollt ist? 256

Was recht und gut ist 37

Was rennt das Volk usw. 184

Was schert mich Weib, was schert

mich Kind? 229

Was seh' ich? O Ihr guten Qeisterl

Mdn Roderich I 175

Was sich nie und nirgends hat tKgeben

usw. 193

Was sind Hoffnungen, was sind Ent-

würfe usw. 194

Was soll das Ach und Weh? 216

Was steht dem Herrn zu Diensten ? 1S2

Was tun? spricht Zeus 178

Was uns alle bändigt, das Gemeine 149

Was uns Rose heißt, wie es auch hieße,

wOrde usw. 309
Was vergangen, kehrt nicht wieder

usw. 218

Was von mir ein Esel spricht, das acht'

ich nicht 118

Was wälzt sich dort? 184

Was werden- wir essen, was werden wir

trinken 47

Was will aus dem Kindicin werden? 55
Was will das werden? 63
Was will die einsame Träne? 231

Was willst du armer Teufel geben? 153

Was willst du, Fernando, so trüb und
so bleich? 211

Was wird aus dem Kindlein werden ? 55
Was wolltest du mit dem Dolche?

Spricht 184

Was zu beweisen war 359
Waschen (Seine Hände In Unschuld) 14

Waschlapski 233
Wasser (Alle) laufen Ins Meer 31

Wasser (Das) trüben 405
Wasser (Lebendiges) 61

Wasser (Sauft) wie das Hebe Vieh und
meint usw. 115

Wasser tut's freilich nicht 99
Wasser (Unsere Zukunft Hegt auf dem)
578

Wässerchen (Kein) trüben können 409
Wasserkopf der Monarchie (Berlin) 568
Waasemiaus (Eines Abends spöte —

gingen) usw. 117

Wat Ick mir dafor kofel 259

Wat sali einer dorbi dauhn? 249

Webstuhl (Am sausenden) der Zelt usw.

140

Wetetuhl (Meine Wiege stand am)
meines Vaten 533

Wechsel (Ein Jeder) schreckt dea

QlUcklichen 103

Wechsel (NicbU Ut dauernd als der)

219

Wcchselbalg 92

Wedat (Du) der alten Wunde unncnn*

bar usw. 380
Weder aus noch ein wissen 20

Weder Glück noch Stern 233

Weder kalt noch warm 74

Weder zur Rechten noch zur Linken

weichen 13

Weg (Den) alles Fleisches gehen 4

Weg (Den) gehen, den man nicht

wiederkommt 22

Weg (Der) zur Hölle Ist mit guten

Vorsätzen gepflastert 314

Weg hast du allerwegen 106

Weg mit den Grillen und Sorgen 208

Wege (Krumme) 16

Weh dir, daß du ein Enkel bisti 141

Weh (ihr ewig) und Ach 141

Weh (Von Einer aber tut mir's) 221

Wehe dir Und, des König ein Kind
ist 32

Wehe, Weh mirl Welche Tönel 192

Wehe, wenn sie losgelassen 187

Wehr (In schirmender) 584

Wehrstand, Lehrstand, Nährstand 102

Weib (Beim wunderbaren Gott, das)

ist schön I 177

Weib (Dienen lerne bei Zeiten das)

148

Weib (Er lebte, nahm ein) und starb

115

Weib (Schwachheit dein Nam* ist)l 302

Weib, was habe ich mit dir zu schaffen ?

01
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Weib (Was schert mich), was schert

mich Kind? 229

Weib (Wer ein holdes [solches]) er-

rungen usw. 174

Weiber (Besonders lernt die) führen

usw. 141

Weiber (Da werden) zu Hyänen usw.

188

Weiberherzen (O wie so trügerisch

sind) 382

Weiberlist 43

Weibern (Geh den) zart entgegen usw.

138

Weibes (Der Mann ist des) Haupt 67

Weichen (Weder zur Rechten noch zur

Linken) 13

Weiden (Mit einer eisernen Rute) 24

Weil nicht alle Blütenträume reiften?

134

Weile (Eile mit)l 447

Weimar (In) und in Jena macht man
Hexameter usw. 206

Wein (Der) erfreut des Menschen Herz

27

Wein (Im) liegt Wahrheit 336

Wein (Jungen) in alte Schläuche fassen

48

Wein (Wer nicht liebt), Weib und Ge-

sang usw. 99

Weinberg (Arbeiter im) 51

Weinberg des Herrn 32

Weinen (Nach Lachen kommt) 30

Weise (Leise, leise, fromme) 205

Weise wie Salomo 20

Weisen (Das sind die), die durch Irrtum

usw. 419

Weiser (Ein) Vater, der sein Kind
kennt 309

Weisheit auf der Gasse 29

Weisheit (Das ist der) letzter Schluß

163

Weisheit Salomonis 20

Weiß (Ein junges Lämmchen,) wie

Schnee 128

Weiß (Einen Mohren) waschen 34

Weiß (Was man nicht), das eben

brauchte man usw. 151

Weiß (Zwar) ich viel, doch möcht' ich

alles wissen 150

Weiße (Der) Zar 486

Weiße Weste 551

Weißer (Ein) Rabe 412

Weißes Papier zur Disposition stellen

549

Weißt du denn nicht, mit wie wenig

Verstand die Welt regiert wird ? 455

Weiter hast du keine Schmerzen? 323

Weiter hat es keinen Zweck 244

Weites (Es ist ein) Feld 258

Welch ein edler Geist ist hier zerstört I

304

Welch eine Wendung durch Gottes

Führung 556

Welch Schauspiel! aber ach! ein Schau-

spiel nur! 140

Welche Lust gewährt das Reisen! 293
Welche Lust, Soldat zu seini 293

Welche Töne! (Wehe, Weh mir!) 192

Welchen der Herr liebet, den strafet

er 29

Welcher verheiratet, der tut wohl usw.

67

Welches Wunder begibt sich? 179

Weif (Hie), hie Waiblingen! 500

Wellen (Hie sollen sich legen deine

stolzen) 23

Welt (Bis ans Ende der) 550

Welt (Da ist die) mit Brettern ver-

nagelt 105

Welt (Die) aus ihren Angeln heben 440
Welt (Die), in der man sich langweilt

299

Welt (Die) ist rund und muß sich

drehn 227

Welt (Die) ist vollkommen überall

usw. 194

Welt (Die) lieget im Argen 73

Welt (Die neue) 461

Welt (Die) will betrogen sein 96
Welt (Die) wird schöner mit jedem
Tag 221

Welt (Eng ist die), und das Gehirn ist

weit usw. 189

Welt in Waffen 306

Welt (Nicht von dieser) 61

Welten (In der besten der möglichen)

285

Weltflucht 72

Weltgeschichte (Die) Ist das Welt-

gericht 175

Weltgeschichte (Treppenwitz der) 267

Weltkind (Das) in der Mitten 133
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Weltkind (Ein) 58
Weltklu«, Weltlclugheit 58
Weltiiteratur 162

Weltlust 72

Weltschmerz 201

Wem das Herz voll ist, dem usw. 49
wem der groBe Wurf gelungen usw.

174

Wem Gott will rechte Qunst erweisen

usw. 223

Wem wenig dran gelegen Kheinet. ob
er reizt usw. 138

Wen der Herr lieb hat. den zQchtigt

er 29

Wen die Götter lieben, der stirbt Jung
359

Wenden (Nun muB sich alles, alles)!

221

Wendung (Welch eine) durch Gottes
FOhrunf; 556

Wenig Witz und viel Behagen 142

Wenige (Das) verKhwindet leicht dem
Blick usw. 136

Wenig* sind auserwählt 51

Wadgcn (Verstand ist steU bei) ge-

wesen 198

Weniger erhoben und fleiBiger gdcsen
sein wollen 120

Weniger Kunst (Mehr Inhalt,)! 303
Weniger wäre mehr 125

Wenigkeit (Meine) 407
Wenn alle untreu werden, so bleib'

ich dir doch treu 209
Wenn alles eben kirnt wie du gewollt

es hast 211

Wenn auch der Becher überschäumt
177

Wenn das am grünen Holze geschieht

usw. 60

Wenn das Berliner Kammergericht
nicht wäre 289

Wenn das Geld im Kasten klingt usw.
503

Wenn (Das) und das Aber 131

Wenn das Wort eine Brücke wäre 116
Wenn der Berg nicht zum Propheten
kommen will usw. 329

Wenn der Leib in Staub zerfallen, lebt

der usw. 195

Wenn der Mantel fällt, muS der
Herzog nach 174

Wenn dich die bOsen Buben locken, so

folge usw. 28

Wenn dich die Lästerzunge sticht, so

laß dir usw. 131

Wenn die Gäste trunken sind, kommt
der schlechte Wein 61

Wenn die Könige baun, haben die

Kärrner zu tun 180

Wenn die Rose selbst sich schmückt
usw. 223

Wenn du eine Rose Khaust, sag, ich

laB' sie grüBen 233

Wenn du nehmen willst, so gibt 158

Wenn du noch eine Mutter hast, so

danke Gott usw. 262

Wenn einer dauhn deiht. wat hei deiht

usw. 245

Wenn es doch immer so bliebe 199

Wenn es euch nicht von Herzen geht

140

Wenn Gründe so gemein wären wie

Brombeeren 305

Wenn gute Reden sie t>egleiten, dann
fliest usw. 186

Wenn ich dich lieb habe, was geht's

dich an 146

Wenn ich einmal zu fürchten ange-

fangen usw. 176

Wenn ich ihn nur habe, wenn er mein

nur ist 209

Wenn ich judizieren soll usw. 142

Wenn ich nicht Alexander wäre, möchte

ich usw. 438
Wenn ihr's nicht fühlt, Ihr werdefs

nicht erjagen 140

Wenn jemand eine Reise tut, so kann
er was erzählen 126

Wenn man auf Reisen geht (Das kommt
davon,) 236

Wenn Menschen auseinandergehn, so

sagen sie usw. 241

Wenn Menschen schweigen, werden

Steine schrein 60

Wenn sich der Most auch ganz absurd

gebärdet usw. 163

Wenn sich die Völker selbst befrcin

usw. 188

Wenn sie den Stein der Weisen hätten,

der Weise usw. 162

Wenn Sie eine Kunst haben wollen,

so haben Sie eine 251
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Wenn so etwas geschieht am grünen

Holz usw. 60

Wenn solche Köpfe feiern 177

Wenn's Herz auch bricht 129

Wenn's Mailüfterl weht 253

Wer andern eine Grube gräbt, fällt

selbst hinein 31

Wer ausharret, wird geicrönt 127

Wer besitzt, der lerne veriieren usw. 194

Wer da hat, dem wird gegeben 49

Wer darf das Kind beim rechten Namen
nennen? 140

Wer den Augenblick ergreift, das ist

der rechte Mann 141

Wer den Besten seiner Zeit genug

getan usw. 182

Wer den Dichter will verstehn, muß
in usw. 160

Wer die Wahrheit kennet und spricht

sie nicht usw. 226

Wer ein huldes Weib errungen usw. 174

Wer ein Liebchen hat gefunden, die

es treu usw. 132

Wer ein solches Weib errungen usw.

174

Wer einmal lügt, dem glaubt man
nicht usw. 406

Wer es fassen mag, der fasse es 51

Wer fertig ist, dem ist nichts recht zu

machen usw. 150

Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig

leisten 196

Wer glaubt unserer Predigt 34

Wer Gott dem Allerhöchsten traut

usw. 109

Wer Gott vertraut und feste um sich

haut 109

Wer gut schmert, der gut fährt 410

Wer heiratet, der tut wohl usw. 67

Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz
194

Wer immer strebend sich bemüht usw.

163

Wer ist das? Durch welchen Miß-

verstand usw. 177

Wer kann was Dummes, wer was
Kluges denken usw. 163

Wer keck ist und verwegen kommt
vielleicht usw. 138

Wer kommt? — Was seh Ich? — O,
ihr usw. 175

Wer lacht da? 122

Wer mit dem Leben spielt, kommt nie

zurecht 161

Wer nicht arbeiten will, der soll auch

nicht essen 71

Wer nicht geschunden wird, wird nicht

erzogen 359

Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang

usw. 99

Wer nicht mit mir ist, der ist wider

mich 49

Wer nie sein Brot mit Tränen aß, wer
nie usw. 145

Wer niemals einen Rausch gehabt, der

ist usw. 204

Wer nur den lieben Gott läßt walten

109

Wer Ohren hat zu hören, der höre 49

Wer Pech angreift, besudelt sich 42

Wer Recht behalten will und hat nur

eine Zunge usw. 144

Wer ruft mir? 140

Wer's glaubt, wird selig 55

Wer's zum Korporal erst hat gebracht

usw. 183

Wer sein Kind lieb hat, der züchtigt es

29

Wer seinen Kindern gibt das Brot usw.

95

Wer sich der Einsamkeit ergibt usw.

145

Wer sich entschuldigt, klagt sich an 418

Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin

um 41

Wer sich selbst erhöhet, der wird er-

niedriget 37

Wer so stirbt, der stirbt wohl 108

Wer Sorgen hat, hat auch Likör 265

Wer steht, sehe zu, daß er nicht falle

138

Wer't mag, de mag't, und wer't nich

mag usw. 245

Wer über gewisse Dinge den Verstand

nicht verliert usw. 122

Wer verheiratet, der tut wohl usw. 67

Wer vieles bringt, wird manchem etwas

bringen 150

Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp'
usw. 181

Wer weiß, was In der Zeiten Hinter-

grunde schlummert 175
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Wer weiß, wie nahe mir mein Ende

110

Wer will denn alles gleich ergrQnden I

usw. 158

Wer Wind sfiet, wird Sturm ernten 38

Wer wollte sich mit Grillen plagen?

131

Wer zahlt die Völker, nennt die Na-

men? 182

Wer xuerst kommt, mahlt zuerst 90

Werde hart (Undgraf.)l 215

Werde (Stirb und) 159

Werden (Was will das)? 63

Werdender (Ein) wird immer dankbar

sein 150

Werdet wie die Kinder 51

Werft das Scheusal in die Wolfs-

schlucht I 206

Werk (Das) lobt den Meister 42

Werk (Ein gutes) an einem tun 53

Werke (Haltet euch an meine Worte
und nicht an meine) 52

Werke (Ihre) folgen ihnen nach 75
Werke (Tote) 73

Wert (Nicht), einem die Schubriemen

zu löten 54

Werte (Umwertung aller) 270

Werther (Ein bleicher, hohlwangiger)

131

Wes das Herz voll ist, des gehet der

Mund über 49

Wes Geistes Kind 56
Wesen (Geselliges) 356
Wesen (Rauch Ist alles Ird'sche) 195

Wesen (Und es mag am deutschen)

einmal noch 252

Wesenlosem (In) Scheine 149

Wespennest (Greif nicht in ein), doch

usw. 126

Weste (Weiße) 551

Westen (Der faule) 327

Westen (Der Zug nach dem) 267

Wetterwendisch 50
Wetterwolke (Schwer und dumpfig;

eine) 173

Wider den Stachel locken 64
Wider den Strom schwimmen 41

Wider die Abrede 122

Wider (Sünde) den heiligen Geist 49
Wider (Wer nicht mit mir ist, der Ut)

mich 49

Widerspruch (Ein voUkommner) bleibt

usw. 143

WIdentand (Passiver) 537

Wie anden wirkt dies Zeichen auf

mich ein I 140

Wie denken Sie Ober Rußland? 200

Wie der Anfang, so das Ende 419

Wie der Dieb in der Nacht kommen 71

Wie der Herr, to der Knecht 410

Wie der Hincb Khreiet nach frischem

Wasser 20

Wie die Kinder werden 51

Wie die Orgelpfeifen 105

Wie du mir, so ich dir 30

Wie ein brüllender Löwe umhergehen

72

Wie ein Dieb In der Nacht kommen 71

Wie ein Lamm 34

Wie Ein Mann 18

Wie ein Phönix aus der ÄKhe erstehen

80
Wie tin Rauch (Vergehen) 25

Wie da Tier auf dürrer Heide 141

Wie einst im Mai 248

Wie er räuspert und wie er spuckt usw.

183

Wie freu' Ich mich usw. 2S0

Wie fruchtbar ist der kleinste Kreis

usw. 161

Wie In Abrahams Schoß 58

Wie ist's möglich dann, daß ich dich

lassen kann? 217

Wie kommt mir solcher Glanz in meine

Hütte? 191

Wie kommt's, daß du so traurig bist

usw. 149

Wie kommt Saul unter die Propheten?

18

Wie lange willst du säumen? 128

Wie Nikodemus kommen bei der Nacht

61

Wie Ratten Im Loch 587

Wie Sand am Meer 6

Wie Schuppen von den Augen fallen 64

Wie seinen Augapfel behüten 15

Wie sich Verdienst und Glück ver-

ketten usw. 162

Wie sie so sanft rubn 166

Wie so trügerisch sind Weiberherzen

382
Wie soll ich dich empfangen 106
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Wie Spreu im Winde 22

Wie Vollmond glänzte sein feistes Ge-

sicht 131

Wie weit er auch die Stimme schickt,

nichts Lebendes usw. 182

Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt
181

Wie wird mir ? Leichte Wollten heben

mich 192

Wie wir's dann zuletzt so herrlich weit

gebracht 140

Wie Zieten aus dem Busch 513

Wiederfinden (Muß ich so dich)? 182

Wiedersehn (Das war mir, ich muli

gestehn, gar kein freudig) 236

Wiege (Meine) stand am Webstuhl

meines Vaters 533

Wien (Es gibt nur ein) 219

Wilde (Das) eiserne Würfelspiel 173

Wilde verwegene Jagd 225

Wilden (Wir) sind doch beßre Menschen
200

Wilhelm, (Bist untreu,) oder tot? 128

Will einst das Gräflein ein Tänzchen
wagen usw. 322

Will's Qott 64

Will sich Hektor ewig von mir wenden ?

186

Wille zur Macht 270

Wille zur Tat 268

Willem, du bist vons Gerüste gefallen

222

Willig (Und bist du nicht), so brauch*

ich Gewalt 1 135

Willkommen im Grünen I 166

Willst du dich selber erkennen usw.

179

Willst du die andern verstehn, blick

in dein usw. 179

Willst du genau erfahren, was sich

ziemt usw. 139

Willst du immer weiter schweifen?

usw. 138

Willst du in meinem Himmel mit mir

leben usw. 178

Willst du treulos von mir scheiden ? 179

Wind (Wer) säet, wird Sturm emten 38

Winde (In alle) zerstreut 37

Windmühlen (Gegen) kämpfen 325

Winter (Der) unsers Mißvergnügens

Winterstürme wichen dem Wonne-
mond 250

Wippchen 263

Wir Deutsche fürchten Gott, aber

sonst usw. 570

Wir essen, um zu leben 351

Wir haben die Sentimentalität ver-

lernt 589

Wir haben heidenmäßig viel Geld 550

Wir hatten gebauet ein stattliches

Haus 227

Wir heften uns an seine Sohlen 182

Wir leben nicht um zu essen, wir essen,

um zu leben 351

Wir Menschen sind ja alle Brüder 203

Wir müssen aus dem Turm heraus

566

Wir sind allzumal Sünder 65

Wir sind ein Volk, und einig woll'n

wir handeln 196

Wir sind nicht mehr am ersten Glas 221

Wir sind von gestern 22

Wir sitzen so fröhlich beisammen usw.

199

Wir tanzen auf einem Vulkan 483

Wir Wilden sind doch beßre Menschen
200

Wir winden dir den Jungfernkranz 205

Wir, wir leben 1 Unser sind die Stunden

193

Wir wollen sein ein einzig Volk von

Brüdern usw. 196

Wir wollen weniger erhoben und
fleißiger gelesen sein 120

Wirbelwind und trocknen Kot 159

Wird man wo gut aufgenommen, muß
man usw. 217

Wirklichkeit (Der Schein soll nie die)

erreichen 185

Wirkst du heute kräftig frei, kannst

auch usw. 160

Wirkt (Wie anders) dies Zeichen auf

mich ein! 140

Wirrungen (Irrungen) 258

Wirt (Der wundermilde) 221

Wissen (Das) ist der Tod 193

Wissen ist Macht 302
Wissen (Nicht aus noch ein) 20

Wissen (Sie) nicht was sie tun 60
Wissen (Unser) ist Stückwerk 67

Wissen, wo einen der Schuh drückt 361
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Wtoensdtaft (Die) muS umkehren 540

Winenschart ist Macht 302

Wissenschaft (Leuchte der) 408

Wissenschaft (Von wannen kommt dir

dJeK)7 192

Wtocnsdiaft (Voraussetzungslose) 579

Wittern (Morgenluft) 303

Witwe Bolte (Seht, da ist die) usw. 264

Witwe (Das Scherflein der) 55
Witz auf Witzi Schlag auf Schlagt 118

Witz der Geschichte 267

Witz (Lieber einen Freund verlieren,

als einen) 300
Witz (Mit wenig) und viel Behagen 142

Witze (Blutige) 253

Witzes (Kürze ist des) Seele [Würze]

303

Wo aUct liebt, kann Karl allein nicht

hancn 175

Wo Begriffe fehlen, da usw. 141

Wo bist du, Sonne, geblieben? 107

Wo das gesteckt bat, Uegt noch mehr
191

Wo das Strenge mit dem Zarten usw.

187

Wo der Mensch nkht hhikonunt mit

sdner Qual 104

Wo dl«e schweigen, werden die Steine

schrsiea 60
Wo du nicht bist, Herr Organist, da

schweigen alie Flöten 111

Wo du nicht bist, ist dos Glück 204
Wo ein Aas ist, da sammeln sich die

Adler ( Geier
J 52

Wo euer Schatz ist, da ist auch euer
Herz 46

Wo ihr's packt, da Ist'« interessant

150

Wo man raucht, da kannst du ruhig
harren 201

Wo (Man sieht doch) und wie 141

Wo man singt, da laß dich ruhig nieder

201

Wo nun das Salz dumm wird, womit
usw. 45

Wo rohe Kräfte sinnlos walten usw. 188
Wo Starkes sich und Mildes paarten

usw. 187

Wo stehet das geschrieben ? 99
Wo viel Licht ist, ist starker Schatten

132

Wo weder Mond noch Sonne dich u-
schcint 197

Wo weiltest du so lang? (Sag an,)

250

Wochen ( Saure) I frohe Feste I 148

Wofür sie besonders schwlrrot, wenn er

wieder aufgewärmt 265

Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs

PferdI 184

Wohl ausgesonnen, Pater Lamormainl
189

Wohl dem, der frei von Schuld und
Fehle bewahrt usw. 182

Wohl dem, der Miner Väter gern ge-

denkt 136

Wohll nun kann der QuA bcgimifn 187

Wohlauf noch getrunken dsn funkeln-

den Wein 220

Wohlbeleibte (UBt) Mlnocr um mich

Kin 300
Wohlgefallen (Friede auf Erden und
den Meittchen ein) 55

WohlgerQche (Alle) Arabiens 310

Wobigetan (Was Gott tut, das ist) 1 10

Wohltätig ist des Feuers Macht, wenn
sie der usw. 187

Wohlzutun und mitzuteilen usw. 73
Wohnen (Sie beide) auf der Menschheit

Hohen 191

Wohnt das Grauen 187

Wohnungen (In meines Vaters Hause
sind viele) 62

Wolf im Schafpelz 48
Wölfe In Schafskleidern 48
Wolfram von Eschinbach begümel
250

Wolken (Ellende)! Segler der LOftel

191

Wolken (Wie wird mir? Leichte) heben
mich 192

Wolkenkuckuckshelm 353
Wollen habe ich wohl, aber vollbringen

usw. 66

Wollen und Vollbringen 66
Wonnemond (Winterstürme wichen
dem) 250

Wort (Da stellt ein) zur rechten Zeit

sich ein 141

Wort (Das) sie sollen lassen stan 99
Wort (Verzeihen Sie das harte)! 263
Worte auf der Goldwag; wägen 42
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Worte (Auf des Meisters) schwören 141

Worte (Der) sind genug gewechselt usw.

150

Worte (Geflügelte) 330

Worte (Gewöhnlich glaubt der Mensch,

wenn usw.) 143

Worte (Glatte) 29

Worte (Haltet euch an meine) und nicht

usw. 52

Worte (Im ganzen haltet euch an) 141

Worte und Werke 52

Worte (Viele) machen 41

Worte, Worte, nichts als Worte 303

Worten (Mit) läßt sich trefflich streiten

141

Wozu der Lärm? was steht dem Herrn

zu Diensten? 152

Wozu in die Feme schweifen usw. 138

Wuchern mit seinem Pfunde 59

Wuchs (In der Tat, mein) ist nicht übel

293

Wunde (Der alten) unnennbar schmerz-

liches Gefühl 380

Wunden (Der Narben lacht, wer) nie

gefühlt 309

Wunden (Die Zelt heilt) 359
Wunder (Ach! Es geschehen keine)

mehr! 191

Wunder (Das) ist des Glaubens liebstes

Kind 151

Wunder (Welches) begibt sich? 179

Wunder (Zeichen und) 9
Wunderbar ('s klingt recht) 217

Wunderbare Blasen (MeinGehirn treibt)

auf 177

Wunderlicher Heiliger 24

Wunderlichst in diesem Falle 161

Wundermilder Wirt 221

Wunderschön ist Gottes Erde usw. 131

Wunderschönen (Im) Monat Mal 230

Wundervoll ist Bacchus' Gabe, Balsam
fürs zerrißne Herz 195

Wunsch (Dein) ist mir Befehl 380

Wunsch (Dein) war des Gedankens
Vater 306

Wünsche (Fromme) 428

Würde (Doch eine), eine Höhe ent-

fernte usw. 179

Wurf (Wem der große) gelungen usw.

174

Würfel (Der) Ist gefallen 446

Würfelspiel (Das wilde, eiserne) 173

Würmern (Von den) gefressen werden
22

Wurschtigkeit (Gänzliche) 542
Wurzel (Die Axt an die) legen 44

Wurzel (Geiz ist eine) alles Übels 71

Wüstenprediger 33
Xanthippe 436

Yorick (Ach, armer)! 304

Zachäus auf allen Kirchweihen 59
Zagen (Mit Zittern und) 64
Zahl (Ihre) Ist Legion 54
'Zahlen beweisen, sagt Benzenberg 212

Zählt (Er) die Häupter seiner Lieben

187

Zählt (Wer) die Völker, nennt die

Namen? 182

Zahlte (Und da keiner wollte leiden,

daß der andre für ihn) usw. 233

Zahn der Zeit 310

Zahn um Zahn 10

Zähne (Gehege der) 332

Zähneklappen (Heulen und) 48

Zankapfel 77
Zanktippe 436

Zappelphilipp 242

Zar (Der weiße) 486

Zarte (0) Sehnsucht, süßes Hoffen I

187

Zarten (Wo das Strenge mit dem) usw.

187

Zärtlichen (Die) Verwandten 248

Zaubernacht (Mondbeglänzte) 211

Zaum (Seine Zunge im) halten 74

Zebra (Das) trifft man stellenweise 264

Zecher (Im Kreise froher, kluger) 203

Zehntausend (Die oberen) 319

Zeichen der Zeit 50

Zeichen des Verkehrs 574

Zeichen (In diesem) wirst du siegen

361

Zeichen und Wunder 9

Zeichen und Wunder (Am Himmel ge-

schehen) 184

Zeichen (Wie anders wirkt dies) auf

mich ein! 140

Zelt (Alles hat seine) 31

Zeit (Das ist die) der schweren Not 215

Zeit (Das war eine köstliche) 236

Zeit (Der ersten Liebe goldne) 187

Zeit (Des Menschen Engel ist die) 190

Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage. 45
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Zeit (Die goldene) 81

Zeit (i:>ie) heilt Wunden 359

Zeit (Die) ist aus den Fugen 303

Zeit (Die) ist kurz, die Kunst ist lang

352

Zeit (Die luüserloce, die schreckliche)

194

Zeit (Die schone) der jungen Uebc IST

Zeit (Es hat Ja noch) 230

Zeit ist Geld 358

Zeit (Sich in die) tchkkca 06
Zeitalter (Das loldcfic) 81

Zeiten (Die) sind vorbei I 132 •

Zeiten (Du sprichst von), die vergangen

sind 175

Zeiten (Wer welB, was in der) Hinter-

gründe schlummert 175

Zeitungsdeutsch 223

ZdtungMChreiber dn Mensch, der

seinen Beruf usw. 547

Zcntnnnsturm 565

ZcfMMS (Ich bin dehi Vater) usw. 224

Zepter (Mit eisernem) 24

Zerstört (O. weich' ein edler OcM Ist

hier)l 304
Zerstreut (In alle Winde) 37
Zeuge (KiMSisdia) 404

Zeugen (Durdi swcief) Mund wird

allerwegs usw. 144

Zeugen (Haufen) 73
Zeugen (Himmel und Erde zti) an-

rufen 13

Zeus (Was tun? spricht) 178

Ziel (Ein) aufs Innigste zu wünschen
304

Ziemt (Erlaubt bt, was sich) 139

Ziemt (Willst du genau erfahren, was
sich) usw. 139

Zieten aus dem Busch 513

Zigarren (Bei) darf man Ja den Preis

sagen 267

Zigarren (Böse Menschen haben nie)

201

Zimmermann (Die Axt im Haus erspart

den) 196

Zinnen (Auf den) der Partei stehen 245

Zinnen (Er stand auf seines Daches)

180

Zirkeltanz (Enger) 142

Zitronen (Das Land, wo die) blOhn 145

Zittern (Mir Furcht und) 24

Zittern (Mit) und Zagen 64
Zittre. Byzanz! 324

Zollfrei (Gedanken sind) 417

Zopf (Der), der hJIngt ihm hinten 215

Zorn (Laß die Sonne nicht untergehn

Ober deinem) 70

Zorns (Die Schale des) ausgießen 75

Zu Berge (Die Haare stehen mir) 21

Zu den FQßen eines Lehrers sitien 60
Zu hoch (Das ist mir) 24

Zu leicht befunden werden 38

Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag 151

Zu Schanden (Hoffnung lißt nicht)

werden 65

Zu schwach zu helfen 166

Zu seinen VXtern versammelt werden
15

Zu viel kann man wohl trinken, doch
usw. 121

Zu voll von Milch der MenschwiMibs
310

ZOchtigen (Mit Skorpionen) 20

Züchtigt (Wen der Herr lieb hat, den)

er 20

Zudecken (Mit dem Mantel der Liebe)

106

Zuerat (Wer) kommt, mahlt zuerst 95

Zug (Der) des Herzens ist des Schick-

sals Stimme 189

Zug (Der) nach dem Westen 207

Zug (Hippokratischer) 352

Zugeknöpfte Taschen 158

Zugleich ein Sflnger und ein Held 222

Zukunft (Unsere) liegt auf dem Wasser

578

Zukunftsmusik 249

Zuleima schweigt (Der Sultan winkt—

)

264

Zuletzt (Der brave Mann denkt an sich

selbst) 195

Zum Abschiednehmen just das rechte

Wetter 261

Zum (Alles) Besten kehren 96
Zum Kampf der Wagen und Oesfloge

182

Zum Kriegführen gehOrt Geldl Oeldl

Geldl 453

Zum Orkus hinab (Klanglos) 186

Zum Spott der Leute werden 25

Zum Sprichwort werden 14

Zum Tempel hinaustreiben 61
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Zum Teufel ist der Spiritus usw. 173

Zum Tode betrübt 137

Zum Vergnügen der Einwohner 520
Zum Werke, das wir ernst bereiten,

geziemt usw. 186

Zunehmen an Alter und Weisheit 56
Zunge (Es klebt einem die) am Gaumen

23

Zunge (Falsche) 26

Zunge (Seine) im Zaum halten 74

Zunge (Soweit die deutsche) klingt 206

Zunge (Wer Recht behalten will und
hat nur eine) usw. 144

Zungen (Mit) reden 55
Zur Fabel werden 14

Zur Liebe will ich dich nicht zwingen

166

Zur Salzsäule werden 6

Zur (Weder) Rechten noch zur Unken
weichen 13

Zur zweiten Natur geworden 372

Zurück (Der Starke weicht einen

Schritt) 541

Zurück! Du rettest den Freund nicht

mehr 185

Zurückzukommen (Auf besagten Ham-
mel) 277

Zusammengefügt (Was Gott) hat, das

soll usw. 51

Zusammenhält (Was die Welt im
Innersten) 140

Zusetzen (Seiner Länge eine Elle) 47

Zwanzig Ellen lang 39
Zwar weiß ich viel, doch möcht' ich

alles wissen 150

Zweck (Der) heiligt die Mittel 430

Zweck (Weiter hat es keinen) 244

Zween (Niemand kann) Herren dienen

46

Zwei Knaben jung und heiter 264

Zwei Seelen und ein Gedanke usw. 240

Zwei Seelen wohnen, achl in meiner

Brust 151

Zweier (Durch) Zeugen Mund wird

alierwegs usw. 144

Zweifelsohne 249

Zweifle an der Sonne Klarheit, zweifle

an der usw. 303
Zweig (Fallen seh ich) auf Zweige 224

Zweischneidiges (Ein) Schwert 29
Zweite Natur 372

Zweites Ich 344

Zwiebel (Die) ist der Juden Speise

264

Zwiespalt der Natur 211

Zwietracht (Der Apfel der) 77

Zwingen (Zur Liebe will ich dich nicht)

166

Zwirnsfäden (Über) stolpern 173

Zwischen Furcht und Hoffnung schwe-

ben 380

Zwischen heut und morgen usw. 157

Zwischen Himmel und Erde schweben
20

Zwischen Lipp' und Kelchesrand

schwebt der usw. 205

Zwischen mich und mein Volk soll sich

kein Blatt usw. 531

Zwischen uns sei Wahrheit I 136

Zwölfte Stunde 51

Französische Zitate

A quol bon? 368

Ah! 11 n'y a plus d'enfantsi 281

Allons, enfants de la patriel 290
Alouettes röties 91

Angoisses patriotiques 486
Apr^s nous le d61ugel 469
Archiprgt 486

Avilir, puis demolir 540
Bas bleu 492 -,

B6te humaine 299
Briller par son absence 291

Bureaucratie 468

ga ira! 496

Car tel est notre plaisir 463
Catilina est aux portes, et Ton dili-

böre 373

Cause c^löbre 282

aiadon 278

Cent Jours 481

C'est le commencement de la fin 308
C'est le lapin qui a commenci 221

C'est plus qu'un crime, c'est une faute

477

Chacun k son goüt 240

45»



708 Zitaten-Verzeidinis — FrafUfldMhe Zitate

Chassez le naturel, 11 revlent au galop

283

Giauvln, Chauvinisme 297

Cherchez la femmel 296

Chevalier sans peur et sans reprodw 403
Chronique scandaleuse 277

Comidie humaine 295

Corriger la fortune 121

Couronnement de TMifice 299

Crl de douleur 459

Danser sur un volcan 483

De l'abondance du coeur la bouche

parle 49

Demi-monde 298

Dis-moi ce que tu manges. Je te diral

ce que tu es 239

Doctrinaire 475

Documenta humains 296

Du haut de ces pyramldes quarante

alicles vout etc. 477

Du sublime au ridicule U nV a qu'un

pas 479

Ecraaes rinfime 280
Elle est grande dana aoa genre, mais

son genre est pctit 487

Embarras de rlclMHes 283
Enfant terrtblc 290
Enfin seuls 290
Entente cordlale 484

Entre t>ouche et cuillier avient louvent

grand encombrier 205
Et le combat ccssa, faute de com>

battants 278
Et Ton revient toujours ä ses premien
amours 293

Et voilA justement comme on tctit

rhistoire 287

Expression g^ographique 457

Fable convenue 286

Fin-de-si4cle 300
George Dandin, tu l'as voulul 281

Grande nation 476

Grattez le Russe et vous trouverez le

Tatare 488

Guerre aux chäteauxl Paix aux chau-

miöresl 470
Honi soit qui mal y pense 491

II attend que les aiouettes lul tombent
toutes röties 91

n est peu de distance de la röche Tar-
p^lenne au Capitole 471

U n'y a plus d'enfantsi 281

II n'y a que le premier pas quI coüte

468

11 n'y a que les morts qul ne reviennent

pas 474

U n'y a rien de changi en France, II

n'y a qu un etc. 480

n ne taut pas <tre plus royaliste que
le rol 470

II y a des juges ä BerUn 290
II y a fi«ots et f^ots 280

lls n'ont rien appris nl rien oublit 470

ÜB sont passte, ces Jours de Mte 288
Ib veulent ttn llbres et ne savent pai

Mit Juitc« 471

IwpoMibli n'est pas un mot fran^is

280

/accuM 200
J'appeUe ttn chat un chat et Rolet un

fripon 282

Je n'en vois pas la nteessiti 460

Je prends mon bien oä Je le trouve 281

Je veux que le dimanche chaque

paysan etc. 465

Jeunesse dor6e 474

Justc miüeu 282

J'y suis et J'y reste 485

L'amI du genre humaln n'est point du
tout mon falt 280

L'app^tlt vient en mangcant 277

L'art pour l'art 204

L'art pour Ici articte* 204
L'Empire c'est la palx 485

L'enfant terrlble 295

L'£tat c'est moi! 466
L'exactitude est la politesse des rols

481

L'homme propose, et Dieu dispose 30
L'ltalie est uneexpression gtographlque

457

L'or est une chim^e 294

L'ordre r^ne ä Varsovie 484
La b4te humaine 299

La Charte sera d^ormais une vttlH
483

La comidie humaine 295

La critique est ais^e, et l'art est dlffl>

die 28)
La France marche ä la t(te de la dvill-

sation 484

La garde meurt et ne se rend pas 480
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La grammaire qui salt r^genter

jusqu'aux rols 501

La grande nation 476

La mort sans phrase 471

La parole a 6t6 donnee pour d6guiser

la pens6e 477

La poule au pot 465

La propri6t6 c'est le vol 297

La recherche de la paternit6 est Inter-

dite 293

La röche Tarp6ienne est prte du
Capitole 471

La vie est un combat 284

La vieille garde meurt et ne se rend

pas 480

Laissez faire, laissez passer! 468

Le combat cessa, faute de combattants

278

Le commencement de la fin 308

Le congr^s ne marche pas; ii danse 524
Le couronnement de l'^difice 202

Le meilleur des mondes posslbles 285

Le monde oü Ton s'ennuie 299

Le pourquoi du pourquoi 508
Le ridicule touche au sublime 479

Le roi rögne et ne gouveme pas 482

Le roi s'amuse 295

Le secret d'ennuyer est celui de tout

dire 284

Le silence des peuples est la le^on des

rois 471

Le soleil d'Austerlitz 479

Le spectre rouge 295

Le style c'est l'homme 287
Le superflu, chose trte-n6cessaire 284

Le vrai seul est aimable 282
Les Cent Jours 481

Les dieux s'en vont 292

Les enfants terribles 295

Les envieux mourront, mais non Jamals

l'envie 280

Les extremes se touchent 288
Les morts vont vite 129

Les moutons de Panurge 278

Les paroles sont faites pour cacher nos

pens6es 478

Ma vie est un combat 284

Malade imaginaire 281

Marcher ä la töte de la civllisation 484
Mieux vaut tard que Jamals 398
Noblesse oblige 290

Nom gdographique 457

Non parce que, mais quoique 483

Nous avons chang6 tout cela 280

Nous dansons [marchons] sur un
volcan 483

Nu! n'aura de l'esprit, hors nous et

nos amis 281

On revient toujours ä ses premiers

amours 293

Ote-toi de lä, que je m'y mettel 474

Oü est la femme? 296

Oü peut-on etre mieux qu'au sein de

sa famille? 288

Oui, l'or est une chimöre! 294
Pas trop de z^e! 478

Penser, vivre et mourir en roi 514
Points noirs 486

Pour leurs beaux yeux 280

Quand on veut faire des omelettes, II

faut etc. 488

Que diable allait-il faire dans cette

galöre? 280

Querelle d'Allemands 461

Qui s'excuse, s'accuse 418
Qui trompe-t-on (donc) ici? 288

Revanche de Pavie! 294

Revanche pour Speierbach 1 508

Revenons ä nos moutons 1 276

Rien appris ni rien oubli6 476

Rien n'est beau que le vrail le vrai seul

est aimable 282

Rocher de bronze 509

Rou6 467

Salomon du Nord 284
Sans peur et sans reproche 463
Sans phrase 471

Sansculottes 470
S^miramis du Nord 285

Si Dieu n'existait pas, il faudrait

l'inventer 287

Son genre est petit 457

Soyons amis, Cinna! 279

Surtout pas de zele! 478

Tant de bruit pour une Omelette I 467
Tartufe 280

Tel brille au second rang qui s'^clipse au

Premier 283

Tel est notre [bqn] plaisir 463
Tirer les marrons du feu 279

Toujours en vedette 517

Toujours fid^le et sans souci etc. 114
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Toujoun perdrlxl 465

Tous les genres sont bons, hors le

genre ennuyeux 284

Tout comme chez nous 282

Tout comprendrr c'est tout pardonner

291

Tout est perdu, fors l'honneur 463

Tout est pour le mieux dans le meilleur

des mondcs pOMibles 285

Tout Soldat fran^ais porte dans M
gibcme le bäton etc. 479

Toute nation a le gouvemement qu'elle

mirlte 289

TnivaiUer pour le roi de Prusse 515

Trop de zile 478

Tu l'as voulu, George DandinI 281

Un sot trouve toujours un plus sot qui

l'admlre 282

Une Oeuvre d'art est un coin de la

Ovation etc. 299

Voilä Justement comme on tolt
rhistolre 287

VoiU le soleil d'Austerlitz! 470
Vous Ctes orf^vre, Monsieur J<nn
280

Vous l'avez voulu, George Dandin,

vous l'avez voulu I 281

Zile (surtout pas de)I 478

Englische Zitate

A oonsummation devoutly to be «kk'd
304

A hone, a honet my kingdom for a
hone 306

A rote by any name would smell as

sweet 310

Alas, poor Yoricki 304
All the perfumes of Arabia 310
Although the last, not least 311

And thus the native hue of resolution

etc. 304
Anon, Sir, anoni 305
As pienty as blackbenies 30S
Ay, every inch a kingl 31

1

Better late than never 398
Blood Is thicker than water 576
Blue-stocklng 492
Brevity is the souI of wit 303
Brutus is an honourable man etc. 307
Brutus, thou sieepst 307
Business as usua! 588
But to retum to our sheep 277
Caliban 309

Caviare to the generali 303
Come cordial, not poisoni 122

Come what come may etc. 310
Comedy of errors 310
Coming events cast thelr shadows

before 316
Content, If hence th' unleam'd thelr

wants may view 283
Doubt thou, the stars are fire 303
Early to bed and early to rise 313

Eating the bitter bread o( banlshment

305
England expects that every man wiO
do his duty 403

Every inch a kingl 311

Every man has his price 492
Falstaff 305

Fare thee well, and If for ever etc. 317
Food for powder 306

Fool of Fortune 311

For a' that and a' thati 315

For Brutus is an honourable man 307
For the rain It raineth every day 311

Fortune's fool 311

Frallty, thy name is woman! 302
Füll of wise saws and modern in-

stances 311

Get thee to a nunnery 304
God made him, and therefore let hlm

pass for a man 308
Government and liberty 413
Hands off 495
Have you prayed to-night, E>esdemona ?

311

He Jests at scars, that never feit a
wound 309

He thinks too much; such men are

dangerous 307

He was a man, take him for all in all

302

He was not of an age but for all time
312

Hell is paved with good Intentions 314
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Here I lay, and thus I bore my point

305

Hotspur 305

Household words 307

I awoke one mornlng and found myself

famous 317

I could have better spared a better

man 306

I scent the morning air 303

I shall not look upon his like again 302

I stay here on my bond 309

I would it were bed-time 306

If reasons were as plenty as black-

berries 305

In such a questlonable shape 302

Is it a crime to love too well? 279

It is a wise father that knows his own
child 309

It is the cause 31

1

It was the nightingale and not the

lark 309

Jingo 495

John Bull 313

Knowledge is power 302

Last, not least 311

Learned Theban 311

Let me have men about me that are

fat 306

Lilllput 313

Long, long ago 318

Love's labour's lost 310

Made in Germany 495

Man wants but little here below, nor

wants that little long 315

Measures, not men 315

Men's evil manners live in brass 308

Milk of human kindness 310

Mischlef, thou art afoot 307

Misery acquaints a man with stränge

bedfellows 309 "»

Mob 386

Montecchl and Capuletti 309

More matter, with less art 303

Much ado about nothing 311

My better half 301

My house is my Castle 301

My poverty, but not my will, consents

193

Nation of shopkeepers 39

Never doubt, I lovel 303

Niobe of Nations 317

O horriblel O horriblel most horrible

303

my prophetic soul! 303
01 that this too too solid flesh would

melt 302

O these menl 266

O, true apothecaryl Thy drugs are

quftk 310

O, what a noble mind is here

o'erthrownl 304

Othello 311

Our country, right or wrong 497

Our mutual friend 320

Paradise lost 312

Poor Yorickl 304

Put money in thy pursei 311

Rain (For the) it raineth every day 311

Readiness (The) is all 305

Right or wrong (Our country) 497

Romeo 309

Royal merchant 309

Say from whence you owe this stränge

intelligence? 192

School for scandal 315

Sentimental 314

Something is rotten in the State of

Denmark 302

Struggle for life 319

Such a questlonable shape 302

Such a plot must have a woman in it

296

Sweet swan of Avon 312

That is the humour of it 307

That is the question 304

That is the true beginning of our end 308

That which we call a rose etc. 309

The almighty dollar 316

The better part of valour is discretion

306
The child is father of the man 316

The cups, that cheer, but not inebriate

315

The Germans to the front 578

The great Unknown 23

The huge round stone etc. 334

The last, not least 311

The last of the Mohicans 317

The last rose of summer 316

The milk of human kindness 310

The native hue of resolution 304

The pale cast of thought 304
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The paradise lost 312

The Path-Finder 317

The poet's eye, in a fine frenzy rolling

306

The proper study of mankind is man 159

The rain It raineth every day 310

The readiness Is all 305

The rest is silence 305 '

The right man In the right place 4M
The school for scandal 315

The time is out of Joint 303

The undiscover'd country, from whoee
t>oum etc. 304

The Upper ten [thousand] 319

The Winter of our discontent 306

There are more things in heaven and
earth etc. 303

There is many a slip 'twixt cup and
Upa06

There b the humour of It 307

There's the rcspcct, that makes cala-

mity of M long Ufe 304
This was a man 302
Tbo* last* aoC l«irt ia levc 311

Tkomli tMi bt mail—i, yet there Is

metbod In tt 3Qt
Three removes are as bad as a fire 314
Thy drugs are quick 310
Thy wish was father, Harry, to that

thought 306
Time and the hour runs through the

roughest day 310

Time Is money 358

Time is the measure of businets, as

money is of wares 358

't is a consummation devoutly to bt

wbh'd 304

't is no crime to iove 270

To be or not to be, that is the question

304

Too füll of the milk of human klndnc«

310

Tooth of time 310

Ugly and cheap [nasty] 562

Unde Sam 497

Upper (The) ten 319

Use every man man after hls dcaert,

and who etc. 304

Vanity Fair 313

Well roarcd, lionl 306

What fates imposc. that men must
needs abide 127

Whatever Is. U right 207

What's Hecuba to him? 304

What's In a name? that which we call

a rose etc. 300
Where Ifnorance U bliss. 't U (olly to

be wiK 124

Winged words 330

With one auspidous and one dropping

eye 302

Words. words, mere words 303
World in arms 306

Yellow press [Joumalism] 408

Italienische Zitate

Andi' lo sono pittore! 455
Chiesa iibera in libero stato 458
Cosi fan tutte 323
Danari, danari, danari 453
Doice far niente 415
Eppur si muovel 456
Furia francese 278
II doIce far niente 415
II pubblico secreto 325
La donna i mobile 382
Lasdate ogni speranza, vol ch' entrate

321

Libera chlesa in libero stato 458
Libito fö lidto 139
L'Italla farä da sil 458

Nel mezzo del cammin dl nostra vita

321

Nessun maggior dolore che ricordani

del tempo etc. 321

Re galantuomo 458

Roma intangibilc 459
Sacrifizio dell' intdietto 69
Saao egoismo 587

Se non i vero. l ben trovato 322
Tedesco furor 410
Tempi passatil 519
Tre cose d bisognano preparare,

danari, danari e pol danari 453
Trema, Bisanziol 324
Tu duca, tu signore e tu maestro 321
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Spanische Zitate

Acometer molinos de viento 325

Cansa de comer perdices 465

Don Juan 322

Don Quijote 325

Donde hay musica, no puede haber

cosa mala 201

Dulcinea 325

EI Caballero de la triste figura 325

El secreto ä voces 325

La vida es sueiio 326

Muchos por faltos de sentldo, no le

pierden 122

Nuebo mundo 461

Rocinante 325

Ruin sea el que por ruin se tiene 155

Ultima razon de reyes 465

Griechische Zitate

'A 8s xe'P T^av fßpa. vi?ei etc. 347

'AYpacpoc v6[Jioc 337

Aiev ipia-ceueiv xai 67i;eipox,ov sjjiiJievai

äXXwv 332

'AX.X& Tot [ih npoßeßTf)»tev, äfXTiy^avov

tGz\ yevea&ai CtpY<i 344

'Avs^ou xai 3t.Tzsiou 360

"Apiax-ov [jisv 58wp 345

ASti? eTieiTa nsSovSe »tuXivSeTO ).aa;

ävai8';qc 334

A5t:Ö{ e9a 344

BoT)V ^YttWc 331

rTipdcaxw 8' aiet7To).Äcl8i8a(y>i6[Jievoc337

rXaüica eic 'AQ^va? 353
rvö&i usauTOv 337

Aaxpuoev Ye^<i<Ja<y(* 332

AetJTtoTa, }ie(jLveo t65v 'AQ^vatcov 436

Aoc (xoi JToü airCS Jtai jttvCS tt^v y^v 440

Aoaic 8 oXiYTi ts cpiXt) ts 334

'EauTOV Ti[jLa)po>j(jt,evoc 359

El? xoipavoc ecjTO), et? ßaaiXeiic 331

Etc oiwvöj äpiaTO? dtxtjveaS-ai Ttepi

7U(iTp-iq? 332

"Eva, äXXÄ XsovTa 341

"Ewea KTepoevTa 330

Km lupou laTairat fltx|j.^c 332

'Epjto; 686vT(ov 332

"EaasTai ^txap, St äv 7:ot' oXioXt)

"iXiof ipY) 331

EßpT^xal 439

Z^ov TuoXiTixov 356

'H dp^T) Ti(J.icu JiavTOf 393

©dXa-nra, ö-(£XaTTal 232

0eGv ev Yowaai JtetVai 332

Kat äiuvrepov äXXo tiot etXtt,!; 334

Kat (sh TEXvov 447

Kaiaapa cpspsij xai ttiv Kaiaapoc ctj/,tiv

(ju[jL7:Xeouaav 446

K(£TÖ"ave xal ndiTpoxXoc, Susp dso

«oXXov dfjieivwv 333

Kp9]Tec äei (jjeüaTai, staxA &T]pia, y«-

CTspec dpYat 72

KTT)p,tt e? dei 352

Aab-e ßiwaac 402

MtqSs 8ixT,v SixrfcoTfic, Tiptv (}fX9orv

[jitjö-ov CcxouffY)? 437

M-r)8ev ctYav 337

Mt^Sev ö^au^xdi^eiv 393
*0 yiygacpa, <{irfpa<pa. 62

'O (JLT) Sapeic ävO-pcoTTo? ou 7:ai8eijs-

Tai 359

*0v Ol ö-eo t cpiXouaiv, dTtoO-VT^axei veoc 359
"Onep eSei Set^ai 359

OoTpaxiafJio? 435

Oöjt öcYttö-ov TToXuxoipaviT) , et? xoipa-

voc eaTto 331

OuTOt (Tuvexö-eiv , dXXoc ffu^JicptXeTv e9uv

348

'04^e ö-eSv äXsouai [jlijXoi, äXeouai 8e

XeOTÄ 107

n? ßfij xai xivß TÖtv Yo^'' 440

na9nq[ji.aTa fj.aö>T^[xaTa 340

ndvira ^eT 346

nXzov ^[Aitju navTÖ; 335

noXejAOC ::(£vi:ci)v jraTTJp ea-ci 347

üoXiTixöv ?q)ov 356

HoXXöi zä Ssivd, xoöSev ävQ-pt&nou

8eiv6i:spov toXsi 348

IloXXßv dv&ptoTCWv i8ev äuirea xat

voov eY^w 333
noXu[Jia9-iT) 347

np65irov i)&\J8o<: 358

ZxiSc övap äv9-pw7ioi 345
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£neU8e ßpaScucI 447

Tocvov 2(i6v, noT(iv oc lim if&ft*

Epwoc ö86vTti>v 331

TfrXa&t 8^ xpaSti) etc. 334

T^C 8' ^rrijc ÜtpOra bcol icpomipM*

&CV l&T,Kav 335

Ttc leSbc* cTc ivSpfiv 333

Tbv w&VTiKOT« ^T) xaxoloY^ 338

iKkß* (i^v ](po8ooCav, icpo86n)v 81

tuo^ 446

TuXl« l«*P^v 517

'Qc aUl Tov ^(toTöv Sifo bf^ 6c tov

VoTov 334

'Qc ^bnJiMTO Mal iUoc, 5 tk totaTSTd

Y« ^M 333

Lateinische Zitate

Ab Igne Ignem 374

Ab love prindplum 378

Ab ovo 396

Ab ovo utque ad mala 390
Abiit, exccMit, evasit. enipit 370

Achates (Pidus) 380
Acheronta movebo 384
Achlvl (Quidquid deOrant rcfea, pko>

tuntur) 3B2
Ad Calendaa graecat 447

Ad OHioretn dei gloriam 450

Ad modum Mlnellii 491

Adhuc tub iudice lis est 396
Advocatus diaboll 454
Aequam memento rebus In ardub

servare mentem 387

Aeie perennius 388

Aas triplex drca pectus 380
Afflavit Dcus et dissipati sunt 10
Afrlca (Quid novi ex)? 356
Alea iacta est 447
Alils si licet, tibi non licet 366
Aliquando et insanire iucundum est 389
Alius et idem 389

Alta mente repostum 379
Alter ego 344

Altera natura (Consuetudo est) 372
Altum Silentium 385
Amantes amentes 364
Amantium irae amoris integratio 365
Amicus certus in re incerta cernitur 364
Amicus Plato, sed magis amica veritas

354

Amor ac delidae generis humanl 449
Anathema siti 68
An nescis longas regibus esse manus?
399

An nescis, ml tili, quantllla prudentia
regatur orbis? 455

Apage, Satanal 45

Apollo (Eris mihi magnus) 378
Apollo (Non scmper arcum tendit) 387

Apollo (Sic me servavit) 391

Appcllo a papa male informato ad pa-

pam melius informandum 96
Aqua haerct 375

Arcadia (Et in) ego 426

Ars longa, vita brevis 352

At pulchrum est dlgito monstrari et

dider: hk csti 408
Audacter caluranlarc, scmper aliquid

i haertt 427

I

Audiatur et altera pars 437

i
Aura popularit 370
Aurea nwdlocfttas 387

Auri Sacra fames 382

Auttria (Tu felbc) nube 399

Aut Caesar aut nihil 453

Aut prodMM volunt aut delectare

poetae 300
Ave, Caesar [Imperator], morlturl te

salutantl 448
Barbarus hie ego sum, quia nofl

intellegor ulli 402
BeatI possidentes 350
Beatus ille, qui procul negotiis 389
Bella gerant alli, tu, felbc Austria,

nubel 399
Bellum omnium In [contra] omnes 430
Bene quI latuit, bene vixit 402
Bene vbcit, qui bene latuit 402
Bis dat, qui cito dat 377
Bonus vir semper tiro 411

Brevis esse laboro, obscurus flo 306
Caelum, non animum mutant, qui trans

mare currunt 394

Caesar (Aut) aut nihil 453

Caesar (Ave), morituri te salutant 448
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Caesar non supra grammaticos 501

Calumniare audacter, semper aliquid

haeret 427

Canis a non canendo 367

Carpe dieml 386

Carthago delenda 444

Cassandra 381

Causa finita est 419

Cedant arma togae, concedat laurea

laudi 374
Cedendo victor abibis 400

Cedo maiori 410

Ceterum censeo 444

Charta non erubescit 375

Civis Romanus sum 368

Claudite iam rivos, puerl, sat prata

biberunt 378

Cogito, ergo sum 432

Compelle intrare 57

Compesce mentem 386

Concordia discors 394

Concordia parvae res crescunt etc. 376

Consuetudo est altera natura 372

Corinthum (Non cuivis homini con-

tingit adire) 395

Corydon 129. 371

Crambe repetita 412

Credat ludaeus Apella! 391

Crede experto 385

Credo, quia absurdum 416

Crescentem sequitur cura pecuniam 389

Crescit eundo 382

Cui bono? 368

Cum dignitate otium 370

Cum grano salis 408

Cum tacent clamant 370

Cunctator 443

Curriculum vitae 369

Dabitur ignis, tametsi ab inimico petas

374

Danaos (Quidquid id est, timeo) 381

Dat census honores 400

Dat tibi regna Venus 399

Dat veniam corvis, vexat censura

columbas 411

Davus sum, non Oedipus 364

De duobus malis minus 355

De mortuis nil nisi bene 338

De nihilo nihil 376

De omni re scibiii et quibusdam aliis 425

De Omnibus rebus et quibusdam aliis 425

De profundis 28

De te fabula narratur 390
Debellare superbos 384

Decies repetita placebit 397

Deficiente pecu, deficit omne, nia 278

Dei gratia 67

Delectat variatio 349

Desinit in piscem mulier formosa

supeme 395

Deteriora sequor 401

Deus (Afflavit) et dissipati sunt 10

Deus (Eritis sicut) 3

Deus ex machina 355

Deus nobis haec otia fecit 377

Di minorum gentium 372

Dicique beatus ante obitum nemo
supremaque etc. 401

Diem perdidi 449

Dies ater 442

Dies diem docet 377

Dies irae, dies illa 39

Difficile est satiram non scribere 411

Digito monstrari et dicier: hie est 408

Diligentiam praestare 369

Dimidium facti, qui coepit, habet 393

Dira necessitas 389

Discite moniti 384

Discite iustitiam moniti et non tem-

nere divos! 384

Discors concordia 394

Disiecta membra poetae 391

Divide et impera! 463

Dixi et salvavi animam meam 37

Do, ut des 564

Docendo discitur [discimus] 404

Dolor hie tibi proderit olim 400

Donec eris felix, multos numerabis

amicos 402

Ducunt volentem fata, nolentem tra-

hunt 404

Dulce est desipere in loco 389

Dulce et decorum est pro patria mori

388

Dum Roma deliberat, Saguntum perit

373

Duo cum faciunt idem, non est idem

366

Ecce homo! 62

Ecclesia triumphans [militans] 453

Eheu fugaces, Postume, Postumei

labuntur annif 388
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EpistoU ooo erubodt 375

Ergo bibamusl 150

Eripuit coeio fulmen •ctptniinque

tyrannis 403

Eiis mihi magnus Apollo 378

Eritis sicut Deut, Kientcs bonum et

malum 3
Errare hunuuium est 418

Errare malo cum Piatone, quam cum
istts Vera scntire 372

Est deus in nobis. agitante cataadnui
illo 402

Est modus in rebus, sunt certi denique

fines 390

Est quaedam flere voluptas 402

Et In Arcadia ego 420
Et plus est, patriae facta referre, lab«
402

Et quorum pars magna fui 380

Et «Mkt poft fornaceni et habet

btMMi paceni 222

Et lOMl «ointtm volat irrevocMlt

WONMi ^n
Bx Africa Mnpcr tiiquid novt 390
Ex nialis cHint minima 359
Ex nitiilo nfhll 370
Ex ungue leonem 330
Exegi monumentum aere peremtai 380
Exoriare aliquls nostris ex onlbai

ultor 382

Experte creditel [Experto crede Ro-
berto] 385

Expertus Robertus 385
Extra muros 392

Fades tiippocratica 352
Facies non omnibus una, nee diversa

tarnen 401

Fadlis descensus Avemo 384
Fadt indignatio versum 411

Facta infecta facere 345
Factum illud ; fieri infectum non potest

345

Fama cresdt eundo 382

Fas est et ab tioste doceri 401

Fata noientem trahunt 404
Favete Unguis! 388
Felix Austria 399
Felix, qui potuit rerum cognoscere

cäusas 379
Ferro et igni 546
Festina lente! 447

Fiat iustitia, et pereat mundusi 500

Fidus Adiates 380

Rnl< Polonlael 489

Rectere si ncqueo supefM, Acheronta

movcbo 384

Fonan et baec otlm meminiSM luvablt

380
Portes creantur tortibus 380
Portes fortuna adiuvat 342

Pof fiter in re, suavlter in modo 429

Prugcs consumcre nati 392

Fugit Irreparablle tcmpus 370
Fuimus Trocs 381

Furor teutonicus 278. 410
Qaudium est miseris, sodos iiabulsse

pocnanun 340
Oeaui Irritabile vatum 305

Oierla in aHMmli (wcilili) Deo 00
Oradui ad PanuMMB 433
Qranum salb 406

Gutta cavat lapidem, non vf ted laape

cadcndo 423
Habcat sM 7
tttbeflMi papam 452

Habcnt ma fata libelll 417

Hanc veniafn petlmusque damuaque
vidsslm 309

Hannibal ad portas 373

Hannibal (VIncere sds,), victoria uti

nescis 443

Haruspex (Mirabile videtur, quod non
rideat) etc. 445

Haud fädle emergunt, quorum virtu-

tibus etc. 412

Heautontimorumenoe 350
Hie haeret aqua 375
Hie niger est, hune tu, Romane, caveto

391

Hie Rhodus, hie saltal 339
Hine illae irae! 411

Hinc illae lacrumae! 364

Hippocratlca fades 352

His utere meeumi 394

Hoc erat In votis 392

Hoc signo vinces 361

Hoc volo, sie iubeo; Sit pro ratlone

voluntas! 412

Homerus (Quandoque bonus dor-

njitat) 397

Homo bonus semper tiro est 41

1

Homo homini lupus 362
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Homo novus 374

Homo proponit, sed Deus disponit 30

Homo sum; humani nihil a me alienum

puto 365

Hos ego versiculos feci, tulit alter

honores 385

Humanas actiones non ridere, non
lugere etc. 432

Humani nihil a me alienum puto 365

Humanum est errare 418

Hunc tu, Romane, caveto! 391

facta est alea 446

lam proximus ardet Ucalegon 381

Idem velle atque idem nolle, ea demum
etc. 376

Ignorabimus, [Ignoramus] 257

Iliacos intra muros peccatur et extra

392

nie terrarum mihi praeter omnes
angulus ridet 387

lill robur et aes triplex circa pectus

erat 386

Imitatores, servum pecus 395

Impavidum ferient ruinae 388

Imperium et libertas 414

Impossibilium nulla obligatio est 415

In agre aedificare 419

In dubiis libertas 429

In dulci iubilo 429

In flagranti 422

In hoc signo vinces 361

In infinitum 149

In integrum restituere 369

In magnis et voluisse sat est 399
In medias res 396

In necessarüs unitas, in dubiis libertas,

in Omnibus autem Caritas 429

In nuce 408
In partibus infidelium 450
In sucum et sanguinem 375
In usum Delphin] 467

In verba magistri iurare 392

In vino veritas 337

Incidis in Scyllam cupiens vitare

Charybdin 424
Inde illae irael 411

Inde irae et lacrumae! 411

Indocti discant et ament meminisse

periti 283

Infandum, regina, iubes renovare do-

lorem 380

Iniuria non fit volenti 416

Integer vitae scelerisque purus 386

Inter arma silent leges 371

Inter pocula 379

Interim fit aliquid 365

Intra muros 392

Introite, nam et hie dil sunt! 347

Invita Minerva 374

Ipse dixit 344

Ipsissima verba 344

Ira furor brevis est 393

lucundi acti labores 371

ludaeus Apella 391

lupiter pluvius 85

Iurare in verba magistri 392

lus summum saepe summa est malitia

374

lustum et tenacem propositi virum 388
luvat ipse labor 411

Labor omnia vincit improbus 379
Laeso et invicto militi 514
Lapsus linguae 42

Latet anguis in herba 378

Laudabiliter se subiecit 456

Laudanda voluntas 403

Laudator temporis acti 396

Leges hello siluere coactae 371

Leonina societas 341

Levis nota 422

Licentia poetica 405

Litterae non erubescunt 375

Longo sed proximus intervallo 383
Longum iter est per praecepta, breve

et efficax per exempla 404"

Lucifer 32

Lucri bonus est odor ex re qualibet 449

Lucus a non lucendo 409

Lumen mundi 45

Lupus homo homini 362

Lupus in fabula 366

JVIaecenas 411

Maior sum quam cui posslt fortuna

nocere 401

Maiori cedo 410

Male parta male dilabuntur 362
Manet alta mente repostum 379
Manum de tabula I 439

Manus manum lavat 348

Mater dolorosa 424

Maxima debetur puero reverentia 413

Mea culpa, mea maxima culpa 451
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Mea mediocritas [parvita«, tenuitail

407

Mea virtute me involvo 380

Medio tutissimus ibU 401

Mediocritas (Aurea) 387

Mediocritas mea 407

Meminisse luvabit 381

Mens agitat molem 384

Mens Mna In corpOK sano 413

Mlles gloiiosus 363

Mincilii (Ad modum) 491

Minerva (Invita) 374

Minima non curat praetor 417

Misera contribuens plebs 433

Mobile vulgus 386

Mobilium turba Quiritium 386

Monte« auri pollictns 366

Monumentuni aere perrnniia 380
Morituri te talutant 448

Mulier taceat in cccksU 08
Malta cadunt Inter caüoen ttifN^

maque labra 205

MulU tulit fedtqut puer, tudavlt et

alsit 368

Multis ille bonis nebdls ocddit 387

Multum, non multa 414

Mundus vult dedpi, ergo dedpUtur 06
Mutatio rerum 242

Mutato nomine de te fabula narratur 380

Nam tua res agitur, parle« cum proxi»

mus ardct 306
Nawetur rkticulus mm 306
Natura non ladt saltunt 427

Naturalia non sunt turpia 3SI

Naturam cxpellas furca, tarnen usque

recurrtt 304

Navigare oeccMe est, vivo« non est

necctM 449
Ne Ms in Idem 436
Ne quid nimis 337

Ne quid respublica detrimenti caplat!

(Videant consules) 370
Ne sutor supra crepidami 430
Necessitas (Dira) 389
Nemo ante mortem beatus 42, 435
Nemo ultra posse obligatur 414
Neque semper arcum tendit Apollo 387
Nervus rerum [agendanim] 360
Nesds longas regibus esse manusi 399
Nesds, ml fjli, quantilla prudentia

regatur orbis? 455

Nesds, quid vcsper Mm vtbat 367

Nesdt vox missa revcftf 305
Nihil est ab omni parte beatum 388
Nihil est dictum, quod noa tit dictum

prius 365

Nihil humani a me alleaum puto 365
Nil admirari SM
Nil mortalibui antatmi est 380
NU sine magno vlta labore dedit mor-

talibus 391

Nitimur in vetitum semper cupimus*

que negata 390

Noiem volem 420
Noii me tangerei 63
Neil turbare drculos meoat 440
Nomen atque (et| omen 362

Nomina sunt odlosa 367

Non cuivia bomiiil coatingit adire

Corintkum 309

Non dolet. Paetel 448

Non erat Ma locta 300
Noa liquet 300
Non multa, aed multum 414

Non nostrum tantas componere litca

378

Non olct 448
Non omnla poatumut omoca 307

Non omni« nwriar 380

Non plus ultra 346

Non possumui 63
Non propter vltam vivendi perdeie

causasi 413

Non scholae, sed vitae diadmus 404

Non semper arcum tendit Apollo 387

Non sum, qualis eram 380

Non temnere divos 384

Non vitae, sed scholae disdmus 404

Nonumque prematur in annum 398

Not numerus sumus et fruges con>

aumere nati 392

Nosce te 337

Novarum rerum cupidus 376

Nuda veritas 387

Nulla dies sine iinea! 439

Nulium est iam dictum, quod non sit

dictum prius 365

Nulium magnum Ingenium sine mix-

tura dementiae fuit 405

Nulius est über tarn malus, ut noa

aliqua parte prosit 408

Numerus sumus 392
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Nunc animis opus est, Äenea, nunc
pectore firmol 384

Nunc est bibendum 387

Nunc vino pellite curas 386

Nutrimentum Spiritus 517

O, curas hominumi quantum est in

rebus inanel 367

O imitatores, servum pecust 395

O matre pulchra filia pulclirior 386

O mihi praeteritos referat si luppiter

annosi 384

O quae mutatio rerum 242

O quantum est in rebus inanel 367

O sancta simplicitasl 501

O si tacuisses, phiiosophus mansisses

422

O tempora, o mores! 368
Obscurus fio 396

Obstipui steteruntque comae et vox
faucibus haesit 382

Occidit miseros crambe repetita ma-
gistros 412

Oculum domini 357

Oderint, dum metuant 366

Odi profanum vulgus et arceo 388

Oedipus (Davus sum, non) 364

Ohe iam satisl 363

Oleum et operam perdidi 363

Olim meminisse iuvabit 381

Omen atque nomen 362

Omne tulit punctum, qui miscuit utile

duld 397

Omnes eodem cogimur 387

Omnes una manet nox 387

Omnia mea mecum porto 342
Omnia vincit Amor 378

Oratio pro domo 370

Otium cum dignitate 370
Paete, non dolet! 448
Panem et circenses 413
Papam habemus 452

Par nobile fratrum 392

Parcere subiectis et debellare superbos

384

Parta tuerl 400

Parturiunt montes, nascetur ridiculus

mus 396
Parvitas mea 407

Pater patriae 8

Pater, peccavi 57

Patema rura bobus exercet suis 389

Paternoster 46

Pauper ubique iacet 402

Pax vobiscum! 60

Peccatur intra et extra muros 392

Pectus est quod disertos facit 409

Per aspera ad astra 405

Per varios casus, per tot discrimina

rerum 380

Pereat mundusi 506

Perfer et obdura 400

Periculum in mora 399

Pia desideria 428

Pia fraus 401

Pictoribus atque poetis quidlibet auden-

di semper etc. 395

Pius est, patriae facta referre, labor402

Plato (Amicus), sed magls amica veri-

tas 354

Piatone (Errare malo cum) etc. 372

Plectuntur Achivi 392

Poetae (Aut prodesse volunt aut de-

lectare) 396

Posclmur 387

Post equitem sedet atra Cura 388

Post festum 354

Post nubila Phoebus 423

Principibus placuisse viris non ultima

laus est 394

Principiis obsta 400

Pro aris et focis 375

Pro domo 370

Pro nihilo 559

Pro patria est, dum ludere videmur
421

Pro patria mori 388

Probitas iaudatur et alget 411

Procul negotiis 389

Profanum vulgus 388

Propter vitam vivendi perdere causas

413

Proximus ardet Ucalegon 381

Proximus sum egomet mihi 365

Pulchrum est digito monstrari 408
Pulvis et umbra sumus 389

Punctum saiiens 356

Quadrupedante putrem sonitu quatit

ungula campum 384

Quae Mars aliis, dat tibi regna Venus
399

Quae medicamenta non sanant, ignis

sanat 352
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Quamvis sint lub aqua, sub aqua

maledicere tentant 401

Quando conveniunt andlla, Sibylla,

Camilla etc. 427

Quandoque bonua dormitat Homerua
397

Quantum est In rebus inanel 367

Quantum mutatus ab illol 381

Quem Deus pertfere vult, dementat

prius 348

Quem dl diligunt, adolesccns moritur

300
Qul Mdct post fomacem et

bonam pacem 223

Qui tatet, consentire videtur 424

Quid fademus nos? 184

Quid hie statls otiosi? 184

Quid novl ex Africa? 356

Quid Sit futurum cras. fugi

386

Quidqald agia, pradcnlar

icBploa ftonn 41

Quidquid delirant reget, plectuntw

Adilvi 392

Quidquid id est, timeo Danaos et

dona ferentes 3B1

Quleta non movere 574

Quis leget haec? 408

Quis tulerit Oracdios de seditione

querentes? 411

Quo semel est imbuta receoa, wrvabtt
odorem testa diu 3B3

Quo vadis? 328

Quod erat demonstrandum 359
Quod non fecerunt barbari, fecerunt

Barbarini 428

Quod scripsi, scripsi 63

Quod tibi fieri non vis, alteri ne fecerls

40

Quorum pars magna fui 380

Quos Deus perdere vult, dementat
prius 348

Quos ego! 380
Quot capita, tot sensus 391

Quot tiomines, tot sententiae 366
Quousque tandem? 369
Hara avis 408
Rad nantes in gurgite vasto 380
Redde legionesl 448
Relata refero 349

Requiescat in pace 24

Res ad triarios rediit 306

Res angusta doml 410

Res aevera est verum gaudlum 404

Reservatio (Restrfctio] mentalis 431

Rex rcgnat, sed non gubemat 482

Rbodus (Hie), hic salta 330

Ridendo (ridrntem) dicere verum 389

Rldiculus mus 390
RiMMi tcneatli, aniid? 30S

Rabcitus cxpcrtui 389

Roma aetcma 399

Roma deiibcrante Saguntum perlt 373

Roaia locuta est, causa finita est 410

RwSi indigestaque moles 400

Ruere in servitium 414

Sacrifidum intcilectus 60

Sacpe stilum vertat 301

Saguntum (Roma deUberante) perlt

373
Salat popull suprema lex 371

Stfvavl animaffl meam 37

Sanda timplldtasi 501

Sanguls et ferrum 546

Sapere aude 393

Sapicnt Ipte fingit fortunam sibi 362

SaplentI tat 363

Sat prata biberunt 378

Scriptl (Quod scrIptO 63
Scyllam (Inddis In) cupient vitare

Charybdin 424

Scctores collorum et bonorum 368

Sed fugit interea, fugit irreparabile

tempus 379

Semel emissum volat irrevocatHle ver>

bum 395
Scmper aliquid haeret 427

Semper aliquid novl Africa adfert 356

Semper liomo t>onus tiro est 411

Semper idem 372

Sero medicina paratur 400

Servabit odorem tcsta diu 393

Servum pecus (Imitatores) 395

Sesquipedalia verba 396

Si deus pro nobis, quis contra nos? 66

Si duo fadunt idem, non est idem 366

SI fractus iliabatur orbis, impavidum
ferient ruinae 388

SI übet, licet 139

Si natura negat, fadt indignatio ver

sum 411

Si parva licet componere magnis 370
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Si quid novisti rectius istis, candidus

imperti 394

Si tacuisses, philosophus mansisses 422

Si vis pacem, para bellum 420

Sic itur ad astra 384

Sic me servavit Apollo 391

Sic transit gloria mundi 452

Sic volo, sie iubeo: sit pro ratione

voluntasl 412

Sic vos non vobis 385

Silent leges inter arma 371

Sine Cerere et Libero friget Venus
365

Sine ira et studio 414

Sint Maecenates, non deerunt, Flacce,

Marones 411

Sint, ut sunt, aut non sint 457

Sit pro ratione voluntasl 412

Sit venia verbo 414

Societas leonina 341

Solamen miseris socios habuisse ma-
lorum 340

Spectatum veniunt, veniunt specten-

tur ut ipsae 400

Spemque metumque intef dubii 380

Stat [magni] nominis umbra 409

Stat pro ratione voluntasl 412

Stat sua cuique dies 385

Steterunt comae 382

Suave, mari magno, turbantibus

aequora ventis etc. 376

Suaviter in modo 425

Sub aqua maledicere tentant 401

Sub iudice lis est 396

Sub specie aetemitatis 432

Summa summarum 363

Summum ius summa inluria 373

Sunt certi denique fines 390
Sunt puerl, pueri, pueri puerllia trac-

tant 68
Superflua non nocent 420
Suprema lex salus populi 371

Sursum cordal 36

Sustine et abstine 361

Suum cuique 444

Tabula rasa 357

Tantae molis erat Romanara condere

gentem! 379

Tantaene animis caelestibus irael 379

Tantum religio potuit suadere malorum
376

Büchmann , Geflügelte Worte. 27.

Tempora mutantur, nos et mutamur
in illis 500

Tempora si fuerint nubila, solus eris

402

Tempus edax rerum 402

Teres atque rotundus 392

Teutonicus furor 278, 410

Thespis 397

Thule ultima 378

Tibi omne est exedendum 366

Timeo Danaos et dona ferentes 381

Trahit sua quemque voluptas 377

Trahunt fata nolentem 404

Tres faciunt collegium 415

Tu ne cede malis, sed contra audentior

itol 383

Tu quoque? 447

Tu si hie sis, aliter sentlas 365

Tua res agitur, partes cum proximus

ardet 395

Tunica propior palliost 363

Tusculum 445

Tute hoc intristl, tibi omne est exe-

dendum 366

UbI bene, ibi patria 354

Ubi rem meam Invenlo, ibi vindico 281

Ultima ratio regum [regis] 465

Ultima Thule 378

Ultra posse nemo obligatur 414

Una Salus victis nullam sperare sa-

lutem 381

Unde gentium 333

Unde negant redire quemquam 22

Unus homo nobis cunctando restituit

rem 364

Unus multorum 391

Unus pro multis 383

Urbi et orbi 399

Urbs aeterna 346

Usus tyrannus 452

Ut aliquid fecisse videamur [fleri

videatur] 418

Ut desint vires, tarnen est laudanda
voluntas 403

Ut pictura poesis 397

Ut sementem feceris, ita metes 371

Utile dulci miscere 497

Utopia 301

Vae victis 1 442

Vanitas vauitatum et omnia vanitas 31

Vare, legiones redde! 448

Auflage. 46
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Varlatio [varietas] ddectat 349

Varium et mutabile semper femina 382

Vcni, vidi, vid 446

Veniam petimusquc damusque vicMn
395

Venus (Dat tlU regna) 300
Venus (Sine Cerere et Ubcro friert) 306
Versate diu, quid ferre rtcusent, quid

valeant huroeril 300
Venu amlcus est tanquam alter idetn

334 '

Vestigia terrent 341

Vexat ccnsura colunbai 411

Victiix causa dils placult, scd victa

Catoni 400

Videant comulct, oe quid res pubUca
detrimenti oplat 370

Video meHora proboque; detolora
sequor 401

Vincere tcis, Hannit»!, victori« utl

nesdt 443

Viperam sub ata nutricare 330
Vir bomts semper tiro 411

Viresque acqulrit eundo (fama) 383
Viribus iiiiitisSS4

VIrtui p«t aummos 309
Vk oanka 375
Vis conili cxpcrs mole mit sua 388
Vita brcvt% an loi«a 3B3
Vitae, noa acMae, diactami 404
VItae suouna Iwcvis spctn nos vctat

incohare tongam 380
Vitam bnpcadcrc vcro 412
Vivendi pcrdcrc catisas 413
Vivere militare est 199. 284. 404
Vol.1t irrevocabile verbum 300
Vokati non ft iiduria 410
VotaiiM nl «it 300
VoK daauatli In daserto 33
VoK fandtMi hacsH 382
Vo9c popnll VOK Dd 390

Drnck Ton 0-. Kx^TsiBg in Leipsig.
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